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ERFAHRUNGEN AI KRANKENRETT UND IM iRZTLICHE) KARINET 
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Herrschende Ueberzengungen , und wären es die 
grössten Thorheiten, dulden keinen Widerspruch, noch 
'weniger Missachtiing und Angriff. Der Arzt muss indessen 
Wunden losdecken, um sie zu heilen, und nicht selten 
auch tief einschneiden , um das Kranke zu entrernen. 
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VORWORT. 



In der Absicht des Verfassers lag es, in der zAvciten Äbtheilung 
seines Werkes zu behandeln: die dem Manne und Weibe gemeinschaft- 
lichen Krankheiten und zwar insbesondere : krankhafte Empfindungen im 
Kopfe, Schlagfluss, Himfieber, Geistesstörungen; Engbrüstigkeit; Leber- 
und Milzleiden; Magenleiden; Nierenleiden; Bauchfieber; Wassersucht; 
Cholera; Syphilis; Blutfleckenkrankheit; in einem letzten Abschnitt endlich 
das Greisenalter, in welchem das Vorkommen gewisser Krankheiten so viel 
Eigenthümliches bietet. 

Der Tod hat dieses Vorhaben durchschnitten — und so konnte nur 
das in dieser zweiten Abtheilung Aufnahme finden, was entweder ganz 
ausgearbeitet, wenngleich der letzten Feile bedürfend, vorlag; oder nach 
früheren Arbeiten neu zusammengefasst werden sollte; oder nach einigen 
der letzten mir geäusserten Wünsche meiner Erörterung anvertraut wurde. 

Selbständige und eigenartige, sowie fesselnde Behandlung dürfte, 
meinem Dafürhalten nach, kaum einem der vorgeführten Gegenstände 
mangeln; überall zeigt sich die Kunst der Veranschaulichung mit wenigen, 
treffenden Zügen, die meisterhafte Darstellung, welche von Beurtheilern 
früherer Arbeiten des Hingegangenen bereits anerkennend hervorgehoben ist. 

Mögen die Leser auch diesem Theile des Werkes ihre Beachtung 
nicht versagen, vorurtheilslos prüfen und, neben dem Unbefriedigenden, 
das Gute nicht übersehen! Der Verfasser schrieb in vollster üeberzeugung 
vott dem was er beobachtet und erfahren, und bezweckte einzig und allein : 
Förderung des Wissens und des Heilgeschäfts. 

Kiga, im October 1874. 

W. V. Gutzeit. 
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y. Abschnitt. 

Dem Manne und Weibe Gemeinschaftliclies. 

Das Arbeitsfeld der Aerzte ist ein grosses Versuchs- 
feld. Auf ihre Ueberzeugungen und ihr Handeln vrirken 
bestimmend glQckende und missglflckende Versuche. 



Husten. Influenza oder &rippe. Bronchitis. 

Unter dem Collectivbegriffe Lnngenkatarrh werden sehr verschiedenartige 
Organ- und Bluterkrankungen zusammeugefasst, welche das Eigenthümliche haben, 
dass sie auf die Bronchial-, Luftröhren- und Kehlkopfschleimhaut einen krank- 
haften Reiz ausüben und so das oben genannte Symptom erzeugen. Warum 
solche Grunderkrankungen sich nur zu gewisser Zeit auf die Schleimhaut der 
Athemorgane hinwerfen, zu anderer sie ganz unberührt lassen und andere Theile 
unseres Körpers in krankhaften Zustand versetzen, ist eine der vielen, noch 
ungelösten Fragen, welche die Wissenschaft an die Natur richtet. Werden sie 
jemals genügend beantwortet werden können? Es wäre Vermessenheit, diess 
bestimmt läugnen, aber nicht minder Vermessenheit, es mit Bestimmtheit beja- 
hen zu wollen. 

Man hat gewisse Leiden der Schleimhäute katarrhalische genannt und 
einen besonderen Krankheitsprocess erfunden, der dieselbe Bezeichnung erhal- 
ten hat. Man spricht vom katarrhalischen Process auf der Nasen-, Kehlkopf-, 
Luftröhren- und Bronchialschleimhaut; auf den Schleimhäuten des Nahrungs- 
kanals, des uropoetischen Systems, der Harnblase. Man wies gewisse anatomisch- 
pathologische Erscheinungen nach, durch welche dieser Process sich kundgibt. 
Man konnte für die vielen pathologischen »Processe«, welche man aufgestellt 
und physiologisch und nosologisch, sowie anatomisch-pathologisch genau bestimmt 
zu haben glaubte, nie ein stetes Heilmittel finden und der :^ katarrhalische^ 
Process theilte diess therapeutische Missgeschick mit dem morbillösen, scarla- 
ünösen, diphtheritischen, typhösen, rheumatischen und allen andern Krankheits- 
processen. Dieser Umstand allein schon hätte die Krankheitslehre vom Wahn 
heilen müssen, dass ihre Krankheitsprocese etwas anderes als rein gedanken- 
bildliche und vollkommen willkürliche sind; denn wenn zu einer Zeit der Krank- 
heitszustand a durch das Mittel x direct und sichtbar geheilt wird, zu einer 

V. Gullceit, Drejssip Jahr«» Praxis. II. ] 



2 Dem Manne und Weibe (Jetneinschaflliches. 

andern Zeit a aber durch x in nichts gebessert, wohl gar verschlechtert erscheint: 
so muss entweder das Mittel seine Natur verändert haben, oder der Krankheits- 
zustand a jetzt anders geartet sein. Da nun der gesunde Verstand die Möglich- 
keit der ersten Bedingung nicht zugeben kann, so ist er gezwungen, die zweite, 
als einzig begründete anzunehmen und, hierauf gestützt, die Lehre der Krank- 
heitspro cesse als ein für die Heilkuust gänzlich unfruchtbares Machwerk 
zu betrachten. Ich halte es für nützlicher, die alte Benennung 3>Husten* bei- 
zubehalten, weil diese nur die Kranklieitsform bezeichnet, ohne sich anzumassen, 
ihre Ursache zu erklären. Die letztere kann einzig und allein aus dem thera- 
peutischen Versuche erkannt werden, wenn es gelang, das directe Heilmittel 
des gerade herrschenden Hustens zu finden. Denn dieser ist wieder eine von 
den Krankheitsformen, welche bei vollkommen gleichen und ähnlichen subjecti- 
ven und objectiven Symptomen, dennoch zu verschiedener Zeit die verschieden- 
sten und oft sich diametral entgegengesetzten Arzneien zu ihrer directen Heilung 
brauchen, wodurch unwiderleglich seine ofk ganz verschiedene Natur bewie- 
sen wird. 

Der Husten ist eine stets in epidemischer Verbreitung vorkommende Krank- 
heitsform. Diess ist so wahr, dass zur Zeit, wo keine Husten herrschen, Leute 
sich, ohne Husten zu bekommen, Einflüssen aussetzen können, welche man als 
ganz specifisch zu seiner Gewinnung ansieht. Im Gegentheil reichen bei epide- 
mischem Husten oft die allerunbedeutendsten Gelegenheitsursachen hin, um ihn 
zu erzeugen; ja bei sehr ausgebreiteten Influenza-Epidemien kann man ohne jede 
Gelegenheitsursache und Nachts im Bette von der landgängigen Erkrankungs- 
form ergriffen werden. 

Die Heftigkeit des Hustens hängt einerseits vom epidemischen Ein- 
fluss, anderseits auch von der Individualität des Befallenen ab. 

Es gibt Hustenepidemien, in denen fast alle Erkrankten sehr heftig leiden ; 
andere, in denen diess nur bei Einzelnen der Fall ist. Im letzten Falle schien 
es mir, dass dieses ausnehmend heftige Ergriffensein stets bei solchen Individuen 
vorkam, bei welchen das primär leidende Organ schon früher in nicht ganz 
gesundem Zustande war. War die Grundursache des epidemischen Hustens ä. B. 
eine Leberberührtheit, so husteten besonders solche Menschen äusserst heftig, 
welche schon früher an der Leber gelitten hatten; war der Husten durch eine 
primäre Lungenberührtheit bedingt, solche, deren Lungen irgend welchen Fehler 
besassen. Dasein alter Lungenübel schien aber von viel weniger Belang auf die 
Heftigkeit des Hustens, wenn dieser ein consensueller, d. h. von Leber, Milz, 
Rückenaffection u. s. w. abhängig war. Sehr heftig sind öfters auch solche 
Husten, deren Ursache ein reines oder mit einem Organleiden verbundenes Blut- 
leiden ist. 

In einer Monographie über den Husten las ich einst, dass dieser entweder 
von gar keiner, oder sehr schlimmer Bedeutung sei. Zu den Husten der 
letztem Art rechnete der Verfasser den von Lungenkno^ten und andern organi- 
schen Lungenübeln erzeugten. Es gibt aber ausser diesen symptomatischen Husten 
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noch äusserst heftige und hartnäckige, welche von der epidemischen Constitution 
bedingt sind, und von denen man durchaus nicht sagen kann, sie seien von 
keiner Bedeutung. Ich habe Husten gesehen, welche entweder durch die Häufig- 
keit oder Heftigkeit der Anfälle, manchmal durch beide Ursachen, höchst ernst- 
hafte, wenn auch gleich nicht für das Leben der Befallenen gefährliche Erkran- 
kungen, darstellten. 

Bei Frauenzimmern werden manche Husten von unfreiwilligem Haru' 
ab gang während des Anfalles begleitet. Obgleich diess meist nur heftigere 
Husten sind, so habe ich einige Male diesen Zufall auch bei viel schwächeren 
eintreten gesehen, während in anderen Epidemien, selbst bei sehr starken An- 
föllen kein Harnabgang erfolgte. Dieses scheint also nicht allein von der Er- 
schütterung durch den Husten, sondern noch von etwas anderem abhängig. 

Ausser solchem Harnabgang habe ich einige Male bei Hustenepidemien die 
kranken Frauen über ein eigenthümliches Stickgefühl klagen hören, welches 
die heftigen Hustenanfälle begleitete. In anderen Fällen war Athembe schwer de 
während der Anfälle zugegen. In einem Falle von sehr heftigem, schon viele 
Monate dauernden Husten, klagte die Kranke über fürchterliche Erschütterung, 
Schmerz im Kopfe beim Anfalle, der sie fast zum Ohnmachtgefühl brachte. 

Der Husten ist symptomatisch, wenn er von einer chronischen Abwei- 
chung in den Lungen selbst abhängt. Die häufigste ist immer Tuberculose. 

Der Husten ist con sensu eil, wenn er in Folge eines reflectorischen, oft 
schwer zu erklärenden Reizes auf die Bronchialschleimhaut oder die Lungen- 
nerven, durch die Erkrankung eines andern Organs bedingt wird. So 
sehen wir consensuellen Husten durch Herzkrankheiten entstehen, welcher, be- 
sonders bei noch schwacher Entwicklung des Herzleidens, gewiss nicht durch 
Behinderung des Blutlaufes in den Lungen und Blutüberfüllung in denselben 
erklärt werden kann. Wir sehen consensuellen Husten und oft heftigen, bei Him- 
und Rückenmarks-, bei Magen-, Leber-, Milz- und Nierenübeln entstehen. Die 
directe Heilwirkung, welche die bezüglichen Organmittel auf solchen Husten 
äussern, ist ein unwiderleglicher Beweis seiner Abhängigkeit von diesen Organ- 
erkrankungen. 

Der Husten muss idio patisch genannt werden, wenn er von einer pri- 
mären Affection der Bronchialschleimhaut oder der Lungennerven bedingt ist. 
Diess wird dadurch erkannt, dass Mittel, welche auf andere Organe keine sicht- 
bare Einwirkung zeigen, als direct heilende von der Erfahrung bei solchen 
Husten bestätigt sind. 

Der Husten kann endlich als Ausdruck einer Bluterkrankung 
erscheinen. In solchem Falle haben die verschiedensten Organmittel keinen hei- 
lenden Einfluss auf ihn, wohl aber weicht er rasch dem Salpeter, Eisen oder 
Kupfer. Auch diess ist schon so vielfältig durch die Erfahrung bestätigt, dass 
Zweifel darüber nicht mehr am Platz sein können. In manchen Fällen ist der 
Husten auch Mischkrankheit, d. h. er wird von einer Organ- und Blut- 
affection gemeinschaftlich hervorgerufen oder unterhalten. 

1 "^ 
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Von den mir bekannten Dyskrasien habe ich nur die Scrofulose, Syphilis 
und die Tuborculose Husten erzeugen sehen. Immer war dieser aber sympto- 
matisch durch Tuberkelbildung und in der Syphilis durch Kehlkopfaffection 
bedingt. 

Der Husten ist entweder acut oder chronisch. Man kann zu dem letz- 
teren füglich jeden solchen zählen, der schon über zwei Monate dauert. Wenn 
chronische Husten nicht symptomatische sind, so leiten sie immer ihre Entste- 
hung aus einem nicht geheilten acuten Husten her. 

Alle hier aufgezählten Husten können ganz ohne Auswurf stattfinden ; mit 
sehr sparsamem oder von sehr reichlichem Auswurfe begleitet sein. Die Sputa 
können die verschiedenste Beschaffenheit zeigen. Jeder Husten kann ohne oder 
mit Fiebererscheinungen auftreten und verlaufen. Alles dieses hängt vom jedes- 
maligen Charakter der epidemischen Erkrankung ab. Stärkere Husten, welche 
von Fieber begleitet sind und bei welchen das Ergriffensein der Bronchial- 
schleimhaut sehr bedeutend ist, werden Bronchitis genannt. Die Auscultation 
ergibt dann singende, pfeifende oder rasselnde Ehonchi, rauhes und pueriles 
Athemgeräusch, oft in grosser Ausdehnung und nicht selten in beiden Lungen. 
Wenn das Lungengewebe in solchen Fällen mitleidet, so entsteht das Bild der 
Bronchopneumonie und das Entzündungsknistem wird neben jenem Eassel- 
geräusch hie und da vernommen. Der Auswurf kann dann blutig gefärbt, der 
Beklopfungston hie und da etwas dumpfer sein. Bei hochstufigen Zuständen dieser 
Art ist die schnelle Athmung mit schon von weitem hörbaren Schleimrasseln 
in den grossen Bronchialästen begleitet. Die Bronchitis und Bronchopneumonie 
sind nur höhere Entwickelungsstaffeln eines gerade epidemisch herrschenden 
Hustens, so dass es unpraktisch ist, diese Formen getrennt zu betrachten. Wenn 
einzelne Erwachsene und besonders Kinder an Bronchitis und Bronchopneumonie 
leiden, so haben Andere zur selben Zeit nur starken Husten. 

Man hat den sehr ausgebreiteten Husten epidemien, welche oft mit reissen- 
der Schnelligkeit ganze Ländergebiete, ja Welttheile überzogen, den Namen 
Grippe oder Influenza gegeben. Die Erkrankung erstreckt sich dabei oft auch 
auf die Nasen- und Schlundschleirahaut, erzeugt starken Schnupfen und bräu- 
nige Beschwerden, zusammen mit dem Husten. Fieberzustand ist dabei immer 
vorhanden und nicht selten treten auch Gliederreissen , Erscheinungen von Er- 
griffensein der Baucheingeweide, oder Zeichen von Nierenleiden hinzu. In andern 
Epidemien begleiteten Hirnzufälle, Pleuritis, Parotitis, Otitis die Grunderschei- 
nungen der Grippe. 

Diese Influenza-Epidemien sind in sofern sehr lehrreich, als sie den Cholera- 
Contagionisten den Beweis geben können, wie die Krankheitsconstitution, 
ganz ohne Ansteckung und üeberschleppung , die Einwohner grosser Länder- 
gebiete zum Erkranken bringt. Auch bei der Influenza sieht man vorzugsweises 
Befallen von gesundheitlich scheinbar sehr günstig gelegenen Orten und Stellen, 
während viel ungünstiger gelegene nicht selten wenig leiden, ja ganz verschont 
bleiben. Auch bei ihr sieht man plötzliches Befallen sehr vieler Individuen 
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zugleich an verschiedenen Orten einer Stadt, oder vorzugsweise erst 
in einem gewissen Stadttheile; Befallen mehrerer Familienglieder zusam- 
men, oder gleich hintereinander; Befallen von Genesenden und Wöchnerinnen 
in ihren Betten, von Kindern an der Mutterbrust; von Personen, die sich jedem 
Verkehre entzogen haben. Auch die Influenza-Epidemien hatten im grossen Gan- 
zen meist einen Zug von Osten nach Westen, wobei aber, wie auch bei der 
Cholera, Rücksprünge und Verschonen einzelner Orte keine Seltenheit sind. Auch 
die Lifluenza befällt, ganz wie die Cholera, in manchen Städten nur eine kleine 
Zahl der Einwohner, während anderwärts bis V5 erkrankten. Auch die Influenza 
kann zu der verschiedensten Jahreszeit und bei den entgegengesetztesten klima- 
tischen Verhältnissen herrschen, bei jeder Witterung, jedem Stand des Barome- 
ters, Thermometers und Hygrometers. Die gewaltige Epidemie des Jahres 1782 
(Ginge. Die Influenza etc. Gekrönte Preisschrift. Minden 1836) ging von Russ- 
land aus, wo sie im Februar begann, und hatte im August bereits ganz Europa, 
bis zu seiner West- und Südgreuze, durchwandert. Der Februar im östlichen 
Russland wird gewiss dem Juli und August im südlichen Spanien nicht ähnlich 
gewesen sein. Wie die Cholera, so endete auch die Influenza immer schnell da, 
wo die Zahl der Befallenen eine sehr grosse war, während sie sich zuweilen 
Monate lang hinschleppte, wo die Krankheit verhältnissmässig Wenige befiel. 
Endlich kommen auch bei ausgebreiteten Influenza-Epidemien andere hitzige 
Krankheitsformen nicht vor, was ganz natürlich ist, weil die epidemische Con- 
stitution gerade nur die entsprechende, aber keine anderen Formen erzeugt. 

Kann man nun eine schlagendere Aehnlichkeit im Gang, Verlauf und Be- 
fallen aufstellen, als zwischen der Cholera und Influenza? Und doch soll bei 
ersterer, wie man jetzt annimmt. Alles von Ansteckung, üebertragung und Ein- 
schleppung abhängen! Einzelne Aerzte haben freilich auch eine contagiöse Ent- 
stehungsweise in der Influenza zu finden gemeint. Ihr Auftreten und Gang 
scheint mir aber, geben für meine Ansicht, dass das Krankheitsagens 
dem Erdboden entsteige, ein um so giltigeres Zeugniss, als sie mit Tbat- 
sachen in anderen epidemischen Uebeln — Febris flava, Morbilli, Diphtheritis, 
Typhus — in vollkommenem Einklänge steht: Thatsachen, welche ebenfalls auf 
den Boden, als die Quelle der sogenannten Miasmen, hinzeigen. 

[Diese Ansichten vollkommend theilend, erlaube ich mir Folgendes einzu- 
schalten. Der Einwand (vgl. Tld. T. 2 **), dass Ausströmungen aus dem Erd- 
reich im Winter nicht denkbar sind oder nicht stattfinden, wird einfach durch 
die Thatsache widerlegt, dass oft genug im Winter und nicht selten bei stren- 
ger Kälte und dicker Schneedecke stinkende, verschieden riechende Nebel dem 
Erdboden entströmen; oft sind diese Ausströmungen auch nur dem Geruchs- 
sinne bemerkbar; häufig zeigen sie Bisamgeruch. So wenig die Erdoberfläche 
selbst Geruch auszuhauchen scheint, so sehr entströmt ein solcher doch jeder 
aufgenommenen Handvoll Erde, welche man an die Nase bringt, und jedem Erd- 
reiche, welches der Pflug aufreisst. Das Entsteigen von krankmachenden Aus- 
dunstungen aus dem Erdreiche beschränkt sich nicht selten auf scharf begrenzte 
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Oertlichkeiten ; jedem Arzte in Russland, welcher Cholera-Epidemien aufmerksam 
beohachtete, sind mehr oder weniger umgrenzte Oertlichkeiten (Güter, Dörfer, 
Städte) eines Grouvernements vorgekommen, in welchen die Seuche entsetzlich 
hauste, ohne auf die nächste Nachbarschaft, trotz aller hier- und dahin we- 
henden Winde, und trotz des nicht unterbrochenen Verkehrs, Einfluss zu üben, 
und oft genug zeigten sich wiederum ganz frei bleibende Gebiete, gleichsam 
Oasen, inmitten einer stark ergriffenen Gegend. Ich habe zwei bevölkerte Dörfer 
bei Kursk gekannt, welche, in der Nähe des Sseimflusses, auf Niederungsland 
belegen, nur durch eine Landstrasse geschieden sind: in dem einen raste die 
Epidemie (1847) und verschonte das andere gänzlich! Ich habe in einer Strasse 
(der Stadt Kursk), in welcher jedes Haus entsetzlich heimgesucht war (1847), 
zwei Häuser ganz verschont gesehen; jedem Einwohner von Kursk fiel damals 
auf, wie die Seuche, welche im südlichsten Theil der Stadt begann, in gewissen 
Breitenstrichen, von einer die Längsstrasse durchschneidenden Quersirasse zur 
andern fortschritt, als wenn ein Vorgang im Erdinnem sich weiter und weiter 
fortarbeitete, weiter und weiter vorwärts wanderte. So brauchte denn auch die 
Cholera (1847) auf ihrem Wege von Charkow bis Kursk (200 Werst) etwa 3 
Wochen, und ebensoviel Zeit von hier bis Orel (155 W.) und von Orel bis 
Tula (180 W.) — Ob aber diese Ausströmungen (der äussere tellurische Factor) 
mit der sogen, epidemischen Constitution, einer herrschenden Krankheitsanlage, 
zusammenfallen, welche vorhanden sein muss, damit Ansteckung, Üebertragung 
oder Einschleppung erfolge, muss, nach dem gegenwärtigen Standpunkte der 
Wissenschaft, dahingestellt bleiben. Zweifellos muss aber epidemisch krank- 
machender Einfluss oder herrschende Krankheitsanlage da sein, damit Ansteckung, 
üebertragung oder Einschleppung bei der Cholera stattfinde; alle krankmachen- 
den, Cholera erzeugen sollenden Schädlichkeiten beginnen ihre Thätigkeit erst, 
wenn der tellurische Einfluss oder die landgängige Krankheitsanlage begonnen 
haben; ihr Wirkungskreis und ihre Wirkungsdauer beschränken sich ganz und 
gar auf den Wirkungskreis und die Wirkungsdauer dieser Factoren; sobald diese 
ihr Ende erreicht haben, hört auch alle sogen. Ansteckung oder muthmassliche 
Einschleppung auf, mag der Verkehr zwischen den Einwohnern desselben oder 
verschiedener Orte noch so gross sein. Wären die genannten Factoren nicht die 
Haupt- und vielleicht sogar ausschliessliche Ursache jeder Epidemie, so könnte 
keine für ansteckend angesehene Seuche (selbst die Blattern nicht, die sich nur 
durch Ansteckung fortpflanzen sollen!!) ein Ende erreichen, sie müsste im Gegen- 
theile in mehr als geometrischer Progression sich fort und fort weiter ent- 
wickeln. Die Entwicklung der Cholera faulenden Stoffen, ünreinlichkeiten auf 
den Strassen, schlammigem Wasser, Abtrittsstoffen u. dgl. zuschreiben wollen, 
beweist eine vollständige ünbekanntschaft mit der Geschichte dieser und anderer 
Seuchen- Wie sollten denn solche Infectionsursachen, welche Jahr aus Jahr ein 
bestehen, nur von Zeit zu Zeit, in Zwischenräumen von Jahrzehenten, selbst 
von Jahrhunderten, eine Seuche hervorbringen, und die entstandene Seuche bei 
Fortbestehen dieser Einflüsse aufhören können? Die sogen. Sanitätsmassregeln 
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gegen die Cholera siud, unter den gewöhnlichen Verhältnissen, und wenn sie 
nicht darin bestehen, wie beim gelben Fieber und der Pest, dass die ganze 
Bevölkerung eines Ortes denselben verlässt — in ihrem Erfolge vollkommen 
zweifelhaft, und fast einfaltig nehmen sich die stereotyp gewordenen Mittheilun- 
gen in den Tagesblättern aus, welche, der Sanitätsbehörde unverdienten Weih- 
rauch brennend, erzählen, dass alle erforderlichen Massregeln gegen die Ent- 
wickelung der Seuche ergriffen worden, oder, dass. Dank ihnen, die Seuche nur 
sporadisch auftrete u. s. w. 

Alle meine Erfahrungen und Beobachtungen, welche ich in verschiedenen 
Cholera-Epidemien, namentlich in den gewaltigen von 1847 und 1848 gemacht, 
leiteten mich dahin : 

1. dass Bodenverhältnisse und ihre Folge, giftige Ausströmungen, die 
Hauptursache der Cholera bilden; dass diese Bodenverhältnisse — die Erkran- 
kung des Erdbodens — 

2. einer allgemeineren (epidemischen) oder vereinzelteren (sporadischen) 
Krankheitsanlage der Menschen, der Thiere und selbst der Pflanzen, vorhergehen, 
diese Erankheitsanlage bedingen; dass nur und erst dann, wenn diese Erankheits- 
anlage sich entwickelt hat, 

3. die verschiedenen Schädlichkeiten, welche Cholera erzeugen sollen, als : 
Emährungsvergehen, Erkältungen, Gemüthsverstimmungen, Ermüdungen, Anstren- 
gungen, Verschleppen des Choleragiftes u. s. w. wirksam werden. 

4. Der Einfluss des Verkehres erscheint mir von ganz untergeordneter 
Bedeutung; er beginnt seine Rolle erst dann, wenn die Bodenerkrankung und 
die Krankheitsanlage sich bereits entwickeln oder entwickelt haben. 

5. Ein gänzliches Freibleiben einzelner Oertlichkeiten ist, meines Wissens, 
in Eussland nicht beobachtet worden. Wo innerhalb eines von der Cholera er- 
griffenen grösseren Gebietes einzelne Oertlichkeiten die Seuche nicht aufzuneh- 
men oder zu entwickehi schienen, konnten diese Oertlichkeiten bei einer 3., 5., 
8. Epidemie dennoch heimgesucht werden. 

6. Im Jahre 1847 waren in einzelnen Gouvernements Eusslands, z. B. 
im kurskischen, mit Ausnahme weniger Oertlichheiten, nur die Städte ergnffen, 
und zwar in ausgebreitetster und heftigster Weise; die Dorfschaften in ver- 
gleichsweise überaus geringem Masse, so dass, wenn auch die Zahl der Erkran- 
kungen hier und da eine sehr bedeutende war, doch die Sterblichkeit sich ver- 
schwindend klein zeigte. Im J. 1848 dagegen waren die im Jahre vorher so 
überaus beü'offenenen Städte nur schwach. Dorfschaften und Land heftig und 
im weitesten Umfange heimgesucht. 

7. Die Wirkung einer Ansteckung habe ich niemals auffinden, selbst 
auch nur als wahrscheinlich annehmen können. Ebenso wenig kann ich den 
Cholera- Ausscheidungen und Cholerastuhlungen irgend einen, auch selbst nur den 
geringsten Einfluss auf Verbreitung der Seuche zuschreiben. 

8. Der Einfluss der Epidemie konnte sich bei einzelnen Personen während 
längerer Zeit, selbst während ihrer ganzen Dauer, durch verschiedene Krankheits- 
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zufalle offenbaren, ohne dass der Cholera-Anfall selbst hervorbrach. Die 

Keimzeit der Krankheit bei Personen, welche aus einem seucheergriffenen Orte 
nach einem krankheitsfreien sich begaben und hier erkrankten, dauerte nur 
wenige Tage. Eine längere Zeit ist nur von denjenigen Aerzten beobachtet 
worden, welche einen dem Cholera- Anfalle vorhergehenden Durchfall über- 
sahen. W. Gr.] 

Obgleich Hustenepidemien mit allen aufgezählten Complicationen fast durch- 
gängig nur im Herbst, Winter und Vorfrühling beobachtet werden, so habe ich 
dergleichen doch, wenn gleich sehr selten, auch im Sommer, selbst bei gutem 
warmen Wetter gesehen. Diess darf nicht wundem, wenn man bedenkt, dass 
zu solcher Zeit zuweilen sehr verbreitete Keuchhusten epidemien vorkommen. 
Am gewöhnlichsten fielen Hustenepidemien in eine Zeit, wo plötzliche ümsprünge 
von trockenen Frösten zu Thauwetter, oder umgekehrt, statthatten. Ich habe 
häufig genug erlebt, dass im Verlaufe eines und desselben Winters 3, ja 4 
Hustenepidemien, nach kürzeren oder längeren Zwischenzeiten, einander folgten. 
Einige Male geschah es, dass eine zweite Epidemie fast unmittelbar der früheren 
folgte, so dass die schon genesenen oder eben genesenden Kranken abermals 
ergriffen wurden. 

Die Prognose der beschriebenen Krankheitsformen betreffend, so ist 
vor Allem der Charakter der jederzeitigen Epidemie zu berücksichtigen. Ganz 
besonders gilt dies auch für die Grippe, welche zuweilen, wenn sie mit soge- 
nannten entzündlichen Complicationen in den Kopf- und Brustorganen auftrat, 
zu sehr ernsthaften Erkrankungen führte. Bronchitische und besonders broncho- 
pneumonische Erscheinungen sind, besonders bei jüngeren Kindern und Greisen, 
bedenklich, so lange es noch nicht gelang, das directe Heilmittel der eben herr- 
schenden Epidemie zu finden. Bei nur symptomatischer Behandlung führen diese 
Zustände häufig genug zum Tode. Unangenehm sind heftige Husten bei Brust- 
schwachen, weil sie auf die Tuberculose gewöhnlich einen beschleunigenden Ein- 
fluss üben. Unangenehm sind sie bei Mongen (Schwängern), besonders in der 
zweiten Hälfte der Mongschaft (Schwangerschaft), weil sie zu Abort Anlass ge- 
ben können. Unangenehm sind sie bald nach der Niederkunft. In allen übrigen 
Fällen sind selbst äusserst heftige Husten von keiner Gefahr begleitet, wenn 
gleich ihre Dauer, bei Nichtkenntniss des epidemischen Heilmittels und bei 
symptomatischer Behandlung, eine sehr lange sein kann. 

Chronische Husten können nur dann vollständig geheilt werden, wenn 
die Lungen dabei nur consensuell leiden, oder das idiopathische Leiden des- 
selben noch keine organischen Veränderungen zu Wege gebracht hat. Ob diess 
geschah, ist trotz aller physikalischen Untersuchung der Brust oft nicht leicht 
zu bestimmen. Ich habe Fälle vollständig heilen sehen, wo man solche orga- 
nische Veränderungen in den Lungen angenommen hatte, und, umgekehrt, zu- 
weilen nichts ausrichten können, wo Beklopfung und Behorchung dergleichen 
nicht erwiesen. 
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Behandlnng. 

Geringere Husten werden wohl meistens der Naturhilfe überlassen oder 
mit verschiedenen Hausmitteln behandelt, unter welchen hier in ßussland die 
Spec. pectorales und das EHx. pectorale regis Daniae die Hauptrollen spielen. 
Nur bei heftigeren oder über die gewöhnliche Zeit dauernden Husten wird der 
Arzt befragt. 

Obgleich Hustenepidemien meist immer als zwischenlaufende Krankheiten 
erscheinen, so kann die Kenntniss der Constitutio epidemica continua dem Thera- 
peuten dennoch Nutzen bringen, wenn er weiss, welches Organmittel zur Zeit 
hilfreich ist, und ob ein Blutleiden und welches? sich kundmacht. 

Denn es kommt vor, dass die zwischenlaufende Hustenepidemie eine 
Mischkrankheit ist, und entweder das zur Zeit wirksame Blut mittel, neben 
einem besonderen Organmittel; oder das zur Zeit wirksame Organ mittel 
mit einem besonderen Blut mittel verbunden, zu ihrer directen Heilung ver- 
langt. Freilich beobachtete ich aber auch, dass die intercurrirende Epidemie ein 
ganz anderes Blut- und Organmittel erforderte. Es gelingt dann oft erst nach 
längerer Anwendung von Versuchsarzneien das directe Heilmittel zu finden. Es 
kann dem Arzte selbst unmöglich werden es zu entdecken, wenn die Epidemie 
eine kurz dauernde und die Zahl der von ihm Hilfe fordernden Kranken eine 
beschränkte war. Der rationelle Schlendrian wendet bei allen heftigen Husten 
sogenannte ^^lösende und beruhigende* Arzneien an, zu welchen kleine Gaben 
von Brechweinstein, Salmiak, Bilsenkraut, Brechwurzel und Opium gehören. Wo 
Antimonialien und Ammon. muriat. heilsam sind, wie bei gewissen idiopathischen 
Husten, werden diese Mittel grossen Nutzen bringen können. Dasselbe lässt sich 
von der Brechwurzel sagen, welche hie und da als directes Heilmittel bei Husten 
wirkte, ohne dass ich ihren eigentlichen Wirkungskreis anzugeben wüsste. Der 
Nachtschatten bringt nur palliative, sehr kurz dauernde Minderung und ganz 
ebenso wirkt, mit sehr seltenen Ausnahmen, der Mohnsaft. Wenn alle diese 
Mittel daher, wie man dies fast durchgängig sieht, wochenlang und dann oft 
noch in buntem Gemisch, bei Hustenden angewandt werden, ohne dass Heil- 
erfolg erzielt wird, so ist diess ein therapeutischer Unfug, der nur darin seine 
Entschuldigung finden kann, dass der behandelnde Arzt nichts anderes gegen 
den hartnäckigen »Catarrh« zu verschreiben weiss.*) Bei bronchitischen Er- 
scheinungen sehe ich ebenso stereotyp Calomel, nicht selten auch mit Opium 
verbunden; Digitalis; zuweilen Egel und Blasenzüge anwenden. Dass es Bron- 
chiten gibt, in welchen das Quecksilber direct schadet, scheint der Batio- 



*) Als Curiosität will ich hier die Receptformel wiedergeben, welche Ton einer 
für Brnstk rankheiten bekannten, europäischen Berühmtheit einem meiner Bekann- 
ten, der tuberculos ist und consensuell oft und viel an Kehlkopf husten leidet gegeben 
wurde: Bp. Sulf. chinin. f xjj Sulf. Zinci f jjj Opii puri t jt Extr. aloes aq f vjjj Hb. 
Centaurii t xvjjj. Mfpulv. dir. in part. aeq. Nr. xjj. S. 3 Mal täglich eins. — Schlen- 
drianmässig wird auch gegen jeden Husten, der Hartnäckigkeit zeigt, Selters mit Milch 
angewandt. 
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nalität unserer Zeit ein vollkommenes x zu sein. Der Fingerhut soll, als puls- 
verlangsamendes Mittel, die Fieberhitze massigen, was er natürlich nicht kann, 
denn: »Fieber ist nur ein Krankheitsschatten* (Febris nil nisi umbra morbi). 
Nachdem ich so in Kurzem die gebräuchliche Behandlung des Hustens und 
der Bronchitis angefahrt habe, will ich zeigen, wie von mir bei diesen Zuständen 
verfahren wird. Da die Bronchitis der Kinder schon im ersten Theile dieses 
Werkes besprochen worden, so muss ich den Leser, der Vollstäödigkeit halber, 
und um Wiederholungen zu vermeiden, auch dahin verweisen. 

Bei einer auftretenden Hustenepidemie sucht man die eigentliche Quelle 
der Erkrankung durch Zeichen aus dem Fieber, der Leber, der Milz, den Nieren, 
dem Gehirn und Eückenmark zu erforschen, um dem entsprechende Mittel an- 
zuwenden. 

Ist stärkeres Fieber zugegen, so muss man immer die Möglich- 
keit einer Bluterkrankung im Auge haben. Man sucht dann die Natur 
dieser, nach den im ersten Bande p. 53 u. seq. angegebenen Unterscheidungs- 
zeichen zu ergründen, oder wendet, sollte man durch Erfahrung schon ein zur 
Zeit heilsames Universale kennen, sogleich dies an. Die ersten 24 Stunden 
werden dann schon, durch günstige oder negative Einwirkung auf den Fieber- 
zustand, die Pulsfrequenz, die Urinfarbung, das subjective Gefühl des Kranken, 
zeigen, ob man auf rechtem Wege ist, oder nicht. Sind Symptome von Ergrif- 
fensein der ersten Wege vorhanden: stark belegte Zunge, verdorbener Geschmack, 
Stuhlverhaltung, so wird es immer gut sein, noch ror dem Universale Neu- 
tralisationsmittel, entweder Magn. usta in vorsichtigen abführenden Gaben, oder, 
wenn keine Verstopfung zugegen, Natron bicarb. während 12 Stunden zu reichen. 
Wendet man Natr. nitr. als Universale an, so kann man die Neutralisations- 
mittel mit ihm verbunden geben. Wo die Unterscheidungszeichen für die Wahl 
eines oder des andern Universale sehr undeutlich sind, wird es praktisch sein, 
verschiedenen Erkrankten * ein verschiedenes Blutmittel zu reichen, um so rascher 
zu bestimmten Schlüssen zu gelangen. 

Sieht man augenscheinliche günstige Wirkung vom Probegebrauch eines 
Universale, so lässt man es fortnehmen und gibt es auch andern Kranken. Ver- 
schafft sein Probegebrauch keinen Erfolg, so ist es nach 24 Stunden, selbst 
früher, wenn es deutlich verschlimmernd einwirken sollte, auszusetzen. Glaubt 
man aus der zwar sichtbar günstigen Einwirkung des Universale, bei welcher 
aber die Krankheitssymptome nicht rasch genug oder nicht vollkommen sich min- 
dern, schliessen zu müssen, dass eine Mischkrankheit vorliegt, so bestrebe man 
sich, nach anderen Wahrscheinlichkeitsgründen das zugleich leidende Organ zu 
entdecken, um Eigenheilmittel desselben mit dem Allgemeinmittel zu verbinden. 
Bei Erwachsenen sind die Zeichen, aus welchen ein Organübel vermuthet 
werden kann, deutlicher als bei Kindern, dennoch oft genug aber sehr dunkel. 
Es ist schon oft von den Zeichen, welche an ein Ergriffensein der Leber denken 
lassen, gehandelt worden. Bei Milzaffection . war zuweilen einige Empfindlichkiei.t 
in der Milzgegend zugegen. Nierenleiden gab sich ge wohnlich durch an Menge 
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und Beschaffenheit abweichenden Harn, Kreuzschmerz, krankhafte Gefühle beim 
Hamen zu erkennen. Sind stärkere Kopf- oder Eückenschmerzen da, asthma- 
tische Beschwerden, Stickgefühl beim Husten, so muss an Hirn- und Eücken- 
marksmittel gedacht werden. 

Wenngleich bei unbedeutendem, selbst fehlendem Fieber- 
zustand kein strenger Beweis vorliegt, dass hier ein Universale nicht nützen 
kann, so ist es in solchen Fällen doch praktischer, erst zu Organmitteln zu 
greifen. Sind keine deutlichen Zeichen vorhanden, welche auf Ergriffensein der 
Nervencentren, der Leber, Milz, Nieren leiten, so bringt man Lungenmittel in 
Probeanwendung. Zu diesen gehören Tart. emet., Sulphur aurat., Sal. ammoniac, 
Digitalis. Der Brechweinstein wird zu f j auf 5 vj V mit Succ. liquir. s ] ß 
verschrieben, wovon Erwachsene 2stündlich einen Dessertlöffel voll bekommen. 
Den Sulf. aurat. verschreibe ich zu t j pro dosi mit Succ. liquir. oder Milch- 
zucker, 2 oder 3stündlich. Den Salmiak zu 5 jj auf 24 Stunden mit Wasser 
und Succ. liquir., in 2stündlichen Gaben. Die Wirkungsfrist aller dieser Mittel 
ist 36 Stunden. Hatten sie in dieser Zeit gar keine Besserung des Hustens 
gebracht, so sind sie mit anderen zu vertauschen. Bei sichtbar ungünstiger Ein- 
wirkung werden sie noch früher ausgesetzt. Narcotica, wie z. B. das beliebte 
Extr. hyoscyami oder gar Opium mit diesen Mitteln zu verbinden, halte ich für 
schlecht, weil dem Arzte dadurch die Möglichkeit einer richtigen Würdigung 
des Heüeffects der Palmonalia genommen wird. Diese Narcotica mildern die 
meisten Husten palliativ auf kurze Zeit und der Arzt ist in üngewissheit , ob 
und wie viel das Brastmittel selbst Antheil an dieser Besserung hat. Es ist 
gebräuchlich, den Salmiak besonders da anzuwenden, wo der Husten mit stär- 
kerem Auswurf begleitet ist. Er wirkt aber ganz ebenso gut bei trockenem 
Husten, wenn dieser in ihm sein directes Heilmittel findet und bleibt unwirk- 
sam bei feuchtem, wo diess nicht der Fall ist. *) 

Von Hirn- und Rück enmarksmitt ein habe ich Aq. nicotianae, Mor- 
phium und Chinin bei Husten als directe Heilmittel erprobt. 

Von Lebermitteln Carduus Mariae, Quassia, Aq. nuc. vom. 

Von Milz mittein Aq. glandium und Cicuta. 

Von Nieren mittein Coccionella und Virgaurea. 

Dieselben Arzneien müssen, je nach der bestehenden Wahrscheinlichkeit 
des vorliegenden Organleidens, auch bei chronischem Husten in Gebrauch 
gezogen werden. In solchem erweisen sich, besonders wo übermässiger 
Auswurf vorhanden, zuweilen noch Gelatina liehen. Island, ab amaritie non 
liberata, die Aqua picea und das Kalkwasser, mit Milch oder Gersten-, Hafer- 
schleim gemischt, heilsam. Die Wirkungsfrist dieser letztgenannten Mittel ist 
3—5 Tage. Bei Vermehrung des Hustens, wenn er trockner und quälender 
wird, wenn dabei Brustschmerzen erscheinen, müssen diese Arzneien alsbald 



*} Digitalis habe ich nur selten bei heftigem Husten und niemals in allgemeiner 
Anwendung, sondern nur bei Einzelnen hilfreich gefunden. Ich gab ein Infus, von 
t S — X auf S J7 Colat. 3stündUch 1 Dessertlöffel. Wirkungstermin 48 Stunden. 



12 Dem Manne und Weibe Gemehischartlicbet. 

ausgesetzt werden, üeberhaupt diene als Grundsatz bei Anwendung jedes Husten- 
mittels, dass es, bei günstiger Einwirkung, sowohl den Husten, als auch 
den Auswurf zusammen und diess ohne die geringste Brust- 
beschwerde, minder machen muss. Wirkt ein Mittel nur auf den Hosten 
und lässt den Auswurf ganz ungestört, oder vermindert es nur diesen, während 
der Husten ganz derselbe bleibt, so ist es im vorliegenden Falle nicht Heil- 
mittel. 

Bei der Grippe oder Influenza haben sich die Hirn-, Leber- und Nieren- 
mittel, gewöhnlich mit einem Universale verbunden, schon mehrfach als directe 
Heilmittel erwiesen. Besonders that diess öfters die Aq. nuc. vom. zu 
5 j — 5 j/? als Tagesgabe. Treten nach erfolgter Besserung Zeichen von secun- 
därem Nierenleiden ein : sedimentirender , sparsamer Urin, Vorgefühl über dem 
Kreuz, so wirkte oft Virgaurea vortrefflich. 



Wenn es noch nicht gelang, das directe Heilmittel einer Husten- oder 
Bronchitisepidemie aufzufinden, so kann der Arzt sich zuweilen genöthigt sehen, 
Ableitungen auf der Brust anzuwenden, theils um den Hustenreiz zu beschwich- 
tigen, theils um die entzündlichen S3naiptome zu massigen. Am besten wirken 
hier immer Blasenzüge, welche auf dem Herzblatt, unter dem Schlüsselbein, 
oder auf der Brustseite; unter der Achselhöhle, wenn da die physikalischen 
Zeichen und das Gefühl des Kranken Abweichendes zeigen, anzuwenden sind. 
Nie wird man durch die Anwendung der Blasenzüge Schaden, oft aber dem 
Kranken grosse Erleichterung bringen und dabei Zeit gewinnen, das directe 
Heilmittel aufzufinden. 



Zum Belege des Gesagten einige Krankengeschichten: 

1. Im Jahre 1845, im Winter, beim Herrschen ausgesprochener Salpeterleiden, 
befiel ein junges, hysterisches Mädchen, welches schon längere Zeit kränkelte, mit hefti- 
gem, ganz trockenem Husten, welcher eben epidemisirte. Das Fräulein hustete so stark, 
dass sie ganz roth dabei wurde; die Paroxysnien Hessen sie die Nacht nur sitzend ver- 
bringen; der Puls war beschleunigt. Zerschlagenheitsgefühl in der ganzen Brust da. 
Ein anderer Arzt hatte ganz vergeblich Pulv. Doveri in Gebrauch gezogen. Eine halbe 
Unze Natr. nitric. mit etwas Succ. liquir. auf den Tag brachte diesen fürchterlichen 
Husten auf Vs znrück. Beim Fortgebrauche des Mittels schwand sein letzter Rest am 
4. Tage. 

2. Im December 1857 und .Tanuar 1858 herrschte eine sehr verbreitete Grippen- 
epidemie, an welcher besonders viele Rinder krank befielen. Die Kranken klagten über 
Kopf- und Halsschmerz, hatten starken Schnupfen und Husten, Fieber. Natron nitri- 
cum mit Zusatz von Stramonium in kleinen Gaben war das directe Heilmittel. In einem 
Falle, wo der wüthende Kopfschmerz bereits Egel, Vesicantien, Abführmittel, die ein 
anderer Arzt angewandt hatte, und dann unter meiner Behandlung auch dieser Mixtur 
getrotzt hatte, brachte Aq. nicot. rasch Besserung und Heilung. 

3. Ende April i869, beim schönsten Frühlingswetter und 20 Grad Wärme traten 
plötzlich heftige, fieberhafte Husten, doch ohne Erscheinungen vou Pertussis bei vielen 
Kindern und einigen Erwachsenen auf. Nach vergeblichem Versuche einiger anderer 
Mittel fand ich in der Aq. nicot. mit Kupferzusatz das schnell wirkende directe Heil- 
mittel, wobei die Hitze rasch schwand, der Husten leicht und locker wurde und in weni- 
gen Tagen aufhörte. 
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4. Eine SOjälirige Frau, kräftiger, obgleich scheinbar graciler Constitution, sehr 
zu Husten geneigt, befiel im November 1859, während einer Mongschaft, an sehr hefti- 
gem Husten mit Schmerz unter den Schlüsselbeinen und in den Brustseiten. Tabakrauchen 
vermehrte sichtbar diesen Husten, während die Dame sonst durch solches mit Inspira- 
tion des Rauches ihre Paroxysmeu zu beschwichtigen pflegte. Ich wandte in diesem Falle 
nach einander: Natr. nitric. c. Aq. nicot.; Salmiak; Sulf. aur.; weil Zeichen von Niereu- 
affection vorhanden waren, Coccion. und Yirgaurea; dann Lebermittel allein und mit 
Eisen; endlich Lactucarium Paris zu ^ jjj pro dosi mehrere Male täglich an. Der Husten 
blieb stets derselbe; die Nerven zeigten sich sehr zerrüttet; der Urin war oft dunkel 
und zuletzt trat ein periodischer, Morgens beginnender und bis Abends 8 Uhr dauern- 
der Schmerz zwischen den Schulterblättern und in der rechten Rippenseite ein, der be- 
sonders vor dem Verschwinden, Abends, sehr heftig war. Ich griff also zum Chinin, wo- 
von die Kranke 4 Mal täglich t j in Lösung erhielt. Die Wirkung dieses Mittels war 
schlagend. Am folgenden Tage schon waren der Schmerz und Husten, bei sehr schlech- 
tem Wetter, das ihn sonst immer vermehrte, auf ein Drittel reducirt, und in Zeit von 
5 Tagen war der letzte Rest des Hustens verschwunden. Der Urin hatte sich ebenfalls 
schnell geklärt. 

5. Eine sehr nervöse, an alter Nierenaffection leidende Frau in den Dreissigen, litt 
sehr häufig an äusserst heftigem Husten. Anfang November 1^59 ward sie wieder von 
solchem befallen. Hitze, Zerschlagenheitsgefuhl, Uypochondrial- und Kopfschmerz waren 
zugegen, während der Urin sauternhell, ammoniakalisch riechend und von basischer 
Reaction war. Aq. quass. mit Eisen, hierauf Carduus Mariae brachten gar keinen Nutzen. 
Da die Frau behauptete, dass ihr bis 12 Uhr Mittags immer viel besser sei, gab ich 
ihr Chinin in kleinen Gaben. Bei diesem Mittel wichen alle Fiebersymptome und Schmer- 
zen; der Husten aber blieb. Ich griff jetzt zum Morphium, wovon 4 Mal täglich f y^j 
gegeben wurde. In 3 Tagen war der Husten verschwunden. 

6. Eine volle Frau von 27 Jahren litt im Dec. 1852 in der zweiten Hälfte der 
Mongschaft seit 6 Wochen an sehr heftigem Husten. Sie hatte schon Yieles ohne alle 
Linderung gebraucht, und der behandelnde Arzt schlug endlich, die Quelle des Hustens 
ia der Gravidität suchend, den künstlichen Abortus als letztes Mittel gegen denselben 
vor. Die Frau wandte sich mit der Bitte, diesen zu bewerkstelligen, an mich. Da mehreren 
Symptomen nach, ein Ergriffensein der Leber vorlag, so erhielt die Frau von mir erst 
Aq. nuc. vom., welches aber unwirksam blieb. Jetzt griff ich zur Tinc. sem. Card. Mariae, 
bei gleichzeitigem Gebrauche von kleinen Gaben Natr. bicarb. Schon nach 2 Tagen wur- 
den die Husteuparoxysraen seltener und schwächer und nach einer Woche war der letzte 
Rest dieses so lang dauernden, heftigen Hustens verschwunden. 

7. Anfangs Mai 4874, bei sehr schlechtem und kalten Wetter, kam eine junge 
hübsche Frau von 20 Jahren zu mir, die nach ihrer vor 2 Monaten in Charkow erfolg- 
ten ersten Entbindung lange an Colica puerperalis krank gelegen hatte. Als sie allmälig 
genas, ward sie von Hüsteln und starker Heiserkeit befallen, und die in der letzten Zeit 
der Gravidität sich gebildet habenden Chloasmata im Gesichte wurden noch stärker. 
Nach Orel übergesiedelt, wandte sie sich nicht ihres Hustens wegen, sondern um von 
diesen sie entstellenden braunen Flecken befreit zu werden, an mich. Sie hüstelte unauf- 
hörlich und hatte fast vollkommen die Stimme eingebüsst, so dass sie nur leise flüsterte. 
Ich verordnete ihr Tiuct. Sem. Cardui Mariae, 4 Mal täglich zu 15 Tropfen. Schon nach 
3 Tagen waren, trotz des schlimmen Wetters, Husten und Heiserkeit ausnehmend ver- 
ringert und sie sprach bereits fast wie andere Menseben. Nach weiteren 4 Tagen war 
die Heiserkeit ganz geschwunden, der Husten hatte aufgehört und die Leberflecke be- 
gannen deutlich abzubleichen. Sie erhielt die Weisung, das Hepaticum noch 44 Tage 
lang fortzubrauchen. 

8. Ein sehr dicker, an Nierenaffection leidender Mann in den Fünfzigen, bekam 
im Februar 1852 einen äusserst heftigen mit Asthma vergesellschafteten Husten, der 
ihn zwang, die Nächte in sitzender Stellung zu verbringen. Schnarrende und pfeifende 
Geräusche waren in beiden Lungen hörbar. Nachdem ich ihm zuerst Cocc. mit Magn. 
osta erfolglos gegeben hatte, griff ich zum derzeitigen epidemischen Lebermittel, der 
Aq. quassiae. Alsbald wurden die Hustenanfälle sowie das Asthma viel schwächer und 
in einer Woche war er vollständig genesen. 

9. Ein überaus kräftig gebauter, reicher Kaufmann, Fünfziger, der schon seit 
langen Jahren eine Erweiterung des linken Herzens hat, und desshalb ein Fontanell auf 
der Brust trägt, wird im December 1866 von äusserst heftigem Husten ergriffen. Nach 
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dem Digitalis nnd Liq. natri nitrici mit Ta. Sera. Cardui Mariae vergebens angewendet 
worden sind, greife ich, da Lebersymptome zugegen, zur Aq. quassiae. Alsbald wird 
der fürchterliche Husten besser und in wenigen Tagen ist er verschwunden. 

10' Ein kleines Mädchen von 7 Jahren, deren Mutter bald nach ihrer Geburt an 
Tuberculose starb, befällt Ende März 1859 mit sehr starkem fieberhaften Husten und 
Schmerz in der rechten Seite. Sie hat heftige Hitze, mennigrothe Wangen, klaren, 
maderafarbigen, sauren Urin, HO Pulsschläge, sehr belegte Zunge, da sie schon einige 
Wochen nur Fastenspeisen genossen hat. Nachdem Magn. usta in leicht abführenden 
Gaben einen Tag lang gegeben war, Terschreibe ich Aq. quass. mit Natr. nitric. Am 
Tage darauf fühlt die Kleine sich besser, hat auch die Nacht weniger gehustet; der 
Harn ist etwas heller; der Puls aber immer derselbe und sie ist so schwach, dass sie 
sich allein nicht aufrichten kann. Darauf gestützt gebe ich die Aq. quass. mit Liq. ferr. 
stypticum. Schon am selben Abende ist der Harn viel heller und vermehrt, die Hitze 
geringer. Am folgenden Tage richtet sich das Kind leicht im Bette auf, hustet viel we- 
niger und lockerer, hat keine Seitenschmerzen mehr. Puls nur 90. Am Tage darauf 
vollständige Reconvalescentin. 

Bald darauf bekam ich mehrere Kinder mit ganz ähnlichen Symptomen za 
behandeln, wo die Verbindung der Quassia mit dem Eisen denselben schnellen 
Heilerfolg zeigte. 

11. Ende Januar 1861 begannen sehr heftige, fieberhafte Husten bis zum Erbre- 
chen, mit Schmerz unter dem Mannbrio sterni, Empfindlichkeit der Hypochondrien, Nacht- 
schweissen, m ad eraf arbigem klaren, sauren Urin. Tiefes Einathmen war ganz unbehindert 
und die Auscultation erwies an verschiedenen Stellen katarrhalische Rasselgeräusche. 
Der Puls 120, der Appetit meist leidlich, die Zunge leicht belegt. Sulf. aur., welches 
ich zuerst versuchte, vermehrte den Husten und machte den sparsamen Auswurf etwas 
blutstreifig. Natron nitric, cum Aq. nuc. vom. blieb wirkungslos. Als directes Heilmittel 
dieser Husten ergab sich eine Mischung von Aq. quass. mit Ferr. carbon., wobei rasch 
Alles besser, der Puls normal, der Urin natürlich gefärbt, der Husten täglich min- 
der wurde. 

12. Eine Frau zu Ende der Dreissiger, welche im Winter 1850 an Gangraena 
pulmonis dextrae gelitten und durch Aq. nuc. vom. mit Eisen genesen war, hatte seit- 
dem Husten nicht gehabt. Ende October 1854 wird sie von einem epidemisirenden, 
trockenen Husten ergrifien, der mit Schmerz und Beklemmung unter dem Sternum, 
rothem, neutralen, trüb werdenden Urin, Schwächegefühl Yerbunden war. Da die Frau 
seit 3 Tagen keinen Stuhlgang gehabt, so gebe ich zuerst Magn. usta. Als diess am 
anderen Tage abgeführt hatte, die anderen Symptome aber dieselben waren, so erhielt 
die Kranke Aq. quassiae, als das damalige Constitutionsmittel. Diess hatte aber in '24 
Stunden nicht den geringsten Einfluss auf den Urin und die anderen Symptome. Ich 
griff also zu dem Mittel, welches vor 4 Jahren sich so woblthätig gezeigt hatte, der 
Aq. nuc. vom. Alsbald wurde der Harn, Husten, Schmerz und Fieber besser; nur das 
Schwächegefühl ist dasselbe und der Urin stets neutral. Ich lasse also mit der Aq. 
nuc. vom. ^stündlich t ß Ferr. carb. nehmen. Dabei weicht der Husten ganz, der Urin 
nimmt die normale Säure an und das Schwächegefühl schwindet in t Tagen vollständig. 
Noch jetzt, October 1871, ist diese Frau vollkommen gesund. 

13. Der sub 9 erwähnte riesenkräftige Mann mit einer Herzerweiterung hatte 
auch im Sept. 1853 äusserst heftigen Husten bekommen. Er war fieberlos, der Urin 
sautemhell, sauer; an den linken kurzen Kippen, etwas über der Milz klagte er über 
Schmerz, während Auscultation und Percussion da nichts Abnormes zeigten; er hatte 2 — 3 
Mal täglich dünnbreiigen Stuhlgang; seine Schläfen waren etwas gelb angeflogen, der 
Geschmack bitter. 

Da dieser Mann ein sehr starker Esser war, so erhielt er zuerst eine Mixtur mit 
5 jj Magn. usta und am folgenden Tage Aq. quassiae mit Natron. Dadurch ward aber 
nichts besser. Des hellen Urins und des Schmerzes in der Milzgegend halber versuchte 
ich jetzt Aq. glandium mit Extr. cicutae. Der fürchterliche Husten ward dabei anfangs 
etwas geringer; das war jedoch auch Alles, während der Urin dunkler ward, mit rothem 
Sedimente. Ich griff jetzt zu Aq. nuc. vom. ^stündlich zu gtt. xjj. Schon am Tage dar- 
auf war der Stuhl geregelt, der Harn wieder sautern farbig, der Husten gemässigt. 
Nach 3 Tagen hatte dieser äusserst gewaltsame Husten, ebenso wie der linke Seiten- 
schmerz, vollkommen aufgehört. 
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14. Eine kräftige, kinderlose Witwe mit sehr rothen Wangen, welche vor 10 Jahren 
eine äusserst heftige Haeroorrhagia pulmonum mit daraufifolgendem Status puralentus 
überstanden hatte, von dem ich sie durch Gelat. liehen. Island, befreite, war seitdem 
stets gesund gewesen. Im Sommer 1851 bekam sie starken Husten, gegen welchen ihr 
Arzt, weil sie Schmerz in der linken Seite unter den falschen Rippen klagte, Schrffpfköpfe, 
dann ein Yesicans, welches in ein Fontanell verwandelt ward, innerlich aber Salmiak 
mit Tart. emet., Elix. pectorale mit Aq. laur. cer. im Verlauf von t Wochen ganz frucht- 
los anwandte. Darauf wandte die Frau sich wieder an mich. Ich fand sie heftig hustend, 
ohne Fieber, mit reiner Zunge, hellem Harn. Die Milzgegeud war aber gegen Druck 
sichtbar empfindlich und der Seitenschmerz dauerte fort. In der Pleura kein Exsudat; 
katarrhalische Geräusche an verschiedenen Stellen der linken Lunge. Ich verschrieb 
Pulv. hb. cicutae. zu f jv vier Mal täglich. Alsbald ward der Husten dabei besser und 
in Zeit von 5 Tagen war die Frau von ihrem Seitenschmerz und dem Husten genesen. 

Im Februar 1854 wurde dieselbe Frau abermals von starkem Husten befallen. Sie 
hatte im Verlauf einer Woche schon auf eigene Hand die Cicutapulver, jetzt aber 
ganz fruchtlos, hierauf von einem Arzt Sulf. anrät, und dann Salmiak ebenso ohne 
Erleichterung gebraucht ; dann schickte sie erst nach mir. Ich fand sie wieder mit 
Empfindlichkeit der Milz, schlechtem Geschraacke, etwas belegter Zunge, normalem Stuhl, 
hellem Urin. Sie bekam Aq. glandium mit Natr. bicarb. ^stündlich einen Theelöffel voll. 
Schon am folgenden Tage waren Husten, Geschmack und Milzschmerz besser. In 4 Tagen 
war sie vollständig genesen. 

15. Eine kräftige Frau von .31 Jahren befällt einige Wochen nach einer Nieder- 
kunft, im September 1854 an herrschender Grippe mit Husten, Schnupfen, Kopfschmerz, 
Mundbitterkeit, Fieber. Die ganze Familie war so erkrankt. Die Frau hatte von einem 
anderen Arzte Salmiak, Tart. emet., Chinin, Acid. muriat. nitricum, Spec. pector., ein 
Pechpflaster auf die Brust, ein grosses Vesicans auf die linke, schmerzende Seite be- 
kommen, ohne dass durch alle diese Mittel Besserung hervorgebracht worden wäre. Im 
Gegentheile: der Seitenschmerz dauerte immer an, oder acerbirte Nachmittags um 5 Uhr 
mit Stichen, Hitze und Fieber; starker gelber Auswurf hatte sich eingestellt. Endlich 
gesellte sich noch eine Prosopalgie der linken Gesichtshälfte zu allen diesen Unbequem- 
lichkeiten. Die Frau war abgemagert, glaubte die Schwindsucht zu haben, besonders da 
noch starke Nachtschweisse erschienen. In diesem Zustande wandte sie sich an mich. 
Ich fand sie stark, bis zum Erbrechen, besonders Nachts hustend, sehr viel auswerfend; 
Urin maderafarbig, sauer; Puls 1^0. Abends die Hitze stärker. Der Percussionston links 
kaum verändert; die Auscultation ergibt grossblasige und knarrende Basseigeräusche in 
der ganzen linken Lunge. Sie kann nur auf der rechten Seite liegen. Stuhl verhalten, 
Geschmack schlecht, kein Appetit. Sie stillt ihr Kind selbst. Da sie Salmiak nur kurze 
Zeit und in kleinen Gaben erhalten hatte, so verordnete ich zuerst diesen zu 5 jj auf 
ti Stunden und Hess ein tasrhenuhrgrosses Fontanell auf der linken Bippenseite öffnen. 
Nach t Tagen wurden hierbei Husten. Auswurf und Urin sichtbar besser und auch das 
Fieber war schwächer. Sie brauchte den Salmiak bei fortschreitender Besserung 5 Tage. 
Da der Gesichtsschmerz mit ganz rein aussetzendem Typus aber noch fortdauert, so 
fügte ich f vjjj Chinin, muriat. zur Salmiakmixtur. Dadurch wich der Gesichtsschmerz 
vollständig. Der auf die Hälfte verringerte Husten wollte aber nicht weiter weichen. 
Sulf. aurat. blieb unwirksam. Die Kranke bat mich um die Erlaubniss, frisch gemolkene 
Milch % Mal täglich zu trinken. Diese bekam aber nicht; der Auswurf nahm wieder zu, 
ebenso das Fieber. Da nun bei genauer Untersuchung der Bippenweichen die Leber- 
gegend sich ganz schmerzlos, die Milzgegend aber empfindlich erwies, so setzte ich 
Aq. glandium und einige Gran Extr. cicut. zum Salmiak. Der gute Erfolg dieser Ver- 
bindung war augenscheinlich. Von Tag zu Tag fühlte sich die Frau besser und Husten, 
Auswurf und Seitenschmerz, so wie die auscultatorischen Symptome, wichen mehr und 
mehr. Das Fontanell war noch offen. In 10 Tagen war sie als vollständig genesen zu 
betrachten. Die Frau lebt, ganz gesund, noch jetzt, 1871. 

16. Eine Frau mittlerer Constitution hat nach starker Durchnässung bei Begen- 
wetter im Juli 1859 starken Husten mit blutgestreiftem Auswurf bekommen. Schon früher 
will sie oft an Hüsteln gelitten haben. Sie empfindet ein Krankheitsgefühl in der Milz 
und die Hegeln sind ausgeblieben. Bei jedem Hustenanfalle geht der Harn ab. Der 
Husten sehr heftig, doch der Puls fieberlos, der Urin sautern-madera, sauer. Natr. nitric. 
mit Extr. eicut.. Schon am anderen Tage ist der Husten leichter und feuchter, seltener 
und der Harn fliesst dabei nicht mehr ab. Am nächstfolgenden Tage ist die schmerz- 
hafte Empfindung der Milz nicht mehr vorhanden. Nach weiteren 3 Tagen Genesung. 
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17. Eine Kinderfrau Ton 40 Jahren befällt im November 1856 nacb längforem 
Unwohlsein mit Fieber zu fällen krank. AUmälig gesellten sich zu diesen: heftiger Husten , 
Oedem der Füsse, sehr geringer und sedimentirender, rother Harn; heftiger periodischer 
Kopfschmerz. Sie hat, als sie sich am 14. Tage der Krankheit an mich wendete^ noch 
nichts gebraucht. Ich beschloss zuerst auf die sichtbar erkrankten Nieren zu wirken« 
und verschrieb Tart. borax. Bei diesem Mittel mehrte und klärte sich der Harn schnell 
und die Anschwellung der Füsse verschwand gänzlich. Der heftige, intermittirende Kopf- 
schmerz aber und der starke Husten blieben ganz dieselben. Da der Kopfschmerz das 
quälendste Symptom war, so verordnete ich f vjjj Chinin für 24 Stunden in Lffsung, 
Die Cephalalgie wich dem Alkaloide auch alsbald. Blieb der Husten. Gegen diesen ver- 
suchte ich nach emander: Aq. nuc. vom.. Aq. quassiae, Card. Mariae; dann, weil die 
Kranke angab, früher zuweilen Milzschmerzen gehabt zu haben, Aq. gland. cum cicnta; 
hierauf Sulf. aurat., Elix. pector. ; ganz ohne Erfolg. Beim Gebrauche des letzten Mittels 
ward der Husten heftiger, erregte fast immer Erbrechen. Nachts war er schwächer. Der 
Urin war immer noch etwas roth, sedimentös. Hierauf, sowie auf die Erfolglosigkeit der 
Leber- und Lungenmittel, und auf den Umstand fussend, dass die Nieren grossen Antheü 
am Kranksein gehabt hatten, griff ich jetzt zur Coccionella. Alsbald ward der Husten 
besser. Da der Urin sich sehr sauer zeigte, so verschrieb ich die Pulv. coccion. mit Sapo 
med. äa in Pillen. Nach 5 Tagen war die Person gesund, und lebt heute noch, 1874. 

18. Eine Yirago in den Dreissigen leidet Ende Juli 1859 seit mehreren Wochen 
an Status febrilis mit Frostgefühl bei Bewep:ung, Nachtschweissen, gesättigtem Harne, 
starkem Husten, Spinalschmerz, salzigem Grescbmack und Empfindlichkeit in der Ma- 
gengrube, Schwächegefühl, schlechtem Schlaf und gänzlichem Appetitmangel. Sie hat von 
einem anderen Arzte viel Chinin, Abführmittel, Nervina und zuletzt Arsen bekommen, 
ohne jede Besserung. Als sie sich jetzt an mich wendet, so höre ich, dass sie im Früh- 
jahre das kalte Fieber und Milzschmerz gehabt hat. Ich beginne die Cur also mit Aq. 
gland. cum Extr. cicutae. Das Mittel bleibt aber wirkungslos. Des tiefsitzenden Schmerzes 
in der Magengrube und des sehr schlechten jumentösen Harnes, sowie des salzigen Ge- 
schmackes wegen, glaubte ich jetzt Jod als Pancreasmittel versuchen zu kOnnen. Das 
Fräulein bekam die Jodtraganthmixtur Sstündlich. Dabei tritt schnell sichtbare Besserung 
ein: sie fühlte sich weniger schwach, der Husten ward leichter und seltener, der Urin 
viel reichlicher, heller und klar, sautern farbig. Ein Rest des Hustens wollte aber nicht 
weichen und jeden .\bend erschien ein starker Schmerz im unteren Theile der linken Lunge 
und unter dem Herzen, während das Krankheitsgefühl im Scrobiculo dasselbe blieb. 
Dieser Umstand machte mich am Glauben irre, dass das Jod hier auf das Pancreas 
günstig einwirke, weil ja in diesem Falle vor Allem der Magenschmerz hätte aufhören 
müssen. Ich stellte mir die Frage, ob das Jod nicht vielmehr als Nephriticum gewirkt 
habe? und ob die Quelle des Krankseins nicht in den Nieren sei? Ich verschrieb also 
Rp. Coccionellae pulv. Natr. carhon Spir. viui äa 5 /? Aq. dest. 5 jjj MDS. 4 Mal täg- 
lich 25 Tropfen. Diess war nun auch wirklich Heilmittel, bei dessen Gebrauch der Urin 
sich noch mehrte, der Magen-, Rücken- und Seitenschmerz rasch wichen und der Husten 
schnell ganz verschwand. Die Dame ist noch jetzt gesund. 

Bald darauf heilte ich eine Kaufmannsfrau, welche auch seit längerer Zeit an 
starkem Husten, Fieberzustand mit Frösteln, Kopfschmerz, Spinalschmerz, der auch in 
beide Arme und Schenkel ausstrahlte, madera-rothweinfarbigem Urin, Mundbitterkeit bei 
reiner Zunge litt, und die schon von einem anderen Arzte Aq. nicot., Chinin, Ta. chelid., 
Aq. quassiae vergebens gebraucht hatte — mit Coccion. und Natron carbon. 

19. Der sub 8 erwähnte dicke Fünfziger befiel im Juni 1853 abermals an sehr 
heftigem Husten. Er bekam Aq. quass., Aq. nuc. vom. und Chelidonium ganz vergebens. 
Beim Gebrauch des Carduus Mariae ward der sehr jumentöse, sauere Harn klarer und 
das rosa Sediment begann sich zu verlieren. Der bis da ganz trockene Hnsten ward 
feuchter, war aber immer noch, besonders Morgens, fürchterlich heftig. Da träger Stuhl 
vorhanden, so gab ich Glaubersalz mit der Frauendistel. Dabei wurde der Harn aber 
wieder schlechter und enthielt sehr viel harnsaure Ammoniumkrystalle in Form rothen 
Sandes. Jetzt griff ich zur Coccionella. Diese wirkte alsbald vermehrend und klärend auf 
den Urin; der Sand verschwand, der Husten ward schnell viel seltener und feucht und 
nach wenigen Tagen war der dicke Herr wieder genesen. 

20. Eine hübsche, kräftige, kinderlose Frau von 26 Jahren leidet im Mai 1860 
seit 6 Wochen an heftigem Husten mit Fieberzustand. Sie fühlt sich Morgens stets 
schlechter als Abends. Sie hat von einem anderen Arzte vergebens gebraucht: Chinin, 
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Sulf. anr., ein Yesicans auf zwei schmerzhafte Wirhel, Morphium. Endlich wendet sie sich 
an mich. Sie klagt üher Schwäche- und Trägheitsgefühl, bitteren Geschmack, morgend- 
liches Frösteln, Schmerz im Bücken, unter der Taille, fast in der Nierengegend; Stuhl 
regelmässig; Urin maderafarbig, sparsam. Nachdem ich Cocc. mit viel Natron gegeben, 
bei welchem Mittel der Allgemeinzustand und Husten zwar besser wurde, der letztere 
aber immer noch recht stark blieb, griff ich nach 3 Tagen zur Tinct. virgaureae, 4mal 
täglich gtt. XX. Sie erwies sich als directes Heilmittel dieses Rrankheitszustandes. Fieber, 
Hasten, Rückenschmerz, Schwächegefühl wurden täglich geringer, der Urin normal und 
in einer Woche war die so lange kranke Frau vollständig genesen. 

ii. Eine Frau am Ende der Dreissiger, kräftiger Constitution, befällt im April 
1863 an heftigem fieberhaften Husten. Die Fieberanfälle kommen täglich, fast wie eine 
Quotidiana. Sie erhält dagegen von einem Landarzte Chinin und viele andere Mittel 
ganz fruchtlos. Nachdem ihre Krankheit schon 6 Wochen währt, kommt sie zur Stadt. 
Ich finde sie stark hustend, mit fieberhaftem Pulse. Nachtschweissen, appetitlos. Der 
Urin ist sehr sparsam, malagafarbig, sauer; der Schlaf schlecht; Schwächegefühl. Die 
Anscultation erweist verschiedene Schleimrasselgeräusche. Schmerz nirgends in der Brust. 
Da Symptome von Leberaffection nicht zugegen waren, so griff ich gleich zur Coccion. 
Diese verbesserte den Allgemeinzustand und Husten sichtbar und der Harn ward wie 
eine Mischung aus Madera und Malaga; der Schlaf wurde etwas besser und der Nacht- 
schweiss geringer. So blieb die Geschichte aber 4 Tage lang und weder Zusatz von 
Natr. nitric, noch später Kupfer zur Coccion. änderten denselben. Beim Gebrauch des 
Kupfers verminderte der Harn sich wieder bis auf t Weingläser in 24 Stunden. Ich 
griff also zur Tinct. virgaureae. Bei dieser besserte sich Alles in Zeit von 3 Tagen aus- 
nehmend und in weiteren 5 Tagen war die Frau genesen. 

22. Im Januar 1870 ward ich zu einer im 6. Monat mengen, jungen Frau be- 
schieden, welche seit mehreren Tagen nach Erkältung an solcher Heiserkeit litt, dass 
sie fast ganz die Stimme verloren hatte und dabei, doch nicht stark, hustete. Sie hatte 
schon 2 Tage vordem ihre ganze Brust mit Crotonöl eingerieben, wodurch zwar sehr 
dichter Ausschlag, durchaus aber keine Besserung der Heiserkeit und Aphonie oder des 
Hustens erzielt worden war. Sonst fühlte sie sich ganz wohl, klagte aber über Schmerz 
beim Schlingen, während im Halse durchaus nichts Krankhaftes zu sehen war. Ich ver- 
schrieb Liq. cupri acet. 2stündlich zu gtt. vj. Schon am 2. Tage darauf war sie sehr 
gebessert; nach weiteren 4 Tagen hatte sie ihre Stimme vollständig wiedererlange, der 
Husten und der anginOse Schmerz waren verschwunden. 

23. Die Gräfin D., eine Frau von 85 Jahren, mager, sehr regelmässig lebend, 
geistesfrisch, bleich, mit schwachem, zuweilen unregelmässigen Puls, leidet seit mehreren 
Jahren jeden Winter, trotz grösster Vorsicht, an mehrmaligem, heftigen Husten. Im 
December 1865 bekommt sie wieder einen landgängigen, fieberhaften Husten. Sie hat 
starke Hitze, hustet fast ohne Aufhören, kann aber nicht expectoriren, obgleich der 
Husten lockeren Klang hat und viel Schleim in den Bronchien sich bewegt. Puls 120i 
gänzliche Appetit- und Schlaflosigkeit, Schwächegefühl. Vorne in der ganzen rechten 
Lunge undeutliche, knarrende; in der linken blasende Respiration. Percussionston überall 
hell. Urin maderafarbig, vermehrter Stuhlgang. Ein anderer Arzt hatte Salmiak in kleinen 
Dosen und später Goldschwefel mit Verschlechterung des Zustandes verordnet. 

Da die Alte schon lange an der Leber gelitten hatte, was sich in verschiedenen 
Gallensymptomen und Hämorrhoidalzufällen ausgesprochen hatte, so verschrieb ich Inf. 
sem. Card. Mariae mit t 8 Ferr. carb. auf 24 Stunden. Schon am selben Abende ist 
das Allgemeingefühl besser, die Hitze geringer und der Puls langsamer. Anderen Tags 
ist auch der Husten besser und sie hat etwas Appetit. Die Mischung fortgebraucht. Am 
3> Tage ist sie Reconyalescentin. Husten sehr wenig, Kräfte und Puls viel besser. Ein 
guter, vom Eisen etwas dunkler gefärbter Stuhl. Appetit. Ein kleiner Best des Hustens 
will aber bei seltenerem Fortgebrauche der Arznei nicht schwinden und der Puls ist 
sehr anregelmässig und aussetzend. Ich lasse also statt der Carduus-Eisenmischung 
4 Mal täglich 5 Tropfen Tinct. digit. nehmen. Diese thut sichtbar gut; der Puls regelt 
sieh und der letzte Best des Hustens schwindet. 



Im Ganzen sind mir viel mehr Husten vorgekommen, welche sich als 
consensuelle Affection der Lungen oder als Ausdruck eines Blutleidens 
in denselben kundgaben, als solche, welche durch ein idiopathisches Ergrif- 

▼. Gatte ei t, Dreissig Jahre Praxis. U. ^ 
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fensein der BroncMalsclileimhaat hervorgerufen waren. Ich habe indessen auch 
heftige Husten gesehen, welche durch Lungenmittel geheilt wurden. So herrschte 
z. B. im October und November 1853 eine Epidemie von äusserst starkem und 
angreifendem Husten, dessen directes Heilmittel der Salmiak war. Natr. nitric. 
Eisen, Sulf. aurat., Tart. emeticus, Lebermittel erwiesen sich ganz unwirksam und 
Narcotica brachten nur ganz kurz dauernde Besserung, mit um so heftiger wieder- 
kehrenden Paroxysmen. Ebenso gibt es durch Sulf. aurat. und auch Tart. emet. 
direct heilbare Husten. Zu manchen Zeiten wird selbst heftige, mit blutigen 
Sputis verbundene Bronchitis durch Goldschwefel direct geheilt. 

In einer Epidemie im März 1865, die stickhustenartig, sehr heftig, Er- 
wachsene wie Kinder befiel, bei letzteren oft mit starker Heiserkeit und cronp- 
tonartigem Husten auftrat, aber nur sehr kurze Zeit währte, erwies sich mir ein 
schwaches Infus. Ipec. als das beste Mittel, wobei die Anfälle schnell seltener 
und schwächer wurden. Vorher hatte ich ganz erfolglos angewandt: Natr. nitric, 
Kupfer, Aq. nuc. vom., Sulf. aur, Pulsatilla, Aq. gland. c. cicuta, Gardans 
Mariae. Yon anderen Aerzten sah ich Chinin, Tart. emet., Salmiak, Coccionella, 
Morphium ebenso fruchtlos verordnen. [Ob in solchen stickhustenähnlichen 
Hustenformen nicht auch ebenso, wie im Stickhusten vortrefflich sein sollte 
ChloraJhydrat? Bp. Chloralhydratis 5 j, Aquae, Syrup. Althaeae äS 5 j, MS. zu 
einem Theelöffel 1 — 2stündlich für Erwachsene; für Kinder in derselben Mischung 
und Gabe ein Scrupel Chloralhydrat. W. G.] 

Einige Male habe ich bei heftigem, fast unaufhörlichen, mit Asthma 
begleiteten Husten, gegen welchen schon viele andere Mittel ganz Mchtlos 
angewendet worden waren, und wo kein Serumerguss in der Brusthöhle, aber 
Verdacht auf Herzfehler vorhanden war, ein Infus, digit. mit rascher Besserung 
in Gebrauch gezogen. 



Bluthusten. Hämoptysis. 

Den bedeutenderen Fällen von Lungenblutung sah ich stets Vorboten 
vorausgehen, während unbedeutender blutiger Auswurf auch ganz ohne solche 
erscheinen kann. 

Die Vorboten sind allgemeine und örtliche. Die erstem bestehen in 
Krankheitsgefühl, leisem Frösteln, Unruhe; die zweiten in krankhaften Gefühlen 
unter dem Brustbein: Beklemmung, Druck, Hitze, Brennen, Herzklopfen. Nur 
mit sehr seltenen Ausnahmen bestand dabei schon seit längerer oder kürzerer 
Zeit Hüsteln oder Husten. 

Während eines Hustenanfalles erscheint nun das Blut. Dieses kommt, 
wenn es in geringeren Mengen entleert wird, schaumig mit den Sputis ge- 
piischt. In anderen Fällen wird es als reines Blut in kleinen Mengen ausge- 
worfen; in seltenen Fällen stürzt es in solcher Beichlichkeit hervor, dass es 
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in die Nase dringt and ans dieser ebenfalls heransfliesst. Ich habe einige Male 
anf solche Weise grosse Mengen Blut entleeren sehen, die im Verlauf mehrerer 
Stunden 1 — 2 Pfund betrugen: Blutsturz. 

Die Auscultation ergibt verschiedene grossblasige, schnarrende oder pfei- 
fende Basseigeräusche. 

Lungenblutung ohne Entleerung des Blutes, wie sie von den Autoren als 
»Lungenschlagfluss^ beschrieben wird, habe ich nie gesehen. Alle plötzlichen 
Todesfälle bei Leuten, welche nicht durch Himschlagfluss bedingt waren, erga- 
ben sich, bei genauer Nachforschung, als von Herzleiden hervorgerufen, das 
schon längere Zeit bestanden und sich durch zweifellose Symptome kund gethan 
hatte. Meiner Meinung nach dürfen solche Fälle nicht mit dem Blutspeien zu- 
sammengeworfen werden. 

Die Dauer des Bluthustens ist sehr verschieden. Im Ganzen scheint der 
starke kürzer zu währen, als der schwache. Selten dauert letzterer 4 — 5 Tage. 

Der dem Bluthusten immer vorhergehende und ihn begleitende Husten 
macht es leicht, die heftigeren Fälle von Lungenblutung vom Blutbrechen 
zu unterscheiden. Gelindere Fälle von Blutspeien lassen keine solche Ver- 
wechslung befürchten. 

Die Unterscheidung am Krankenbette, ob die Blutung aus den Luftwegen 
bronchiale oder Lungenblutung sei, ist eine ganz un^chtbare und es 
ist albern um solcher, für die Therapie ganz unnützen Erkenntniss willen, den 
vor Allem Buhe bedürfenden Kranken zu beklopfen, zu behorchen und in ver- 
schiedene Lagen zu bringen, wie diess wohl gerathen und gethan wird. 

Die gewöhnlichste Ursache der Lungenblutung war Tuberkelbildung. 
Diese konnte ererbt, aber auch erworben sein. Als viel seltenere Ursache erre- 
gen Bauchorgankrankheiten, besonders Leberaffectionen, Blutspeien. Auch bei 
organischen Herzfehlem kommt Bluthusten zuweilen vor. Ich sah diess aber 
meist nur da, wo neben dem Herzleiden auch Tuberculose zu vermuthen war. 
In zwei Fällen habe ich, im December 1864, starken Bluthusten bei ganz ge- 
sunden und kräftigen, weder vorher noch später an der Brust leidenden Frauen 
beobachtet, der dem sogenannten Intermittensprocess seine Entstehung verdankte. 
Bluthusten nach heftigen Stössen oder Fall auf die Brust begegnete mir eben- 
falls, so wie, doch äusserst selten, Bluthusten als abirrender Monatsfluss. 
[Die Menge des bei solcher Geblütsverirrung ausgehusteten Blutes kann überaus 
gross, ja unglaublich sein, und doch, wunderbarer Weise, keinen, auch nur 
einigermassen bemerkbaren Einfluss auf den Gesammtkörper oder Eräftezustand 
hervorrufen, selbst wenn diese bedeutenden Blutauswürfe sich allmonatlich, Jahr 
und Tag, wiederholen. Nach meiner Erfahrung konnte selbst in unbedeutende- 
ren Fällen — entgegen den Aussprüchen der Lehrbücher — kein augenschein- 
licher, unbestreitbarer Heilerfolg seitens angewandter Mittel angenommen 
werden ; die leichteren Mittel helfen nichts, die eingreifenden schaden. Entweder 
trat der abirrende Monatsfluss in sein gesundheitsgemässes Geleis zurück von 
selbst oder durch dunkle Veranlassungen ; oder es fand heimliche oder offenbare 

2^ 
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Befriedigung des Geschlechtsgenusses statt; oder endlich es trat Mongschafb 
ein. Aber selbst diese, die Schwangerschaft, setzte in einem aussergewöhnlichen 
Falle — wo bei einer nicht vollblütigen, nicht lungenschwachen, unverheirateten 
Dame schon 2 Jahre vor Eintritt der Schwangerschaft bedeutende Lungenblutun- 
gen, statt der monatlichen, in regelmässigen Zwischenzeiten erfolgt waren und 
allen Mitteln verschiedener Aerzte getrotzt hatten — dem Zufalle keine Grenze : 
bis zum 8. Monate wiederholten sich die Blutungen fast 4 wöchentlich, und den- 
noch ward ein gesundes, ausgetragenes Kind geboren! — Man thut vielleicht un- 
recht, solche Zufälle als abirrenden Monatsfluss anzusehen; es sind vielmehr 
Erscheinungen, welche in Folge seiner Störung auftreten, und, wie im eben 
erzählten Krankheitsfalle, gewohnheitsgemäss werden können. W. G.] 

Gelegenheitsursache des Blutspeiens bei Tuberkelbildung kann Alles 
sein, was den Brustschwachen stark erhitzt, sehr ermüdet, sein Blut in heftige 
Wallung bringt, besonders aber auch moralische Einwirkungen unangenehmer 
Art: Zorn, Aerger in erster Reihe. Schädlich auf den Gesundheitszustand über- 
haupt einwirkende Einflüsse werden auch in andern Fällen Gelegenheitsursache 
der Lungenblutung sein. 

Die Prognose dieser Krankheitsform betreffend, so habe ich unmittel- 
bare Gefahr für's Leben selbst bei starker Lungenblutung nicht eintreten sehen. 
Da aber bei Tuberkulösen der Eintritt von Blutspeien schon einen Fortschritt der 
Krankheit bezeichnet, den wieder rückgängig zu machen sehr oft unserer heutigen 
Kunst nicht gelingt, besonders wenn die Lebensverhältnisse irgendwie ungünstige 
sind, so ist Blutspeien bei Schwindsuchtscandidaten immer ein unangenehmes 
Ding, weil es, einmal dagewesen, sich sehr gern wiederholt. Blutspeien bei nicht 
an der Brust leidenden Personen ist von wenig Bedeutung, selbst wenn es recht 
stark sein sollte, im Falle es nur nicht ärztlich misshandelt wurde. 

Behandlung. Das alte französische Sprichwort: le remöde est pire que 
le mal, kann mit vollstem Recht auf die gebräuchliche Kur der Lungenblutung 
bezogen werden. Seit dem ersten Beginne meiner selbstständigen Praxis konnte 
ich mir die Blutscheu der meisten Praktiker nicht erklären, wenn es sich um 
krankhafte Blutflüsse handelte; während dieselben Aerzte ein, zwei, selbst drei 
Pfund Blut nicht schonten, wo es galt, eine künstliche Blutentleerung, durch 
Aderlass oder Egel, zu machen. Eine merkwürdige contradictio in adjecto. Ich 
möchte doch wissen, ob es nicht viel klüger ist, die krankhafte Blutung ihren 
natürlichen Gang gehen zu lassen, wobei vielleicht nur einige Unzen Blut, nun 
1 — 2 Pfund wenn's schon sehr hoch kommt, verloren gehen; diess aber in Zeit 
von mehreren Tagen; als bei dem krankhaft schon Blutverlierenden noch einen 
sogenannten Derivationsaderlass zu machen, der ihm sogleich wenigstens ein 
Pfund Blut mehr verlieren macht! Und diess fast regelmässig ohne den gewünsch- 
ten Erfolg von Hemmung der krankhaften Blutung! Dieses Verfahren, welches 
man, besonders was Pneumatorrhagie betrifft, fast in allen Handbüchern em- 
pfohlen findet, ist das unverständigste und allerschlechteste. Der Kranke ver- 
liert dabei bedeutend viel mehr Blut, als er beim Naturverlauf der Lungenblutung 
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eingel)üsst hätte. *) Doch mit dorn Aderlass ist das rationelle Heilverfahren noch 
lange nicht geschlossen. Da schreitet man zur Anwendung kalten Wassers, von 
Eishlasen auf die — hei Tuberkulösen und Engbrüstigen ohnediess schon immer 
gegen Kälte so empfindliche — Brust; lässt Eisstückchen schlucken, ohne 
zu bedenken, dass dadurch der Husten stärker werden muss ; stellt die Füsse in 
sonfgeschärfte heisse Fussbäder; bedeckt den Bücken mit trockenen Schröpf- 
köpfen; wendet Senfteige auf Arme und Beine an; setzt nach Copland und An- 
dern Klystiere mit OL terebinth., Ol. ricini oder gar Brechweinstein; reicht innerlich 
wohl Alaun, Acid. Halleri, Morphium »zur Stillung der Blutung« und „zur Hem- 
mung des Hustens*, während doch ohne solchen das in die Luftröhrenäste ergos- 
sene Blut nicht aus den Lungen herausbefördert werden kann. 

Als unmittelbare Folge solchen ünheilverfahrens habe ich meistentheils 
einen Zustand eintreten sehen, welchen ich mit dem Namen Catarrhus oder Sta- 
tus purulentus bezeichne. Der durch alle eben genannten Proceduren geschwächte 
Kranke beginnt einen profusen, eitrigen Schleim zu husten, wobei alle Symptome 
des Zehrfiebers auftreten. Oft ist es sehr schwer, den so Leidenden im Lande der 
Lebendigen zu erhalten; nnter allen Erscheinungen der sogenannten gallopirenden 
Schwindsucht geht er zu Grunde. Schon Hippokrates sagte: a Sanguinis sputo 
puris Sputum, malum ! 

Beim ohne Aderlass, ohne Säure und ohne Kälte behandelten Blutspeien, 
selbst wenn es recht stark gewesen, habe ich diesen Zustand nicht eintreten 
gesehen. 

Durch den Gebrauch von Acid. Halleri, Alaun und andern Adstringentien 
bei frischem Blutspeien wird das ergossene Blut in den feineren Lufröhrenäst- 
chen wahrscheinlich zum Gerinnen gebracht. Wohl in Folge dessen entstehen ent- 
zündliche Erscheinungen in den Lungen, die sich durch Stechen und örtlichen 
Schmerz, Empfindlichkeit bei der matt klingenden Percussion nnd durch knistern- 
des Athemgeräusch zu erkennen geben. 

Ein fast stereotyp im Bluthusten angewendetes Mittel ist noch die Digitalis. 
Es gibt Fälle, wo sie wirklich gut thut und die Blutung sich bei ihrem Gebrauche 
schnell verringert. In andern Fällen bleibt sie ganz wirkungslos. Wenn ein Auf- 
guss von t 8-— 10 in 5 yj Wasser, 2stündlich dessertlöffel weise genommen, in 
Zeit von 36 Stunden keinen besänftigenden Einfluss auf den Bluthusten hat, so 
ist es unnütz, das Mittel weiter fortzugeben. Der Fingerhut hat eine specifische 
Wirkung auf's Herz; vielleicht auch auf die Lungen, die sich günstig aber nur in 
für ihn geeigneten Fällen kundthut. Welche diese Fälle sind, kann nicht vorher 
bestimmt werden und nur der therapeutische Versuch kann hier entscheiden. Ver- 
langsamung des Pulses ist für die Heilwirkung der Digitalis durchaus nicht 
unumgänglich; überhaupt habe ich bei am von mir meist angewandten Mittelgaben 
des Fingerhuts diese puls verlangsamende Wirkung nur sehr selten beobachtet 



'*) Man soll die Aderlässe selbst bei schwachem Puls, blassem Aassehen und 
EL&lte der Eriremitäten nicht scheuen und sie stets , ergiebig*' machen l 
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und auch bei weitem nicht immer da, wo selbst grössere Gaben in Anwendung 
kamen. In andern Fällen und bei längerem Gebrauch des Mittels — 5 bis 7 Tage 

— ist die Verlangsamung des Herzschlages aber deutlich. In diesem Augenblicke 

— März 1869 — sehe ich einen jungen, an einem Herzfehler leidenden Mann, 
der 7 Tage lang 4mal täglich gtt. v Tinct. digit. genommen hatte. Sein Puls 
schlug nur 56mal in der Minute, während die normale Pulsfrequenz hier 85 — 88 
Schläge beträgt. 

Nachdem ich nun der gewöhnlich beim Bluthusten angewendeten Mittel Er- 
wähnung gethan, will ich das von mir in der Hämoptyse benützte Verfahren anfuhren. 

Ich gehe immer von der Ueberzeugung aus, dass die Blutung aus den Lun- 
gen für diese selbst eben so unschädlich ist, wie die Blutung aus der Nase, der 
Gebärmutter, dem Mastdarm — für diese Theile. Nicht das blutende Organ 
leidet beim Abgang des Blutes, sondern der Gesammtorganismus. Die in 
den Lungen Bluthustender gefundenen geweblichen Veränderungen sind nicht 
Folge, sondern meist Ursache des Zufalls. Erscheinen selbst die sogenannten 
hämorrhagischen Infarcte nicht vielmehr in Folge jener Herzfehler — 
Hypertrophie der rechten Kammer — welche fast beständig mit ihnen zusammen 
vorkommen, als dass sie Folge der Hämoptyse sind ? Da nun, wie schon gesagt, 
selbst eine grössere Menge krankhaft während einiger Tage entleerten Blu- 
tes, den Gesammorganismus weniger schwächt, als plötzliche künstliche 
Entziehung einer gleichen Quantität; da die zur gewaltsamen Hemmung der 
Lungenblutung angewandten Mittel dem primum est non nocere oft diametral 
entgegenstehn: so kümmere ich mich wenig um das ausgehustete Blut, durchaus 
keine „grauenhafte Erscheinung^ in demselben findend, wie ein bekannter Com- 
pilator eines Handbuchs der medicinischen KUnik, sondern vollkommen überzeugt, 
dass in den meisten Fällen selbst die stärkste Blutung bald von selbst min- 
der oder aufhören wird. Sollte diess aber nicht geschehen, so ist Anzeige für 
den Gebrauch solcher Arzneimittel da, welche die eigentliche Ursache der Blu- 
tung aufheben. Sollte diess bereits aus deutlichen Symptomen erkennbar sein — 
wie z. B. bei Tuberculose, bei augenscheinlichen Bauchorganübeln, bei Congestiv- 
zustand nach Stössen, Quetschungen des Thorax, bei Morbus Werlhofii u. s. w. — 
so kann sogleich nach Eintritt des Bluthustens ein auf die Quelle des Zufalls 
gerichtetes Verfahren in Anwendung kommen. 

Am allergewöhnlichsten werden Tuberculose von Bluthusten befallen. 
Der in diesem Falle immer schon längere Zeit dauernde Husten, die Constitution, 
die erbliche Anlage oder eine vorhergegangene deutliche Erkältung nach Erhitzung, 
z. B. durch kalten Trunk, sichern die Diagnose. Ich habe in solchen Fällen 
immer neben nöthiger Derivation nach dem Darmcanal, besonders bei trägem 
oder verhaltenen Stuhl Digitalis, Ipecacuanha oder Tinct. nicotianae viridis in 
Gebrauch gezogen. Zu gelindem Abführen wandte ich meist künstliches Karls- 
bader Salz in sehr massiger Dosis an. Die Digitalis wie oben gesagt. Die Tinct. 
nicot. virid. zu gtt. 5—8 2— Sstündlich. Grössere Gaben machen nicht selten 
Uebelkeit. Ipecacuanha wende ich an, wenn ein nervöser oder hysterischer Zu- 
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stand, besonders bei Frauenzimmern, mit dem Blutspeien verbunden ist. Ich 
gebe sie zu ? Ve ^ kleinen Pulvern mit Milchzucker, alle 2 Stunden. Alle 
diese Mittel müssen in Zeit von höchstens 36 Stunden deutliche Verminderung 
des Blutabganges bewirken. Nur in diesem Falle werden sie dann, obgleich in 
selteneren Gaben, nur 4 Mal täglich, noch einige Zeit fortgegeben. War eines 
von ihnen aber ganz ohne allen sichtbaren Heüeffect, iVz Tage lang gebraucht, 
stellte sich bei seinem Gebrauche während der ersten 24 Stunden vielleicht noch 
garVerschlimmerung ein, so muss es alsbald mit einem der anderen vertauscht werden. 

Sollte, bei Vermuthung von Tuberculose, keines der obengenannten drei 
Mittel den Bluthusten mindern und derselbe in gleicher Stärke fortdauern, so 
kann noch die Tinct. secalis comuti, 2stündlich zu gtt. x versucht werden. In 
der grössten Mehrzahl der Fälle wird unter solchen Umständen aber ein Blut- 
mittel mit den angefahrten Arzneien zugleich in Anwendung zu bringen sein. 
Die sicherste Bichtschnur für den Gebrauch eines solchen gibt die schon erlangte 
Kenntniss der epidemischen Constitution. Besitzt man diese aber nicht, so wird 
bei blühenden, rothwangigen, noch nicht mitgenommenen Kranken der Salpe- 
ter in Mittelgaben anzuwenden sein; bei blutleeren, bleichen, heruntergekom- 
menen aber ein Eisenoxyd, z. B. Ferr. carb. zu t ß pro dosi 4mal täglich. Ich 
will hier den Leser auf den von mir im ersten Bande dieses Werkes pag. 179 
erzählten Fall vom bluthustenden Kinde aufmerksam machen. Zweifellos scheint 
es auch Fälle zu geben, in welchen sich Kupfer nützlich beweisen wird. Auch 
die gute Wirkung der üniversaüa muss sich spätestens in 36 Stunden kundmachen. 

Leber- und Milz mittel sind bei Bluthusten anzuwenden, wo keine Er- 
scheinungen von früherer Lungenaffection, wohl aber Symptome vorliegen, welche 
ein Ergriffensein jener Organe vermuthen lassen. Bis jetzt hat sich Carduus 
Mariae in diesen Fällen von Bluthusten am öftesten heilsam gezeigt. Man gibt 
sie 2stündlich zu gtt. xjj — xv in Tinctur oder in einem Aufguss der vorher grob 
zerstossenen Samen von s jjj auf 5 jv Colatur, mit Zusatz von s ß Natr. bicarb., 
um das rasche Sauerwerden zu verhüten. Bei Nichtheilerfolg der Frauen distel, 
welcher in 36 Stunden sichtbar ist, greift man zu andern Leber- oder Milz- 
mitteln. Das künstliche Karlsbader Salz, Magn. usta anglic. in massigen Gaben 
sind auch hier sehr zu berücksichtigende Arzneien, mit denen allein ich schnell 
dergleichen Bluthusten geheilt habe. Mögliche Zusammensetzung mit einem land- 
gängigen Blutleiden ist niemals aus den Augen zu lassen. 

Bluthusten nach mechanischen Beleidigungen des Brustkastens 
erfordern ein tüchtiges Abführmittel, Senno - Salinum oder Salinum als Ablei- 
tungsmittel. Hierauf wohl am besten ein leichtes Inf. flor. arnicae, von nicht 
mehr als ^1 auf 5 jv Colatur, 2stündlich zu 1 Dessertlöffel. Sollten Entzün- 
dungssymptome mit dem Blutspeien verbunden sein, so muss Natr. nitricum mit 
der Arnica gegeben werden. 

Dem durch Abirrung des Monatlichen bewirkten Bluthusten setzt man 
Pulsatilla, Borax und treibende Mittel entgegen, wird aber, ehe der fehlende 
Geschlechtsgenuss verschafft war, wenig mit denselben ausrichten. 
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Bluthusten bei zugleich bestehender Werlhofscher Fleckenkrankheit, als 
Symptom dieser Krankheitsform, verlangt Säuren mit China, Eisen oder Kupfer, 
je nach der Heilwirkung dieser Mittel. 

lieber den durch Chinin heilbaren Bluthusten schweigen die mir bekannten 
Handbücher der Therapie entweder ganz, oder erwähnen ihn nur beiläufig. Ich 
schliesse daraus, dass er entweder sehr selten vorkommt, oder seiner waliren 
Natur nach oft nicht erkannt wird. Für die Jetztzeit, wo mit dem Chiningebrauch 
ein so. grosser und allgemeiner Unfug getrieben wird, ist diess besonders auf- 
fallend. Schon mehrere Aerzte beobachteten beim Bluthusten eine regelmässige 
Periodicität, so dass die Anfälle zu bestimmten Tageszeiten wiederkehrten, 
während die Kranken dazwischen fast oder ganz frei blieben. Trotz solcher 
Beobachtungen und trotz in der Literatur vorhandener Beispiele von mit China 
schnell geheilter periodischer Hämoptyse, ward Chinin aber nicht in Gebrauch 
gezogen. Ganz dasselbe sehe ich bei andern typösen Krankheitsformen, wie 
z. B. bei der Pneumonia und Pleuritis intormittens, wovon mehr im bezüglichen 
Capitol. Auch bei Nichtanwendung von Chinin können diese typösen Erkran- 
kungen weichen ; immer aber viel langsamer und die Heilung wird nur auf wei- 
tem Umwege erlangt, wo sie durch China schnell und direct zu erlangen ist 
Dr. Stoerk (Annus medicus secundus. Vindob. 1761 pag. 165) erzählt folgen- 
den Fall: »Vir triginta annorum omni altero die circa nonam matutinam per 
totum corpus sensit horrorem, dein frigus, pectoris angustiam et pulsus depre- 
hendebatur admodum febrilis. Eemittente fngore aderat ingrata faucium siccitas 
et titillatio, tussis sicca et violentissima. Tandem tussi prodiit copiosissimus, spu- 
mosus sanguis, et mox cessavit titillatio, pectoris anxietas et aeger longe melius 
habuit et sensim siluit tussis et Sputum sanguineum. Finito paroxysmo nullam 
molestiam conquestus est, nee respiratio videbatur difficilis, et vires fuerunt 
satis bonae, viguitque appetitus.* Nachdem Stoerk 3 solche Paroxysmen beob- 
achtet hatte, gab er dem Kranken China und die Heilung war eine schnelle und 
vollkommene. 

Anfang December 1864 wurde ich za einer mir längst bekannten Frau Ton 35 
Jahren gebeten. Seit vielen Jahren verheiratet, hat sie 9mal geboren, ist stets gesund 
gewesen, voll und blähend, und hat nie an der Brust gelitten. Yor 10 Tagen fiel sie 
aus dem Schlitten und machte, um sich zu halten, eine gewaltsame Bewegung mit dem 
linken Arm, fühlt darauf aber nichts Krankhaftes. Vor 3 Tagen kommt sie Abends aus 
einer Gesellschaft, schläft gesund ein, wird aber gegen 7 Uhr Morgens von starkem 
Husten und Auswurf erweckt, der sich als Blut ergibt. Nach einigen Stunden war der 
Husten schwächer und Tags hüstelte sie nur etwas, wobei leicht blutiger Schleim ent- 
leert wurde. Abends um 11 Uhr wiederholte sich diese Scene, aber schwächer. Vorher 
fühlte sie eine besondere Unruhe im ganzen Körper. Am folgenden Morgen um 3 Uhr 
wieder starker Bluthusten. Dabei Schmerz in der Milzgegend und etwas höher. Als ich 
sie jetzt sehe, finde ich sie um 3 Uhr Nachmittags mit normalem Atbem und normalem 
Percussionston; keine Zeichen von Bippenbruch; verhaltener Stuhl und überhaupt Nei- 
gung zur Verstopfung. Puls ganz ruhig. Zunge trefilich, Geschmack und Appetit gut; 
freie Lage auf beiden Seiten, keine Athembeschwerden. 

Der Schmerzhaftigkeit der Milzgegend wegen bekommt sie Aq. glandium 2stünd- 
lich zu 1 Theelöffel voll und Morgens und Abends ein Glas laues Wasser mit Vi Thee- 
löflFel Karlsbader Salz. Am andern Tag hat sie Morgens keinen AnfaU. Der Schmerz 
über der Milz hinter den falschen Bippen ist besser; die Milzgegend selbst aber noch 
empfindlich. Auch Abends, nachdem sie abgeführt, kein Anfall. Am folgenden Morgen 
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um 3 Uhr aber eio neaer Anftill. Sie zeigt mir um ii Uhr Mittags 2 grosse Theetassea 
▼oll rotbea schaamigen Blates, das in der Frühe ausgehustet war. Sie hüstelte bei 
meiner Visite nur wenig, war munter und auf den Beinen, klaglie aber über Mangel 
an Appetit. Um 11 Uhr Abends und Morgens 3 Uhr wieder Anfälle, obgleich sie ab- 
führt und die Aq. glandis fortbraucht. Ich verschreibe beim Fortgebrauch des Salzes 
Tinct. Cardui Mariae, dachte aber schon an Typosis. Abends wenig, am andern Morgen 
am 3 Uhr aber ein ganzer tiefer Teller voll Blut nach starker allgemeiner Unruhe. Ich 
gebe jetzt ^ xt Chinin in 5 }ß Aq. ros. mit q. s. Acid. muriat., ^stündlich i Theelöffel. 
Schon Abends kein Anfall mehr. Um !2 Uhr Morgens ein ganz geringes Bluthüsteln ohneTorher- 
gehende Unruhe im ganzenRörper. Abends kein Anfall. Morgens 2 Uhr zwar die frühere Unruhe, 
die t Stunden anhält, aber ohne Husten und Blut. Später guter Schlaf. Morgens kein Anfall. 
Ich Terschreibe noch i vj Chinin, aber nur 4mal täglich davon zu nehmen, weil sie über 
Ohrenbrausen klagt und ich diess dem Alkaloid zuschreibe. Darauf vollkommene Gene- 
sung. In den Jahren 1869 und 1870 hat diese Frau, welche durch verschlechterte Le- 
bensverhältnisse zu einem sehr unruhigen und arbeitsamen Leben gezwungen war, 
typhöses Hirnfieber überstanden, ist aber bis jetzt in keiner Art an der Brust leidend. 

Bald nach ihrer Heilung bekam ich bei einem gesunden Schüler von 16 Jahren 
einen ganz ähnlichen, auch noch nicht behandelten Fall von Hämoptysis zu behandeln, 
wo aber die Anfälle nur einmal Tags, gegen 4 Uhr Nachmittags kamen, g: x Chinin 
heben das Uebel in t Tagen. 

Was nun Lebensweise und Nahrungsmittel bei den Anfällen der Hämoptyse 
betrifft, so muss vor Allem der Kranke sich Ruhe gönnen. Er vermeide jede 
grössere Bewegung und Alles was Anstrengung erfordert. Ihn aber zu einer 
beständigen halbsitzenden Stellung zu verdammen, ist hier ebenso unnütz, wie 
das beliebte Liegen der metrorrhagischen Frauen. Der Kranke kann sprechen, 
nur nicht zu laut oder zu viel; kann die nöthigen Bewegungen in seinem Zim- 
mer machen, bei schönem Wetter und günstiger Jahreszeit an schattigem und 
beschützten Orte im Freien sein. Man suche sein Gemüth auf alle mögliche Art 
zu beruhigen ; erlaube ihm leichte Speisen, nur nicht heisse, nach seinem Begehr. 
Alles Erhitzende und Geistige muss aber streng verboten werden und starker 
Thee, Kaflfee, Chocolade, Wein, Branntwein und Bier sind gänzlich und für lange 
Zeit, am Besten für immer, ganz zu versagen. Als Getränke diene frisches, 
doch nicht zu kaltes Wasser, weil dieses den Hustenreiz anfacht; leichte Limo- 
nade von Citronen oder Kransbeerensaft; mittelmässig starker, schwarzer Thee. 



Nachdem wir die Behandlung des Bluthusten -Anfalles selbst betrachtet 
haben, wollen wir uns jetzt mit den nächsten Folgen desselben beschäftigen. 

Da bei der von Alters her gebräuchlichen Heilart des Bluthustens nach 
dem endlichen Aufhören der Sputa cruenta immer noch längere Zeit mehr oder 
weniger mengenhafter schleimiger, mit geronnenen Blutstückchen gemischter und 
selbst starker eitriger Auswurf fortdauert, so zogen die Praktiker verschiedene 
Mittel in Gebrauch, welche den Zweck haben sollten, ^^die Lungen von Blutnach- 
bleibseln zu reinigen (!) und wieder zu kräftigen.« Zu diesem Behufe wurden 
Molken, Selterswasser mit Milch, alkalische Wasser in Gebrauch gezogen. Die 
Neuzeit scheint noch Traubenkuren, besonders in Meran, dieser Heilgeräthschaft 
zugefügt zu haben. 

Obgleich nun alle diese Mittel in leichteren Fällen des beschriebenen Zu- 
standes Nutzen bringen, so sind sie in schweren, z. B. im nachbleibenden 
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eitrigen Zustande gewöhnlich unzureichend. Hier müssen gewöhnlich Lungen* 
mittel, nicht selten in Verbindung mit einem Universale in Gebrauch kommen. 
Die von mir in solchen Fällen mit Erfolg angewandten Pulmonalia sind: Sulf. 
auratum, Antimon, diaphor. non ablutum, Aqua picea, Liehen islandicus. Ihnen 
allen kann eine specifische Einwirkung auf die erkrankte Bronchialschleimhant 
nicht abgesprochen werden. Wie bei allen Eigenheilmitteln auf erkrankte Or- 
gane, so ist es auch bei ihnen ganz unmöglich Yorauszubestimmen , welches 
derselben im gerade vorliegenden Falle Heilung zu Wege bringen wird. Die 
günstige Wirkung macht sich schon in 3 Tagen aus dem Geringerwerden des 
Hustens und der profusen Absonderung sichtbar. Wenn die angewandte Arznei 
nur auf den Lungenschleimfluss vermindernd einwirkt, der Husten dabei 
aber in derselben Stärke fortdauert, so ist sie nicht Heilmittel. Denn der trocken 
gewordene Husten greift den Kranken noch mehr an, als der vom Auswurf be- 
gleitete. Es ist diess eine Gardinakegel für alle Husten und Hustenmittel. Ich 
habe den Goldschwefel von 9 j — jv pro dosi, 4mal täglich; das Antim. diaphor. 
zu t V ebenso; das Theerwasser von einem halben Weinglase an bis zu einer 
Theetasse, mit gleicher Quantität Milch gemischt, ebenso; das isländische Moos 
als Gallerte, aber stets unentbittert, zu einem Theelöfifel voll alle zwei Stunden, 
nehmen lassen. Das Entbittern des Liehen islandicus ist eines der pharmaceu- 
tischen Kunststücke, welche, gewöhnlich von Frankreich ausgehend, dem Arznei- 
mittel zwar seinen unangenehmen Geschmack, zugleich aber auch den besten 
Theil seiner Wirkung nehmen. Freilich, wer, wie die Zusammenschreiber über 
Heilmittellehre, im isländischen Moose nur Stärkemehl und Cetrarsäure sieht, 
kann zur witzigen Meinung eines dieser Herren, welcher von einem Stück Brot 
mehr erwartet als von jenem Mittel, wohl Beifall nicken. Wer aber die treffliche 
Heilkraft des Liehen Island, in geeigneten Fällen auch nur ein Mal erprobt hat, 
wird anderer Meinung sein. Ich habe mit der Moosgallerte mehrere Menschen 
vom sicheren Tode gerettet, nachdem schon viele andere Mittel und Methoden 
ganz fruchtlos in Gebrauch gezogen waren. Hier einer dieser Fälle: 

Madame Denissjew, eine Tollsaftige 30jährige kinderlose Witwe, stets gesund und 
Ton gesunden Eltern gezeugt, hatte im Sommer 1843 auf heftige Gemüthsbewegung, 
nachdem sie sich schon einige Tage unwohl gefühlt, Blutsturz bekommen. Das Blut 
stürzte aus Mund und Nase, so dass im Verlauf Ton 3 Tagen mehrere Pfunde Terloren 
gingen. Der sogleich herbeigerufene Arzt machte einen reichlichen Aderlass, wandte 
Karriesche Unterbindungen der Gliedmassen an, gab Digitalis mit Schwefelsäure, Koch« 
salz, dann Plumb. acet. mit Opium, bei welchem Mittel dann endlich die Blutung stand. 
Husten und Auswurf Ton mit dunklen Blutgerinnseln Termischtem Schleim dauerten aber 
fort und nach kurzer Zeit war ausgebildeter Status purulentus da. Die Kranke warf 
im Verlauf des Tages 10 — it Gläser eitrigen Schleims aus, hatte beständiges Fieber 
mit abendlichen Verschlimmerungen, starke Nachtschweisse und ward stündlich magerer 
und schwächer. Weder das angewendete Chinin mit Bleizucker, noch Senega, noch Kalk- 
wasser mit Milch brachten den geringsten Nutzen und der behandelnde Arzt sagte den 
Verwandten der Kranken, dass sie rettungslos Terloren set Jetzt rief man mich zu 
derselben. Ich fand sie in dem beschriebenen, wirklich erbärmlichen Zustande; das ein- 
zige noch günstige Symptom war: Abwesenheit Ton Durchfall. Ich Terordnete sogleich 
unentbitterte Moosgallerte, ^stündlich zu einem Theelöffel. Sie ward gut Tertragen und 
Husten sowie Auswurf begannen schon nach- 24 Stunden minder zu werden. In Zeit 
Ton 8 Tagen war der früher grau- oder rOtblichgelbe masslose Auswurf auf nur t Glä- 
ser in 24 Stunden zurückgebracht und hell weissgelb, manchmal selbst glasig geworden, 



Der bis dahin ganz niederliegende Appetit erwachte mit Macht. Ich gestattete Alles, 
was die Kranke nur wünschte, wozu Anfangs besonders Kariar und gesalzene Fische 
gehörten. Tflglich musste die Wiedergenesende in den Garten, wo sie fast den ganzen 
Tag yerbrachte. Nach weiteren 1 4 Tagen war sie, zum Verwundern aller ihrer Bekann- 
ten, ToUst&ndig hergestellt. Obgleich Madame D. später ein paar Mal an stärkerem 
Husten gelitten hat, welche sich als von Milzaffection herrührend erwiesen, weil sie mit 
Aq. gland. und Extr. cicut. spir. rasch geheilt wurden, so hat sie doch bis jetzt — 
September 1H71 — nie ernsthaft an der Brust gelitten. 



Sollten nach einer anzweckmässig behandelten Hämoptyse Zeichen von 
begrenzter Lungenentzündung eintreten, so hüte man sich besonders vor dem 
Gebrauch des Galomels, weil dadurch leicht faulige Zerfliessung der infiltrirten 
Stelle entsteht. Mau suche, je nach der Constitution des Kranken und dem 
ganzen Krankenbilde entweder durch vorsichtig angewandte Schröpfköpfe, oder 
durch Blasenzüge die örtliche Hyperämie zu vermindern, oder durch ein gerade 
hilfreiches Blutmittel diess zu bewirken. In noch andern Fällen hat mir der 
Gebrauch von Infus, flor. arnicae ex 5 j per 5 jv Tart. emet. t j MDS. stünd- 
lich 1 Dessertlöffel, vortreffliche Dienste geleistet. 

Wiederkehr der Lungenblutung ist besonders bei Schwindsüchtigen häufig. 
Oft kann die grösste Vorsicht in der Lebensweise sie hier nicht verhüten; lei- 
der geschieht es aber nur zu häufig, dass grosse Unvorsichtigkeiten dabei mit- 
spielen. Diess ist besonders bei jungen Frauenzimmern der Fall, welche mit 
dem, ihrem Alter und Geschlechte eigenthümlichen Leichtsinn die Warnungen 
des Arztes in den Wind schlagen. Gemüthsbewegungen unangenehmer Natur, 
Ehezwiste, Zorn und Aerger haben bei Tuberculosen gern neue Lungenblutuug 
in ihrem Gefolge. Es ist leicht vor solchen Einflüssen zu warnen; unmöglich 
sie, nebst ihren üblen Wirkungen, ungeschehen zu machen. Der Mensch ist 
nun mal von seinen Verhältnissen abhängig. 

Im Sommer werden Flussbäder nur nützlich sein. Massiger Beischlaf 
in bequemer Lage wird nicht schaden. Aufenthalt während des nordischen 
Herbstes und Winters in einem südlichen Clima ist ein sehr gutes Mittel, leider 
aber nicht Jedem zugänglich. Eine vorsichtige Gymnastik der Lungen durch 
systematisch wiederholtes recht tiefes Einathmen in Gärten und auf Wiesen; 
Aufenthalt in Nadelholzgegenden stärkt die kranken Lungen am besten. 



Die Lungenschwindsucht Fhthisis pulmonalis. 

Das Orelsche Gouvernement ist eine fast 1000 Fuss über dem Meeresspiegel 
liegende, fast schon ganz entwaldete Hochebene. Aus diesem Grunde Tummelplatz 
aUer Winde, zur Winterzeit von den fürchterlichsten Schneestürmen heimgesucht 
und von mährchenhaiten Schneemassen bedeckt; das Clima überhaupt ein rauhes 
und veränderliches. Die wahre, schöne Sommerzeit gehört fast nur zwei Monaten, 
Juni und Juli an; im August gibt es oft schon Tage, wo das Thermometer nur 
9_X0O Wärme zeigt; der Mai ist gewöhnlich kalt und regnerisch und man 
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kanii ohne alle Uebertreibung, die Worte einer Französin unterschreiben, welche 
mir einst schaudernd sagte: ^^Mon Dieu, quel pays! plus de 7 mois d'hiver et 
pendant 5 mois du mauvais temps!^ 

Man sieht also schon a priori, dass das Gouvernement Orel eine reiche 
Ausbeute an Brustübeln geben muss, und dioss ist auch wirklich der Fall. 
Herzkrankheiten und Lungensucht sind sehr häufig und verlaufen rascher, als in 
niedriger gelegenen und mehr geschützen Gegendon. Mancher zufäUig erworbene 
Husten, der in anderen, gunstiger gelegenen Oertlichkeiten durch alleinige Na- 
' turheilkraft gewichen wäre , hat im Orelschen Gouvernement Tuberkelbildung 
und Lungensucht zur Folge, und diese ist hier auch bei Leuten, die sich schon 
in vorgerückten Jahien befinden, keine Seltenheit. Dessenungeachtet sind hier, 
und wohl auch in ganz Bussland, Leute mit ausgesprochenem, sogenannten 
schwindsüchtigen Habitus eine grosse Seltenheit, besonders im Vergleiche mit 
der Menge solcher im Westen Europas. 

Es kann , nicht in meiner Absicht liegen, dem Leser eine ausführliche 
Symptomatologie der Lungenschwindsucht vorzulegen; er kann diese in jedem 
beliebigen Werke über specielle Therapie finden. Ich wende mich sogleich zur 
Aetiologie. 

Die am häufigsten zur Beobachtung kommende Form der Phthisis pulmo- 
nalis ist die von Tuberkelbildung bedingte. Ich halte die Tuberculose für eine 
besondere Dyskrasie, eine dauernde Säfteverderbniss, wenn gleich bis jetzt im 
Blute hier, wie in anderen Dyskrasien, noch durchaus keine charakteristischen 
Abweichungen aufgefunden werden konnten. Sehr oft ist diese Säfteverderbniss 
von Erblichkeit bedingt: der Vater oder die Mutter waren schwindsüchtig ge- 
wesen, und die Kinder werden es auch. Litten beide Eltern an Lungensucht, so 
verfallen wohl ausnahmslos alle Kinder ebenfalls in dieselbe. War aber nur 
ein Theil der Eltern schwindsüchtig und der andere gesund, so gibt es, wenn 
gleich nicht häufige Fälle, dass einige, selbst die meisten Kinder, von der 
Krankheit verschont bleiben. Der Grund hiervon scheint darin zu liegen, dass 
die gesund bleibenden Kinder die Lungen des gesunden Theiles der Eltern 
geerbt; oder, um mich vielleicht richtiger auszudrücken, den Tuberkelkeim von 
dem kranken nicht als Mitgabe bekommen hatten. 

Sehr oft habe ich aber auch beobachtet, dass mehrere, selbst alle Kinder 
ganz brustgesunder Eltern in einem gewissen Lebensalter von Lungensucht befallen 
wurden. Niemand in der Familie hatte früher an der Brust gelitten. Die Krank- 
heit erklärte sich in solchen Fällen fast ausnahmslos immer in demselben Le- 
bensjahr, so dass, nachdem ein Glied der Kinderkette verloren gegangen, das 
nächstfolgende Glied im folgenden Jahre dem Tode anheimfiel u. s. w. Die 
eigentliche Ursache der Schwindsucht in solchen Fällen war dunkel. Scrofulose 
als solche anzugeben, wie diess meist geschah, war nur eine Annahme. Die 
Kinder waren oft gut gehalten, blühenden Aussehens. Wenn das gefährliche 
Jahr aber erschien, so begannen sie zu husten und alle bekannten Zeichen der 
Lungensucht stellten sich ein. Ich kannte unter anderen die Familie eines ge- 
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wissen Mit Dieser, ein alter Seemann, sehr kräftiger Constitution, hatte nie an 
der Brust gelitten, auch seine Eltern nicht. Seine Frau war eine kräftige, volle 
Dame, aus ganz gesunder Familie und nie brustkrank. Sie starb am Schlagflusse 
und er, sehr bejahrt, an Pneumonie. Sehr bemittelt und gebildet, erzogen die 
Leute ihre Kinder aufs Beste. Von 6 Söhnen und Töchtern gingen, nachdem 
sie das 17. Lebensjahr erreicht hatten, 5 nacheinander an Tuberculose zu Grunde. 
Nur eine Tochter, die jüngste von allen, theilte dieses Geschick nicht, sondern 
verheirathete sich in ihrem 19. Jahre und lebt noch heute (September 1871), 
hat mehrere Male geboren, ist unförmlich dick geworden, und bereits eine Vier- 
zigerin. Auch bei ererbter Tuberculose habe ich solches Verschontbleiben eines 
der Kinder gesehen. Drei Söhne eines schwindsüchtigen Apothekers hatten schon 
nach Beendigung ihrer Studien einer nach dem andern die Schwindsucht be- 
kommen und waren daran gestorben. Der 3., vorjüngste Sohn, war ein hübscher, 
kräftiger, Bachus und besonders der Venus sehr ergebener Mensch, mein einstiger 
Stubencamerad in Dorpat, nimis membrosus et potentissimus, so dass er von 
seinen näheren Freunden den Namen des Lampsacischen Gottes erhalten hatte. 
Er war nach Beendigung seiner Studien zweimal verheirathet, hat mehrere Kinder 
gezeugt, sich in seinem Geschäfte als Apothekenbesitzer viel getummelt, ist aber 
erst, ohne früher an der Brust gelitten zu haben, vor 6 oder 7 Jahren, also 
schon als hoher Vierziger, der Lungensucht heimgefallen. Vor 25 Jahren wohnte 
ich in einem Hause, dessen Wirth 4 seiner Neffen, alle Gymnasiasten, bei sich 
hatte. Ihre Mutter soll schwindsüchtig, der Vater gesund gewesen sein. Als der 
älteste dieser jungen Leute, 19 Jahre alt, die oberste Classe des Gymnasiums 
verlassen sollte, ward er von Blutspeien befallen. Sechs oder sieben Monate dar- 
auf war er gestorben. Der zweite Bruder hatte ein Jahr später ganz dasselbe 
Schicksal und diesem folgte wiederum, abermals ein Jahr später, der dritte Bruder. 
Alle diese jungen Leute wurden von mir behandelt. Es blieb jetzt nur noch der 
jüngste Bruder, nach dessen Geburt die Mutter bald gestorben war, der also die 
wenigste Hoffnung auf Gesundbleiben haben konnte. Er war eben in die oberste 
Classe des Gymnasiums versetzt worden, und hatte von seinen Brüdern das ganze 
älterliche, nicht unbedeutende Vermögen geerbt. Er kommt eines Tages zu mir 
und fragt mich, ob ich glaube, dass nun die Beihe des Sterbens an ihn kommen 
werde? Als ich ihm Hoffnung einflössen will, sagt er, ich solle mir keine ver- 
gebliche Mühe machen. »Er habe aber seinen Entschluss gefasst und wolle das 
letzte Jahr seines Lebens gemessen. Er wolle in dulci jubilo leben und ein hüb- 
sches Mädchen, das ihm sehr gefalle, sogleich heirathen; alle weiteren Studien 
aber Anderen überlassen. Er habe an seinen drei Brüdern gesehen, dass die 
grösste Vorsicht und die genaueste Lebensweise — welche jene wirklich beob- 
achteten — ihren Tod durchaus nicht verzögert hätten; er wolle sehen, was 
beim entgegengesetzten Leben herauskommen würde. ^ Gesagt, gethan; Sacharo wsky 
begann das flotteste Leben, tanzte, trank, verheirathete sich, verjubelte einen 
grossen Theil seines Vermögens und — das Jahr 1845 vorging, ohne dass er 
erkrankte, das folgende und das nächstfolgende auch: keine Spur beginnender 
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az: )h^ airdeT»-£ Krankhf^iC gewiis aber nie an d^ Schwindsucht ra sterben Yer- 
a^irt»^ Leider! strafte das Schicksal sie Lng^n, denn ein Jahr ipiter lagen beide 
h'&niES^vii danüed^. 

!•!*• T-^-riLitfcelte rebertrasroEsr durch Bett- und Klv'idonrsstäi^e ist mir bis 
y^ax iTBT b*™ weiblichen Geschlechte be«r«met Folgende ICtthefluigm mögen als 

Bcdsp^ük dksen. 
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Ein gesunder Kaufmann hatte eine schwindsüchtige Frau. Als sie gestoihen, 
heirathete er einige Monate später, ein jnnges, kräftiges, schönes Mädchen aus gesunder 
Familie. Ich warnte diese, die Bettkissen und die Wäsche ihrer gestorbenen Vorgängerin 
zu gebrauchen; sie meinte lachend, dass sie keine Schwindsucht zu fürchten brauche. Nach 
7 — 8 Monaten ward ich zu ihr beschieden. Ich fand sie ungemein verändert, abgemagert 
und hustend. Nach 5 weiteren Monaten war sie im Yorfrühlinge eine Leiche. Ungefähr 
ein halbes Jahr später heirathete der kinderlose Witwer eine gesunde, dicke Witwe tou 
ungefähr 33 Jahren. Ich sah diese Frau bald nach ihrer Heirath und hierauf i Vt Jahre 
später, kurz yor ihrem Tode. Seit 5 Monaten war auch sie an der Lungensucht erkrankt. 
Der Mann lebte, noch mehrere Jahre, konnte sich aber nicht mehr verheirathen, weil das 
russische Rirchengesetz nur 3 Frauen gestattet. Er ist auch später, doch nicht an der 
Schwindsucht, sondern an einer anderen Krankheit gestorben. In einem anderen Falle 
konnte ich die schnell verlaufende Tuberculose einer 30jährigen, in ärmlichen Verhält- 
nissen lebenden Frau, nur dem Umstände zuschreiben, dass sie bei einem TrOdler für 
ein Billiges S Kopfkissen und eine Bettdecke gekauft hatte. Es blieb unbekannt, ron 
wem diese Stücke herrührten; die früher ganz gesunde Frau begann aber, als sie kaum 
einen Monat die erkauften Bettstücke benützt hatte, zu kränkeln, zu husten, Blut zu 
speien und zum nächsten Herbst starb sie an ausgebildeter Lungentuberculose. Wahr- 
scheinlich rührten die gekauften ELissen und die Decke von einem Schwindsüchtigen her, 
wie es denn, leider! oft genug geschieht, dass solche Dinge, welche mit ansteckenden 
Uebeln behafteten Verstorbenen gehörten, selbst von wohlhabenderen Verwandten . ver- 
kauft werden, anstatt sie sorgfältig durch Hitze oder Ausbrühen zu entgiften, oder 
lieber gänzlich zu. vernichten. 

Eine vierte Ursache der Tuberculose ist schlechtgeheilte oder sich selbst 
überlassen gebliebene Pleuritis, nach welcher Empyem längere Zeit andauerte. 
Nachdem diess endlich aufgesogen, zuweilen auch schon früher, nimmt der be- 
stehende Husten allmälig die Kennzeichen des tuberculösen an und gewöhnlich 
findet man dann auch bald einen dumpferen Percussionston am oberen Ende 
der betheiligten Lunge, 

Eine fünfte Ursache der Tuberculose ist kalter Trunk nach starker Er- 
hitzung, besonders auf vorhergegangene Ermüdung der Athmungsorgane durch 
Laufen, angreifendes Arbeiten, vornehmlich aber Tanzen. Diese Ursache scheint 
übrigens nur selten zur Geltung zu kommen. In der grössten Mehrzahl der 
Fälle wird solches kaltes Trinken ohne weiteren Schaden ertragen, und die viel- 
leicht folgende Heiserkeit vergeht rasch wieder. In Ausnahmsfällen entsteht aber 
hartnäckiger Husten, der bald Besorgniss erregt, weil sich schleichender Fieber- 
zustand hinzugesellt. Einige Male ist es mir gelungen. Alles wieder in's Gesund- 
heitsgeleis zu bringen; in anderen Fällen gingen die so Erkrankten aber an ausge- 
sprochener Tuberculose zu Grunde. 

Eine sechste Ursache der Tuberculose geben Masern ab, welche im Ab- 
nahmestadium keine guten Krisen machten. Der Husten will nicht weichen, wird 
allmälig stärker; es tritt Blutspeien ein, und bald ist das deutliche Bild der kno- 
tigen Lungensucht da. 

Ob im 5. und 6. Falle durch die einwirkende Schädlichkeit — kalten Trunk 
undMasemgift — vielleicht schon früher vorhandene Tuberkel in Aufregung und 
Erweichung gebracht werden, ist möglich. Da latent bleibende Tuberkel keine seltene 
Erscheinung sind und viele Lidividuen diese ohne Schaden bis zum Lebensende mit 
sich herumtragen, so muss doch eine eigenthümliche Zusammenwirkung von Um- 
ständen stattfinden, welche bei Einzelnen den Ausbruch der Schwindsucht nach 
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jenen Einflüssen bedingt, während die grosse Mehrzahl nicht weiter davon be- 
theiligt wird. Ich überlasse den Pathologen die Erklärung dieser Thatsache. 

Als siebente Ursache der Tuberkelschwindsucht habe ich die metasta- 
tische kennen gelernt. So nach unvorsichtig mit örtlichen Mitteln unterdrück- 
tem Fussschweiss, nach unterdrückten örtlichen, chronischen Hauteruptionen. 

Ich habe schon im Capitel von den Scrofeln, im ersten Bande dieses Werkes, 
bemerkt, dass mit stinkenden Fussschweissen behaftete Leute meist »schwach- 
brüstig* sind. Ob diess vielleicht von grösserer, versteckter Tuberkelanwesen- 
heit bedingt ist? Oder ob die tuberculöse Säftemischung sich hier nur durch 
ein anderes Symptom, eben den stinkenden Schweiss, kundgibt und es zur 
Tüberkelbildung in den Lungen erst dann kommt, wenn dieser gestört ward? 
Wie dem aber auch sei, solche Individuen können, wenn anders ihre Bromidrösis 
ungestört gelassen wird, lange leben und nie an der Brust wirklich leiden. Tritt 
dagegen durch zusammenziehende, örtliche Mittel oder Erkältung der Füsso Unter- 
drückung des Schweisses ein, so erklären sich oft rasch beunruhigende Brust- 
symptome: Husten, Dyspnoe, Schmerzen und sehr leicht auch Schwindsucht. So 
lange Fieber fehlt, gelingt es oft noch, den unterdrückten Fussschweiss wieder 
hervorzurufen, und die Brustzufälle bessern sich dann schnell. In anderen Fällen 
will dicss aber durchaus nicht gelingen und die Erkrankten gehen zu Grunde. 
Ganz dasselbe ist bei unterdrückten Hautausschlägen der Fall. 



Der sogenannte schwindsüchtige Körperbau ist in vielen Fällen ganz 
ebenso trüglich, wie der schlagflüssige. Ich habe viele Leute mit dem ausgebil- 
detsten Habitus apoplecticus gekannt, welche so aussahen, als ob sie d^n fol- 
genden oder nächstfolgenden Tag einen Schlaganfall bekommen müssten; dennoch 
lebten sie viele Jahre lang und starben oft an ganz anderen Uebeln, über- 
standen auch wohl im höheren Alter mehrere leichtere Schlaganfälle glücklich. 
Ganz so verhält es sich mit dem verrufenen schwindsüchtigen Körperbau. Ich 
habe spindeldürr und hochaufgeschossene Jünglinge gekannt, zuweilen selbst 
hüstelnd, welche später zu kräftigen und starken Männern gediehen. Der schwind- 
süchtige Bau ist nur dann von trostloser Bedeutung, wenn er auf erblicher 
Schwindsuchtsanlage beruht. Oft ist aber dann kein solcher kennzeichnender 
Bau vorhanden und die Lungensucht beginnt sich dennoch meist um die zwan- 
ziger Jahre kundzugeben. 



Die Diagnose der knotigen Schwindsucht betreffend, so ist hier jeder 
mehrere Monate bereits anhaltende, wenn auch zuweilen kurze Pausen machende 
Husten immer von sehr zweideutiger Natur, besonders aber, wenn Hämoptyse 
dazwischen kommt. Durch Percussion und Auscultation beginnende Tuberkel- 
schwindsucht von anderen Lungencatarrhen unterscheiden wollen, ist vergebliches 
Bestreben. Hier wie dort wird man hellen Beklopfungston und nur verschiedene 
Basseigeräusche beobachten können. Diese kommen aber bei den verschiedensten 
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Lungenübeln vor. Ist erst dumpfer Beklopfungston unter einem — hier ge- 
wöhnlich dem linken — Schlüsselbeine vorhanden und sind die auscultatorischen 
Erscheinungen von Höhlenbildung zugegen, dann werden so viele andere deut- 
liche Zeichen des traurigen Zustandes aufgetreten sein, dass es der Erkennung 
durch Behorchung nicht mehr bedarf. In der bei weitem grössten Zahl der mir 
vorgekommenen Fälle von Tuberculose war die linke Lunge an ihrem oberen 
Theile der hauptsächlich leidende Theil. Im Publicum ist hier in Folge dieser 
fast stätigen Beobachtung die Meinung verbreitet, dass Schmerz oder Stiche in 
der linken Seite von schlimmer Vorbedeutung; solche in der rechten ohne Ge- 
fahr seien. Indessen habe ich doch auch genug Ergriflfensein der rechten 
Lunge gesehen. In seltenen Ausnahmsfallen war nicht der obere Theil einer 
Lunge erkrankt, sondern ein tiefer gelegener. Hinter- oder Seitentheil. Einige 
Male habe ich junge Frauenzimmer an chronischem Husten, mit allen begleiten- 

• 

den Zufällen der Lungensucht sterben sehen, ohne dass das geringste Blutspeien, 
der geringste dumpfe Beklopfungston irgend wo eingetreten waren, während das 
Athemgeräusch, ausser mit leichtem Schleimrasseln begleitet, überall hörbar 
blieb. Ich hielt solche Fälle för miliare Tuberculose. Ein gutes Erkennungszeichen 
für bestehende Tuberkelablagerung ist das Aushusten von Tuberkelmaterie. 
Diese wird als gelbweisse, kömige oder gestaltlose Masse ausgeworfen, die einen 
eigenthümlichen, etwas an Austern erinnernden Geschmack und zerrieben einen 
solchen, aber unangenehmen Geruch hat. Der solche Masse Aushustende hat den 
Geschmack davon schon im Schlünde. Solche Massen für Absonderung aus 
SchleimfoUikeln der Mandeln zu halten ist Thorheit, denn diejenigen Leute, 
welche sie entleeren, haben ganz gesunde Mandeln. Ich weiss übrigens, dass 
Einzelne solche Tuberkelmaterie dann und wann aushusteten, ohne schwindsüchtig 
zu sein, oder es zu werden, und im Gegentheile habe ich Viele an der Lungen- 
sacht sterben sehen, bei denen es nie stattgefunden hatte. 

Im Publicum ist das Vorurtheil verbreitet, dass knotige Lungenschwind- 
sucht nach dem 35. Jahre nicht mehr zu fürchten sei. Diese Meinung geht 
von der Erfahrung aus, dass sowohl ererbte, als Familienschwindsucht, welche 
die Kinder brustgesunder Eltern hinraflFfc, gewöhnlich schon bald vor oder nach 
dem zwanzigsten Lebensjahre ausbricht. Ich habe indessen nur zu viele 
Ausnahmen von dieser Kegel gesehen. 

Im grossen Ganzen muss man überall, wo hartnäckiger Husten auf eine 
der oben angefahrten Ursachen entstand, an die Wahrscheinlichkeit tuberculösen 
Leidens denken und nur in Ausnahmsfällen wird diese Wahrscheinlichkeit sich 
nicht in Gewissheit verwandeln. 

Was die Unterscheidung der Kehlkopfschwindsucht von der Lungen- 
schwindsucht betrifft, 80 halte ich alles Bestreben, diese beiden Formen zu 
trennen, för ganz unfruchtbares Bemühen. Ich habe wenigstens immer bei an 
sogenannter Kehlkopfschwindsucht Leidenden, auch die Lungen selbst tuberculös 
gefunden oder es später werden sehen. Ausnahme von dieser Regel scheint nur 
die syphilitische Kehlkopf Schwindsucht zu machen. In den meisten anderen Fällen 

T. Guttceit, Dreissig Jahre Praiis. 11. 3 
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herz- und gefühllos, dem Kranken die Unabwendbarkeit seines Todes verkünden. 
Ist es doch so leicht, den schwerer Erkrankten zur Abfassung seines letzten Willens 
und zu anderen nöthigen Vorkehrungen zu bewegen, ohne ihm die süsse Lebens- 
hoffnung zu rauben. 

Die grösste Mehrzahl der Todesfälle habe ich im Spätherbste und zur Zeit 
des beginnenden Eisganges erfolgen sehen. Selten erfolgte der Tod im Winter 
und noch seltener zur Somiperszeit. Schlimm ist es, wenn der Schwindsüchtige 
schon ganz bettlägerig ward; böse, wenn der Durchfall sehr stark wird, wenn die 
Magerkeit schon so vorgerückt ist, dass eine gewöhnliche Männerhand mit Mittel- 
finger und Daumen den Oberarm des Kranken umfassen kann ; nahen Tod ver- 
künden Anschwellung der Füsse, aphthöse Zunge, Stocken des Auswurfes. 

Behandlung. Ich glaube, es hat kaum einen jungen, strebsamen Arzt gege- 
ben, der im Beginne seiner praktischen Laufbahn nicht den Versuch gemacht hätte, 
die Lungenschwindsucht vermittelst der vielen gegen dieselbe empfohlenen Behand- 
lungsweisen und gerühmten Mittel zu heilen. Auch ich habe eine Menge jener Be- 
hau dl ongs weisen und Arzneien in Gebrauch gezogen, habe Viehställe bewohnen, 
frisch abgezapftes Thierblut trinken, Ramadgesche Einathmungen machen, den ekel- 
haften Leberthran in grossen Massen verschlucken, Fett und Ol. animale foetidum 
einreiben lassen; ich habe kräftige Ableitungen mit Lapis caust. unter den Schlüs- 
selbeinen gemacht, habe Digitalis in grossen Gaben, Blausäure, Brechmittel ; Jod 
in ganz kleinen Gaben, Salmiak, Carragheen, Polygala amara, Milch-, Molken- und 
Kumisscuren, in Gebrauch gezogen; habe die Calcaria hypophosphata versucht 
und bin endlich zur Ueberzeugung gekommen, dass es im grossen Ganzen viel 
vortheilhafter für die Lungensüchtigen ist, alle solche vermeintliche Heilmittel 
gänzlich zu meiden. Der beabsichtigte Zweck: Einhalt des Fortschreitens der 
Krankheit, wird sehr selten dadurch erreicht; in sehr vielen Fällen bringen jene 
Methoden und Mittel aber grossen, directen Schaden, indem sie die Verdauung 
zerrütten, dem Kranken unangenehm und quälend sind und ihm die kurze Zeit 
noch gegönnter Lebensfrist verbittern. 

Es gibt indess unstreitig einzelne Fälle von Schwindsucht, wo die ange- 
führten Mittel und Methoden zeitliche Erleichterung bringen. Da jedoch oft genug 
viele von ihnen bei einem und demselben Kranken in Anwendung gezogen werden 
können, ohne zu diesem günstigen Ergebnisse zu gelangen, so kann es nur in 
Ausnahmsfällen gestattet sein, zu ihnen zu schreiten. In einer acuten epidemischen 
Krankheitsform hat der Arzt volles Recht, die verschiedensten Arzneien in Ver- 
suchsanwendung zu bringen, um dadurch zur Auffindung des directen Heilmittels 
zu gelangen. Ein anderes ist es in chronischer Dyskrasie, bei welcher das Pro- 
biren ohne jedweilen Anhalt augenblicklich dem Kranken nur Nachtheil und 
für die Zukunft anderen so Erkrankten keinen Vortheil bringen kann. Die 
Auffindung eines Heilmittels in solchen Zuständen wird fast immer nur günsti- 
gem Zufalle verdankt, während unsere tiefdurchdachtesten Combinationen dabei 
gänzlich unfruchtbar bleiben. 
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Sehr zweifelhaften Nutzens muss ich, meiner Erfahrung nach, das Bestreben 
nennen, die von der Schwindsucht Bedrohten durch eine äusserst vorsichtige Lebens- 
weise und Enthaltung von vielen Lebensgenüssen zu schätzen. Im Gegentheile 
k(^nnte ich zahlreiche Beispiele anfuhren — von denen ich zwei im Beginne dieses 
Capitels mittheilte — dass Leute, welche sich keine Lebensfreude versagten, viel 
besser dabei fuhren, als andere mit peinlichster Vorsicht. Es schien mir zuweilen 
sogar, dass durch solches lockeres Leben Schwindsuchtscandidaten geradezu ihr 
Dasein fristeten und den Anfang des Endes hinausschoben. Diess mag absonder- 
lich klingen und man könnte Beispiele vorführen, wo Brustschwache im Gegen- 
theile durch Mangel nöthiger Vorsicht, schneller in die elysäischen Gefilde gelang- 
ten. Es möchte aber schwer sein, zu beweisen, dass ein Schwindsuchtscandidat 
hierdurch rascher dem Tode anheimfiel, als diess bei regelmässigem Leben ge- 
schehen sein würde; denn einige Monate, selbst ein Jahr früher oder später will 
hier nichts bedeuten. Wenn jedoch Lidividuen mit ererbter schwindsüchtiger An- 
lage, aus deren Familie bereits mehrere Glieder zu einer bestimmten Zeit star- 
ben, bei Wein, Weibern und Gesang viele Jahre länger ihr Dasein fristeten, so 
muss dafür ein triftiger Grund gesucht werden, welchen ich wenigstens nur 
in jener Lebensart finden konnte. Ich wiU hiermit durchaus nicht ein solches locke- 
res Leben billigen, sondern nur begründete Zweifel gegen die allenthalben gepre- 
digte Lehre von unumgänglicher grösster Vorsicht erheben. Ich erhebe diese nicht 
auf Theorie sondern auf Erfahrung gestützt. Hat man für die von mehreren Seiten 
theoretisch her empfohlenen öfteren kleinen Aderlässe, die Entsagung vom 
Coitus, vom Wein- und Branntweingenuss für das Leben nach der ühr eben solche 
günstige Erfolge beobachtet? 

Von allen vorbauenden Massregeln zur möglichsten Verspätung des Erank- 
heitsausbruches halte ich immer noch die Gymnastik dei Lungen für die beste. 
Diese besteht in methodisch wiederholtem, recht tiefem Einathmen im Freien und 
besonders an Stellen mit reiner, gesunder Luft, wie in Gärten und Wäldern, auf 
Wiesen, Feldern und auf grossen Wasserflächen. Der Kranke stehe, sitze oder 
liege bei solchem Einathmen, vermeide es aber bei activer Bewegung des 
Körpers. Das Einathmen geschieht 5 — 6 Mal hinter einander; nach einer halb- 
stündigen Ruhe wird es wiederholt und so 4 — 5 Mal Vormittags und ebenso 
oft Nachmittags. Die Lungenzellen werden dadurch mehr als gewöhnlich ausge- 
dehnt, die ganze Lunge mehr entwickelt und gekräftiget. Wenn der Brustschwache 
Anfangs nur ungenügende Einathmungen machen kann, so kommt er bald zu 
viel kräftigeren und tieferen. Auch im Winter kann diese Lungengymnastik fort- 
gesetzt werden, doch sind dann weniger Athemzüge genügend. So nützlich und 
heilsam meiner Erfahrung nach diess Verfahren ist, so schädlich ist es für 
Brustschwache, mechanische Beschäftigungen zu treiben, welche die Muskeln des 
Thorax und der Gliedmassen in Anstrengung versetzen. Zu solchen Schädlich- 
keiten gehören: Tanzen, Schwimmen, Ciavier- oder Geigespielen, an Nähmaschinen 
arbeiten. Alle diese Beschäftigungen dürfen nur mit grösstem Mass geübt werden. 
Gan^ zu verpönen sind: Laufen, Bergsteigen, das Spielen von Blasinstrumenten, 
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Singen, Vorlesen, Unterricht geben. Von allen Berufswahlen, vor welchen der Arzt 
Schwindsuchtscandidaten zu warnen hat, ist der Prediger-, Lehrer- und Gouver- 
nantenstand der allerverderblichste. Ueberhaupt ist es keinem Zweifel unterworfen, 
dass ein beschäftigtes Landleben bei massiger activer und selbst stärkerer pas- 
siver Bewegung im Freien dem Schwachbrüstigen viel mehr zusagt, als Stadt- 
leben und stetes Verweilen in der Stubenluft. 

Als den ganzen Organismus kräftigend sind Flussbäder ein vortreffliches 
Mittel nicht nur bei Schwachbrüstigen überhaupt, sondern auch bei bereits vorhan- 
dener Erweichung der Tuberkel, ja selbst in viel vorgeschritteneren Zeiträumen der 
Krankheit. Ich habe in warmer Sommerzeit solche Bäder mit bestem Nutzen 
noch Schwindsüchtigen verordnet, die schon hektisches Fieber und Nachtschweisse 
hatten. Sie fühlten sich dabei immer gekräftiget und der Husten war durchaus 
nicht stärker. Nur muss die Vorsicht beobachtet werden, dass der Kranke, so 
wie er sich nur auskleidet, in 's Wasser geht, dort sehr kurze Zeit, ein paar 
Minuten nur, verweilt und sich, heraussteigend, sogleich vor etwaigem Winde 
durch Umhüllung mit einem Laken oder einer Decke schützt. Ueber die Wirkung 
von Seebädern in solchen Fällen habe ich keine Erfahrung, glaube aber, dass 
sie bei irgend nur bewegtem Meere zu aufregend wirken möchten. 

Ohne Zweifel bieten unsere nordischen, langen und rauhen Winter, mit 
dem sich so lange hinziehenden Vorfrühlinge und Spätherbst, die schädlichsten 
Einflüsse für Brustkranke. Dafür besitzen die Nordlandsbewohner und selbst 
arme Leute, heizbare und mit guten Oefen versehene und durch doppelte Fenster 
geschützte Wohnungen, ein Schutzmittel gegen so viele Leiden, welche in den 
ofenlosen Wohnungen des südlichen Europas während der dortigen, so unbedeu- 
tenden Winterkälte ihre Quelle haben. Jede Stube, in welcher zur Winterzeit 
nicht 13 bis 14 Grad Wärme herrscht, ist schädlich für den Brustkranken. Um 
also ohne schädlichen Einfluss auf ein vorhandenes Brustleiden den Winter im 
südlichen Europa zu verbringen, müssen die Wohnungen mit guter, gleichmäs- 
siger Heizung versehen werden. Die dort gebräuchlichen Camine wärmen nur so 
lange man sie heizt und können nicht geschlossen werden. Ich habe von Brust- 
kranken, welche ich für den Winter nach dem Süden schickte, oft bittere Kla- 
gen über die unerträglich kalten Zimmer gehört, in welchen sie den Winter 
fröstelnd und in warme Kleider gehüllt, verbringen mussten. Anstatt Nutzen 
hatten sie nur Schaden davongetragen. 



Jetzt noch von einigen, gegen beginnende Phthisis empfohlenen Mitteln. 

So oft ich auch selbst vor 25 Jahren den Fischthran bei Schwindsuchts- 
candidaten und bei beginnender Tuberkelerweichung in Anwendung gebracht habe; 
80 oft ich ihn von anderen Aerzten habe verordnen sehen: nie habe ich auch 
nur den geringsten Nutzen von seinem Gebrauche ersehen können. Ich glaube 
überhaupt, dass die Empfehler dieses widerlichen Mittels entweder Betrogene 
oder Betrüger waren. Zu den letzteren gehörten alle Fabrikanten und Wieder- 
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Verkäufer desselben, von denen allein de Jongh & Comp, den Zeitungen jährlich 
für Anpreisungs-Anzeigen viele tausend Pfund Sterling zahlten. Die pharmaceu- 
tischen Marktschreier in Paris, welche Leberthran in verschiedener verkünstelter 
Gestalt und in mancherlei ganz heterogener Mischung in die Welt schickten, 
sind in dieselbe Kategorie der Betrüger zu stellen. Die naiven Praktiker aber, 
welche — zuweilen wahre Thranophile — fast die Hälfte ihrer Phthisiker durch 
den Gebrauch dieses Mittels gebessert haben wollen, haben sich durch ihre eigene 
Unfähigkeit betrügen lassen. Der Leberthran ist das widerwärtigste aller Fette 
und für Viele fast uneinnehmbar. Bei fortgesetztem Gebrauche wird die so sorg- 
fältig in Stand zu haltende Verdauung der Brustkranken gestört und mancher 
Phthisiker in Folge dieses Modemittels lange vor gewöhnlicher Zeit zu Durch- 
fällen gebracht. 

Die Calcaria hypophosphata ist eines jener Mittel, welche die physio- 
logische Medizin auf chemische Deductionen gestützt empfahl. Man glaubte 
damit Verkreidung der Tuberkeln erzielen und schädlichen Mangel an Phosphor 
im Körper ersetzen zu können. Wie immer und allenthalben bei solchen, auf 
chemische Luftfundamente gebauten Empfehlungen, hat auch hier der gewöhn- 
liche gänzliche Nichterfolg dieses Mittels bewiesen, dass der belebte Menschen- 
leib keine chemische Retorte ist. Der phosphorige Kalk wird meistentheils aber 
nicht allein ohne allen wirklichen Nutzen gegeben, sondern er bringt häufig, 
meinen Beobachtungen nach, noch zwei gewichtige üebelstände mit sich. Er gibt, 
wie ich diess öfters gesehen, Anlass zu Blutspeien und wirkt feindlich auf 
die Verdauungswege. Nur sehr einzelne Fälle sind es, wo er wirklich nützt, wie 
diess wohl von jedem der empfohlenen Mittel gilt und wo er Husten und Fieber 
sichtbar mindert, ja auf längere Zeit zum Schweigen bringt. Man muss ihn, der 
möglichen verschlimmernden Einwirkung halber, sehr vorsichtig anwenden. 
Ich gebe ihn zu &j — ^jjj 2 — 3 Mal täglich mit Milchzucker und zuweilen mit 
Zusatz von etwas Kreide. 

Sehr oft lässt man im Beginne der Schwindsucht Milchkuren gebrauchen. 
Ich kann auch diesen durchaus nichts Rühmendes nachsagen und es schien mir 
immer, dass die Kranken bei solcher nicht wechselnder, Jedem bald zuwider 
werdender Nahrung, eher schlechter als besser genährt erschienen. Ein paar 
Gläser frisch gemolkener, lauer Milch werden zwar jedem Phthisicus täglich ge- 
stattet werden können; man zwinge aber, bei Widerwillen dafür, Niemand zu 
ihrem Gebrauche, weil positiver Nutzen kaum jemals dadurch erreicht wird, mag 
die Milch nun mit dem beliebten Corrigens Selterswasser, oder ohne dasselbe 
getrunken werden. Einige Male habe ich gesehen, dass bei dem empfohlenen 
reichlichen Milchtrinken die bis da noch in leidlichem Zustande sich befindenden 
Kranken schnell bergab gingen. Der Husten ward dabei viel häufiger, der Aus- 
wurf übermässig. 

In der Neuzeit sehe ich eine Menge Schwindsüchtiger nach Meran und 
anderen Orten zu Traubenkuren schicken. Dass Fruchtkuren überhaupt und 
also auch solche mit Trauben, manchem Unterleibskranken gute Dienste leisten 
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können, steht ausser Zweifel. Was Traubensaft aber bei der Lungentuberculose 
machen soll, habe ich bis jetzt weder theoretisch begreifen können, noch praktisch 
irgend welchen heilsamen Einfluss darnach gesehen. Es ist eine Schmach für 
die Heilkunst, dass solche Modekuren nur darum den Kranken empfohlen werden, 
weil sie eben Mode sind; oder weil gar die an solchen Modekurorten hausenden 
medicinischen Handwerker in Ruf stehenden grossstädtischen Corr^ligionnaires 
für jeden zu ihnen geschickten Kranken bestimmte Procente zahlen!! 



Man könnte den Vorwurf erheben, dass ich alles Empfohlene verwerfe, 
doch nichts Besseres dafür an die Stelle setze. Wenn Jemand aber die Thor- 
heit aDer Alchymie darthut, so folgt hieraus noch nicht, dass er selbst Gold zu 
machen versteht. Wir sind in Dyskrasien, deren Natur und daher deren Heil- 
mittel uns unbekannt sind, nur zu oft gezwungen, einzig symptomatisch zu ver- 
fahren. Leider! ist diess auch in der Lungentuberculose der Fall. Es hat mir 
aber immer geschienen, dass die symptomatische Behandlung günstigere und 
dauerndere Erfolge gibt, als die gewöhnlichen, eben besprochenen Behandlungs- 
weisen. 

Seit vielen Jahren wende ich bei Schwindsuchtscandidaten mit beginnenden 
Krankheitssymptomen Seh wein fett als diätetisches Beihilfsmittel an. Der 
Kranke verzehrt täglich zum Frühstück von V8~Vi Pfund, in kleine viereckige 
Stücke zerschnittenen und auf der Pfanne leicht gebratenen, frischen, gesalzenen 
oder geräucherten Rückenspeck mit Salz oder Pfeffer und Brod, je nach seinem 
Geschmack. Wird der alltägliche Genuss zuwider, so lasse ich einen Tag um den 
andern den Speck gebrauchen. Einzelnen Personen ist der Speck aber so zuwider, 
dass sie ihn durchaus nicht geniessen können, er ist dann nicht anwendbar. 
Andere essen ihn mit Vergnügen. Entstehen bei seinem Gebrauche Verdauungs- 
beschwerden, Durchfall u. dgl., so setzt man ihn für einige Zeit aus. In späterer 
Zeit, bei ausgebildeter Krankheit ist er nicht mehr anwendbar,' weil die Ver- 
dauungsorgane dann gewöhnlich schon leiden. 

Ausser dem Genüsse des Schweinefettes verordne ich Lungenübung und im 
Sommer Flussbäder, bei sonst gewöhnlicher Lebensweise und Vermeidung der 
oben erwähnten Schädlichkeiten. Bei Hämoptyse tritt das bei dieser anzuwen- 
den de Verfahren ein. 

Wenn drohende Zufälle von Brustleiden nach Unterdrückung stinkender 
Fussschweisse eintreten, so muss man sich alle mögliche Mühe geben, um diesen 
Schweiss wieder herzustellen. Die Mittel dazu sind im ersten "Band, Capitel 
Scrofeln, unter der Bromidroso angegeben worden. Ich habe einzelne Fälle ge- 
sehen, wo mit Zeichen acuter Tuberculose nach unterdrücktem Fussschweisse 
Erkrankte alsbald nach Wiedereintritt desselben von allen Brustzufällen befreit 
wurden. 

Von grosser Wichtigkeit ist es zufällige Erkrankungen, welche einen Schwind- 
süchtigen befallen können, durch Vorsicht zu verhüten oder durch geeignete Organ- 
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oder Blatmittel so rasch als möglich za beseitigeu, weil sie sich bei längerer 
Dauer fast immer von sehr ungänstigem Einflasse auf die vorhandene Dyskrasie 
zeigen. Besonders gilt diess fär Krankheitsformen, welche die Bmsteingeweide 
betreffen und in erster Reihe für den gewöhnlichen Husten. Wenn solcher herrscht, 
oder bei veränderlicher Herbst- oder Winterwitterung erwartet werden kann, so 
muss der Tuberculöse die grösste Vorsicht beobachten, um sich nicht durch 
Erkältung einen Katarrh zuzuziehen. Warmhalten der Füsse, Meidung des Ueber- 
ganges von der Wärme in die Kälte ohne verhüllten Mund und Nase, oder ohne 
Schleier bei Frauen ; Bedeckung der Brust mit Flanell in der kühlen und kalten 
Jahreszeit; das sind die Hauptvorbeugungsmittel gegen die herrschenden Katarrhe. 
Da es aber einerseits des Leichtsinnes jüngerer Personen wegen oft sehr schwer 
fallt, diese Vorsichtsmassregeln gehörig befolgt zu sehen ; andererseits auch bei 
manchen verbreiteten Influenza-Epidemien, die allergrösste Vorsicht nicht vor dem 
Befallen werden schützt: so wird es immer vorkommen, dass Tuberculöse an 
herrschenden Husten leiden. Kennt man ein gegen dieselben direct wirkendes 
Mittel, so muss es sogleich angewandt werden. Kennt man es aber noch nicht, 
so sucht man alsbald durch ableitende äussere Mittel: Baunscheidtismus unter 
die Schlüsselbeine und zwischen die Schulterblätter; Einreibungen von Ol. Crotonis, 
fliegende kleine Blasenzüge unter die Schlüsselbeine, den Hustenreiz zu massigen. 
Bei sehr heftigem Husten sind auch leichte Purganzen, ein Infus, senno-salinnm 
mit ganz kleinem Zusätze von Tart. emet. z. U. wirksamer, als die beliebten 
Narcotica, welche den Hustenreiz zwar für kürzere Zeit gewaltsam unterdrücken, 
nur um ihn bald darauf noch heftiger wiederkehren zu lassen, ßp. Infus. Sennae 
ex 5 jj par. 5 jv Tart. natron. 5 jj Tart. emet. & j Succ. liquir. s jj MDS. 3 bis 
4 Mal täglich 1 Dessertlöffel voll. Da die Quelle so mancher heftiger Husten- 
epidemien in einem Bauchorgane liegt, und die Bronchialschleimhaut nur mit- 
leidet, so wird man durch ein solches Purgans leniens nie Schaden, oft aber 
grosse Erleichterung bringen. Auch da, wo der Husten eine primäre Affection 
der Bronchialsehleimhaut ist, wird durch den auf diese specifisch wirkenden 
Brechweinstein und die Ableitung nach dem Darmcanal hin Nutzen geschafft 
Ich habe gesehen, dass Schwindsuchtscandidaten beider Geschlechter der 
Coitus entweder gänzlich verboten, oder nur in sehr ungenügender Weise ge- 
stattet wurde. Ich halte das für eine grosse Thorheit, weil der in den Jugend- 
jahren ohnehin sehr lebhafte Geschlechtstrieb bei Schwachbrüstigen noch in ge- 
steigerterer Weise vorhanden zu sein pflegt. Nie habe ich bemerken können, 
dass die häufige Befriedigung desselben von schädlichen Folgen begleitet war. 
Ich kenne Fälle, wo Männer sowohl als Frauen, während bestehenden Bluthustens 
dei; Beischlaf mit Feuer übten, ohne dass darnach das Blutspeien irgend wie 
verstärkt wurde. Man sieht auch hier, wie die Theorie oft im Widerspruch mit 
der Erfährung steht. 

Der für den behandelnden Arzt kaum weniger als für den Tuberculosen 
selbst qualvolle Zeitpunkt der Krankheit beginnt da, wo der hartnäckiger und 
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ermüdender werdende Husten die Nachtruhe raubt und stärkere Anfälle des Zehr- 
fiebers das ihrige beitragen, um den Kranken zu steten Klagen und Bitten um 
Hilfe zu zwingen. Leider! gelingt es nur zu oft nicht, diesen Bitten gerecht zu 
werden. Beim Herrschen von Salpeter-, Eisen- oder Kupferkrankheiten muss man 
nie versäumen, das gerade heilkräftige Universale in solchen FäDen zu versuchen. 
Wenn auch lange nicht immer, so bringt es zuweilen hier sehr gute Erfolge, 
vermindert Fieber und Husten. Zwei Tage genügen, um eine solche günstige 
Wu'kung des Blutmittels erkennen zu lassen; Thorheit wäre es, dasselbe fortzu- 
geben, wo gar keine heilsame, vielleicht sogar eine krankheitsvermehrende Wir- 
kung erfolgt. Die üniversalia müssen hier immer in vorsichtigen Gaben ge- 
reicht werden. 

Bei starkem Auswurf bringt in manchen Fällen der Salmiak wirklichen 
Nutzen, mässigt Fieber, Husten und die starke Schleimabsonderung. Nur muss 
er gleichmässig vermindernd auf Husten und Auswurf wirken; denn da, 
wo er nur den letzteren verringert, den ersteren aber unverändert lässt, vielleicht 
sogar trocken und also quälender macht, passt er nicht und muss alsbald aus- 
gesetzt werden. Die Gabe ist 5 ß auf den Tag; die Wirkungsfrist 2 — 3 Tage. 

Wenn bei einem Schwindsüchtigen Zufälle von Mitleiden der Leber 
vorhanden sind: bitterer Geschmack, gelblich belegte Zunge, Gelbfärbung der 
Schläfen und Mundwinkel, Empfindlichkeit gegen Druck, so wird ein gutes Leber- 
mittel zuweilen unerwartet günstigen Einfluss zeigen. Hier ein solcher Fall: 

Im Vorfrühlinge 1870, bei sehr Teräaderlicher, kalter Witterung, ward ich zu 
einem gewissen Kasanzow gebeten. Dieser 48 Jahre alt, Lehrer am Seminar, mager und 
engbrüstig, mit langem Halse und sehr tiefer Stime, war periodischer Trunksucht schon 
seit Jahren ergeben. £r hatte schon früher ein paar Mal Blut gehustet. Im Jänner 
hatte wieder stärkerer Blutauswurf stattgefunden, nach welchem Husten und Fieber 
nachgebUeben waren. Man gab ihm viel Galcar. hypophosph., Chinin mit bitteren £x- 
tracten, Digit., Opium; sein Zustand ward aber immer schlechter. Ich fand ihn höchst 
abgemagert, mit schnellem Puls, über starke Fieberhitze Abends, Nachtschweisse und 
grosse Schwäche klagend. Der Husten häufig, besonders Nachts stark; der Auswurf 
mittelmässig stark; der Harn gesättiget, jumentös werdend, stark sauer; die Zunge 
etwas gelblich belegt, die Schläfen gelblich; der Geschmack bitter; Appetit schlecht. 
Noch war kein dumpfer Percussionston unter den Schlüsselbeinen Torhanden; in beiden 
Lungen die verschiedensten gross- und kleinblasigen Rasselgeräusche und stellenweise 
bronchiales Athmen. Das Einathmen nur sehr beschränkt möglich. 

Ich verordnete diesem Kranken Mellago graminis mit Zusatz von Tinct. Cardui 
Mariae, von welcher Mischung 4 Mal täglich ein voller Theelöffel genommen wurde. 
Dabei besserte sich Husten, Auswurf und Fieber in Zeit von iO Tagen so bedeutend, 
dass der schon ganz an möglicher Besserung verzweifelnde K. neue Lebenshoffnung 
schöpfte und mit Eifer den jetzt von mir noch angerathenen gebratenen Speck zu essen 
begang. Die Mellago und die Tinct. card. wurden dabei fortgebraucht. Zu Ende April 
war K. soweit gekräftiget, dass er bei gutem Wetter Spaziergänge machte und im Mai 
seine Beschäftigung als Lehrer wieder antreten wollte, was ich ihm aber verbot. Nach 
den Sommerferien hat er diese aber wieder begonnen. Den sehr kalten Winter von 
1870/71 überstand er gut. Im kalten Mai 1871 trat abermals Verschlimmerung seines 
Zastandes ein. Dasselbe Mittel beseitigte sie wiederum. Der Mann geht bis jetzt, Octo- 
ber 1871, seinem Lehrerberufe nach, weil er nur noch kurze Zeit bis zum Erhalten der 
vollen Pension zu dienen hat. 

Durchfall, selbst solcher, der bei schon vorgerückterem Leiden eintritt, 
braucht nicht immer von Darmgeschwüren bedingt zu sein. Häufig sind diesQ 



42 Dem Hanne und Weibe GemeinachalUiches. 

Durchfalle von einem gerade herrschenden Leber- oder anderen Organleiden 
abhängig und weichen dem gerade hilfreichen Organmittel. Ich habe solche 
Durchfälle mit den verschiedensten Lebermitteln direct geheilt. Auch den Ein- 
fluss von herrschenden Blutleiden auf Erzeugung und Unterhaltung solcher 
Durchfälle muss man nicht aus den Augen lassen. Es ist thöricht, gegen solche 
Durchfälle immer nur Opium, Blei und Tannin zu verordnen, welche die Dänn- 
stühle auf kurze Zeit zwar gewaltsam unterdrücken, dieselben aber fast nie 
heilen. Bei gewaltsamer Unterdrückung der Stühle werden Schweiss, Husten und 
Auswurf gewöhnlich stärker. Von symptomatischen Mitteln gegen die Nacht- 
schweisse habe ich so gut wie gar keinen Nutzen gesehen, wende sie also 
nicht mehr an. Wozu den ohnehin so leidenden Kranken noch mit Inf. Salviae, 
Boletus laricis, Tannin, Oeleinreibungen quälen? 

So lange als nur möglich suche man den Kranken vom beständigen Bett- 
liegen abzuhalten, und gestatte diess erst dann, wenn wirklich die gewichenen 
Kräfte ein Umhergehen nicht mehr zu erlauben scheinen. Man ist hier in Russ- 
land der fast immer sich bestätigenden Ansicht, dass ein Schwindsüchtiger, der 
erst zum Liegen kam, nicht wieder aufsteht. Ist es nun aber schon dahin mit 
dem Kranken gekommen, so beginnt eine rein symptomatische Behandlung. Vor 
Allem suche man den Muth und die Genesungszuversicht des Leidenden zu heben 
und zu unterhalten. Man verbittere ihm nicht seine letzte Lebenszeit durch 
strenge Diät, Verbot von Getränken oder Speisen, nach welchen er grosses Ver- 
langen äussert. Gewöhnlich wird nur Kaltes, Saures, Erfrischendes, wie Gemüse, 
Früchte, Limonaden, kalte sauere Milch instinctiv gewünscht, während Warmes, 
Suppen, Fleischspeisen, oft auch Milch zuwider sind. Mau lasse also den Kranken 
sein Verlangen befriedigen, wenn auch mit Mass und Auswahl des Gewünschten. 
Will der Kranke also Früchte, so schlage man ihm solche vor, welche erfah- 
rungsmässig weniger auf den Darm wirken. Anstatt Trauben, Aepfel, Pfir- 
sichen und Pflaumen, gebe man also Birnen, Melonen oder Wassermelonen, 
Kirschen. Gefrornes kann gestattet werden. Ueberhaupt habe ich bemerkt, dass 
instinctiv verlangte Genüsse auch in der Schwindsucht gewöhnlich nicht schaden. 
So lange es nur möglich ist, bringe man den Kranken an die freie Luft, in einen 
Garten u. s. w. 

Das Hauptmittel gegen quälenden Husten wird nun immer Opium oder 
Morphium sein. Ich bin Anfangs stets mit verhältnissmässig kleinen Gaben des 
letzteren ausgekommen und ein mittelmässiger Theelöffel einer Lösung von t j 
Morph, acet. in 5 j Rosenwasser war fast immer genügend, um dem Kranken 
guten Schlaf und grosse Erleichterung zu bringen. Allmälig muss man freilich 
die Gaben der Opiate vermehren und vergrössern. Als Regel habe ich Opiate 
immer so spät wie nur möglich in Gebrauch gezogen, weil sie, wenn auch er- 
leichternd, doch auf den Gang des ganzen Krankheitsprocesses gewöhnlich eine 
ungünstige und beschleunigende Einwirkung zu haben scheinen. Bei irgend bes- 
serem Befinden des Kranken setze man sie aus, weil sie nachher wieder um so 
besser wirken. 
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Bei Schmerz in der Brust, pleuritischen Erscheinungen wende ich kleine 
fliegende Blasenzüge oder Baunscheidtisraus an. 

Von allen Versuchen mit Mitteln wie Calcaria hypophosph. und sulfurosa, 
Leberthran , isländisches Moos , Acid. carbolicum u. s. w. stehe man in diesem 
Zeitraum der Krankheit gänzlich ab. Bleizucker in kleinen Gaben vermindert den 
oft übermässigen Auswurf. Er muss nie so lange fortgebraucht werden, bis der 
Husten dadurch eine quälende, trockene Beschaffenheit annimmt. 

Chinin als Fiebermittel in Zehr-Zuständen anzuwenden ist eine der gros- 
sen Thorheiten der sogenannten rationellen Medicin. Wenn auch durch den 
Gebrauch dieses jetzigen Allheils ein oder zwei Paroxysmen der Febris hectica 
schwächer erscheinen, so kommen die folgenden um desto heftiger und der 
Kranke fühlt sich überhaupt beim Chiningebrauch viel schwächer, elender und 
appetitloser, als ohne denselben. Ich habe öfters nur durch Verbot von Weiter- 
nehmen des Chinins, der Digitalis und des Opiums, welches andere Aerzte 
Schwindsüchtigen, gewöhnlich noch verbunden, verschrieben hatten, den Kran- 
ken grosse subjective und objective Erleichterung gebracht. 



Es möchte nicht überflüssig sein, dem Gesagten Einiges über die soge- 
nannte acute Tuberculose lünzuzufügen. 

Diese Form kann selbst den erfahrenen Arzt längere Zeit täuschen, indem 
derselbe die Quelle der Krankheitssymptome nicht in den Lungen vermuthet, 
weil diese Anfangs öfters nur wenig oder selbst gar nicht zu leiden scheinen. 
Wenn auch Hüsteln — oft jedoch sehr unbedeutendes — in den meisten die- 
ser Fälle schon im Beginne vorhanden ist, so ist diess doch in verschiedenen 
anderen Erkrankungen ein so gewöhnliches Symptom, dass bei Abwesenheit cha- 
rakteristischer physikalischer Zeichen, bei oft ganz freiem Einathmen, beim Fehlen 
aller Schmerzen in der Brust, beim bequemen Liegen auf beiden Seiten und 
bei viel hervorstechenderen anderscitigen Symptomen, es baar un- 
möglich ist, eine richtige Diagnose zu stellen. Es ist daher auch schwierig, 
zu bestimmen, ob manche Fälle der sogenannten acuten Tuberculose in ihrem 
Beginne nicht wirklich anderweitige und keine Lungenleiden waren, 
und ob die in den Lungen befindlichen schlummernden Tuberkel nicht vielleicht 
erst in Folge dieses anderen Leidens in Aufruhr geriethen. 

In den von mir beobachteten Fällen der sogenannten acuten Tuberculose 
klagten die Kranken Anfangs über einen Fieberzustand, welcher einen nachlas- 
senden oder selbst rein aussetzenden Typus zeigte. Es waren meist nur Frost- 
schauer, welche sich zu unbestimmter Zeit bemerkbar machten, kürzere oder 
längere Zeit — bis zu einigen Stunden -— anhielten. Dabei kamen Kopfschmerz 
oder Schwere des Kopfes, einige Male Taubheit, etwas gesättigter Harn, beschleu- 
nigter Puls zur Beobachtung. Vor und nach den Frostanfallen fühlten sich die 
Kranken ganz leidlich, hatten guten Appetit, reinen Geschmack, guten Schlaf, 
regelmässigen Stuhl, oft gar keinen Schweiss. Chinin war immer erfolglos, 
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verschlechterte gewöhnlich den Zustand; Arsen hatte diesen Einflnss in noch 
höherem Grade. Alle dentlicheren Zeichen eines Longenleidens fehlten An- 
fangs. Das geringe und seltene Hüsteln and die dann und wann hörbaren 
Schleimrasselgeränsche bei ganz richtigem Beklopfnngston konnten za keinem 
bestimmten Schiasse fahren. Vermathang, dass die Qnelle des Erankheits- 
zastandes in den Brostorganen sei, konnte hie and da darch Mhere Greneigt- 
heit za Hasten and darch schwächliche Constitation erweckt, aber dorchans 
nicht bestätigt werden. Die Eltern dieser Kranken waren nicht brastkrank ge- 
wesen, manchmal sogar sehr kräftig. 

Allmälig werden die Kranken magerer and schwächer and das Lungen- 
leiden tritt dann deutlicher, wenn auch oft lange noch nicht mit voller Gewiss- 
heit, zu Tage. Der Hasten wird häufiger und stärker; es tritt Auswurf ein; 
hie und da erscheinen Stiche in der Brust und die abnormen Athemgeräusche 
werden bezeichnender. Das freie Einathmen, das bequeme Liegen auf beiden 
Seiten, der normale Percussionston dauern aber noch an. Die Hauptklage der 
Kranken blieb immer der Frostschauer. Noch später treten endlich ein: Beklem- 
mungsgefnhl in der Brust bei Bewegung; Empfindlichkeit bei der Percussion; 
zuweilen blutgestreifter Auswurf; Vermehrung des Hustens bei schlechtem Wet- 
ter; pleuritische Schmerzen hie und da; und Percussion und Auscultation 
erweisen jetzt die besonders leidenden Stellen in den Lungen, welche ich am 
hintern, untern oder obem Theile einer derselben, aber auch an verschiedenen 
Stellen beider antraf. Endlich bildet sich das vollständige Bild einer Tuber- 
culose im letzten Stadium aus. 

Die Dauer der Krankheit war 4—5 Monate. In manchen Fällen der Ver- 
lauf viel rascher. 

Ein langes, mageres, scrofolöses Mädchen Ton 48 Jahren, mit yerdorbenen Z&h- 
nen und dicken Lippen, welche nie Drüsengeschwülste und Ausschlage gehabt, hat 
einen 34jährigen Brader, welcher seit einem Jahr tuberculös ist, wobei hauptsächlich 
der hintere Tbeil der rechten Lunge leidet. Gehustet hat dieses Mädchen nie. Mit dem 
bettlägerigen Bruder machte sie sich gar nicht zu schaffen. Mitte März 1869 hatte sie 
sich nach einem Hochzeitsabend, wo sie wahrscheinlich erhitzt gewesen, durch Schlafen 
auf einer kalten, zugigen Diele erkältet und fühlt sich seitdem unwohl. Sie litt an 
täglichen Frostschauern, Kopfschmerz. Hitze. Nach 14 Tagen gesellte sich Hüsteln za 
diesem Kranksein. Der Puls war 430; Morgens schwitzt sie, fühlt sich schwach. Ein 
herbeigerufener Arzt gibt Chinin, wornach Alles schlechter und der Husten yiel stärker 
wird. Ich finde das Mädchen im Bett, über Stirnkopfschmerz, Frostschauer, Hitze und 
Morgenschweisse klagend. Tiefes Einathmen ist ganz unbehindert, sowie Liegen auf bei- 
den Seiten; weder Brust- noch Seitenschmerz; Puls 425; Uebelkeit nach geringem 
Speisegenuss. Die Auscultation ergibt hie und da katarrhalische Basseigeräusche; die 
Percussion überall normal und einzig beim Anklopfen auf das linke Schlüsselbein selbst 
ist der Percussionston etwas dumpfer als rechts. Nachdem ich Natr. nitric. und Carduus 
Mariae ganz vergebens angewandt hatte, machte ich noch einen Versuch mit grßsseren 
Gaben von Digitalis. Die Kranke nahm ^stündlich einen Theelöffel eines Aufgusses von 
5 ß auf 5 jj. Der Puls blieb dabei immer 425 und auch alle anderen Symptome min- 
derten sich in 4 Tagen nicht im geringsten. Der stärkere Husten nöthigte mich bald 
zum Morphiumgebrauch. Bei immer mehr sinkenden Kräften; starkem Auswurf und Fie- 
ber, Nachtschweiss und Abmagerung erlosch das Leben am 2. Mai. Erst einige Tage 
vor dem Tode war auch in der linken Regio subclavicularis Dumpfheit Torhanden. 



J 
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[Eine eigenthumliche Art der acuten Tuberculose ist die unter Typhus- 
Erscheinungen auftretende und sehr schnell, in 3 — 5 Wochen verlaufende. 
Bezeichnend sind Anfangs : das typhöse Fieber im Vordergrunde der Erschei- 
nungen, das Lungenleiden im Hintergrunde und fast zu verkennen; später bei 
Portdauer der typhösen Zufälle das Hervortreten des Lungenleidens, und zwar, 
was hervorzuheben, in von Zeit zu Zeit sich wiederholenden Verschlimmerungen, 
was Fieber, Brustbeengung, Stiche und Husten betrifft; Verschlimmerungen, welche 
den stossweise erfolgenden Absätzen von in das gesammte Lungengewebe gleich- 
massig und massenhaft eingestreuten Tuberkeln zweifelsohne parallel laufen. 
Rokitansky beschreibt in seinem Handbuch d. patholog. Anatomie (11. 144) 
den Befund in den Leichen der an dieser Tuberculose Verstorbenen; viele 
Verfasser von Handbüchern haben sie wahrscheinlich niemals beobachtet, was 
beispielsweise aus Canstatt's Handbuch der Krankheiten leichtlich ersehen 
werden kann. Im Winter 1840/41 trat diese acute Tuberculose in Wien im 
allgemeinen Erankenhause auf, wo ich sie in nicht wenigen, überaus charak- 
teristischen Fällen zu beobachten Gelegenheit fand. W. G.] 



Jetzt noch Einiges über die nöthige Vorsicht beim Umgänge mit Schwind- 
süchtigen in weit vorgerückter Krankheitsperiode. So lange noch kein hektisches 
Fieber vorhanden, scheint es unschädlich mit Tuberculosen zusammen, selbst in 
demselben Bett, zu schlafen. Sobald sich bereits stärkerer Fieberzustand mit 
Schweissen ausgebildet hat, halte ich die Krankheit für übertragbar. Sie ist 
diess aber nur bei engerem Zusammenleben in einem kleinen Zimmer, oder 
in einem grösseren, wo fleissige Lüftung fehlt; besonders aber beim Schlafen 
in demselben Bett. Gefährlich ist es die Wäsche eines Schwindsüchtigen, der 
schon an Schweissen und andern Schmelzungszufällen leidet, mit der Wäsche 
anderer Familienglieder zusammen waschen zu lassen. Wenn also eine Wäscherin 
ausser dem Hause diese Wäsche übernimmt, so muss sie die des Schwind- 
süchtigen besonders waschen, was ebenso zu Hause geschehen muss. Da 
ich einige Mal gesehen habe, dass früher ganz gesunde Mägde, welche die 
Wäsche ihrer schwindsüchtigen Herrschaft wuschen, bald darauf der Tuberculose 
anheimfielen, so gebe ich immer den Bath, Hemden, Laken, Kissenüberzüge und 
besonders Schnupf- und ELandtücher des Kranken, in welche er speit, vor 
dem Waschen durch zweimaliges üebergiessen mit kochender Lauge noch 
tüchtig zu desinficiren. Die Spnckschalen des Kranken müssen 2 — 3mal täglich 
entleert und gereinigt werden. Man gibt ihm besonderes Tisch- und Theegeschirr, 
besondere Trinkgläser u. s. w. Coitus und zärtliches Küssen mit Schwindsüch- 
tigen im Schmelzungszeitraume sind zweideutig und sollten immer gemieden 
werden. Leibwäsche Schwindsüchtiger sollte stets erst nach wiederholt desinfi- 
cirendem Auslaugen oder Waschen von Andern gebraucht werden. Pelze und 
Oberkleider werden am besten durch fleissiges Aushängen an die freie Luft wäh- 
rend mehrerer Monate unschädlich gemacht. Matratzen, Bettpfühle und Kis- 
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8611, auf welchen der Schwindsüchtige starb, sind die gefährlichsten Gegenstände. 
Das Verkaufen derselben ist sündlich, denn arme Lente, welche sie erwerben, 
können dadurch angesteckt werden. Solches Bettzeug mass durch zwei-, auch 
dreimaliges Uebergiessen und Waschen der Daunen oder Krollhaare mit kochen- 
dem Wasser und Trocknen an der Sonne entgiftet werden. Ebenso wird mit 
den üeberzügen der Matratzen, Pfühle und Kissen verfahren. Werthloses Bett- 
zeug muss lieber verbrannt werden. Das Zimmer, in welchem der Schwindsüch- 
tige lag, scheint nach gehöriger Lüftung und Reinigung Andern keine Gefahr 
zu bringen. 



Biäime. Angina. 

Diese so gemeine Krankheitsform gehört ebenfalls zu denjenigen, welche 
deutlich darthun, wie ganz gleiche örtliche Zufälle von sehr verschiedenen Grund- 
übeln entspringen können. 

Die alte Eintheilung der Angina in eine catarrhalis, parenchymatosa und 
suppurativa ist eine vollkommen unpraktische. Denn jede Halsbräune, ohne 
Unterschied, kann mit den Erscheinungen einer dieser Arten auftreten oder ein- 
hergehen. Um praktischen Nutzen zu schaffen, muss man die Bräunen nach 
ihrer Grundursache eintheilen. Die Erfahrung hat aber gelehrt, dass die bis 
jetzt beobachteten Halsbräunen folgenden Quellen entsprangen: 

1. Einem Allgemein- oder Blutleiden. Hier ist die Krankheit nichts 
als der örtliche Ausdruck oder die Verörtlichung des Allgemeinleidens. Alle 3 
Bluterkrankungen können sich im Schlünde verörtlichen. Diess geschieht gewöhn- 
lich dann, wenn auch andere von demselben Universalleiden bedingte Formen, 
wie Rheuma, ßose, Scharlach, Diphtheritis, Brustentzündungen, Kindbettfieber, 
entweder schon aufgetreten waren, oder erst auftreten wollen. Die Bräunen 
sind in solchen Fällen nicht selten ein wahrer Morbus praesagiens jener Erkran- 
kungsformen. Bei der meist vollkommenen Gleichheit und Aehnlichkeit aller 
Symptome in diesen Bräunen, wird die Erkenntniss ihres Wesens : ob Salpeter-, 
ob Eisen- oder Kupferleiden, gewöhnlich erst durch die Versuchsanwendung der 
Gesamratheilmittel, der Universalia, zu erlangen sein. In 12 — 18 Stunden wird 
der deutlich erzielte oder mangelnde Erfolg dann die Entscheidung abgeben, ob 
man auf rechtem oder unrechtem Wege ist. Zur richtigen Entscheidung aber 
sind zwei Bedingungen nicht ausser Acht zu lassen. Man muss erstens das 
Blutraittel in gehöriger Gabe in Anwendung bringen und diess darf, zweitens, 
nicht zu spät geschehen, nicht erst dann, wenn schon Eiterbildung eingeleitet 
war. Ist diess bereits der Fall, so kann kein Mittel mehr den Fortschritt der- 
selben und also die Bildung des Abscesses mit allen seinen bekannten Erschei- 
nungen, verhüten. Da sich hier nun das Allgemeinleiden, wie es scheint, immer 
in der Eiterbildung erschöpft und die ganze Erkrankung, ohne jede Arznei, mit 
dem Aufbruch des Eitersackes aufhört, so halte ich es für gänzlich überflüssig. 
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da, WO Eiterbildung sich schon kundgibt, die Beschwerden des Kranken noch 
durch Schlucken von Arznei zu vermehren. 

Trotz der gänzlichen Gefahrlosigkeit bei Ausgang einer Bräune in Eiter- 
bildung, wird man indessen finden, dass die Kranken hiebei gewöhnlich klein- 
müthiger sind, als in anderen viel bedeutenderen Erkrankungen. Es gehört stets 
Muhe und üeberredungskunst von Seite des Arztes dazu, um den ängstlichen 
Kranken über die Furcht: »er würde an der Geschwulst ersticken*, zu beruhigen. 
Ich habe mich auf Belegung des Halses mit Kupfersalbe (üng. rosat. 5 j Cupri 
oxyd. nigri t xjj) und hie und da auf einen warmen Breiumschlag auf der lei- 
denden Seite beschränkt. Wenn der Abscess schon den Eiter durchschimmern Hess, 
so genügte zuweilen ein Druck mit dem Zeigefinger, um ihn zum Durchbruch 
zu bringen. Zu andern Operationsmethoden zu schreiten habe ich nie nöthig 
gehabt. Der Aufbruch und mit ihm grosse Erleichterung aller Beschwerden, 
lässt nie lange auf sich warten. 

2. Einer gastrischen Ursache. 

Es gibt Bräunen, welche mit verhältnissmässig leichten Erscheinungen auf- 
treten, nicht so starke Geschwulst und Röthe als die durch Bluterkrankungen 
erzeugten aufweisen und gegen welche die Gesammtmittel sich machtlos zeigen. 
ZuweDen sind Zufalle von Magensäure oder Status biliosus zugegen, welche sich 
durch schlechten, pappigen oder bitteren Geschmack, belegte Zunge, gesättigten 
Harn, Stimkopfschmerz, fehlerhafte Stuhlentleerung kundthun. Solche Bräunen 
können mit gastrischen Rosen zusammen vorkommen. Sie wurden von den älteren 
Aerzten Anginae biliosae, erysipelatosae genannt. In diesen Halsentzündungen 
sind Natron carb., Magnesia usta, Pillen aus Seife und Natron carb., zuweilen 
mit dem gerade heilsamen Lebermittel verbunden, von sichtbarer Heilwirkung. 

3. Einer von Erkrankung der Hals- oder Kopfnerven ent- 
springenden Ursache. 

Bei diesen Bräunen sind die Zusammenschnürer des Schlundes und mit 
ihnen die Muskeln der Zungenwurzel — Stylohyoideus, Stylopharyngeus — zu- 
weilen auch Halsmuskeln, schmerzhaft ergriffen, während die Mandeln und die 
Schleimhaut des Rachens überhaupt weder Röthe noch Anschwellung zeigen. 
Die Erkrankten klagen über heftigen Schmerz beim Schlingen, zuweilen selbst 
periodische Unmöglichkeit desselben, während die Untersuchung des Schlundes 
durchaus keine sichtbare Abweichung vom gesunden Zustande ergibt. Die Er- 
krankung beschränkt si<5h nicht selten auf die Muskeln nur einer Seite. 

Ich habe gegen diese Angina falsa oder rheumatica immer mit dem besten 
und schneDsten Erfolg dasjenige epidemische Himmittel angewandt, welches zur 
selben Zeit die auftretenden Zahn- und sogenannten rheumatischen halbseitigen, 
Stirn- oder Nackenkopfschmerzen beseitigte. Wenn man ein solches Mittel, wel- 
ches nicht selten mit einem Gesammtmittel zu verbinden ist, nicht kennt, so 
kann man sich auf Baunscheidtismus am äussern schmerzhaften Theil des Hal- 
ses, tüchtiges Schwitzen in der russischen Badstube beschränken. 
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Hier noch einige Worte über eine eigenthümüche Schlingbeßchwerde, welche 
mit der Bräune in naher Verwandtschaft zu stehen schien. Ich beobachtete sie 
im Jannar 1853 und December 1864, und ausschliesslich nur bei Frauenzimmern. 
Nach Erkältung oder kaltem Trunk bei Erhitzung, stellte sich Beschwerde und 
Schmerz beim Schlingen hinter dem Kehlkopfe ein. Er trat Abends und Nachts 
auf, war mit einem unangenehmen Gefühl von Trockenheit verbunden, und machte 
das Schlingen fast unmöglich. Diese Affection konnte, wenn das nöthige Heil- 
mittel unbekannt blieb, Monate fortdauern. Ich sah dagegen ganz ohne Erfolg 
gebrauchen: Lecksäfte aus Rosenhonig mit Borax; Blasenzüge auf beide Seiten 
des Kehlkopfes; Chinin; Einreibungen von Jodsalbe mit Opium in den Vorder- 
hals; Mercur. solub. Hahnem. zu t Vao ^^^^ täglich. In einem Falle, wo eine 
Hochmonge von dieser Djsphagia anginosa befallen war, hatte sogar die einige 
Wochen später eingetretene Entbindung nur einen ganz unbedeutenden und zeitr 
lichen Einfluss auf Besserung, bald darauf war die Geschichte wieder wie früher. 

Ich wandte in 5 mir 1853 zu Gesicht gekommenen Fällen, welche alle 
schon längere Zelt gedauert hatten, mit schnellstem Heilerfolge das gerade heil- 
same epidemische Lebermittel, die Aq. nuc. vom. zusammen mit Pillen aus 
Natr. carb. und Sapo medic. an. 

üeberhaupt wird in allen solchen ungewöhnlichen Krankheitsformen 
der Arzt immer am besten fahren, wenn er dagegen das, bei andern zu der- 
selben Zeit auftretenden Erkrankungen gerade hilfreiche Mittel in Gebrauch zieht. 
Folgender Fall wird hiezu einen Beweis liefern. 

Eine 40jälirige, seit 10 Jahren an Arthritis deformans leidende Kanfmannsfrau, 
ward Ende December 1864 nach Erkaltung von Schlingbeschwerden mit heftigem Schmerz. 
Fieber und Kopfweh befallen. Zuerst war dabei die ganze rechte Kopfseite. Ohr und 
Zähne schmerzhaft. Das Schlingen fast unmöglich. Im Schlünde nichts zu sehen. Am 
5. Tage der Erkrankung trat Heiserkeit und ftusserlich eine ödematOse Geschwulst 
rechts, an der Seite des Kehlkopfes, auf. Auch der Schmerz war mehr rechts fühlbar. 
Beim Liegen ward der Athem erschwert, durch Schleimzufluss , wie die Kranke sagt. 
Husten nicht vorhanden, wohl aber beständiges Ausrftuspern von viel zähem Speichel. Aeus- 
serlicher Druck schmerzhaft. Abends und Nachts allgemeine Yerschlimmerung und die 
Athemnoth beunruhigend. Harn malagafarbig. Puls 90. Tags keine Hitze. Die ^nze 
Sache sah, weil sichtbar der Kehlkopf mitlitt, zweideutig genug aus. Ein Tesicans um 
den Yorderhals war ganz ohne Nutzen. Da zur selben Zeit Pneumonien Torkamen, welche 
durch Chinin rasch beseitigt wurden, so verschrieb ich f x Chin. sulf. in s j/7 aq. ros. 
mit Acid. mur. s. q. stündlich ein TheelOffel. Dazu Ung. digit. auf die ziemlich bedeu- 
tende Geschwulst des Vorderhalses. Schon nach 3 Gaben des Alkaloids fühlte die Kranke 
Erleichterung ihrer Athemnoth und auch das Schlucken war etwas leichter. Am andern 
Tag kann sie schon bequemer räuspern und das Gesicht, welches gestern Angst ausdrückte, 
zeigt einen besseren Ausdruck. Die Stimme zwar noch heiser, doch ebenfalls besser als 
gestern. Der Kehlkopf noch breit geschwollen. Wiederholung von Chinin. Die folgende 
Nacht wird liegend verbracht, was Mher unmöglich war. Stimme noch besser. Geschwulst 
des Kehlkopfes und der Zungenbeingegend viel geringer. Am 6. Januar ist das Schlucken 
ganz frei, die Geschwulst weg und die Stimme fast natürlich. Ein geringer Kehlkopf- 
husten, der nachgeblieben, weicht rasch ganz kleinen Gaben des Brechweinsteins. 

Einige Tage später kam ein zweiter ganz ähnlicher Fall in meine Behandlung. 
Er wich demselben Verfahren. 



Ich bitte den Leser, die Capitel: Diphtheritis, Scarlatina und Eheuma zu 
vergleichen, wo auf alles in diesem Gesagte bezugliche Krankengeschichten zu 
finden sind. 
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SerzübeL Srnstbräune. 

Ich habe im Capitel von der Lungenschwindsucht gesagt, wie die geogra- 
phische Lage und die climatischen Verhältnisse des OrePschen Gouvernements 
angünstig auf die Brustorgane einwirken. Auch der Centraltheil des Kreislaufes 
hat dabei oft zu leiden und Herz übel sind in meinem Wirkungskreise eine 
häufige Erscheinung. 

Es liegt nicht in meiner Absicht, eine Beschreibung der allgemein bekann- 
ten Symptome*) und Ausgänge der verschiedenen Herzübel zu geben. Ich will 
nur aufmerksam machen, dass Leute mit krankem Herzen oft; sehr lange ein 
ganz erträgliches Dasein führen können, wenn sie regelmässig leben, sich des 
Genusses der geistigen Getränke gänzlich enthalten und die Organe des Unter- 
leibes in gesundem Zustande zu erhalten streben. Um dieser Hauptbedin- 
gung Genüge zu leisten, ist auch der Gebrauch aller Weine, Biere und Brannt- 
weine gänzlich zu verpönen. Nichts wirkt schädlicher auf die Verdauungswerk- 
zeuge als der Alkohol, in welcher Gestalt und Verbindung er auch genossen 
werde. Bei guter Verdauung und regelmässigem Stuhlgang, bei gesunder Leber, 
Milz und Nieren bringt das kranke Herz wenig Beschwerden, es sei denn, dass 
die anatomische Veränderung in ihm schon sehr vorgeschritten ist. Und selbst 
in diesem Falle kann, bei gesunder Beschaffenheit der übrigen Organe, der Zu^- 
stand des Kranken noch sehr erträglich sein. So wie aber auch die Bauchorgane 
in leidendem Zustande sind, wirkt derselbe alsbald aufs kranke Herz. Es ist 
mit dem menschlichen Körper wie mit einer Maschine. Manches Bad oder Welle 
kann beschädigt sein und doch arbeitet die Maschine leidlich fort. Sobald aber 
noch ein zweites irgendwo in schlechten Zustand geräth, so findet eine gegen- 
seitige Wechselwirkung beider üebelstände statt und bald ist es mit der Arbeit 
der Maschine vorbei. Hieraus ergibt sich der schlimme Zustand eines Herz- 
kranken, bei dem Leberanschwellung oder bleibendes consensuelles Leiden der 
Nieren eingetreten war. So lange wie möglich muss diesen Folgetibeln durch 
vorsichtiges Leben von* Seite des Kranken und sorgsame üeberwachung 
aller ünterleibsthätigkeiten desselben von Seite des Arztes, vorgebeugt wer- 
den. Es ist unverantwortlich, Herzkranken ohne an's primum est non nocere 
zu denken, Arzneien zu verschreiben, die gegen das Herzleiden selbst nichts 



^) Als eigenthümliche Folge Ton Herzleiden habe ich zweimal, einmal bei einer 
nnyerheiratheten Französin von S3 Jahren, ein anderes Mal bei einer jungen Frau, die 
zugleich an Senkung des Fambels (Descensio uteri) litt, folgendes, Ton mir nirgends 
erwähnt gefundenes Symptom beobachtet: Bei geringer Gemüthsbewegung oder Aufregung 
erschien plötzlich und blitzschnell eine intensive erysipelatöse Färbung der Oberbrust 
und des Halses, dem Verlaufe der Jugularvene entlang und über die Trachea hin. Auch 
Wangen und Schläfen wurden dabei feurig roth. Nach y^ — V2 Stunde verschwand diese 
Köthe wieder. Sie wurde ganz gewiss durch gehinderten Rückfluss des Blutes in den 
Tenen bedingt. Die GouTernante hatte eine Erweiterung des linken Herzens, die junge 
Frau einen nicht sehr bedeutenden Klappenfehler. [Ich erinnere mich einer jungen Dame, 
welche seit Jahren bei jeder Gemüthsbewegung, namentlich bei Verlegenwerden am 
ganzen Gesichte erblasst, rechts am Halse aber eine bläulich-rothe Farbe erhält. W. G.J 

▼• G u 1 1 c e it , Dreissrg Jahre Praiis. 11 . 4 
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Yormögen, weil es unheilbar ist, welche aber dadurch , dass sie schädlich auf 
die Bauchorgane wirken und Verdauungsstörungen hervorrufen, wie Oel im 
Feuer wirken. Zu diesen Arzneien gehören das salpetersaure Silber, welches ich 
schlendrianmässig, in Monate lang dauernder Anwendung, gegen die verschie- 
densten Herzübel verordnen sehe; Jod und Jodeisen, welche in allen organi- 
schen Herzkrankheiten höchst zweideutig, oft selbst offenbar schädlich sind; 
Digitalis in langem Fortgebrauch, welche auch feindlich auf die Verdauung 
wirkt. Was soll man aber sagen, wenn Herzkranken, bei zufälligem anderem 
Erkranken, Calomel zu t v — x als Abführmittel; Chinin in grossen Gaben, 
Brechmittel u. s. w. verordnet werden? Man kann nicht mit Unrecht behaupten, 
dass die handwerksmässig angewandte Allopathie durch solche Verfah- 
rungsweise oft ein wahres Unglück für die Kranken wird. Wie mancher Herz- 
kranke hätte noch Jahre lang die Freude des Daseins gemessen können, wenn 
er specifische Arzneien in kleinen Gaben, statt jener Erchhofsmittel bekom- 
men hätte! 

Die Behandlung der Herzübel muss eine vorbauende sein, so lange 
das Herz noch allein leidet; sie kann selten mehr als eine symptomatische 
sein, wenn bereits die Unterleibsorgane selbst ständig Theil am Krankheits- 
processe genommen haben. Wollen wir diese beiden Zeiträume besonders be- 
trachten. 

Vorbauende Behandlung. 

Bei aDen organischen Herzfehlem, mögen sie bestehen worin sie wollen 
und mögen die dadurch geschaffenen Abweichungen des Befindens sich als Herz- 
klopfen, fühlbar unregelmässiger Herzschlag, Athemnoth oder Brustbräune aus- 
sprechen, habe ich gefunden, dass Einwirkung auf das kranke Herz selbst, mit 
specifisch auf dasselbe wirkenden Arzneien, nur in sehr seltenen Ausnahmsfällen 
Hilfe brachte. Es schien mir viel nützlicher, in dir e et aufs Herz einzuwirken, 
und die in andern Organen und Systemen sich kundgebenden Unregelmässig- 
keiten auszugleichen oder zu verbessern. Der Grund hievon hegt wohl darin, 
dass kranke Thätigkeit oder leidender Zustand solcher andern Organe und Sy- 
steme consensuell schädlichen Einfluss auf das kranke Herz üben und so 
dessen Leiden sich in verschiedenen Erscheinungen aussprechen machen. Die 
vom consensuell gereizten Herz ausgehenden Krankheitssymptome schwinden, wenn 
der Reiz aufhört. Werden aber, wie diess gewöhnlich geschieht, Mittel ange- 
wendet, welche den Zweck haben sollen, durch specifische Wirkung auf das 
Herz selbst die von demselben abhängenden Zufalle zu heben, so wird dieser 
Zweck nur dann erreicht, wenn solche Symptome einzig von der anatomischen 
Veränderung des Herzens abhängen. Diess kann vorkommen; scheint aber sehr 
viel seltener, als der andere Grund. Das Unangenehme bei Anwendung der 
specifischen Heilmittel ist in grösserem oder geringerem Masse eintretende Ver- 
schlimmerung der Krankheitssymptome da, wo eine consensuelle Ursache dieselben 
hervorrief. Besonders ist Verschlimmerung sichtbar, wo der Arzt, den Wirkungs- 
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tennin der von ihm in Gebrauch gezogenen Arzneien nicht kennend, diese Wochen 
lang, in der täuschenden Hoffiiung auf günstigen Erfolg, fortnehmen oder die 
Gaben verstärken lässt. 

Allenthalben also, wo bei von einer Herzaffection abzuleitenden Erschei- 
nungen Symptome vorliegen, welche auf leidenden Zustand eines andern Organs 
oder Systems weisen, beginne man die Cur durch geeignete Arzneien auf das 
vermuthlich leidende Organ oder physiologische System. Sind Erscheinungen von 
Leberleiden vorhanden, so verordne man Carlsbader Salz oder Magn. ust. angl. 
in leicht abfuhrenden Gaben, oder andere LebermitteL Glaubt man Milz- oder 
Nierenleiden annehmen zu können, so wirkt man auf diese Organe. Bei deut- 
lichem Hämorrhoidalzustand wendet man Sulfur, abfuhrende Mittelsalze und 
Mineralwässer an. Die Diät werde in allen diesen Fällen entsprechend geregelt. 
Ist ein Zustand vorhanden, welcher ein Leiden des Rückenmarks oder seiner 
Nerven annehmen lässt, so sind Arsen, Zincum valerian., Chinin in kleinen 
Gaben, Aq. nicotian., Veratrin zu versuchen. Ist endlich gegründete Vermuthung 
da , dass ein Blutleiden das kranke Herz in Aufregung gebracht habe, so kann 
man den Probeversuch mit demjenigen Universale machen, das die meisten 
Wahrscheinlichkeitsgründe für sich hat. Es ist unmöglich anders, als in allge- 
meinen Umrissen, das Verfahren des Arztes für solche Fälle zu bezeichnen. 
Wo der Arzt bei Abwesenheit aller Wahrscheinlichkeitsgründe für einen andern 
Krankheitszustand, mit Kecht annehmen muss, dass einzig die anatomische 
Veränderung des Herzens Schuld am Herzklopfen, dem unregelmässigen Herz- 
schlage, dem Asthma oder Cardiogmus trägt, hat er die Befugniss, durch spe- 
cifische Mittel aufs Herz selbst zu wirken. 

Von den Herzmitteln ist die Digitalis wohl am öftesten angewendet. Sie 
steht zweifellos zu dem Herzen in specifischer Beziehung, was sich durch Be- 
ruhigung von Krankheitszuständen dieses Organs der verschiedensten Art 
kundgibt. Wie aber jedes Eigenheilmittel auf Organe, so ist auch der Fingerhut 
nicht überall und zu jeder Zeit hilfreich bei Herzerkrankungen. Wo er es ist, 
zeigt er im Verlaufe von höchstens 3 Tagen schon seine Heilwirkung, ent- 
weder durch Beruhigung des zu starken, Eegulirung des unregelmässigen Herz- 
schlages, oder durch Mässigung von Asthma, Verringerung der Bräune-Anfälle, 
endlich Vermehrung und Klärung des Harns, wo eine, vom erkrankten Herzen 
bedingte, consensuelle Nierenaffection zugegen war. Nur in solchen Fällen ist 
Digitalis Diureticum, in allen andern durchaus nicht, und nichts ist also un- 
wissenschaftlicher, als der Schlendrian, mit dem sie immer und überall als 
harntreibende Arznei verordnet wird. Ueberall wo der Fingerhut im Verlaufe 
von 3 Tagen keine der erwähnten Wirkungen erwies, ist er nicht Heilmit- 
tel und darf nicht weiter fortgebraucht werden. 

Die Verordnungsart der Digitalis betreffend, so ist sie in jeder Form an- 
wendbar. Ich habe das Pulver der Blätter, die Tinctur, Aufguss und Abkochung 
gleichmässig wirksam erkannt. Der Bequemlichkeit wegen verordne ich entweder 
die Tinctur oder den Aufguss. Fünf Tropfen der erstem, 4mal täglich, sind für 
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Erwachsene eine genügende Gabe. Den Aufguss lasse ich von f x des Krauts 
auf 5 jv Col. bereiten, wovon 4mal täglich ein Dessertlöffel voll genommen wird. 
Sobald man sieht, dass die gewünschte Wirkung und Erleichterung durch den 
Gebrauch des Mittels erzielt ward, lässt man es entweder ganz aussetzen, oder 
doch nur in viel selteneren Gaben noch kurze Zeit fortbrauchen. Die Digitalis 
gehört zu den Mitteln mit längerer Nachwirkung. 

Es gibt Fälle, wo die treffliche Heilwirkung des Fingerhuts aufs erkrankte 
Herz erst sichtbar wird, nachdem andere vorhandene Organ- oder Blutübel mit 
den nöthigen Mitteln beseitigt, oder wenigstens gedämpft wurden. Mehr über 
diesen Gegenstand, wo von der symptomatischen Behandlung der Herzfehler 
gehandelt werden wird. 

Man hat viel über die pulsverlangsamende Wirkung der Digitalis gespro- 
chen und einzig in dieser die Ursache ihres Nutzens bei Herzleiden suchen 
wollen. Diese Ansicht scheint eine vollständig falsche. Denn es gibt eine Menge 
von Fällen, wo der Fingerhut bei Herzleiden vortreffliche Dienste leistet, ohne 
den Puls auch nur um Einen Schlag zu verlangsamen. 

Nächst der Digitalis muss ich dem Salmiak eine eigenthümlich heilende 
und besänftigende Wirkung in manchen organischen Herzübelu zugestehen. Ich 
habe über den Gebrauch dieses Mittels gegen Herzkrankheiten einzig nur bei 
ßademacher einige Erfahrungen gefunden, welcher zugleich erzählt, dass schon 
Thomas Willis ihn gegen Tremor cordis mit Erfolg gegeben habe. Ich selbst 
habe das Ammon. muriat. recht häufig in chronischen Herzübeln, wo Digitalis 
seine Wirkung versagte, in Gebrauch gezogen und nicht seiton mit sichtbarem 
Heilerfolg. Der Wirkungstermin des Salmiaks ist ein längerer und man kann 
erst im Verlaufe einer Woche bestimmen, ob er Nutzen bringt. Sollte er sicht- 
bar schädlich einwirken, was ich aber nie gesehen habe, so müsste er alsbald 
ausgesetzt werden. Wo der Salmiak nützt, hat er ganz die Heilerfolge, welche 
ich bei Digit. angeführt habe. Ich gab ihn gewöhnlich in grösseren Dosen, z. B. 
von der Lösung einer Unze Salmiak in einer Weinflasche Wasser 4mal Tags 
einen Esslöffel voll. Des sehr unangenehmen Geschmackes des Mittels wegen, 
rathe man dem Kranken unmittelbar nach dem Verschlingen der Lösung 
einige Schluck reinen Wassers nachzutrinken, wozu das Glas sich schon bereit 
neben dem Kranken befinden muss. 

Seit mehreren Jahren sehe ich den Höllenstein als vermeintliches Heil- 
mittel bei organischen Herzkrankheiten, und oft in beträchtlichen Dosen und 
Monate lang hintereinander, in Gebrauch ziehen. Da das Silber ein Hirn- und 
wohl auch Eückenmarkmittel ist, so kann die Möglichkeit nicht geläugnet wer- 
den, dass es hie und da durch die von jenen Centraltheilen zum Herzen ge- 
henden Nerven auch auf dieses letztere Einfluss üben kann. Doch habe ich in 
allen Fällen, wo ich Silber anwenden sah — und solcher gab es sehr viele —- 
nie den geringsten günstigen Einfluss auf das vorhandene Herzleiden entdecken 
können, sehr oft aber Steigerung der Zufälle durch Störungen der Ver- 
dauung beobachtet, welche deutlich durch den, oft noch mit allerhand Extracten 
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Terbundenen Gebrauch des Silbersalpeters hervorgerufen wurden. Hiemit will 
ich keineswegs den möglichen Nutzen des Silbers in manchen vonNerven- 
affection unterhaltenen Herzerkrankuugen bezweifeln. Nur vergesse man 
nicht, dass es rein angewendet werden muss, dass sein Wirkungstermin schon 
die erste Woche ist und dass Gaben von Vw — Vao ^^an pro dosi, 4mal tag- 
lich, schon ganz genügende sind. 

Die Zahl der Arzneimittel, denen eine eigenartige Einwirkung auf das Herz 
mit Becht zugeschrieben werden kann, ist, wie man sieht, eine äusserst geringe. 
Von dem Gold und noch einigen andern Substanzen, denen auch ein directer 
Einfluss aufs Herz zugeschrieben wird, habe ich einen solchen, bei mehreren 
angestellten Versuchen, nie erkennen können. 

Als unbedingt schädlich bei jeder Herzkrankheit muss ich den Genuss 
aller geistigen Getränke, wessen Namens sie auch sein mögen, bezeichnen. Weine, 
Biere und Branntweine sind gleichmässig gegenangezeigt. Fast ebenso schädlich 
ist der Genuss des Kaffees; des gelben, grünen und Blumenthees, welch' letz- 
terem eine eigenthümlich aufregende Wirkung, selbst auf das gesunde Herz, 
innewohnt. 

Buhe, sowie Vorsicht und Mass in Körperbewegung sind da, wo das Herz 
durch solche leicht erregt wird, zu beobachten. Passive Bewegung wird nur, 
wenn sie ermüdet, Schaden thun. Kalte Flussbäder, welche von manchen Aerz- 
ten bei Herzkrankheiten für nachtheilig gehalten werden, kann ich als ein, für 
die meisten Fälle ganz vortreffliches Beihilfsmittel der Cur empfehlen, lieber 
Seebäder kann ich aus eigener Erfahrung nichts sagen. 

Der Nutzen der Ableitungsmittel auf die Herzgegend wird meist nur 
eine Beschwichtigung sein. Blasenzüge und Fontanelle können angewendet wer- 
den, wo man vermeint, die Entwickelung und das Fortschreiten eines rheuma- 
tischen oder andern organischen Herzleidens durch dieselben aufhalten zu können. 
Zuweilen schien diess wirklich möglich. 

Ueberhaupt ist für Herzkranke nichts geeigneter als ein ruhiges, von allen 
Gemüthsbewegungen so viel als möglich freies Leben, bei massiger Körperbe- 
wegung, gesunder Luft, und, wo es nur thunlich ist, ohne grosse Veränderung 
der Temperatur. Herzkranke fühlen sich am besten in niedriger gelegenen, wal- 
digen, vor Wind geschützten Gegenden mit gelinden Wintern ; am schlechtesten 
auf hoch gelegenen, heftigen Stürmen ausgesetzten und an strengen Frösten 
leidenden Orten, wo Sprünge in der Temperatur von vielleicht 15 — 20® vor- 
kommen. 

Alles was soeben über die Behandlung der beginnenden Herzfehler gesagt 
ist, findet volle Anwendung auch bei dem sogenannten nervösen Herzklopfen. 
In der grössten Zahl der Fälle wird dieses consensuell von emem Bauch- 
leiden bedingt; zur Zeit der epidemisch vorkommenden Spinalirritation, im Be- 
ginn der vierziger Jahre, trat starkes Herzklopfen aber auch in Folge von Bücken- 
marksaffection auf. Durch ein genaues Krankenexamen müssen die ursächlichen 
Blut- oder Organerkrankungen erforsdit und der nächstliegenden Wahrschein- 
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lichkeit nach dann Probeversuche angestellt werden. Man verfahre streng syste- 
matisch und der Kreis der Wahrscheinlichkeiten, der so allmälig ein immer 
kleinerer werden muss, wird die Heilung in sehr vielen Fällen ermöglichen, wo 
das schlendrianmässige Hineinfahren mit Lapis, Chinin, Morphium, Digitalis, 
Arsen u. s. w. vollständig zu gar nichts führte. 

Symptomatische Behandlung. 

Wenn ein Herzleiden in Folge ungünstiger Einflüsse, oder durch längeres 
Bestehen Anlass zu consensueller, dauernder Erkrankung, wohl gar anatomischer 
Veränderung anderer wichtiger Organe gegeben hat, so beginnt der Zustand des 
Kranken ein schlimmer zu werden. Das consensuelle Ergriflfensein der Nieren, 
welches sich durch verminderten Harn und in Folge dessen Abscheidung von 
Serum in der Brusthöhle und im Zellgewebe der untern Gliedmassen kundgibt, 
ist allein immer noch von günstigerer Prognose, als wo sich auch Anschwel- 
lung der Leber damit verbunden zeigt. Diese wird gewöhnlich der, durch 
Klappenfehler erzeugten Kreislaufsstörung zugeschrieben. Ich habe sie aber öfters 
bei ganz offenbaren Klappenübeln nicht eintreten sehen. 

Soll man einem Kranken helfen, welcher in Folge eines Herzfehlers an 
Brustwassersucht mit allen sie begleitenden Zuföllen leidet, so untersuche man 
den Zustand der Leber und Milz. Erweisen sich diese Organe bei der Palpation 
unverändert, so kann man hoffen, die Wassersucht durch eine geeignete Behand- 
lung noch zu entfernen und die Gesundheit des Kranken, zuweilen selbst auf 
längere Zeit, wieder zu verbessern. Die Aussichten hiezu sind viel besser, wenn 
kein oder nur wenig Eiweiss im Harn ist. Ich habe übrigens Albuminurie, bei 
Wassersucht durch Herzfehler entstanden, nur äusserst selten beobachtet. 
Es ist für die einzuschlagende Behandlung ganz einerlei, ob Hautwassersucht 
mit den Erscheinungen der Brustwassersucht verbunden ist oder nicht. In fast 
allen Fällen wird man aber Anschwellung der Füsse und Unterschenkel antreffen. 

Die in Folge eines Herzfehlers entstandene Wassersucht kann geheilt 
werden : 

a) durch ein specifisches Herzmittel — Digitalis, Salmiak; 

b) durch ein Nierenmittel — Tart. borax., Virgaurea, Onon. spinosa, Coccion., 
Natron, Tinct. sem. Colocynthid., Salpetersäure, Jod, Terebinthina, Milch; 

c) durch ein Leber- oder Milzmittel — Aq. quassiae, Nux vom., Acid. regis, 
Chelid., Aq. chlorat., Carduus M., Carlsbader Salz, Aq. gland., Bacc. 
junip., Squilla; 

d) durch ein Blutmittel allein — Natr. nitric. Eisen, Kupfer, oder 

e) durch ein solches mit einem der oben angegebenen Organmittel ver- 
bunden. 

Wollen wir alle diese FäUe näher betrachten. 

Sub a) Wenn die Brust- und Hautwassersucht einzig vom erkrankten 
Herzen selbst abhängt, wie diess geschehen kann und nicht selten vorkommt, 
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SO ist der alleinige Gebrauch der Digitalis und in andern Fällen des Salmiaks 
genügend, um rasch, schon in den ersten zwei Tagen die Harnansscheidnng 
ansehnlich zu vermehren, den Harn sauternfarbig und die Wassersuchterschei- 
nungen mit allen ihren Folgen — Husten^ Athemnoth, Unmöglichkeit zu liegen 
— minder zu machen. In Zeit von einer Woche hat sich der Kranke meist 
schon dünn geharnt. Die Digitalis wird dann sogleich ausgesetzt. Ist sehr star- 
ker Husten beim Kranken zugegen, so ist es gut, zum 4unzigen Digitalisauf- 
guss Extr. lactuc. vir. ^ 1 zuzusetzen. Ich erinnere mich nicht mehr, von wem 
diese Verbindung empfohlen wurde; der Lattich scheint aber wirklich als nicht 
zu verachtendes Adjuvans zu dienen. Sieht man, dass der Urin des Kranken, 
welcher die ersten Tage beim Gebrauch der Digitalis sich deutlich besserte und 
mehrte, beim Fortgebrauch des Mittels wieder sparsamer und dunkler wird, so 
glaube man nicht durch verstärkte Gaben der Arznei auch den Urin stärker 
fiiessen zu machen. Dieses Verfahren wird sich immer als ganz unfruchtbar 
erweisen. In der bei weitem grössten Mehrzahl der Fälle ist Digit. in solchen 
Fällen nicht Heilmittel der Wassersucht; in einzelnen ist sie es in Verbin- 
dung mit einem Blutmittel. 

Sub b) und c) Wenn Digitalis im Verlauf von zwei Tagen oder Salmiak 
im Verlauf von 4— 5 Tagen, durchaus keinen deutlich verbessernden oder ver- 
mehrenden Einfluss auf die Harnausscheidung zeigen ; wenn beim Gebrauch einer 
dieser Arzneien der Urin vielleicht gar noch dunkler, jumentöser und sparsamer 
werden sollte, dann ist genau nachzuforschen, ob nicht mehr oder weniger deut- 
liche Zeichen von Ergriffensein eines der Bauchorgane vorhanden sind. Die 
Wassersucht hängt in diesem Falle nicht vom directen Einfluss des kranken 
Herzens auf die Nierenverrichtung ab, sondern von consensueUem Erkranken 
der Leber, der Milz oder der Nieren selbst. Die Erkrankung der Leber und 
Milz wirkt ebenso hemmend und vermindernd auf die Nierenverrichtung, wie 
die Erkrankung des Herzens es thut. Sind die Nieren selbst erkrankt, so 
geschieht dasselbe. Der Beweis zu allem diesen wird unwiderleglich dadurch 
geliefert, dass es, je nach der eben angeführten Ursache der gestörten Nieren- 
thätigkeit, nur möglich ist, durch Einwirkung auf das dieselbe bedingende Or- 
gan, und sonst auf keine Weise, Vermehrung und Regulirung der Nieren- 
thätigkeit zu erzielen. So können also ganz verschiedene Arzneien zu Diureticis 
werden, während es kein einziges Mittel gibt, welches einen beständigen und 
unter allen Umständen gleichen Einfluss auf die Vermehrung des Harns übt. 
Man spähe nach Aeusserungen von Leber-, Milz oder Nierenleiden, gemäss den 
schon öfters in diesem Buche gelehrten Begeln. Glaubt man ein consensuelles 
Leb erleiden aus der Gesichtsfärbung, dem bittem Geschmack, dem Zungen- 
beleg, einer leichten Anschwellung oder Empfindlichkeit der Leber selbst anneh- 
men zu können, so schreitet man zum systematischen Gebrauch der Hepatica, 
nachdem vorhandene Magensäure, je nach den Umständen — normaler, verhal- 
tener oder durchfälliger Stuhl — durch vorsichtige Gaben Natron bicarb. 
oder Magn. usta anglic. beseitigt ward. Mau wälilo zuerst immer dasjenige 
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Lebermittel, welches zur selben Zeit schon in verschiedenen Krankheitsformen 
Nutzen brachte. Kennt man kein solches, so eröffne man den Probeversuch mit 
der Aq. quassiae. Auch jedes Lebermittel muss in spätestens 3 Tagen eine 
deutlich sichtbare verbessernde und vermehrende Einwirkung auf den Harn äus- 
sern, wenn es wirklich Heilmittel im vorliegenden Falle ist. 

Hat man mehr Grund, ein Milzleiden aus der vorhandenen Hautfärbung, 
der bleichen, feinkörnigen Zungenbeschafifenheit, dem säuerlichen Geschmack, der 
vorhandenen Empfindlichkeit, Schmerz oder Anschwellung in der Milzgegend, an- 
nehmen zu müssen, so greift man zur Squilla, dem Eichelwasser, dem Aufgnss 
der Wachholderbeeren. Auch diese Mittel geben in Zeit von 3 Tagen ihre Wirk- 
samkeit oder Unwirksamkeit zu erkennen. 

Neigt man sich zu der Meinung, die Nieren seien im vorliegenden Falle 
am meisten leidend, was sich durch den sehr sparsamen, jumentösen, mit star- 
kem Bodensatz versehenen Urin, manchmal durch Krankheitsgefühl im Kreuz und 
in der Nierengegend, durch geringe Dysurie, oder wohl gar Eiweissham, kund- 
gibt, so schreitet man zum Gebrauch der Nephritica. Sie geben alle ihre gün- 
stige oder negative Wirkung schon in den ersten 36 Stunden kund. 

Sub d) Wenn die epidemische Constitution üebel erzeugt, welche durch 
eins der drei Universalia direct geheilt werden, so verlangt auch die Wasser- 
sucht, unter welcher Form sie auch auftritt, dieses Blut mittel, um die beste- 
hende Nierenerkrankung zu beseitigen oder zu mindern. Nur die Kenntniss der 
epidemischen Constitution kann dem Praktiker hier den Weg weisen; sehr schwie- 
rig ist es aber, aus den subjectiven und objectiven Symptomen beim Kranken 
selbst Schlüsse auf die Wahrscheinlichkeit der Heilwirkung eines Blutmittels zu 
machen. Freilich gibt es Fälle, wie bei sehr Vollblütigen, bei Gewohnheitstrin- 
kern, wo der Arzt Anhaltspunkte für die Anwendung des Nitrum findet, so wie 
er bei sehr Geschwächten, Blutleeren solche für Anwendung des Eisens finden 
wird. Zur Zeit herrschender Eisen- oder Kupfererkrankungen verträgt aber selbst 
der Vollblütige oft durchaus nicht Salpeter, sondern verlangt zur Linderung sei- 
ner Beschwerden eines der beiden andern Mittel. Ganz ebenso nützt bei aus- 
gesprochenen Nitrumkrankheiten dem scheinbar Schwachen und Blutarmen Sal- 
peter viel mehr als Eisen. Bei allen Wassersuchten ist eines der Hauptzeichen 
für die Wahl des Universale: die Hambeschaffenheit, sehr undeutlich. Der Harn y 
welcher bei reichlicherer Absonderung vielleicht neutral, selbst laugig wäre, ist 
hier fast immer, bei sehr sparsamer Absonderung, stark sauer. Man lasse sich 
also, sind nur andere Muthmassungen für Vorhandensein einer Eisenkrankheit 
gerechtfertigt, durch solche Urinbeschaflfenheit nicht vom Probegebrauche des 
Eisens abhalten. Jedes Blutmittel gibt noch schneller als ein Organmittel zu 
erkennen, ob es im vorliegenden Falle heilbringend ist, oder nicht. Schon in 
Zeit von 24 Stunden muss der Kranke bei seinem Gebrauche Erleichterung füh- 
len und der Urin muss sichtbar vermehrt und verbessert sein. Trat ein solcher 
Erfolg nach 24 Stunden nicht ein; fühlte sich der Kranke wohl gar schlechter, 
ward sein Urin noch sparsamer und dunkler, so ist man nicht auf rechtem Wege 
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tind das Universale ist unpassend. Ist ein Mischkrankheitszustand zugegen und 
war das in Anwendung gebrachte Universale das rechte, so wird die durch das- 
selbe eingeleitete Verbesserung des Zustandes nur einige Tage fortdauern und 
dann Alles wieder den Krebsgang nehmen, wenn es nicht gelingt, das noch 
nöthige Organmittel aufzufinden. 



Man sieht, wie schwierig der Weg der Erkenntniss zur Hebung mancher 
Wassersucht ist Was hier von der Brustwassersucht gesagt worden, gilt auch 
für viele andere Wassersuchts-Zustände. Gibt es aber ein bequemeres und ge- 
dankenloseres Verfahren, als kurzweg »Hydrämie^ zu diaguosticiren und diese 
durch »Diuretica« zu bekämpfen. Die Wasserblätigkeit ist eine der »rationellen* 
Errungenschaften der physiologischen Medicin, welche, wie bei den vielen andern 
Aemien, Wirkung far Ursache nimmt. Da aber die Therapie nur dann mit 
Erfolg einschreitet, wenn sie die Ursache eines Erkrankens, nicht aber deren 
Folgezustand angreift, so ist auch das Bekämpfen der Hydrämie mit sympto- 
matischen Mitteln ein gänzlich unfruchtbares, welches nur da zuweilen Erfolge 
zeigt, wo der physiologische Arzt zufällig ein Mittel anwandte, welches auf 
das urerkrankte Organ wirkte, mit andern Worten, wo das blinde Huhn ein 
£om fand. Sieht man nun noch, in welchem bunten Mischmasch die wissen- 
schaftlichen Heilkunstler unserer Tage ihre vermeinten harntreibenden Mittel in 
Gebrauch ziehen; wie sie Digitalis mit Squilla, Spir. nitri dulcis, Juniperus, Kali 
acet., verbinden; wie oft solche Gemische noch mit Calomel, Chinin oder Opium 
gewürzt werden: so ist es leicht erklärlich, wesshalb die Ergebnisse solchen 
Unheilverfahrens trotz aller von ihren Jüngern laut ausposaunten »ungeheuren 
Fortschritte der Heilkunst« so klägliche sind. 

Erwägt man, wie schon auf verhältnissmässig kleine Gaben eines ent- 
sprechenden Organ- oder Blutmittels der Abgang des Harns bei Wassersuchten 
vermehrt und die Beschaffenheit desselben verbessert wird, so wird begreiflich, 
wie derselbe, bei Gebrauch ganz ungeeigneter, in buntem Mischmasch und gros- 
sen Gaben gereichten Arzneien, mehr und mehr verringert werden muss. Von 
ganz besonders schädlichem Einflüsse erweist sich aber fast durchgängig der 
Gebrauch des Chinins, des Calomels und des Opiums. Das erste dieser Mittel, 
mit welchem man den Kranken »kräftigen und etwaigen Fieberzustand beseitigen* 
will, wird einzig wohl nur bei Wassersucht nach Wechselfieber und auch hier 
bei weitem nicht immer zeitgemässe Anwendung finden. Weit entfernt, das Fie- 
ber zu schwächen und den Kranken zu kräftigen, hat Chinin bei Brustwasser- 
sncht eine ganz entgegengesetzte Wirkung: es verstärkt das Fieber und schwächt 
den Kranken theils hierdurch, theils weil es zugleich feindlich auf seine Ver- 
dauungswerkzeuge wirkt. Der hirnlose Gebrauch des Chinins bei fast allen 
»Fieberzuständen*, wobei die Heilkunde der Jetztzeit darauf fusst, dass dieses 
Alkaloid beim Wechselfieber den Fieberanfall beseitigt, ist das schlagendste 
Armuthszeugniss, welches die sogenannte »Rationalität* und ^Wissenschaftlicl 
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keit^ sich nnr auszustellen vermag. Einzig und allein der dnrdi den Inter- 
mittens-Process bedingte Fieberzustand weicht dem Chinin, als seinem directen 
Heilmittel. Alle andern Fieberzustände, mögen sie nun Namen haben, welche 
sie wollen, weichen dem Chinin durchaus nicht. Entweder werden sie durch 
dasselbe noch vermehrt, oder der Fieber an fall wird zwar gewaltsam auf ganz 
kurze Zeit unterdrückt, doch die übrigen Krankheitssymptome dabei 
nicht im geringsten vermindert. Bald kehren die Fieberanfälle mit dop- 
pelte( Kraft wieder. Ich habe sehr oft in fieberhaften Krankheiten den Zustand 
des Leidenden schon dadurch sehr verbessert, dass ich das vom früheren Arzte 
reichlich verordnete Chinin alsbald aussetzen liess. Die heutigen Aerzte schei- 
nen das alte: Febris nü nisi umbra morbi ganz vergessen zu haben; man würde 
sie sonst nicht in beständigem Kampfe gegen diesen Schatten antreffen, der 
nur zu sehr an Don Quixotte^s Kampf mit der Windmühle erinnert. 

Das Calomel kann in der Brustwassersucht und auch in andern Wasser- 
suchten in dem FaUe wirklichen Nutzen bringen, wenn die Ursache der behin- 
derten Nierenthätigkeit consensuell von Erkrankung der Leber abhängt. Da aber 
nicht jede Lebererkrankung durch Calomel beseitigt werden kann; da Calomel 
sehr unangenehme Nebeneigenschaften besitzt — seine abführende und depla- 
sticirende Wirkung — ; da wir endlich eine Menge eigenartig auf die Leber 
wirkender Heilmittel besitzen, denen diese unangenehmen Nebeneigenschaften 
nicht innewohnen: so ist es unrationell, Calomel in Gebrauch zu ziehen, ins- 
besondere da, wo der Kranke bereits geschwächt und Durchfall die Schwäche 
vergrössert! Wenn Durchfall überhaupt in allen Krankheitsformen ein sehr 
widriger Zufall ist, so gehört er zu den schlimmsten bei heruntergekommen 
Kranken. Es unterliegt dann oft nicht wenigen Schwierigkeiten, ihn zu hemmen. 
Mit dem Ausleeren des Wassers durch Abfuhrmittel ist es also ein missliches 
Ding, das gewöhnlich ganz ohne den gewünschten Erfolg bleibt. 

Morphium und andere Opiumpräparate, welche gewöhnlich vom groben 
Materialismus als »beruhigende und den Husten besänftigende* Mittel in An- 
wendung gezogen werden, erfüllen diesen Zweck sehr schlecht, weil nur Befreir 
ung der Brusthöhle vom angesammelten Wasser Erleichterung jener Zufalle 
bringen kann. Die Opiumpräparate in der gebräuchlichen Anwendung vermin- 
dern aber gewöhnlich die Harnausscheidung noch mehr und verschlimmem zu- 
gleich durch ihre feindliche Wirkung auf die consensuell oder idiopatisch lei- 
dende Leber den Zustand des Kranken. Empfehlung verdient, wenn schon, stark 
gewässerte Opiumtinctur, etwa vj Tropfen auf 1 Pfund Wasser. 

Gelingt es die Wassersuchtserscheinungen, welche sich in Folge eines 
organischen Herzleidens einstellten, vollständig zu beseitigen, so kann der Kranke 
oft längere Zeit, Jahr und Tag, sich verhältnissmässig guten Befindens erfreuen, 
wobei selbstverständlich alle nöthigen Vorsichtsmassregeln zu beobachten sind. 
Es kommt aber auch, leider! nicht selten vor, dass bald nach Beseitigung der 
Wassersucht diese sich von Neuem einstellt. Solche FäUe gewähren eine schlimme 
Aussicht, denn sie beweisen, dass die consensuellen Folgezufälle in anderen 
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Organen, oder die organische Veränderung im Herzen selbst bereits eine hohe 
Stufe erreicht haben und die Fortdauer des Lebens •unmöglich machen. Es 
glückt zwar vielleicht noch ein zweites und drittes Mal, den Kranken von sei- 
nem Brustwasser zu befreien, oder dasselbe doch sehr zu vermindern; alles 
läuft hier aber doch nur auf eine Galgenfrist hinaus und der Tod lässt nicht 
auf sich warten. Ich habe diesen in der grössten Mehrzahl der Fälle bei Was- 
sersucht von Herzleiden dadurch eintreten sehen, dass die stark wassersüchtigen 
Unterschenkel, sei es nun in Folge gemachter Scarificationen, oder freiwilliger 
Blasenbildung, rothlaufig sich färben und bald darauf brandig werden. Der, 
schon längere Zeit nur sitzende Lage vertragende Kranke verfiel dabei in einen 
Zustand von Comavigil, äusserte wenig oder gar keine Schmerzen in den bran- 
digen Theilen und starb qualenfrei. 

Sehr selten fuhren bedeutende organische Herzleiden, wenn sie nicht plötz- 
lichen Tod zur Folge haben, ohne alle Wassersucht zu diesem. 

Die bildschöne Tochter eines Popen hat als lOjähriges Kind im Jahre 1862 
einen Bheumatismus vagus gehabt, der unbehandelt blieb und in dessen Folge 
sie 8 Monate lang Schwäche in allen Gliedern fühlte. Sie bekam ihre Begeln 
sehr schwach das erste Mal im Mai 1869, als sie fast schon 16 Jahre alt war; 
das zweite Mal ein Jahr darauf, im Mai 1870 und das letzte Mal im August 
1870; Schmerz und Geschwulst des Leibes war nicht zugegen. Im Sept. 1870, 
wo ich die junge Kranke zum ersten Male sehe, finde ich sie mit starker Er- 
weiterung des linken Herzens, sehr heftiger Palpitation desselben, Athemnoth 
bei jeder Bewegung. Sie ist bleich, hat aber rothe Lippen, eine schön geformte 
Brust, guten Appetit und Schlaf, ist durchaus nicht mager. Kein Brustwasser. 
Sie klagt über Kreuzschmerz, hat keinen weissen Fluss, will erst seit dem Früh- 
ling an Herzklopfen und Athemnoth leiden, was den vorhandenen örlichen Zu- 
fällen nach nicht glaublich ist. Das Nichterscheinen des Monatlichen hängt viel- 
leicht mit dem Herzfehler zusammen. Ein Sjähriger Sohn desselben Geistlichen 
leidet ebenfalls an beginnender Herzerweiterung. Das junge Mädchen starb in 
den ersten Tagen des März 1871, ohne alle Wassersuchterscheinungen, 
nachdem sie nur 5 Tage bettlägerig gewesen und stärkeres Asthma ohne Hu- 
sten eingetreten war. Esslust und Besinnung blieben bis zum Tode, und jene 
fehlte nur am letzten Lebenstage. 



Bei bedeutender Anschwellung der Unterschenkel, heftiger und quälender 
Athemnoth ist, als zeitlich linderndes, symptomatisches Mittel, die örtliche Ent- 
leerung des Wassers durch Einstiche anwendbar. Von allen hiefür empfohlenen 
Mechanismen habe ich Einstiche vermittelst einer gewöhnlichen Staarnadel als 
das beste erkannt. Man macht sie an den prallsten Stellen, am untern Dritt- 
theil des Unterschenkels und vermeidet die Verwundung sichtbarer Hautvenen. 
Die Staarnadel wird senkrecht ungefähr Va Zoll tief rasch eingestochen. Zuwei- 
len fliesst zuerst etwas Blut; dann mit Serum vermischtes; endlich reines Serum. 
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Oft kommt aber auch gleich nur letzteres. Quillt reines Blut und dauert dies 
längere Zeit, V* Stunde oder mehr, so beweist dies die Verletzung einer klei- 
nen Blutader. Da solche Blutentleerung den ohnehin schwachen Kranken mit- 
nimmt, so muss man das Blut stillen. Dies geschieht leicht dadurch, dass man 
die Spitze des Fingers senkrecht auf die Stichwunde setzend, allmäligen Druck 
ausübt, bis man tief in's ödematöse Glied hineingedräckt hat. Die Blutung steht 
sogleich. Gut ist es, die Unterschenkel mit Schweinefett täglich zu salben, um 
den leicht Hautentzündung verursachenden Einfluss des Serums unschädlich zu 
machen. Die Füsse müssen durch zweckmässige Vorkehrungen überhaupt so rein 
und trocken als nur möglich gehalten werden, was bei starkem Fliessen des 
Wassers nicht wenig Sorgfalt und Mühe erfordert. Man schreite also zu der 
mechanischen Entfernung des Wassers nur im grössten Nothfalle. Neue Ein- 
stiche erst dann, wenn die früheren bereits geheilt sind, weil sonst rosige Ent- 
zündung entstehen kann, die leicht in Brand übergeht. 

Zur Mässigung solcher Entzündung sind Bleiwasserüberschläge anzurathen. 
Meist bilden sich oberflächliche Hautverluste und Geschwüre, die zwar wenig 
schmerzhaft sind, jedoch sehr nässen. Man belegt sie mit einer Salbe aus Zinc. 
oxyd. und Gerat. Gelingt es noch bei Kranken, die schon sehr entzündete und 
geschwürige Unterschenkel haben, ein Mittel zu finden, das den Harn sehr 
treibt und vermehrt, so schwindet die Anschwellung und zugleich heilen alle 
wunden und geschwürigen Stellen der Haut. 

Hat sich Hautbrand eingestellt, so ist der Tod nahe und man beschränke 
sich auf indifferenten Verband. 



Brustbräune. Angina pectoris. 

Ein Name, der, obgleich allgemein gebräuchlich, dennoch für diese Krank- 
heitsform ganz und gar nicht bezeichnend ist. Viel geeigneter sind die Benen- 
nungen: Sternalgia, Cardioneuralgia , Neuralgia plexus cardiaci. 

Wenn ich die Beschreibungen dieser Krankheitsform mit ihren Erschei- 
nungen vergleiche, so muss ich zum Schlüsse kommen, dass die meisten Ver- 
fasser von Handbüchern wenig eigene Erfahrung über sie besassen und 
meistentheils nur Zusammenträger fremder Beobachtungen waren. Heberden 
(Med. transactions 1768, Vol. II, pag. 59) hat zuerst die Herzneuralgie be- 
schrieben und ich muss seiner Beschreibung den Vorzug vor allen später 
erschienenen geben. Diesen Ausspruch erlaube ich mir, da ich diese Krankheit 
einige Dutzend Male beobachtete und auch an mir selbst zu beobachten 
Gelegenheit hatte. 

In allen von mir beobachteten Fällen von Neuralgia plexus cardiaci 
gingen den eigentlichen Anfällen mehr oder weniger deutliche Zufälle eines 
Herzleidens vorher. Ich finde diesen Umstand in keinem einzigen der mir 
vorliegenden Handbücher angegeben. Das vorhandene Herzleiden gab sich ent- 
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weder durch zeitweiliges stärkeres, oder durch unregelmässiges, längere oder 
kürzere Zeit währendes Herzklopfen; oder durch Abweichungen der Herztöne zu 
erkennen. Solche Erscheinungen konnten Jahre lang andauern, und auftreten, bevor 
die Anfalle der Cardioneuralgie sich zeigten. Diese erscheinen Anfangs nur 
bei raschem und längerem Gehen, wo ein, zuerst nur unbedeutender, 
spannender und drückender Schmerz unter der Mitte des Brustbeins erscheint, 
welcher den Befallenen, weil jenes Druckschmerzgefuhl bei fortgesetztem Gehen 
stärker wird, instinctiv zum Stehenbleiben, oder zu sehr langsamem Weitergehen 
nöthigt. Das Athemholen zeigt nicht die geringste Behinderung; zuweilen 
zeigt sich etwas Herzklopfen, wie bei raschem Gehen ja häufig. Bleibt der 
Befallene stehen oder geht er nur ganz langsam weiter, so wird der Druck- 
schmerz in der Brust alsbald schwächer und schwächer und hört nach einigen 
Minuten vollständig auf. Im ersten Beginn der Anfälle kann der Befallene nun 
in vielen Fällen längere Zeit die Bewegung fortsetzen, ohne den Schmerz in 
der Brust dadurch zu erneuern; in anderen Fällen wiederholt sich dieser aber 
nach einigen hundert Schritten aufs Neue und zwingt zur abermaligen augen- 
blicklichen Buhe. Nur schnelleres und längeres Gehen bringt im Beginn der 
Krankheit die Anfälle hervor, während passive Körperbewegungen, und auch 
Heben, Bücken, Treppensteigen, Beischlaf, durchaus keinen Einfluss auf dieselben 
haben. 

Die Anfälle beim Gehen treten Anfangs nur zeitweilig ein und es ver- 
gehen Tage, ja Monate, wo der Leidende viel und rasch gehen kann, ohne die 
geringste Unbequemlichkeit zu spüren. Plötzlich erscheinen dann neue Anfälle. 
Gewisse, später zu erörternde Gelegenheitsursachen sind fär solche von mehr 
oder weniger deutlichem Einflüsse. 

AUmälig — zuweilen auch rasch — werden die Anfälle beim Gehen häu- 
figer und stärker. Wenn sie früher nur bei schnellerem und längerem Gehen 
erschienen, so kommen sie jetzt schon bei gewöhnlichem Gehen und nachdem 
kaum einige hundert Schritt, selbst viel weniger, zurückgelegt sind. Sonderbar 
ist, dass im Zimmer oft langes Hin- und Hergehen vertragen wird, ohne Un- 
bequemlichkeit zu verursachen. Ebenso wird das Gehen besser vertragen, wenn 
der Kranke keinen schweren Anzug, z. B. Pelz, Mantel trägt, sondern leicht 
gekleidet ist. Will der Befallene die Bewegung trotz des Anfalles fortsetzen, 
glaubend, er könne dadurch den Schmerz vielleicht zum Weichen bringen, so 
wird dieser so stark, dass der Befallene stehen bleiben, sich wohl gar setzen 
nnuss. Bald erfolgen nun auch Anfälle bei viel geringeren körperlichen Bewe- 
gungen, beim Beischlaf und selbst im ruhigen Zustande. Die Anfälle werden 
dann auch dauernder und stärker. Der Kranke fühlt den Schmerz nicht immer 
an derselben Stelle. Gewöhnlich ist er unter der Mitte des Brustbeins ; zuweilen 
zwischen dem Brustbein und der linken Schulter, sehr selten auch in der rech- 
ten Seite der Brust. Ich habe ihn, obgleich selten, auch im Bücken zwischen 
den Schulterblättern beobachtet. Am peinigendsten und unerträglichsten ist er, 
wenn er die Herzgegend selbst ergreift, was der Kranke sehr wohl fohlt. Dieser 
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hat dann das Gefnhl, als ob das Herz sich in einem Siihranbstock befinde; 
das Gesicht des Kranken verändert sich, nimmt den Ansdmck höchsten Leidens 
und grosser Qual an. Es scheint dem Kranken, den Tod erleiden zu müssen 
bei noch stärkerer Zunahme des Schmerzes. Ergreift der Schmerz nicht das 
Herz selbst, so ist er viel erträglicher. Er dauert von einigen Minuten bis za 
einer halben Stunde, ja noch länger. Zuweilen lässt er nach und steigert sich 
wieder. Keine Lage erleichtert ihn, wenn er sehr stark ist; ist er geringer, 
so ist die sitzende, nach vom übergebeugte Stellung am erträglichsten. 

Herzschlag und Puls sind beim Schmerzanfall nicht verändert. Zuweilen 
^eigt sich, als Erscheinung der Synergie, Schmerz in der linken Schulter, selbst 
dem linken Arm. Athemnoth aber, Erstickungsgefühl, Unfähigkeit des Sprechens, 
habe ich wenigstens nie, auch beiden heftigsten Anfällen nicht, beobachtet. 
Im Gegentheil, die Leidenden schafften sich oft dadurch einige Erleichterung, 
dass sie lange und tiefe Einathmungen machten. Möglich indess, dass die eben 
angeführten, von mir nicht beobachteten Erscheinungen vorkommen; doch kön- 
nen sie keineswegs, wie in den Handbüchern zu lesen, als beständige bezeich- 
net werden. 

Die Anfälle können bei demselben Individuum in sehr verschiedener Stärke 
erscheinen. Zuweilen sind sie nur gering: es ist mehr eine Mahnung des Anfalls 
da, als dieser selbst. Zu anderer Zeit sind sie sehr heftig. Wie bei allen Neu- 
ralgien, so dauern die sehr heftigen Anfölle gewöhnlich viel kürzer als die 
schwachen und lassen eine längere freie Zeit nach sich. Schmerzmahnungen 
und kleine Anfälle rauben zuweilen dem Kranken die Nachtruhe; während nach 
heftigem Anfall, sobald sich dieser nur beruhigte, der Schlaf oft vortrefSich ist. 

Der Schmerz lässt nie plötzlich nach, sondern vermindert sich allmä- 
lig, bis er ganz schwindet. Nach heftigen und länger dauernden, oder sich 
wiederholenden Anfällen bleibt nicht selten ein Zerschlagenheitsgefnhl in der 
Brust für längere oder kürzere Zeit nach. Dass die Anfälle mit Aufstossen, 
Husten oder Auswurf, Schweiss enden, mag ausnahmsweise vorkommen, ist 
aber durchaus nicht als Regel zu betrachten. 

Wenn Anfälle schon in ruhigem Zustande eintreten, so können diese sehr 
häufig, täglich, ja mehrere Male täglich, auch Nachts im Bett, erscheinen. 

Gelegenheitsursache der Anfälle sind: Witterungsveränderung, 
üebergang von gutem zu schlechtem Wetter. Vor oder im Beginn solcher 
pflegen die Anfälle häufiger und stäi'ker zu sein. Gemüthsbewegungen, 
bewähren auch in dieser Krankheitsform ihre schädlichen Einwirkungen. Magen- 
überladung ist ebenfalls ein förderndes Moment. Beischlaf scheint keine 
sehr heftigen oder länger andauernde Anfälle hervorzurufen, sondern nur solche, 
wie die Gehbewegung, d. h. Anfälle, die alsbald aufhören, wenn die thätige 
Bewegung ein Ende nimmt. 

Aetiologie. Forbes fand als Ergebniss von 45 Leichenöffnungen bei 
solchen, die an Gardioneuralgie gelitten hatten, 39 Mal organische Fehler des 
Herzens oder seiner Gefässe, besonders der Aorta und Kranzschlagader. In 4 
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Fällen waren keine organischen Herzkrankheiten zu entdecken — was ihre 
Gegenwart meiner Meinung nach aber nicht ausschliesst, denn sie können in 
Veränderungen bestehen, welche man anatomisch nicht für solche erkennen 
konnte — in 2 Fällen endlich sollen nur Leberanomalien vorhanden gewesen 
sein. Da ich nun in allen Fällen von Brustbräune, welche ich beobachtet habe, 
immer auch mehr oder weniger deutliche Anwesenheit von Herzfehlem erkennen 
musste: so stelle ich als erste und nothwendige Bedingung für diese Krank- 
heitsform ein Kranksein des Herzens oder der grossen Gefässe auf. Nicht das 
Herzleiden allein aber ist es, welches alle Faktoren zum Zustandekommen der 
Stenocardie enthält, denn diese wird bei den verschiedensten Herzübeln oft nicht 
beobachtet. Es muss also noch ein anderer Faktor dabei thätig sein. Ich suche 
diesen in einem krankhaften Zustande verschiedener Herzgeflechte und Nerven, 
wie des weichen Herzknotens des tieferen Herznerven; der tiefen und kleinen 
Herznerven selbst; der Kranzgeflechte; wie vielleicht auch der vordem Lungen- 
geflechte, welche ja alle unter einander in Verbindung stehen. Das Erkranken 
dieser Nerven kann ein idio patisch es, mag zuweilen aber auch ein consen- 
suelles sein; Hauptgrund dieser Erkrankungsfähigkeit bleibt aber immer 
wohl die organische Veränderung des Herzens, ähnlich wie die Caries des Zahns 
Hauptgrund für die leichte Erkrankungsfähigkeit des Zahnnerven durch die ver- 
schiedensten Einflüsse ist. Ich habe mehrere Male Anfälle von Stenocardie bei 
Leuten, die an alten Herzfehlem litten, episodisch eintreten und dann wieder 
vollständig und für immer aufhören sehen. Ich halte also die Angina pectoris 
für eine Neuralgie, welche die genannten Nerven angreift. 

Es bliebe jetzt noch zu untersuchen, auf welche Weise im ersten Beginn 
der Anfälle, aber auch später, die active Körperbewegung auf das Erscheinen 
desselben wirkt. Meiner eigenen Empfindung schien es immer, als ob der durch 
solche Bewegung beschleunigte Umlauf des Blutes irgendwo, im oder am Her- 
zen ein Hinderaiss vollständig freier Bewegung fände, wodurch eine örtliche 
Blutanhäufung und hierdurch der beschriebene Drackschmerz erzeugt werde. 
Beim Stehenbleiben, wo die Herzthätigkeit alsbald ruhiger wird, findet diese 
örtliche Blutanhäufung Zeit, sich zu vertheilen und der Schmerz schwindet. 
Eine solche Blutanhäufung wird nur dann auf den Puls einwirken können, wenn 
sie in den Ostien des linken Herzens und der Aorta erfolgte, nie aber, wenn 
sie im rechten Herzen oder den Kranzschlagadern stattfand. Die bei vollkom- 
mener Buhe eintretenden Anfalle gestatten eine solche Erklärung nicht und 
werden wohl einfach durch Neurose veranlasst. 

Wie andere Beobachter habe auch ich die Cardioneuralgie vorzugsweise 
bei Männem von reifem Alter, um die Fünfzigerjahre gewöhnlich, eintreten 
sehen; nur selten bei Weibern. Schlagflüssige Anlage und Gicht war durchaus 
nicht, wie viele ärztliche Schriftsteller dies meinen, eine nothwendige Bedingung. 
Das jüngste Individuum, bei dem ich Anfälle von Bmstbräune beobachtete, war 
eine 28jährige, zum ersten Male im fünften Monat schwangere Frau, welche 
an einem alten Klappenfehler litt. Sie war bis vor kurzem ziemlich gesund 
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gewesen, als plötzlich die Anfälle der Stenocardie erschienen. In den letzten 
Monaten der Mongschaft bildetete sich Brast- nnd Herzbeatelwassersucht aas, 
denen die Frau erlag. 

Die Prognose der Neuralgia cardiaca ist eine zweideutige. Ich habe 
mehrere davon Befallene plötzlich and anerwartet sterben sehen. In einigen 
Fällen wurde das üebel vollständig geheilt. In andern gelang es mir, die An- 
fälle im rahigen Zustande vollkommen zu beseitigen; die Anfälle bei activer 
Bewegung hörten aber nicht vollständig auf. Ich selbst befinde mich in diesem 
letzteren Falle. In noch anderen Fällen gesellte sich Brustwassersucht zu den 
Anfällen der Stenocardie und tödtete die Kranken. 

Behandlung. Ich muss hier auf die Grundsätze zurückweisen, welche 
ich für die Behandlung der Herzübel überhaupt angeführt habe. Doch vergesse 
man nicht, dass man es mit einer Neuralgie der Herznerven zu thun hat, welche 
nicht nur consensuell, sondern auch idiopathisch sein und im letzteren 
Falle gewiss auch von einem Blutleiden unterhalten werden kann. Man wird 
also, wenn bestimmtere Zeichen mangeln, welche auf ein con sensuelles 
Leiden der Herznerven schliessen lassen, gut thun, specifische Nerven- oder 
Universalmittel, nach Wahrscheinlichkeitsschlüssen, in Gebrauch zu ziehen. 
Zu den ersteren gehören die Nervina animalia, vegetabilia und metallica: das 
Castoreum, der Moschus, die Valeriana, Artemisia, die Blausäure, Yeratrin-Ein- 
reibungen; das Zink, Arsen und Silber. Wenn Chininkrankheiten herrschen, wird 
auch dieses Alkaloid in vorsichtigen Gaben zu versuchen sein. Aeussere Ablei- 
tungen, vom Baunscheidtischen Verfahren an bis zu grossen Fontanellen, habe 
ich durchweg vollkommen unwirksam befunden, rathe also gänzlich von ihrem 
Gebrauch ab. Opium Verbindung mied ich, weil ich ihre unangenehmen Neben- 
und Nachwirkungen fürchtete. Von einem besonderen Verfahren beim Anfalle 
selbst ist wenig Tröstliches zu sagen. Den Kranken dabei mit allerhand flüch- 
tigen und reizenden Mitteln, oder gar Narcoticis zu bedienen, halte ich für grosse 
Thorheit, weil der Anfall bald von selbst vorübergeht und alle diese Arzneien 
oft mehr schaden als nützen können. Einen tödtlich ausgehenden Anfall wird 
man durch dieselben aber nicht beseitigen. Bei stärkeren Anfallen scheint über- 
haupt, wie bei anderen Neuralgien, so auch in dieser, kein einziges Mittel 
deutlichen Nutzen zu schaffen. Will man durchaus etwas beim Anfall selbst 
thun, nun so gebe man Tinct. Castor. oder Ipecac. in kleinen, öfters wieder- 
holten Gaben; lasse an Aether, Chloroform, Liq. ammon. caust. riechen; mache 
ein heisses Fuss- oder Handbad. Erleichternd wirken auch Eeibungen des nack- 
ten Bückens und der Brust mit den Händen. 

Als vortreffliches Beihilfsmittel für die Behandlung der Brustbräune kann 
ich kalte Fluss- oder Wannenbäder bestens empfehlen. Nahrung und Lebensweise 
wie bei Herzleiden überhaupt. 
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Krankengeschichten. 

1. Ein Cavallerie-Officier von 27 Jahren, ans brustschwacher Familie, hatte stets 
sehr locker gelebt und kam im Jänner 1853 in folgendem Zustande in meine Behand- 
lung: Er will seit 13 Jahren an Herzklopfen gelitten haben und hat jetzt starkes Asthma 
und Husten, geschwollene Füsse, aber kein Wasser in der Brust. Der kleine Leberlappen 
stark geschwollen, der Harn maderafarbig, sparsam, trüb werdend; der Puls sehr klein, 
ungleichmässig nnd schwach. Die Auscultation ergibt eine Erweiterung und Verdünnung 
des linken Herzens. Die jetzige Verschlimmerung soll in Folge eines Wechselfiebers ent- 
standen sein, an welchem der Kranke vor einigen Monaten litt. Digitalis übte nur sehr 
geringen Einfluss auf den Husten und das Asthma und gar keinen auf die Harnaus- 
scheidung. Aq. quass., Carduus Mariae, Aq. nuc. Tom. und Tinct. chelid. blieben wir- 
kungslos. Die Esslust des Kranken war gut und derselbe nur mit Mühe vom Genüsse 
geistiger Getränke abzuhalten. Nach einem bedeutenden Diätfehler entstand grosse Ver- 
schlimmerung aller Zufälle mit riel stärkerer Geschwulst der Beine, Fieber, Verlust aller 
Esslust. Der Kranke erhielt jetzt Sal. aramon. zu 3 jj /? auf den Tag. Dabei vermehrte 
sich der Harn ausnehmend, nahm die Farbe einer Mischung von 2 Sautern und 1 Ma- 
dera an; die Fussgeschwulst wich fast ganz; nach 10 Tagen ist selbst die Leberge- 
schwulst sehr verringert, der Herzschlag viel gleichmässiger, Husten und Asthma viel 
geringer aber immer noch, trotz des Fortgebrauches des Salmiaks vorhanden. Ich ver- 
band jetzt den Salmiak mit der früher unwirksamen Digitalis. Husten und Asthma 
nahmen noch mehr ab ; der Harn ward noch heller, vermehrte sich aber nicht erwarteter 
Massen. Nach Stägigem Gebrauche der Digitalis-Salmiakmischung war die Leberan- 
schwellung durchaus verschwunden. Trotzdem wollte die Anschwellung der Fasse nicht 
weichen. Ich griff jetzt zum Tart. borax zu 5 /? auf den Tag. Bei diesem Mittel ver- 
mehrte der Harn sich bedeutend, ward vollständig sauternhell und die Fussgeschwulst 
wie das Asthma wichen vollständig. Nur ein ganz unbedeutender Husten blieb. Der 
Genesene begann Milch zu trinken, die ihm sehr gut bekam. Im April ging er in sein 
Regiment zurück; vier Jahre später ist er im südlichen Russland gestorben. 

Während des Digitalisgebrauches trank dieser Kranke aus Versehen die ganze 
Sunzige aus 5 ß hb. digit. bereitete Mixtur aus, ohne dass davon andere Folgen, als 
eine Verdunkelung des Harnes sichtbar wurden. 

%. Ein schon seit vielen Jahren an einem Klappenfehler mit Hypertrophie des 
linken Herzens leidender, athletisch gebauter Vierziger hatte bis in den Winter 1861/62 
wenig Beschwerden gefühlt, vor 3 Jahren an länger dauernder Cardialgie gelitten, welche 
dem Gebrauche von künstlichem Carlsbadersalz gewichen war. Im Juli 1862 wandte er 
sich wieder an mich, um von seinem Husten befreit zu sein. Dieser war sehr stark, 
erstickend, kam besonders Nachts. Dabei Fieberzufälle, schlechter Schlaf, Schwächegefühl, 
Hartleibigkeit, sparsamer, maderaf arbiger, mit einiger Beschwerde abgehender Harn. 
Füssev nicht geschwollen und auch kein Wasser in der Brust. Da der Kranke kräftig 
und noUblütig war, täglich Wein getrunken hatte, so begann ich die Behandlung mit 
Liq. natri nitricl. Dieses Mittel erwies sich aber vollkommen unwirksam. Ebenso wenig 
machte Digit. mit Sulf. aur. verbunden. Da deutliche Gelbfärbung der Schläfen und 
gelblich belegte Zunge zugegen waren, so versuchte ich Acid. regis. Bei diesem wurden 
die Fieberzufälle schnell geringer, der Harn besser: beim Fortgebrauche dieses Mittels 
ward auch der Husten besser und verschwand nach 14 Tagen vollständig. Bei unregel- 
mässigem Leben, vielen Gemüthsbewegungen erneuerte sich im November 1863 der Husten 
in voller Heftigkeit und in den Brustfellsäcken zeigte sich jetzt etwas Wasseransammlung. 
Der Kranke reiste ins Ausland, wo er im Juni 1864 in Paris einen leichten schlagflüs- 
sigen Anfall erlitt, ihm wurde ein starker Aderlass gemacht und viel Digitalis verordnet. 
Im Juli kehrte er in traurigem Zustande nach Orel zurück. Bedeutende Anschwellung 
der Leber, häufiger Durchfall, zuweilen Erbrechen, grosse Schwäche und Abmagerung, 
Mangel der Esslust, weiches Oedem der Unterschenkel; kein Wasser in den Pleurahöhlen, 
doch im Herzbeutel. Der Tod erfolgte im August an gänzlicher Erschöpfung, nachdem 
der seit 14 Tagen fast gänzlich versiegte Harn beim Gebrauche des Aq. nuc. vom. 
wiederum ziemlich reichlich geworden war. 

3. Ein starker Fünfziger, hageren Körperbaues kam im Sommer 1845 nach Orel, 
um bei mir Befreiung von seinem Asthma. Husten und Anschwellung zu suchen. Ich 
fand einen organischen Herzfehler, beide Brustfellsäcke mit Wasser gefüllt, die Beine 
bis zum Bauch stark geschwollen. In den Baucheingeweiden keine fühlbare Veränderung 
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Der Mann hatte in Yielgeroi sehen bereits erhalten: Squilla, JuniperuR. Kali acet.; Tart. 
tartaris; Rheum; Gummi gutti; Digitalis war nur einmal, und da mit Opium und Rheum 
verbunden gegeben worden. Der Harn war sehr sparsam, malagafarbig, sehr jumentds 
werdend, sauer; nur sitzende Lage ertraglich. Hauptbeschwerde der beständige starkn 
Husten. Ich verordnete t j Hb. digit. mit t jjj Rxtr. lactuc. vir. und Zucker in FulTar— 
form, 3stündlich ein Pulver. Schon am anderen Tage ungemeine Vermehrung und Ver- 
besserung des Harnes: in 14 Tagen hatte sich der Kranke vollstAndig dünn geharnt; 
Husten und Athemnoth gftnzlich verschwunden. Er lebte noch mehrere Jahre in ganz 
leidlichem Zustande. 

4. Ein Sechziger, starken Körperbaues, kam im Sommer 1K46 nach Orel« um meioe 
Hilfe gegen bedeutende Anschwellung der Beine, Husten und Asthma in Anspruch sa 
nehmen. Er hatte bereits Digitalis, Squilla, Juniperus, Gummi gutti. Opium. Cainmel in 
Vielgemischen ganz ohne Erfolg gebraucht. Ich fand einen Klappenfehler des Herzens. 
Der Urin sehr sparsam, dünnbierlarbig, nicht eiweisshältig. Nachdem ich Magn. usta 
mit Aq. quassiae und darauf Inf. digit. ganz erfolglos gegeben hatte, brachte der Tart. 
boraxatus zu 5 /? auf 1 Tag alle Krankheitssymptome in einer Woche vollständig wpg. 
Ein ganzes Jahr befand sich der alte Mann sehr wohl; dann kehrte die Wassersucht 
wieder und tödtete ihn unter der Behandlung eines anderen Arztes in der Kreisstadt, 
wo er lebtn. 

5. Eine Frau in den Vierzigen. dem Branntweingenusse sehr ergeben, fett, leidet 
seit mehreren Jahren an Herzklopfen, starker Erweiterung der Unterschenkelblatadern 
und stark nässenden Flechten, welche fast die ganzen Waden einnehmen. Im Februar 
1866 bat diese Frau mich zu sich. Ihre nässenden Flechten waren seit 2 Monaten ver- 
trocknet. Ich fand sie mit ganz unregelmässigem, wogenden, stossenden Herzschlag, 
starkem Blasebalggeräusch; der Puls nicht als solcher, sondern als eine unregelmässig 
hin- und herwallende, oft aussetzende Blutwelle zu fühlen; eine grosse Leberanschwel- 
luug zugegen; der Harn sparsam, malagafarbig, jumentOs, sauer; in der Brust kein 
Wasser, etwas im Bauch; trockener, anfallsweiser Husten mit blutigem Auswurf; des 
Hustens halber durchaus kein Liegen möglich. Nach ganz vergeblichem Gebrauche ron 
Digit., Salmiak, Lebermitteln, reizenden Einreibungen auf die früher nässenden Waden, 
einem Vesicans aufs Herz; Magnes. usta; Virgaurea, Tart. borax.; Coccion; Abführmitteln 
aus Inf. Senn, salin. — die wenigstens erleichterten — griff ich zur Tinct. sem. Colo- 
cynthidis zu gtt. xx 4 Mal täglich. Diess Mittel wirkte schnell und sichtbar auf Ver- 
mehrung und Klärung des Urins. Anfangs führte es etwas ab; später nicht mehr. Nach 
4 Tagen Gebrauch der Tinctur war der Puls zum ersten Mal als solcher und nicht 
mehr wie bisher als wallende, unregelmässige und aussetzende Blutwelle zu fühlen. Nach 
weiteren 2 Tagen erschien der Herzschlag unter der Hand ganz ruhig: der Athem war 
leicht. Die Kranke kann gut liegf^n, hustet fast gar nicht mehr. Das Wasser im Bauch 
verschwunden; die Leber etwas kleiner. Das Mittel wurde noch 2 Wochen fortgegeben. 
Die Frau war mehrere Monate in sehr befriedigendem Zustande und stand allen ihren 
Hausgescbäften vor. Da begann sie wieder zu trinken, alle früheren Zufälle kehrten 
zurück, und endeten mit einem schnellen Tode. 

6. Im Winter 4853 hatte ich einen öOjährigen Kaufmann zu behandeln, der an 
Brustwassersucht und stark geschwollenen Beinen litt. Verschiedene Arzneien in den 
beliebten harntreibenden Vielgemischen hatten nicht die geringste Vermehrung des Harnes 
hervorgerufen. Digitalis hatte, obgleich ein deutliches organisches Herzleiden zugegen 
war, stets feindlich und hamvermindernd gewirkt. Leberanschwellung war nicht da, wohl 
aber machten sich viele andere Zufälle von Lebererkrankung sichtbar. Nachdem der 
Kranke zwei Tage hindurch Magn. ust. anglic. in kleinen, leicht abführenden Gaben 
erhalten hatte, gab ich Aq. quassiae. Diese Vc»rmehrte den Harn schon am folgenden 
Tage; in den nächstfolgenden ward er so reichlich abgeschieden, dass der Kranke in 
^4 Stunden t grosse Töpfe voll harnte. Alle Beschwerden und die Anschwellung sowie 
das Brustwasser wichen hierbei in 10 Tagen vollkommen und der Mann war noch ein 
paar Jahre in ganz gutem Zustande. Später verliess er Orel und ich weiss nicht, was 
aus ihm geworden. 

7. Ein Landedelmann, Fünfziger, mittleren Körperbaues, massigen Lebens, hatte 
schon seit Jahren hier und da Athemnoth und Herzklopfen gespürt. Mitte December 
1869 erwacht er Nachts mit einem heftigen Anfall von Asthma, der bis zum Morgen 
dauert. Ein Arzt gibt ihm Abführmittel. Da ihm nicht besser wird, kommt er nach Orel, 
wo ein anderer Arzt ihm Ipec, Lobelia und viel Chinin verordnet, da die Anfälle immer 
nur Nachts kamen und ihn zwingen die ganze Nacht umherzugehen. Das Chinin hatte 
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deutlich Yerschlechterung gebracht. AUmälig begannen die Unterschenkel zu schwellen. 
Ein dritter Arzt gab ihm jetzt Senega. Squilla, oft Digit. mit verschiedenen Beimischun- 
gen; Kali bromatum, Morphium allein und mit Lap. infern. Alles ganz ohne Erfolg. Ende 
Jänner 1870 wird mir der Kranke übergeben. Brust, Herzbeutel und Bauch frei von 
Wasser; Unterschenkel bis au die Kniee geschwollen; Erweiterung des linken Herzens 
mit Verdickung; Puls saitenartig, voll, hart, aber nicht beschleunigt; Zunge in Folge 
des vielen Arzneigebrauches sehr schlecht; Geschmack bitter, Harn madera-rothwein- 
farbig, sauer, nur V« Bierglas in 24 Stunden; Aussehen sehr elend, abgefallen, bleich; 
grosses Schwächegefühl. Sehr wenig Husten; Esslust noch erhalten; Neigung zu Ver- 
stopfung ; etwas angeschwollene Leber. Er trägt, ohne alle Erleichterung, seit 4 Wochen 
ein grosses Fontanell auf dem Herzen, das viel Schmerzen macht. Nachts hat er immer 
ein Gefühl, als ob etwas vom Bauche zur Brust aufsteige, wodurch es ihm unmöglich 
ist zu schlafen. Es bemächtigt sich seiner eine tödtliche Unruhe, er kanu keine erleich- 
ternde Lage finden, ist gezwungen umherzugehen; erst Morgens lässt diess Gefühl nach, 
worauf etwas Schlaf eintritt. Seiner Beschreibung nach hatte diess Gefühl keine Aehn- 
lichkeit mit dem bei Neuralgia cardiaca vorkommenden. 

Ich verordnete das sehr schmerzende Fontanell mit Gerat zu verbinden und gab 
innerlich Magn. u.st. anglic. In 3 Tagen hat diess Mittel durchaus keinen günstigen 
Einfluss; nur der Harn wird alkalisch und maderafarbig, vermehrt sich aber nicht. Ich 
gab nun Aq. quassiae. Diese wirkte auf den Harn etwas vermehrend und verbessernd, 
Hess aber die nächtlichen Anfälle unberührt. Ich verschrieb also das Constitutionsmittel, 
das Liquor. Cupri acet. stündlich zu gtt. vj mit der Aq. quass. Schon dieselbe Nacht 
schlief der Kranke fast 4 Stunden gut. Am folgenden Tage ist y^ Topf fast sautern- 
hellen, sehr wenig sauren nicht eiweisshältigen Urins entleert, obgleich fürchterlicher 
Schneesturm wüthete. Der Kranke fühlt sich besser; sein Puls weniger saitenartig. Der 
Harn vermehrte sich nun innerhalb 3 Tage bis zu V4 Nachttopf in i4 Stunden, war 
sauternhell, nie eiweisshältig und die Nächte waren, trotz des fortdauernden schlimmen 
Wetters, gute zu nennen, und der Husten hatte ganz aufgehört. Als sehr ungünstige 
Erscheinung musste aber betrachtet werden, dass die Anschwellung der Unterschen- 
kel liartnäckig dieselbe blieb, und mit dem so vermehrten Harn, den viel besseren 
Nächten und dem viel besseren Aussehen und Kräftezustand in grossem Widerspruche 
stand. Symptoma contrarium mal um. So war es auch hier. Nach iO Tagen dieses bes- 
seren Zustandes begann der Krebsgang. Der Harn verminderte sich wieder, die Beingeschwulst 
nahm zu, die Nächte wurden wieder schlechter. Die versuchsweise von mir jetzt gege- 
bene Digitalis wirkte sichtbar feindlich ein. Dem Rathe eines Bekannten folgend, wandte 
der Kranke sich an einen anderen Arzt und wenige Tage später hörte ich von 
seinem Ende. 

8. Im März 1860 bat mich ein kräftiger, sehr gesund und vollblütig aussehender 
Officier von 30 Jahren um Hilfe. Er erkrankte, seitdem er 8 Tage an einem Fieberzustande 
gelitten hatte, an periodisch, mehrere Male täglich erscheinendem heftigen Herzklopfen, 
das er schon früher hier und da schwächer gefühlt. Mit dem Anfall starker Herzpalpi- 
tation war auch Kopfcongestion, Schwindel, Harndrang, Vertaubung der ganzen linken 
Seite, Druckgefühl in der Brust zugegen. Der Kranke klagte Anschwellung von Hämor- 
rhoidalknoten und zuweilen Blutabgang. Die Untersuchung des Herzeus iu der freien 
Zeit ergab nur einen etwas stärkeren Schlag. Ich begann mit Flor. Sulf. verbunden mit 
Natron nitricum. Der Blutandrang nach dem Kopfe wurde dabei geringer; die Herzan- 
fälle blieben dieselben; Digit. ganz unwirksam; Zinc. valer. 4 Mal täglich zu t Vs nützte 
ebenso wenig. Der Kranke war ohne alle stattfindenden Gemüthsbewegungen in einem 
sehr aufgeregten Zustande, verzweifelte an seiner Wiederherstellung. Ich gab ihm Mitte 
April also den Bath, zu Verwandten aufs Land zu reisen und dort sich mit Jagd zu 
beschäftigen und zu baden. Erst im Winter 1864 sah ich ihn wieder. Baden und Land- 
luft haben so wohlthätig auf ihn gewirkt, dass die Anfälle schnell schwächer und sel- 
tener wurden und endlich ganz aufhörten. 

9. Ein längere Zeit an einem Herzfehler leidender, athletisch gebauter Kaufmann, 
starker Esser, der aber nichts Geistiges zu sich nahm, befiel im Juni 1866 mit Anfällen 
von Brustbräune, anfangs nach dem ersten Schlaf, später auch Tags, wenn er sich legte. 
Dieselben Anfälle waren einige Zeit vorher schon beim Gehen erschienen. Von einem 
Arzte hatte er ganz ohne Erfolg Digit. und dann Arg. nitric. erhalten. Ich fand den 
Mann mit beständigem Aufstossen, maderafarbigem Urin, gelblichen Schläfen, schnellem 
Athmen, Hartleibigkeit, mit etwas geschwollenen Füssen, ohne Husten, mit Schwäche- 
gefühl. In der Brust kein Wasser. Nachdem ich 3 Tage kleine Gaben Magn. ust. anglic. 

5* 
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gegeben hatte, bekam der Kranke Aq. quassiae. Alsbald stellte ;;ich in Allem Bessemn^ 
ein. Schon am t. Tage erschienen Nachts keine Anfälle mehr und in einer Woche war 
Seh. Tollkommen gesund. 

10. Kin untergesetzter, hnherer Beamter, Kartenspiel und Wein liebend, ohne 
Trinker zu sein, hatte schon einige Zeit hier und da an Herzklopfen gelitten. Im Som- 
mer 1845 begannen Anfälle von Brustbräune zuerst beim Gehen und bald darauf auch 
in der Ruhe. Es war zweifelhaft, was eigentlich für eine Herzerkrankung zugegen war. 
Der Mann hatte 6 Wochen mit grosser Erleichterung Marienbader Kreuzbrunn getrun- 
ken. Im August, wo er wieder mehr trank, als er sollte und viele Nächte am Karten- 
tische Terbrachte, kehrten stärkere, obgleich nicht häufige Anfälle der Neuralgia cardiaca 
wieder. Ich yerordnete eine Mixtur aus Kali acet., Extr. graminis und etwas Senna. 
Eines Morgens, als er sich eben anschickt, in seine Behörde zu fahren, ruft er seine 
Frau und sagt: „Da kommt wieder ein Anfall*. Im salben Augenblicke sinkt er auf den 
neben ihm stehenden Lehnstuhl, greift an die Brust und ist todt. 

11. Eine Frau in den Vierzigen, noch menstruirt, kinderlos, hat seit mehreren 
Jahren eine ungesunde dunkle Gesichtsfarbe und zuweilen etwas Herzklopfen. Im Früh- 
ling 1850 bemerkte sie beim Gehen Anfälle Ton Brustbräune, die bald darauf auch in 
der Ruhe, besonders nach Gemüthsbewegungen eintraten. Ich gab ihr Pulv. card. Mariae 
mit Natr. bicarb. und während t Monate blieben alle Anfälle aus. Dann erschienen sie 
wieder, kamen täglich Morgens und Abends, waren mit Schmerz in der Milznegend, 
Schmerz im linken Arme, Kopfschmerz begleitet. Ein Fontanell aufs Herz brachte keine 
Erleichterung. Ebenso wenig der Gebrauch des Lap. infern. Des Milzschmerzes wegen 
versuchte ich Aq. glandium, wornach zeitliche Besserung eintrat und der Milzschmerz 
schwand. Da eine Eisenconstitution herrschte, verband ich Ferr. carb. mit dem Eichel- 
wasser. Dadurch wurden die Anfälle der Neuralgia cardiaca noch seltener und leichter, 
hörten aber nicht ganz auf. Wenn es nach verschiedenen Gelegenheitsursachen wieder 
schlechter ging, so half im Verlaufe des Sommers Card. Mariae stets am besten. Im 
Spätherbste erschienen nach starkem Aerger sehr heftige Anfälle mit zerreissendem Kopf- 
und heftigem Armschmerz, wobei auch der Milzschmerz sich wieder zeigte. Der Harn 
begann sich zu vermindern, ward gesättigt und das Gesicht schwoll etwas, wie auch 
die Füsse. Die Anfälle waren ebenso heftig, als lang dauernd und häufig und «wieder- 
holten sich, besonders vor und bei Beginn schlechten Wetters 10 — 14 Mal in 24 Stun- 
den. Zugleich nahmen die Wassersuchtserscheinungen zu und auch in der Brust zeigte 
sich Flüssigkeit. Aq. glandium allein und mit Ferrum und Cuprum; Squilla; Cicuta; 
Magn. usta des oft sehr bitteren Ge$;chmackes wegen — der aber consensuell, in Folge 
der grossen Leiden hervorgebracht schien — ; Tart. boraxat.; Jod, Coccionella; Leber- 
mittel, Mineral säuren, Digitalis hatten gar keine Einwirkung auf die Anfälle und den 
Harn. Am besten wirkte gegen die ersten Tinct. Castorei aetherea. wobei auch die 
Mundbitterkeit geringer wurde. Auch Salmiak verminderte für mehrere Tage die Anfälle 
bedeutend und vermehrte den Harn. Der Herzschlag war stark, ausgebreitet, wogend, 
mit Blasebalggeräusch. Auf den Rath eines Bekannten Hess die Kranke sich einige Mal 
blutige Schröpfköpfe auf die Herzgegend setzen, was ihr grosse, aber nur sehr kurz 
dauernde Erleichterung schaffte. Ich habe kaum je einen anderen Kranken gesehen, der 
so fürchterlich litt, wie diese arme Frau, bei der die asthmatischen Beschwerden der 
Brnstwassersucht sich mit den Qualen der unaufhörlichen Anfälle der Brustbräune ver- 
banden und längere Zeit fast vollständige Suspen sio nrinae war. Wochenlang konnte 
sie nur nach vorne übergebeugte, sitzende Stellung ertragen. Eine Milchdiät, sowie 
homöopathische Anwendung von Sulf. und Arsen leisteten ebenfalls nichts. Sie endete 
ihr qualvolles Dasein im Januar 1851. 

Ich glaube in diesem Falle damals die Nervina metallica und vegetabilia ver- 
säumt zu haben. 

12. Ich selbst. Seit einigen Jahren hatte ich zuweilen an unregelmässigem 
Herzschlag gelitten, welcher von Zeit zu Zeit, obgleich sehr selten eintrat und einige 
Zeit andauerte. Zugleich verlor ich fast regelmässig viel Hämorrhoidalblut, wenn ich 
meine Nothdurft in hockender Stellung auf einem Topfe verrichtete. Ausserdem war ich 
vielen Unannehmlichkeiten und niederdrückenden Geniüthsbewegungen ausgesetzt. Im 
Winter 1 868 trat bei raschem Gehen ein pressender Schmerz unter der Mitte des Brust- 
beines auf. Er verschwand so wie ich stehen blieb und erschien dann beim weiterem 
Gehen nicht mehr. Im Frühjahre und Sommer darauf zeigte sich, obgleich ich viel ging 
und der Herzschlag zuweilen unregelmässig war, dieser Schmerz nicht. Zu Weihnachten 
1869 begann ich ihn beim Gehen wieder stärker zu fühlen und Ende Januar 1870 trat 
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er bei ruhigem Verhalten oder nach ganz unbedeutenden Bewegungen auf. Die Hämor- 
rhoidalblutungen dauerten an, ohne mich irgend wie bei meiner starken Constitution 
sichtbar anzugreifen. Als einige Zeit darauf die Blutungen vollständig aufhörten, dauerten 
die Anfälle der Herzneuralgie nichts desto weniger fort. Stärkere Anfälle kamen selten; 
schwächere häufig und setzten zuweilen ganze Tage und Nächte kaum aus. Witterungs- 
Veränderungen, Magenvölle, Aerger vermehrten die Anfälle. Der Schlaf meist unruhig. 
Zugleich mit der Sternalgia machte sich ein neuralgischer Schmerz im Rücken und der 
linken Schulter geltend, an welchen ich schon im Frühlinge 1869 längere Zeit, doch 
damals ganz ohne Cardiogmus, gelitten hatte. Die Verdauung gut, der Harn reichlich, 
sauternhell. sauer. Ich nahm vom Februar an, folgende Mittel: Magn. nsta anglic, 
Ferrum carbon., Lapis infern., Cuprum, Arsen. Letzteres begann ich im April, zu t %q 
Arsen, album, .3 Mal täglich. Es that mir besser, als alle früheren Mittel, minderte die 
Anfälle und machte sie seltener, konnte sie aber nicht ganz fortschaffen. Ich setzte 
alle Arznei aus und beschränkte mich auf Landleben und leichte Beschäftigungen 
im Garten. 

Am ^4. Mai begann ich Zincum valerianicum zu brauchen, 3 Mal täglich zu 
f V3. Diess Mittel that mir augenscheinlich vortreffliche Dienste. Der bis da immer 
sehr schlechte Schlaf ward schnell besser und Witterungsveränderungen hatten keinen 
Eiufluss mehr auf das Brustleiden. Am 13. Juni begann ich Flussbäder und setzte 
diese regelmassig fort, den Zink jetzt fortlassend. Ich arbeitete viel im Garten, sägte 
und verrichtete andere mechanische Arbeiten, ohne die geringste Beschwerde zu fühlen. 
Ich erholte mich sichtbar und nahm wieder zu. Im Verlaufe des Sommers und folgenden 
Winters, und mehr noch im Frühjahre 1871 erholte ich mich vollkommen. Nur beim 
Gehen und dann auch nicht immer, findet Druckgefühl unter dem Brustbeine statt; in 
der Ruhe erschienen Anfälle durchaus nicht mehr. 



Verengerung der Speiserolire. Strictura oesophagi scirrhosa. 

Dieses schlimme üebel kommt in meinem Wirkungskreise nicht selten vor, 
und gewöhnlich suchten im Verlaufe des Jahres 2 oder 3 davon befallene Per- 
sonen, wenngleich vergebens, Hilfe. Ich habe den Krebs der Speiseröhre, denn 
nur als solcher tritt das Leiden hier auf, schon im 30. Lebensjahre erscheinen 
sehen, wenngleich die Mehrzahl der Fälle ältere Leute betraf. Kein Stand und 
keine Constitution sicherte vor demselben. Ich habe Gutsbesitzer, Gelehrte, Kauf- 
leute, Geistliche, Frauen in den verschiedensten Lebensverhältnissen, Nonnen, 
daran leiden sehen. Bei dem hier sehr verbreiteten Branntwein trinken war sol- 
clies in vielen Fällen der Erkrankung vorhergegangen ; in anderen aber nur sehr 
massig oder gar nicht. Männer und Frauen wurden gleichmässig befallen. 

Die ergriffene Stelle war meistentheils hinter dem Manubrio sterni, viel 
seltener einige Zoll über dem Mageneingang. In diesen Fällen blieb es zweifel- 
haft, ob der Magenmund selbst nicht verengert war. Nur selten war es mir 
möglich, aus der Anamnese die das Uebel einleitenden Erscheinungen zu erfor- 
schen. Ein bis dahin kerngesunder Gutsbesitzer von 60 Jahren fühlte seit einigen 
Monaten dann und wann einen flüchtigen Schmerz in der Brustmitte, später 
Sodbrennen, Aufstossen, welchen dann Beschwerde beim Schlingen folgte. Diese 
ist gewöhnlich das erste Symptom, welches die Befallenen auf ihren Zustand 
aufmerksam macht und es scheint, dass es wirklich in vielen Fällen auch das 
einzige ist, welches durch die leise heranschleichende Entartung bedingt wird. 
Der Kranke fühlt deutlich den Ort, wo der Durchgang des Bissens Schwierig- 
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keit bietet. Es kostet ihm eine Anstrengung, nm ihn da hinüberznföbren. 
Grössere und nicht fein gekaute Bissen werden in den Mund zurückgedrängt 
oder gehen nur nach wiederholt gemachten Schluckanstrengungen hinunter. 
Nur selten wird Schmerzempfindung gespürt und zuweilen das Gefühl, welches 
ein unvorsichtig zu gross genommener Schluck Wasser beim und nach dem 
Niederschlucken in der Speiseröhre hervorzurufen pflegt. Manchmal folgt Singultus 
dem Verschlucken. Sehr allmälig nun, oft erst im Verlauf von 2 — 3 Jahren, 
manchitlal auch viel rascher, in 3 — 7 Monaten, werden die Schlingbeschwerden 
bedeutender und beständiger, da sie doch Anfangs in manchen Fällen nur zeit- 
weilig auftreten. Feste Speisen gehen dann gar nicht mehr durch die verengte 
Stelle, und der Kranke ist genöthigt, sich auf dünne Breie und Flüssigkeiten, 
und diese in sehr kleinen Mengen, zu beschränken. Bildet sich eine Erweiterung 
der Speiseröhre über der Verengerung aus, was nicht immer in gleichmässigem 
Grade zu geschehen pflegt, so sammelt sich das Genossene in dem dadurch 
entstandenen Sack an und wird erst einige Zeit darauf durch Zurückwürgen 
schmerzlos wieder entleert. Das Allgemeinbefinden ist bis da noch ein ganz 
erträgliches. Erst wenn es fast zum völligen Schlingunvermögen gekommen, 
beginnen die Erscheinungen der mangelhaften Ernährung schnell einzutreten. 
Der Kranke kann jetzt nur noch Flüssiges, und dies in den kleinsten Mengen, 
herunterbringen. Zu der anatomischen Veränderung der erkrankten Stelle scheint 
zuweilen noch ein Krampfzustand der Speiseröhre sich hinzuzugesellen, welcher 
das üebel noch verschlimmert und das Hinabschlucken schwieriger macht. Die 
Erkrankten sterben endlich den Hungertod, bei grosser Abmagerung und gänzlicher 
Erschöpfung. 

Die Ursachen des üebels sind mir dunkel geblieben. In einzelnen Fällen 
konnten länger anhaltende und sich wiederholende niederdrückende Gemüths- 
einflüsse beschuldigt werden, welche meiner Erfahrung nach überhaupt für die 
krebsige Dyskrasie von grosser Bedeutung sind. In anderen mangelten sie. Dass 
mechanische Verletzungen der Speiseröhre durch verschluckte spitzige Knochen, 
Gräten u. s. w., selbst wenn sie Zufälle von Oesophagitis in ihrer Folge hatten, 
später keinen Scirrhus bedingen, ist mir aus vielen solchen Fällen klar gewor- 
den. Vor 8 — 9 Jahren hatte ich z. B. einen Siebziger kräftiger Constitution 
zu behandeln, der an einer bedeutenden Entzündung des Brusttheils der Speise- 
röhre, in Folge eines verschluckten Knochens, litt. Das hochgesteigerte üebel 
wich nach einigen Tagen und hat bis jetzt durchaus keine üble Folge gezeigt: 
der Achziger schluckt vortrefflich. Ebenso wenig scheint das von mir im Capitel 
Bräune besprochene gastrische Leiden der Speiseröhre von schlimmer Nachwir- 
kung für spätere Zeiten zu sein. In seltenen Fällen habe ich Schmerz in der 
Speiseröhre mit einer gewissen Beschwerde beim Schlingen als zufällig eintre- 
tendes Üebel beobachtet; es verging rasch entweder nach Pillen aus Natr. carb. 
nnd Sapo med., oder nach dem Gebrauch des Lugol'schen Wassers. 

[Zu wenig hat man vielleicht bisher die Einwirkung kalten Getränkes auf 
die Speiseröhre bei erhitztem Körper beachtet als Entstehungsursache von ent- 
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zündlichem Zustand und organischen Veränderungen der Speiseröhre. Einer meiner 
Kranken, welcher an einer organischen Verengerung der Speiseröhre litt und daran 
auch starb, hatte sich während starker Sommerhitze und auf einem weiten an- 
greifenden Wege selir erhitzt. Er legt Rock und Weste ab und verliert dabei eine 
namhafte Summe Geldes. In grosser Gemüthsunrahe und Aufregung erreicht er, 
nachdem er längere Zeit vergebens gesucht, einen Einkehrhof, wo er lechzend 
vor Anstrengung und Erhitzung, sich durch kaltes Bier labt. Unmittelbar 
darauf verspürt er leichte Schmerzen in der Speiseröhre und bald darauf Schling- 
beschwerden, welche beide, nachdem sie Anfangs nur schwach aufgetreten waren, 
die Aufnahme von Nahrung und Getränk nun zeitweise erschwerten — zum 
offenbaren Beweise, dass der anatomischen Ursache sich von Zeit zu Zeit auch 
eine dynamische (Krampf) hinzugesellte. Später entstand noch eine Erweiterung 
über der Verengerung; die dort angelangte verschluckte Flüssigkeit, selbst in 
Kleinigkeiten wie ein Löffel voll Arznei, wurde wenige Augenblicke nach ihrer 
Aufnahme durch ein ganz unbeschwerliches Heraufwürgen wieder entfernt, bei- 
nahe, konnte man sagen, bei einer Neigung des Oberkörpers nach vorn, heraas- 
gegossen. W. G.] 

Die Vorhersage in der Stricturä oesophagi scirrhosa ist eine traurige. 
Es ist mir höchstens nur dann und wann gelungen, auf kurze Zeit die Schling- 
beschwerden zu massigen; nie habe ich Besserung oder gar Heilung erzielen 
können, noch von Andern erzielen sehen. Zuweilen scheint das Uebel mehrere 
Jahre unverändert zu bleiben; doch der endliche Ausgang ist auch hier Aphagie 
und Verhungerungstod. 

Die Behandlung des üebels betreffend, habe ich Mancherlei versucht. 
Salmiak in grösseren Gaben, Jod, Calc. muriat., Aurum muriat. natron., Arsen, 
Borax, Tannin, von antispasmodischen Mitteln Belladonna und Opium. Lugol- 
sches Wasser bei Milchdiät schien manchmal Linderung zu schaffen, doch nur 
vorübergehend. Opium und Belladonna in Pillenform, selbstverständlich nur zu 
einer Pille gegeben, hatte in einigen Fällen ausgezeichnete Wirkung, wo schon 
gänzliche, wie es schien durch Krampfzustand der Speiseröhre bedingte Ess- 
losigkeit zugegen war. Einige Male konnten die Kranken schon nach der ersten, 
t j Extr. opii enthaltenden Pille, breiige Dinge verschlucken, während vordem 
kein Tropfen Wasser durchging. Aber auch diese günstige Wirkung wird bald 
wieder rückgängig. 

Man hat viel von Erweiterung der verengten Stelle durch Einführen von 
Sonden gesprochen. Ich bin in früheren Jahren oft zu diesem Verfahren geschrit* 
ten, ohne ihm Rühmendes nachsagen zu können. Erstens ist das Einführen von 
Schlundsonden etwas dem Kranken höchst Unangenehmes, und zweitens ist die 
wirklich zuweilen dadurch gewonnene Erleichterung des Schluckens nur eine 
ganz augenblickliche oder schnell vorübergehende. Für Besserung oder Heilung 
der örtlichen krebsigen Verhärtung kann aber das Einbringen der Sonden oder 
anderer Erweiterungsvorrichtungen selbstverständlich nicht dienen. Ich habe nach 
diesem Verfahren in Kliniken, wohin sich einige meiner Kranken behufs einer 
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solchen Bebandlung begeben hatten, nicht den geringsten verbessernden Erfolg 
beobachtet. 

Bei einer hochschwangeren Frau von 36 Jahren, Multipara, welche seit 
längerer Zeit schon an fast vollständigem Essunvermögen litt und welche in den 
letzten Tagen ihres Lebens nur durch Eisstückchen, welche sie im Munde schmel- 
zen liess, Erleichterung ihres heftigen Durstes — des Hauptleidens — erlangte, 
machte ich, 2 Tage vor dem Tode, durch mechanische Ausdehnung des Mutter- 
mundes, die künstliche Frühgeburt. Der wegen Wehenschwäche mit der Zange 
entwickelte Knabe ist jetzt ein gesunder Junge von 6 Jahren. 



Sajm- und Bauchkrebs. 

Obgleich in einem rein praktischen Werke diese beiden Krankheitsformen, 
als der Heilkunst leider! unzugänglich, kaum eingehender Betrachtung zu unter- 
ziehen sind, so will ich doch Einiges über dieselben sagen, um dem jüngeren 
Arzte ihre Erkenntniss zu erleichtern und ihn vor schädlichem Handeln zu 
bewahren. 

Der erste Beginn dieser Uebel bleibt dem Erkrankten wie dem Beobachter 
ebenso verborgen, wie der Anfang anderer organischer Uebel. Möglich, dass 
hie und da vom Erkrankenden gewisse unangenehme Gefühle im Bauch gespürt 
worden: da solche aber andern Ursachen zugeschrieben und von dergleichen 
auch wirklich zuweilen bedingt werden können, so geben sie durchaus keinen 
Anhalt für ernsteres Befürchten. 

Als erster deutlicherer Zufall des Leidens, wenn es eine gewisse Bedeu- 
tung gewonnen hat, stellen sich von Zeil zu Zeit erscheinende Leib- 
schmerzen ein. Diese sind Anfangs selten; kommen gewöhnlich nach reich- 
licher genossenen oder schwerer verdaulichen Speisen, und erscheinen gern 3 
bis 3V2 Stunden nach Aufnahme dieser, also zur Zeit wo die Magenverdauung 
beendigt ist und der Speisebrei in den Därmen in Bewegung kommt. Indem 
der Chymus oder Inhalt der Dickdärme an die Stelle gelangt, wo das Dann- 
rohr entweder durch Verdickung der Häute verengt oder durch von Aussen her 
stattfindenden Druck unwegsam ist, findet die Schlängelbewegung, der Motus 
peristalticus, hier ein Hinderniss und die Beschwerden beginnen. Der Schmerz 
kommt in Anfällen, alle 5 — 10 Minuten, dauert 2 — 3 Minuten, auch länger. 
Der Bauch verhält sich gegen Dnick, selbst während des Schmerzanfalls, nur 
sehr wenig empfindlich, wird dies aber, wenn die Schmerzen einige Tage und 
länger anhalten. Bei diesen Schmerzanfällen ist zuweilen krampfhaftes Gähnen 
und Eecken, zuweilen Aufstossen, zugegen. Der Puls gewöhnlich, keine Hitze. 
Schon jetzt ist eine leichte Auftreibung des Bauches bei den Schmerzan- 
fällen sieht- und fühlbar. Der Schmerz wird an verschiedenen Stellen des Unter- 
leibes empfunden; meist theilt er sich aber dem ganzen Bauche mit, strahlt 
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zuweilen selbst in's Kreuz, in die Nierengegend. Der Harn bei diesen Anfällen 
immer vermindert und gesättigt. Die Schmerzen sind manchmal, wo sie heftiger 
auftreten, von Erbrechen begleitet, welches Speisebrei, in anderen Fällen eine 
dünne, gelbliche, noch keinen üblen Geruch zeigende Flüssigkeit entleert. Das 
Erbrechen erleichtert immer das Leib weh, wenigstens auf einige Zeit. 
Seitenlage wird gewöhnlich nicht ertragen und vermehrt sogleich die Schmerzen. 

Die Schmerzanfälle dauern bis zur erfolgten Entleerung des Darmschlauches, 
mag dies nun durch Clysmata oder durch Abführmittel geschehen. Letztere 
erweisen sich nur da von Nutzen, wo die SchmerzanföUe sich erst seit Kurzem 
eingestellt hatten. Dauerte das Uebel bereits längere Zeit und war die Durch- 
gangsstelle des Darms ansehnlicher beeinträchtigt, so verheftigt sich das 
Leibweh durch alle Abführmittel, mögen sie bestehen, aus was 
sie wollen. Ich suche den Grund hievon darin, dass bei Verstärkung der 
Schlängelbewegung der Gedärme durch die Arznei das örtliche Hinderniss noch 
schädlicher einwirkt, indem es dem rascheren Gang des Darminhalts noch un- 
bequemer wird, als seinem langsamen Fortrücken. 

Nach Entleerung des Darmrohrs hören die Schmerzen auf und der Bauch 
erhält seinen früheren Umfang, zeigt sich oft selbst leerer und etwas eingefallen. 

Die Untersuchung des Leibes ergibt jetzt noch nirgends etwas Abwei- 
chendes und der allgemeine Gesundheitszustand erscheint ungestört 

Die Anfälle von Leibweh wiederholen sich allmälig häufiger, und gewin- 
nen zugleich an Dauer und Hartnäckigkeit. Als neue Erscheinung tritt jetzt 
während der Anfälle ein fühl- und hörbares Geräusch im Bauch ein, welches 
am besten mit dem Giessen einer Flüssigkeit aus einer Flasche in eine andere 
verglichen werden kann und welches ich also das Flaschengiessen nennen 
will. Der Kranke selbst fühlt dieses Geräusch ebenso. Es wiederholt sich nicht 
nur während der Schmerzanfälle, sondern oft auch ausser ihjien und verlässt 
den Kranken nicht mehr bis su seinem Tode. Es scheint zweien Ursachen zu 
entspringen: der Bewegung von Gasen und von Flüssigkeit. Dass die Bewe- 
gung von Gasen täuschend das Gefühl von Flüssigkeitsbewegung im Darmlumen 
hervorrufen kann, sieht man beim Bauchkollern in stärkeren Cholera-Epidemien. 
Dies ahmt Flüssigkeitsbewegung so täuschend nach, dass ich bei mir selbst 
glaubte, es würde zum Durchfall kommen; statt dessen gingen reichliche, ge- 
ruchlose Winde ab und das Kollern war geschwunden. Die Gase wirthschaften 
bei der Darmverengerung deswegen so stark, weil ihr Durchgang an der 
erkrankten Stelle behindert ist; den Kranken gehen fast nie Winde ab. Beim 
Fortschreiten des Krankseins werden im Darme aber auch überaus viel Gase 
abgesondert. In noch späterer Zeit, wo das Lumen des Darms an der erkrank- 
ten Stelle mehr und mehr sich verengt, häuft sich auch viel Flüssigkeit im 
Darmschlauch an, und erzeugt ebenfalls durch seine Hin- und Herbewegung 
jenes Giessungsgeräusch. Die Quelle dieser bedeutenden Flüssigkeitsansammlung 
im oberen Theil der Gedärme ist wohl nur darin zu suchen, dass der grösste 
Theil des aufgenommenen Getränkes und der flüssigen Nahrungsmittel theils 
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nicht aus dem Darm sich entfernt durch Entleerungen oder durch Aufsaugung, 
welche im Magen und Darm ganz aufzuhören scheint; theils durch eine krank- 
haft gesteigerte Absonderungsthätigkeit, welche gleichsam allen Saft des Körpers 
zu den Gedärmen hinzieht, und ebensowohl die Nierenabsonderung und die 
Harnausscheidung beeinträchtigt, als auch die überraschende Zunahme der Eni- 
säftung und Abmagerung herbeifuhrt. Das jetzt auftretende Erbrochen entleert 
ofb grosse Mengen Flüssigkeit. 

Zu diesen Erscheinungen gesellt sich beständiger werdende Stuhlver- 
haltung, welche nur zuweilen von reichlicheren oder spärlicheren, breiigen 
Ausleerungen unterbrochen wird. Klystiere schaffen meist nur wenig fort, oft 
nur gefärbtes Wasser und jedenfalls nur das, was sich unterhalb der verengten 
Stelle im Darm befand. Abführmittel verschlechtern jetzt regelmässig den 
Zustand des Kranken, aus den schon früher angegebenen Gründen. 

Nach längere Zeit mangelnden ergiebigen Stuhlausleerungen entsteht, selbst 
bei sehr vorsichtiger Diät, starke Aufbreibung des Bauches und heftige Kolik. 
Dabei können Schnucken , sehr kleiner, fast unfühlbarer Puls, Kälte der Glied- 
raassen, kalter Schweiss eintreten, so dass man den Kranken dem Tode nahe 
glaubt. Reichliches Erbrechen von, jetzt deutlich Kothgeruch zeigenden 
dünnen Massen erleichtert aber den Kranken. 

Die Auftreibung des Bauches durch krankhafte Luft- und Flüssig- 
keitsentwicklung wird jetzt fast beständig. Bei der vorgeschrittenen Abmagerung 
des Kranken sind alle Wirkungen der meteoristisch aufgetriebenen Därme durch 
die Bauchdecken nachweisbar; ja, ich habe in zwei Fällen ganz deutlich alle 
Einkerbungen des Quergrimmdarms deutlich erkennen können. 

Früher oder später wird es möglich, im Bauch das mechanische Hinder- 
niss,*die Quelle aller dieser Erscheinungen, zu entdecken. Man findet irgendwo 
eine Geschwulst, von Ei-, Faust- bis 2 Faustgrösse. Diese kann an verschie- 
denen Stellen vorkommen. Ich habe sie an der Stelle des Pars sigmoidea coli, 
nahe dem Blinddarm, im Mittelbauch hinter dem Nabel, beobachtet. Diese Ge- 
schwulst ist entweder durch eine Erweiterung des Darmrohrs, gleich über der 
verengten Stelle, bedingt; oder sie ist ein Pseudoplasma, welches sich ausser- 
halb des Darmrohres gebildet hat und dieses irgendwo zusammendrückt. 

Im ersten Falle ist die Geschwulst am deutlichsten und härtesten — ob- 
gleich gegen Druck ganz unempfindlich — wenn die Anfüllung des Darmschlau- 
ches mit Kothmassen sehr bedeutend ist. Treten reichliche Ausleerungen ein, 
so wird die Geschwulst viel kleiner, manchmal selbst kaum mehr fühlbar. Das 
Heteroplasma zeigt nicht diese Umwandlung; es bleibt sich immer gleich, wenn 
es nicht durch Wachsen zunimmt. Druck auf dasselbe verursacht oft ein unan- 
genehmes Gefühl. 

Im letzten Zeiträume des Krankseins erfolgen nicht selten freiwillige 
durchfällige Stuhlungen. Dann wird man gewöhnlich schon grosse Lebens- 
seh wache und wassersüchtige Anschwellungen der unteren Gliedmassen antreffen 
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Die früher so quälenden Koliken und das Flaschengiessen werden dann viel 
geringer; die Luftauftreibung des Darms aber bleibt nicht selten. 

Der Kranke hat meistentheils gute Esslust, hat aber für jeden, irgend nur 
ergiebigen Genuss selbst der leichtesten Speise zu leiden. 

Der Tod erfolgt durch völlige Erschöpfung; das Geistesvermögen bleibt 
bis zum Ende ohne Störung. 

Ich habe diese Krankheitsform fast ausnahmslos im reifen Alter eintreten 
sehen und nur einmal bei einem dyskrasischen 24jährigen Mädchen. Zweimal 
waren es sehr dicke, wohllebende Frauen in den Sechzigen, mit ungeheuren 
Bäuchen. Diese Bäuche gestatteten nicht, die Geschwulst zu entdecken. Einmal 
war es ein kräftiger Kaufmann, den Siebzigen nahe, dem Genuss starker Ge- 
tränke fröhnend, doch nicht Säufer. Ein anderer Fall betraf einen Gelehrten, 
der als Statistiker ein viel bewegtes und nur zeitweise sitzendes Leben fahrte. 
Er war starken Baues und in jeder Beziehung sehr massig. Dieses üebel be- 
gann bei ihm im 50. Lebensjahre. Zwei andere Fälle betrafen einen 45jährigen 
Gastwirth, der viel Sorge und Missgeschick, auch häusliche Unannehmlichkeiten 
vollauf zu ertragen gehabt, immer jedoch ein massiges Leben geführt hatte 
und kräftiger Constitution war. Bei einem wohlhabenden Gutsbesitzer von 65 
Jahren, von sogenannter gichtischer Constitution, sehr roth im Gesichte, mit 
viel Weinstein an den Zähnen, der früher an Lippitudo oculorum, Husten und 
Asthma gelitten hatte und an Weingenuss gewöhnt war, hatte sich mit der 
inneren Geschwulst zugleich ein Hautkrebs von Wallnussgrösse um den Nabel- 
ring gebildet. 

Man sieht, dass von besonderen Gelegenheitsursachen auch bei dieser 
Krankheitsform nicht die Rede sein kann und dass die sie erzeugende Dyskrasie 
sich bei sehr verschiedenen Individuen und unter sehr verschiedenen Verhält- 
nissen ausbilden kann. 

Die Prognose des Darm- und Bauchkrebses kann nur die allertraurigste 
sein. Von der Zeit an gerechnet, wo die Darmentleerungen auf grössere Hinder- 
nisse stossen, das Giessungsgeräusch beginnt und die Luftauftreibungen eintre- 
ten, dauert das Leben höchstens noch ein halbes Jahr. Vom ersten, sichtbaren 
Anfang an kann das Hebel aber einige Jahre währen. 

Behandlung. Es ist von wenig Belang, was gethan, aber von viel 
Belang, was nicht gethan werden soll. Der Grand des üebels wird von den 
behandelnden Aerzten lange verkannt und eine Colica stercorea oder locale Ent- 
zündung angenommen. Hierauf hin bekamen die Kranken Abführmittel, darunter 
mal auch das so beliebte Calomel, selbst zu t x pro dosi; man setzt Blasen- 
züge, Schröpfköpfe, pinselt Jod ein. Ich habe nun schon gesagt, aus welchem 
Grunde Abführmittel bei ausgebildetem üebel die Qualen und Schmerzen 
des Kranken nur vermehren; sie sind nur Anfangs zulässig und dann nur 
selten nützlich, besonders Carlsbadersalz oder etwas Senna, Rheum. Selbst 
einfache reichliche Warmwasserklystiere verstärken später zuweilen die Kolik, 
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wahrscheinlich weil der Motus peristalticus durch sie angefacht wird, oder ein 
Theil der Flüssigkeit vielleicht über die verengte Stelle drängt und nicht ebenso 
leicht wieder zurück kann. Man hüte sich daher vor zu reichlichen Klystieren 
und wende nur so viel Wasser an, um den unter der verengten Stelle befind- 
lichen Theil des Darmrohrs zu reinigen. Als ein nicht zu verachtendes Hilfs- 
mittel zur Entleerung des Darminhaltes kann ich, nach entleertem Mastdarme, 
die Einführung einer elastischen Darmsonde empfehlen. Die kleinfingerdicke und 
IV2— 2 Ellen lange Sonde wird beölt und sanft in den Darm gebracht, wo 
ich sie öfters bis \'^/^ Ellen tief ganz leicht einführte. Nie erregte dieses Ein- 
führen Schmerzen. Die Sonde muss V« Stunde im Darm liegen bleiben und 
nach ihrer Entfernung erfolgt Ausleerung. Jede Ausleerung erleichtert aber den 
Kranken. Zum innem Gebrauch fand ich ganz kleine Gaben Beilad. oder Nox 
vom. am vortheilhaftesten, weil sichtbar günstig einwirkend und durchaus nicht, 
wie andere versuchte Mittel, die Schmerzen vielleicht vermehrend. Ich verschrieb : 
Ep. Tinct. nuc. vom. gtt. jv Aq. dest. 5 j /? MDS. 2stündlich ein Theelöffel. 
Ganz ebenso wandte ich die Tinct. beilad. an. Opiumpräparate, als auf den 
Darminhalt verdickend und trocknend einwirkend, sind in innerer und äusserer 
Anwendung zu meiden. 

Bei starker Aufkreibung des Bauches, immerwährendem Giessungsgeräusch, 
längere Zeit hindurch sehr geringen Stuhlausleerungen, und der Unmöglichkeit, 
durch Sondeneinführung und Clysmata Erleichterung für den, in solchem Falle 
immer sehr leidenden Kranken zu schaffen, habe ich mit bestem Erfolge 
Zuflucht zu einem Brechmittel genommen. Ich entschloss mich dazu, 
weil ich aus Erfahrung wusste, dass reichliches freiwilliges Erbrechen, durch 
Entleerung bedeutender Flüssigkeitsmassen, die Qualen des Kranken bedeutend 
verringert, ja auf Tage ganz schwindend macht. Ich fragte mich: warum nicht 
früher künstlich hervorbringen, was die Natur erst später thut? Ich gab 
Tart. emet. in getheilten Gaben. Anfangs genügte t j^j/?. Das Entleerte be- 
trug nicht selten 1 — 2 grosse Nachttöpfe voll, bestand aus serösem und dünn- 
breiigem Darminhalt, welcher deutlichen Kothgeruch und -Geschmack zeigte. 
Dem Brechen folgten manchmal, doch nicht immer, dünnbreiige, freiwillige 
Stühle. Nach solchen Ausleerungen war der früher stark aufgetriebene und mit 
Luft und dünnem Darminhalte gefüllte Bauch des Kranken oft muldenförmig 
eingefallen. Mehr als einmal kam mir bei solcher meteoristischer Aufblähung 
der Gedärme, deren Gestalt und Windungen deutlich durch die Bauchdecken 
zu erkennen waren, der Gedanke: mit einem Nadeltrokar die Luft aus dem Darm 
zu entfernen. Die Furcht aber, dass bei der grossen Menge zugleich sich da 
befindender Flüssigkeit, einiges von dieser in die Bauchhöhle dringen könne, 
hielt mich von solchem Beginnen zurück. Es ist leicht möglich, dass diese 
Furcht eine ungegründete ist, weil die Schleimhaut des Darms nach dem Aus- 
ziehen des Trokars die kleine Wunde wohl augenblicklich verschliessen würde. 
Was den, auch schon ausgeführten Rath betrifft, einen künstlidien After durch 
die Bauchwand, gleich über der verengton Stolle, anzulegen, so scheint dieses 



Darm- und Baucbkrcbs. 77 

Verfahren, welches das Leben des Kranken durchaus nicht verlängerte, keine 
Empfehlung zu verdienen. 

Als Stuhlgang beförderndes Mittel habe ich auch Tabakklystiere hier 
und da nützlich befunden. In einem Falle liess ich sie täglich wiederholen und 
fristete dadurch fast 6 Wochen lang dem schon sehr schwachen Kranken ein 
noch erträgliches Dasein. 

Die Diät betreffend, so liess ich manchmal nur ohne alle consistenten 
Speisen nähren und gab einzig kräftige und durchgestrichene Suppenpur^s von 
Fisch, Geflügel, Milch — Geldes, Cremes, Glaces und Brod nur in ganz kleinen 
Quantitäten. Dennoch sah ich bei diesem Ernährungssysteme den Darmschlauch 
sich ganz ebenso mit Kothstoffen anfüllen, wie beim Genuss von Fleisch, Fisch 
und Mehlspeisen. In der letzten Zeit guten weissen Wein als Stärkungsmittel. 
Bei zuweilen auftretendem Sodbrennen eine Lösung von Natron carb. in Wasser, 
schluckweise. 

Versuche, welche ich im Beginne des schon deutlichen Uebels machte, 
um durch grössere Gaben Sal. ammon., durch Carbo anim., LugoFsches Wasser, 
hom. Gebrauch des Thuja u. s. w. der Krankheit Grenzen zu setzen, blieben 
regelmässig erfolglos. Hieraus darf aber nicht der Beweis gezogen werden, dass 
dies immer und überall so sein wird. Auch günstige Ausnahmen können 
vielleicht vorkommen. 

Durch gewisse, schwer zu ergründende Ursachen, können Afterbildungen- 
im Bauch viel schneller als dies gewöhnlich geschieht, zum Tode führen. Dies 
beweist folgender Fall. 

Frau y. Iwanoff, eine wohlhabende, alte, sehr rüstige Dame von 68 Jahren, starker 
Constitution, schon lange sehr dick und mit einem ungeheuren Fettbauch versehen, 
hatte seit einigen Jahren an heftigen Leibschmerzen gelitten, die Anfangs selten, dann 
häufiger, nie aber mehr als % — 3 Mal jährlich eintraten. Sie war eine starke Esserin 
und konnte, ihrer Gorpulenz wegen, nur geringe actiye Bewegung machen. Salzabführ- 
mittel mit Senna verbunden und reichliche Wasserklystiere. entleerten immer viel Roth 
und machten die Kolik weichen. In der zweiten Hälfte des Jahres 1862 hatte die Alte 
viel häufiger als sonst an ihrem Bauchschmerz gelitten. Trotz allen Nachforschens war 
es mir unmöglich in diesem Wallfischbauche etwas anderes, als die 3 Handbreit dicke 
Fettschichte zu fühlen. Schmerzhaftigkeit war bei Druck nirgends vorhanden. Ich hatte 
Verengerung des Darmrohres diagnosticirt. Im Januar 1863 kam wieder ein heftiger 
Anfall von Leibweh nach einer reichlichen Mahlzeit. Dabei fand starkes Flaschengiessen 
statt. Nach angewandter Magn. usta ward der Schmerz noch stärker; es erschienen 
jedoch kleine wässerig-schleimige Ausleerungen; nach jeder ward der Schmerz für kurze 
Zeit besser. Harn wenig und maderafarbig. Puls ruhig. Nur Rückenlage möglich, weil 
jede Seitenlage gleich die Bauchschmerzen vermehrt. Ueberhaupt vertragen diese 
Schmerzen Lageveränderung viel schlechter, als äusseren Druck. Eine Mixtur aus gtt. x 
Tinct. Jodi in S v Sal. tragac. erleichterte, sowie eine Emuls. aniygd. mit Amygdalin 
durchaus nicht den Schmerz. Ein zur Consultation herbeigezogener Arzt schlug Calomel 
Tor. da links am Oberbauch, seitwärts der Milzgpgend, ein beständiges Schmerzgefühl 
stattfand. Zweistündliche Gaben von ? % Calomel thnn deutlich Schaden, denn der 
Puls steigt auf 100 Schläge, die Zunge beginnt zu trocknen, der Harn versiegt fast ganz 
und der Bauchschmerz bleibt derselbe. Nach % Gran Calomel liess ich die Pulver aus- 
setzen. Dies war der 10. Tag der Erkrankung. Am 11. verschrieb ich bei Verstopfung, 
Flaschengiessen, etwas beschleunigtem Puls, reiner, aber trocknender Zunge, gut erhal- 
tenen Kräften und vollkommener Besinnung der Kranken^ welche nur über Schlaflosigkeit 
und Bauchschmerz klagte und immer noch sehr wenig harnte, eine Mandelemulsion von 
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5 JT mit ^ jj Natr. oitric. Am anderen Morgen erfolgte ganz unerwartet der Tod, nach- 
dem die Kranke sich plötzlich sehr übel gefühlt und erbrochen hatte. 



Nachschrift des Herausgebers, üeber den Magenkrebs findet sich 
in dem Nachlasse des Verfassers keine Abhandlung. Nach seiner mir gegebenen 
Versicherung, hat er diese trostlose Krankheit während einer mehr als dreissig- 
jährigen Praxis, nur 3 Mal zu beobachten Gelegenheit gehabt; er hatte das 
Schicksal, an ihr — einem Pförtnerkrebs — dahingehen zu müssen. Da es nicht 
häufig vorgekommen sein mag, dass ein Arzt die über dieses Leiden an sich 
selbst angestellten Beobachtungen beschrieben hat, so kann es vielleicht nicht 
ungeeignet sein, wenn ich aus den mir zugekommenen Aufzeichnungen eine 
auszügliche Uebersicht der beobachteten Krankheitserscheinungen liefere. 

^Yon jeher war mein Magen, obgleich immer gat Terdaaend und meiner krftftigen 
Leibesbescbaffenheit entsprechend, g^'gen gewisse Dinge empfindlich; ich fühlte darnach 
Sodbrennen, das ich durch Soda bicarbonica in Wasser rasch beseitigen konnte. Mein 
Stuhlgang stets regelmässig. Geistige Getränke nehme ich schon seit yielen Jahren nur 
ausnahmsweise zu mir, und dann höchstens einige Weingläser Chäteau d*Tquem. Von 
Hämorrhoidalblutungen, an welchen ich einige Jahre hindurch litt, bin ich, ohne gegen 
sie eine ärztliche Behandlung eingeschlagen zu haben, seit 1870 fast vollkommen befreit. 
Ich bin 60 Jahre alt. 

Seit Ende Mai oder Anfangs Juni 1871 fühlte ich, als ich eines Abends grossen 
Aerger hatte, fast jedßn Morgen — ungeachtet sonst guten Befindens — beim Erwachen, 
also bei nüchternem Magen, ein Krankheitsgefühl zwischen Milz und Magen, das immer 
nur kurze Zeit dauerte und Tags nicht wiederkehrte. Es war ein schwer zu beschrei- 
ben des Gefühl von Leere, innerem Saugen. So ging es bis zum September. Jetzt begann 
ich sichtbar abzunehmen und manches Mal schon nach sehr unbedeutender Mahlzeit 
oder nach dem Theetrinken mit Brod das Gefühl zu empfinden, als ob mein Magen 
übermässig von Speise erfüllt wäre, welches eine Erleichterung durch Anfstossen erwar- 
ten Hess. Erfolgte Aufstossen, so ward das unangenehme, oft höchst peinigende Gefühl 
sogleich besser, dauerte aber doch noch einige Stunden an. Im Ganzen aber war es 
selten. Sodbrennen zeigte sich noch nicht; einige Schluck Wasser bei diesem Zustande 
getrunken, vermehrten alsbald das unangenehme Gefühl: nach Salzigem, einem Gläschen 
Wein, nach Kaviar erschien es — bis in den November hinein — nicht. 

Ende September, als ich einst mit guter Esslust gebackene Aepfel mit Milch 
mittagte und vielleicht etwas zu viel davon genossen hatte, erschien jenes Yöllegefühl 
sehr stark und endete mit Erbrechen. Ich bemerkte von jener Zeit an, dass gewisse 
Speisen diess Gefühl stets hervorriefen; ich begann vorsichtig hinsichtlich ihrer za 
werden, ja mich vor ihnen zu fürchten. Ich war unterdessen sehr reizbar geworden, so 
dass die geringste Kleinigkeit mich in Zorn und Aerger versetzen konnte. Mein Schlaf 
wurde schlecht und sehr unruhig; das Herz sehr erregbar, so dass jeden Abend, heim 
Schlafengehen, ein kleiner Anfall von Brustbräune eintrat, an der ich das Jahr vordem 
gelitten hatte, und welche bis auf ein Druckgefühl vorn auf der Brust bei Bewegung 
geschwunden war. Meinem Magen erwiesen sich besonders schädlich Fleisch, Kartoffel- 
brei, Buchweizengrütze, Thee mit Weissbrot, gegen welches ich einen förmlichen Wider- 
willen erhielt. Anfangs November begann ich nur sehr wenige und leichte Speisen zu 
gemessen: Suppe mit Fleischklösschen, leichte gekochte Fische; Kartoffeln, Fleisch, 
Backwerke mied ich schon fast vollkommen, weil sie immer von jenem, .oben beschrie- 
benen Gefühle der schweren Verdauung gefolgt waren. Dabei war für Augenblicke 
erleichterndes Aufstossen und Kuminations- oder Heranfwürgungsgefühl zugegen. Doppelt- 
kohlensaures Natron erleichterte diesen höchst peinlichen Zustand gar nicht, brachte 
selbst kein Aufstossen zu Wege. Ueberhaupt war die Magenverdauung so langsam, 
dass bei dem hier und da von mir durch Einführen des Fingers in den Schlund erreg- 
ten Erbrechen — was ich that. weil das Gefühl von Schwere und Heraufs chwulken ein 
höchst marterndes ist — am Abende spät noch Dinge entleert wurden, welche ich viele 
Stunden vorher genossen hatte. Ich begann sehr abzunehmen und an mehrtägiger Yer- 
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stopfnng zu leiden; der Schlaf war ab und zu besser, ohne dass der Magenzu- 
stand sich besserte. Das allmorgendliche Krankheitsgefühl im Magen dauerte fort. 

Ich habe weder in der Leber, noch in der Milz eine Anschwellung und auch in den 
Magenwänden ist keine Verhärtung. Der Magen ist Morgens, wo mein Leib ganz schlaff 
ist, gegen Druck vollkommen unempfindlich; bei der schweren Verdauung aber empfind- 
lich. Indessen, was ich auch genoss, immer trat einige Zeit, i— 2 — 3 Stunden nach 
dem Essen, jenes Druckgefühl, das Heranfwürgen und Aufstossen ein und dauerte 
6 — 7 Stunden lang. Tagweise war mein Magen besser, tagweise schlechter, und ebenso 
jene krankhaften Gefühle fast fehlend, gelinder oder stärker. 

Am 13. December fühlte ich mich Morgens gut, speiste mit grosser Esslust von 
einem gebratenen Feldhuhn und einen Teller dünnen Beisses C^ilchsuppe aus Keis 
gekocht). Vier Stunden lang empfand ich nichts. Dann begann das Schwulkgefühl, 
welches bis gegen Mittemacht andauerte und dann verschwand. Diess veranlasste mich, 
da ich beständig hungrig war, um Mittemacht noch einen kleinen gebratenen Fisch 
zu essen. Bald darauf legte ich mich schlafen; wachte aber um 3 Uhr mit so grossem 
Buminationsgefühl auf, dass ich alsbald Erbrechen erregte. Alles was ich zu Mittag 
gegessen, kam wieder heraus. Das Erbrechen entleerte jedesmal eine grosse Menge 
Flüssigkeit, viel mehr, als ich zu mir genommen. Das Erbrochene ist immer sehr sauer. 

Am 18. December geniesse ich Hafertumm (Haferschleim) mit 5 Pflaumen und 
einigen Bosinen; ausserdem etwas Kaviar mit Weissbrot, welchen ich, ebenso wie Weiss- 
brot mit Butter bestrichen, recht gut vertrage. Bald nach dem Essen Völlegefühl im 
Magen, häufiges Aufstossen, Bumination immer stärker bis gegen Abend, wo Alles so 
unerträglich wird, dass ich Brechen errege. Eine halbe Waschschüssel von, wie es 
scheint, durch Kaviar grau gefärbter Flüssigkeit kommt heraus, sehr sauer, mit den 
Ueberbleibseln der Pflaumen und Bosinen. Durch ein Clysma eine ziemlich reichliche 
Stuhlentleerung. 

Am 19. geniesse ich Morgens Thee mit Kransbeerensaft und ein Stückchen 
Weissbrot. Fühle mich den ganzen Tag schlecht, habe häufiges Aufstossen, wie von 
Kothwein; die ganze Magengegend ist schmerzhaft. Abends eine Tasse gekochter Milch 
ohne Brot. Bis 3 Uhr sehr unruhiger Schlaf mit Rumination; ich errege Erbrechen ; das 
Erbrochene ist röthlichbraun gefärbt, hat Weingeruch und entleert wieder einige Pflaumen- 
und Bosinenüberbleibsel. Nach dem Erbrechen fühle ich, dass noch etwas Schädliches 
zurückgeblieben, errege daher um V«^ noch einmal Erbrechen, wo wiederum einige 
Pflaumenstücke und dieselbe Flüssigkeit herauskommen. Um 7 Uhr Morgens errege ich 
zum dritten Male Erbrechen, weil stets das weinigsaure Aufstossen, trotz Soda, unerträg- 
lich von Bumination begleitet, fortdauert. Diess letzte Erbrechen entleerte viel mehr 
Flüssigkeit als die beiden ersten und noch ein grösseres PÜaumenstück und viel Galle, 
ist aber auch röthlichbraun gefärbt. Hiernach fühle ich endlich Linderung der Magen- 
beschwerden. 

Am 28. December habe ich den ganzen Morgen über weinigsaures Aufstossen von 
Luft und Druck gefühl. Um 7 Uhr Abends geniesse ich eine Tasse Bouillon mit t 
Fleischklösschen. Drei Stunden nachher Buminationsgefühl und häufiges Luftaufstossen, 
was, zunehmend, bis 1 Uhr Nachts dauert. Jetzt legte ich mich, schon Brechen 
fürchtend, zu Bette, und schlief wider Erwarten gut bis Vi5, wo ich von starkem 
Heraufwürgungsgefühl geweckt wurde. Es ward bald so unerträglich, dass ich Brechen 
erregte. Ich erbrach eine halbe Waschschüssel bräunlicher, sehr saurer Flüssig- 
keit, worin noch einige Stückchen des vorgestern genossenen Kalbfleisches und eine 
Viertel Pflaume war, welche ich gerade vor zehn Tagen im Hafertumm 
genossen hatte! Dieses Pflaumenüberbleibsel war mit blossem Auge und auch unter 
der Loupe ganz deutlich zu erkennen. Ausserdem ein ganz kleines, nussgrosses 
Klümpchen schwärzlichen, geronnenen Blutes. 

Mein Zustand ist jetzt, am 8 Februar \Hlt^ folgender. Allgemeine Erschei- 
nungen: Grosse Abmagerung, Blcichheit des ganzen Körpers und der Mundschleimhaut; 
allgemeine Blutleere; grosse Schwäche, so dass Stehen und Gehen mühsam und nur 
Sitzen und Liegen angenehm sind. Kein Fieber, doch Abends Frösteln, Kälte der Füsse, 
die ich durch eine Würmvorrichtung erwärmen muss. Grosse Neigung zu saurem Ge- 
tränke, ohne besonderen Durst. — Besondere Erscheinungen: Zunge leicht weiss 
belegt. Geschmack nicht verdorben; Esslust sehr gering. Starke Gasbildung im Magen, 
die sich durch sehr häufiges Aufstossen, kürzere oder längere Zeit nach dem Speisege- 
nusse, kundgibt. Das Aufstossende sehr oft säuerlich, doch nicht mit Flüssigkeit auf- 
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steigend. Es erfolgt riel leichter beim Liegen auf der linlcen Seite; beim Liegen auf der 
rechten findet es ein Hinderuiss im Emporsteigen und macht im Magen ein auaoge- 
nehmes, spannendes oder Hitzegefühl. Gar Iceine Schmerzen im Magen selbst und nur 
Völle- und Krankheitsgefühl vor dem Erbrechen. Nirgends Schmerzhuftigkeit im Magen 
oder Empfindlichkeit gegen Druck auf denselben. Weder in Leber, Milz noch Magen 
fühlbare Veränderungen. Einige Zeit, 2 3 — 4 — 5 Stunden nach dem Essen Gefühl von 
innerem Brennen im Magen, eine Art Hitzegefühl, das übrigens ganze Tage über aus- 
bleiben kann und gleichzeitig sich im oberen Theile des Schlundes als Sodbrennen zeigt, 
Aufstossen Iftsst diess Gefühl alsbald besser werden, selbst schwinden, doch nur auf 
kurze Zeit. Wenn diess Gefühl sehr stark wird — namentlich von Säure im Magen 
erzeugenden Speisen, nicht aber in Folge von genossenem Saurem, welches mir wühl- 
thuender und mehr zusagender ist, als Alles übrige — , so wird es so unleidlich, dass 
ich. um es zu beseitigen, durch Hineinstecken des Fingers in den Schlund Erbrechen 
errege, wobei immer viel Schleim, der Mageninhalt, Flüssigkeit, alles sehr sauer riechend, 
schäumig und, wie im Gährungszustande, ganz von Gasbläschen durchdrungen, entleert 
wird. Darnach sogleich Beruhigung des inneren Magenbrennens und Aufstossens. Zu- 
weilen auch, doch selten, freiwilliges Erbrechen. Das selbsterregte sowohl, wie das frei- 
willige greifen mich wenig an und der Magen ist nach demselben, freilich nur für einige 
Tage, stets viel weniger zu Säurebildung geneigt. — Stuhlgang verhalten; wird er 
durch Lauwasserklystiere veranlasst, so besteht er in kleinen Kothstücken. Harn gesättigt, 
oft trübe werdend, sauer. — Der Magen verträgt am besten Malch oder Kissell von 
Rartoffelmehl, aus Kransbeeren- C^oosbeeren-) Saft oder Milch gekocht (eine in ganz 
Bussland beliebte Speise, welche in einer dicklichen Flüssigkeit besteht, die beim Er- 
kalten zu einer Art Gel^e wird); weiche Eier, Eiermilch; Bouillon; klare Fischsuppe; 
Zwieback; Wasser mit Kransbeerensaft; rohe und gekochte Milch; ganz dünne Milch- 
suppe. Aus diesen Gegenständen, in kleinen Mengen, besteht ausschliesslich die 
Nahrung. Grössere Mengen erzeugen alsbald die Magensäure mit ihren Folgen: Auf- 
stossen, inneres Brennen, Erbrechen. 

4. Februar 4872« Gebrochen habe ich vom letzten December bis heute 7 Mal. 
Das Erbrechen war stets künstlich von mir erregtes; ich erregte es, um mich des 
schrecklich peinigenden Gefühles des inneren Brennens zu entledigen, welches im Magen 
und zugleich im oberen Theile der Speiseröhre hervortritt. Es ist stets mit einer in 
Menge sich im Magen bildenden sauren Flüssigkeit verbunden, und wahrscheinlich auch 
von derselben erzeugt. Das Erbrochene ist schaumig, hefig und immer sehr mengenhaft. 
Heraufwürgungsgefühl habe ich in der letzten Zeit fast gar nicht gehabt, sondern immer 
nur, aber nach jeder Speiseaufnahme, das peinigende Gefühl von innerem Brennen, 
welches zuweilen erst 5 — 6 Stunden nach dem Essen erschien und Stunden andauerte. 

7. Februar. Seit dem 4. gebrauche ich Morgens und zur Nacht feuchte kalte 
Umschläge (Compresses echauffantes) auf der Magengegend und gleichzeitig Ferr. 
carbon. i Vg 3 Mal täglich. Seit dem Gebrauche dieser beiden Mittel ist das innere 
Brennen ganz verschwunden; auch das Aufstossen viel geringer. Schmerzen durchaus 
keine im Magen, nirgends Verhärtung oder Empfindlichkeit gegen Druck, als nur dann, 
wenn vor dem Brechen der Magen durch saure, in demselben entstandene Flüssig- 
keit ausgedehnt ist. Kein Lebermitleiden; nichts Wassersüchtiges. Keine bleiche Ge- 
sichtsfarbe. 

29. Februar. Ich kann nichts mehr gemessen, nichts trinken, selbst nicht die 
kleinste Kleinigkeit, ohne sie wieder auszubrechen. Offenbar geht nichts mehr aus dem 
Magen in die Gedärme. Alles widersteht mir. Ein schrecklicher Durst quält mich und 
könnte mich veranlassen, eimerweise kaltes Wasser zu trinken; doch alles was ich 
trinke, geht wieder davon. Fast niemals auch nur die geringste Schmerzhaftigkeit im 
Magen oder Empfindlichkeit gegen Druck, ausgenommen vor dem Erbrechen; keine 
Härte, keine Geschwulst zu fühlen. Das Erbrochene zuweilen sauer, zuweilen nicht, 
überaus mengenhaft, oft bräunlich gefärbt; peinigendes Brennen im Magen; viel Auf- 
stossen vor jedem Brechen. Die Gedärme sind leer, und wenn von 8 zu 8 Tagen ein 
Klystier gesetzt wird, geht fast nichts ab. Galle wird nie erbrochen. Der Pförtner ist 
wahrscheinlich vollständig geschlossen. Der Bauch vollkommen eingefallen und schlaff." 



Ich möchte, nach den Erscheinungen, welche in dem eben mitgetheilten 
'^eitsverlaufe auftraten, folgende Zeiträume unterscheiden : 
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Erster Zeitraum. Bei sonst gutem Befinden, des Morgens bei nüchternem 
Magen, ein schwer zu beschreibendes Krankheisgefühl von Leere, inne- 
rem Saugen in der Magengegend. Es dauert kurze Zeit und verschwindet am 
Tage. Entstanden unter dem Einflüsse heftigen Aergers. 

Zweiter Zeitraum. Bei sichtbarer Abmagerung und Kräfteabnahme Fort* 
dauer des allmorgendlichen Krankheitsgefühls und häufig erscheinendes, unan- 
genehmes Völle- oder Ueberfüllungsgefühl im Magen nach jeder Nah- 
rungsaufnahme. Aufstossen von Luft erleichtert das Völlegefühl und kürzt 
dessen Dauer ab. Heraufwürgungs- oder BuminationsgefühL Leibes- 
yerstopfung. Tagweises Besser- und Schlechterbefinden. 

Dritter Zeitraum. Fortdauer der Beschwerden. Bei künstlicher Erregung 
Yon Erbrechen Entleerung von grossen Mengen saurer Flüssigkeit, 
von grauer oder röthlich-brauner Farbe. 

Vierter Zeitraum. Das Völlegefühl verwandelt sich in eine Empfindung 
inneren Brennens, welches gleichzeitig auch im oberen Theile des Schlundes 
hervortritt. Diese brennende, quälende Empfindung kann für Tage ausbleiben 
und tritt 2 — 5 Stunden nach jeder Speiseaufaahme ein. Sehr starke Gas- 
entwicklung im Magen; häufiges Luftaufstossen, welches beim Liegen 
auf der linken Seite leichter erfolgt. Grosse Säure entwicklung im Magen 
nach allem Genossenen, durch Saures nicht vermehrt. Zuweilen freiwilliges 
Erbrechen, welches, ebenso wie das künstlich erregte, stark schäumige, men- 
genhafte Flüssigkeit zu Tage fördert. Das Heraufwürgungsgefühl selten geworden. 

Fünfter Zeitraum. Aeusserste Schwäche und Abmagerung. Durchaus weder 
Geschwulst, Härte oder Schmerzhaftigkeit am Magen zu entdecken. Nichts von 
Speisen und Getränken wird mehr vertragen; alles wieder ausgebrochen; Fort- 
dauer des Brenngefühls und Aufstossens. Unlöschlicher Durst; 
mengenhaftes Erbrechen von bräunlichen, sauren oder süsslich-fade rie- 
chenden Flüssigkeiten; in der letzten Zeit fast ohne Unterbrechung Heraus- 
stossen nur kleiner Mengen ähnlich beschaffener Flüssigkeit. Vier Tage vor dem 
Tode wird das Erbrechen faulig-stinkend. Vierundzwanzig Stunden vor dem Tode 
Beruhigung aller Zufälle; bei Wendungen des Körpers wiederholt heftigere oder 
leichtere Störung der Herzthätigkeit mit Ohnmachtserscheinungen. Kein Todes- 
kampf — sanftes Erlöschen. 



Für das diätetische Verhalten und die Behandlung entnehme ich der aus- 
führlichen Tagesaufzeichnung des Verstorbenen Folgendes: 

1. Alle säuretilgenden Mittel verfehlten gegen die im Magen sich ent- 
wickelnde Säure und gegen das Sodbrennen vollkommen ihren Zweck. 

2. Von keiner Speise vorzugsweise entstand eine irgendwie nachweisbare 
Verschlimmerung der Zufälle. Dieselben steigerten sich nicht selten bei den 
sorgsamst ausgewählten milden Nahrungsmitteln, selbst in kleinen Mengen, und 
blieben aus bei kräftigen Speisen und grösseren Mengen. 

T. Guttceit, Dreissig Jahre Praiis. 11. 6 
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3. Eiermilch, gekochte und angekochte Milch, Malch ans Kartoffelmehl 
(mit Kransbeerensaft [Snccns oxycocci] oder Milch gekocht) schienen am hesten 
vertragen zu werden. 

4. Saures Getränk, selbst sehr stark durch Kransbeerensaft gesäuertes, 
sagte dem Kranken vorzugsweise zu. Saures Getränk sowohl wie das vorzüglich 
gern und oft genossene Malchgericht aus Kransbeerensaft, hatten auf die Ent- 
wicklung und Vermehrung der Magensäure (und der übrigen Magenznfalle) 
durchaus keinen nachtheiligen Einfluss. 

5. Salpetersaures Wismuth und salpetersaures Silber, Arsenik, Cuprnm 
oxydatum nigrum, Jodkalium, Salzsäure, Ipecacuanha (zu Vis Gran), Kohle — • 
bewirkten nicht die mindeste Erleichterung der Zufälle, verursachten vielmehr 
tine sichtbare Verschlimmerung. 

6. Opium in kleinen Gaben (Tinct. Opii gutt. jjj. Aqua 5 j, MS. zu einem 
Theelöffel), Carduus Mariae zu gtt. xv und kohlensaures Eisen schienen allein 
vortheilhaften Einfluss zu üben. Namentlich FeiTum carbon. zu i Vs — ^A — 1> 
2 Mal täglich, wurde deshalb längere Zeit fortgebraucht, und konnte, als es 
seinen wohlthuenden Einfluss versagte, einige Zeit später noch 2 Mal mit lin- 
dernder Wirkung benützt werden. Kein Mittel schien so lange und so sichtbar 
eine Linderung der Zufälle, selbst zeitweilige, für Tage dauernde Beschwichtigung 
des Magendrucks, des Brenngefühls, des Aufstossens, der Luft- und Säureent- 
wicklung im Magen, ja zeitweiliges, tageweises Gefühl von vollkommenem Wohl- 
sein hervorzubringen. 



Baudischmerz. Gallen- und Merensteinschmerzen. Bauchfell- und 

Darmentzündung. 

Schmerzen im Bauche werden, je nach ihrer verschiedenen Heftigkeit, 
und nach einzelnen sie begleitenden Erscheinungen, entweder als einfacher Dolor 
ventris, als Colica, als Enteritis oder Peritonitis von den Nosologen bezeichnet. 
Wie für die meisten andern Krankheitsformen, so hat die Schreibtischgelehr- 
samkeit auch für den Bauchschmerz gewisse Symptome ausgedacht, welche die 
eben angeführten Abarten desselben kennzeichnen sollen. Da aber am Kranken- 
bette viel mehr Ausnahmen, als a priori bestimmte Eegeln zu Gesicht kom- 
men, so ist es ein den Anfänger nur irremachendes und also ganz unpraktisches 
Handeln, die Zufälle von Krankheitsformen, wie die hier zu besprechenden, in 
gewisse Rahmen zu bringen, welche sich für das gegebene Bild gewöhnlich ent- 
weder viel zu eng oder viel zu weit erweisen. 

Für das therapeutische Handeln ist ein ungeheurer Wirrwar aus dem un- 
glücklichen Bestreben der Krankheitslehrer entstanden, den Unterschied zwischen 
nervösem oder krampfhaftem und entzündlichem Schmerz feststeUen zu 
wollen. Man glaubte und glaubt auch jetzt noch dies thun zu müssen, um dem 
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Behandelnden die nöthige Anzeige znm Gebrauch der sogenannten entzündangs- 
widrigen Mittel deutlich zu macheu. Da aber die ganze Schullehre von diesen 
Mitteln eine durchaus falsche ist, so ist auch das ganze^ auf solchem Fun- 
damente aufgerichtete Gebäude ohne alle wirkliche Stützen. Die von der Schule 
empfohlenen Antiphlogistica giessen bei den von ihr aufgestellten sogenannten 
Entzündungen oft genug Oel in's Feuer, anstatt es zu löschen. 

Betrachten wir das eben Gesagte in Bezug auf den Bauchschmerz. 

Wenn dieser nur schwach ist, aussetzt, in Anfallen kommt, so soll er 
nicht »entzündlich* sein. Er soll dies aber dennoch »sein können«, wenn 
eine bestimmte Stelle dabei dauernd gegen Druck empfindlich ist. 

Ist der Schmerz stärker, aber noch aussetzend und freie Zwischenzeiten 
zeigend, so soll er krampfhaft sein: wenn er durch Druck gemildert wird; 
wenn der Bauch dabei nicht aufgetrieben; wenn kein Fieberzustand zugegen ist. 
Im entgegengesetzten Falle soll der Schmerz entzündlich sein. 

Wenn der Schmerz sehr heftig, fast nicht aussetzend ist, wenn schon 
gelinder Druck nicht ertragen wird; wenn der Leib auch ausser den Schmerz- 
anfällen höchst empfindlich bleibt, dann soll Entzündung vorhanden sein. 
Unzweifelhaft soll diese vorhanden sein, wenn schneller Puls, Hitze , Durst, 
gerötheter Urin vorhanden sind. 

So die Lehre der Schule, welche allenthalben, wo Entzündung angenom- 
men werden soll, örtliche und allgemeine Blutentleerungen, Einreibungen von 
Quecksilbersalbe und innerlich Calomel, mit oäer ohne Opium, für »angezeigt« 
erklärt, und diese Mittel »kräftigst« anzuwenden empfiehlt, also selbst wie- 
derholten Aderlass ; 30 — 50 Egel; Calomel zu t ijj— v; Scopo purgandi selbst 
in Skrupel-Dosen; 28tündlich Einreibungen von 5 ß — 5 j Ung. neapol. auf den 
Leib; dabei warme oder eiskalte Umschläge; warme oder kalte Klystiere. 

Gegen nicht entzündlichen Bauchschmerz wenden die Syroptomatiker 
gewöhnlich Narcotica und schleimig- ölige Mittel im inneren Gebrauch an. Da 
jedoch mehrere Arten von Kolik aufgestellt werden müssen, so sind für alle 
diese — am Krankenbett oft schwer unterscheidbaren Fälle — noch besondere 
Yerfahmngsarten angerathen. 

Jetzt das, was mich lange und reiche Erfahrung über Bauchschmerz 
gelehrt hat. 

1. Es hängt einzig und allein von schwächeren oder stärkeren 
Anfällen dieses Schmerzes, von seiner kürzeren oder längeren Dauer, 
und endlich vom eingeschlagenen Heilverfahren ab, ob die oben ange- 
führten Zeichen von Entzündung mangeln oder erscheinen. 

2. Der Unterschied zwischen Entzündung und Krampf ist bei allen 
heftigen Schmerzen äusserst schwierig zu bestimmen. Wenn Anfangs solche 
Schmerzen auch die von der Schule angegebenen Zeichen des Krampfes tra- 
gen, so treten die der Entzündung doch gewöhnlich sehr rasch dazu, was 
aber durchaus nicht die Folgerung gestattet, dass jetzt der »nervöse Schmerz 
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sich in entzündlichen verwandelt habe^ und dass folglich entzündnngswidrige 
Mittel in Gebranch kommen müssen. 

Die allerheftigsten Entzündnngsznfälle weichen oft einem geeig- 
neten Heilverfahren, ganz ohne Anwendung der von der Schule für angezeigt 
erklärten Mittel, ja diese sind in sehr vielen Fällen Ursache von Verschlimmernng, 
Hartnäckigwerden des Leidens, ja selbst tödtlichem Ausgang. 

Die Ursachen, von welchen ich Bauchschmerzen entstehen sah, lassen 
sich folgendermassen aufführen. 

1. Individaelle IJrsaclieiii 

a) Bauchschmerz von Uebermass in Speisen und Getränken. 
Wenn nur solches Schuld am Schmerz trägt, so vergeht er gewöhnlich rasch, 
nachdem entweder freiwillig Abführen, selbst Erbrechen, entstanden, oder diese 
künstlich erzeugt wurden. Es gibt aber Fälle, wo die in Uebermass genossenen 
Nahrungsmittel auf eine andere, noch schlummernde Erkrankung nur als Zünd- 
stoff einwirken, wo also der Schmerz, auch nach Entleerung der Materiae pec- 
cantes, dennoch fortdauert. Man wird gewöhnlich finden, dass die grösste Mehr- 
zahl der an Leibweh Leidenden überhaupt zu viel auf einmal gegessen, oder 
irgend eine, ihnen besonders zusagende Speise in grösserer Menge genossen 
hatten. Irgend eine, bei gewöhnlichen Umständen sich noch durch nichts zu 
erkennen gebende Abweichung in irgend welchem Bauchorgan, ruft in solchem 
Falle gern Kolik hervor. Ein vollkommen gesunder Mensch wird durch Ueber- 
mass im' Essen Leibschmerz nicht bekommen, sondern höchstens Schwere und 
UeberfüUung im Bauch für einige Stunden fühlen, es müsste denn sein, dass 
er sich an sogenannten schwerverdaulichen Stoffen förmlich überfressen hätte. 

b) Bauchschmerz von schädlichen, genossenen Dingen. Er wird 
nicht immer nur durch Ausleerung des Genossenen entfernt und verlangt ge- 
wöhnlich noch eine fortgesetzte Behandlung. Unter solchen »schädlichen* Din- 
gen darf man nicht allein giftige, sondern muss auch solche verstehen, welche 
an und für sich zwar unschuldig sind, durch zu lauge fortgesetzten, ausschliess- 
lichen Gebrauch aber feindlich auf die Dauungswerkzeuge einwirken. Zu solchen 
Dingen gehören z. B. die russischen strengen Fastenspeisen, welche nur aus 
Kohl, Gurken, Beten, Pilzen, Grütze, Oel und saurem Kwass bestehen. Während 
der grossen siebenwöchentlichen Fasten kann man den schädlichen Einfluss die- 
ser verrückten Kost häufig genug unter der Gestalt der verschiedensten Bauch- 
übel und auch des Bauchschmerzes zu sehen bekommen, während in der Oster- 
woche, wo das so lange entbehrte Fleisch wieder gestattet ist, Kolik (und 
ausserdem die verschiedensten Magenzufälle) durch Uebermass im Essen nicht 
selten ist. 

c) Bauchschmerz von angehäuften Kothmassen. Diese sind eine 
häufige Ursache heftiger Enteralgie. Besonders bei Frauen. In der Schwanger- 
schaft darf dies nie aus den Augen gelassen werden. Die Versicherung der 
Kranken, täglich regelmässigen Stuhlgang zu haben, ist in solchen Fällen von 
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gfar keinem Gewicht. Zu dieser Art des Banchschmerzes gehört grösstentheils 
auch die Typhlitis und Perityphlitis benannte Form. 

d) Bauchschmerz von krankhafter Lufterzeugung. Man kann 
ihn bei Hysterischen und bei Hypochondern, aber zuweilen auch bei anderen 
Personen dann feststellen, wenn blähende Stoffe, Hülsenfrüchte, Kohl, gährende 
Flüssigkeiten vordem genossen worden waren, der Kranke bei den Schmerz- 
anfällen Bewegung von Darmgasen fühlt, und örtliche Auftreibung des Leibes 
stattfindet. Die Zufälle sind oft sehr heftig; dabei nicht selten kleiner Puls, 
kalte Gliedmassen, Anwandlung von Ohnmacht. 

e) Bauchschmerz durch Austritt eines Gallensteines. Der Schmerz 
erscheint gewöhnlich plötzlich, zuweilen auf eine unvorsichtige Bewegung. Im 
ersten Augenblicke wird er meist in der rechten Bauchseite gefühlt: sehr bald 
aber werden der ganze Leib, der Bücken, selbst die Brust und rechte Schulter 
schmerzend; es entsteht Würgen und Erbrechen; der Puls ist klein, zuweilen 
schneU, zuweilen langsamer als gewöhnlich; der Bauch verträgt nicht die ge- 
ringste Berührung; Angstschweiss bricht aus und meistens, doch nicht immer, 
entstehen rasch gelbsüchtige Symptome. Der Schmerz wird anfallweise stärker, 
hört aber nie ganz auf. Nachdem dieser beunruhigende und peinigende Auftritt 
einen halben Tag bis 2 Tage dauerte, beruhigt sich der Sturm. In den Aus- 
leerungen wird gewöhnlich das entleerte Gallenconcrement in Gestalt einer hasel- 
nussgrossen, mehr oder weniger runden Kugel gefunden, die manchmal durch 
den Klang, den sie beim Fallen in den Topf oder die Metallschüssel erregt, 
die Aufmerksamkeit des Kranken oder der Umgebung auf sich zieht. Dieser 
Kolik am ähnlichsten ist 

f) der durch Durchgang eines Nierensteines bedingte Bauch- 
schmerz. Auch bei diesem nimmt der im ersten Anfang in einer Bippenweiche 
auftretende Schmerz bald den ganzen Leib ein und alle, so eben beim Gallen- 
stein beschriebenen Zufälle, mit Ausnahme der gelbsüchtigen, können auch hier 
erscheinen. Bei Männern wird der Hode der leidenden Seite oft krampfhaft in 
die Höhe gezogen. Hamstrenge, Kreuzschmerz können zugegen sein. Sobald 
das Concrement in die Blase gelangt, hören die Schmerzen auf. 

g) Bauchschmerz durch Bruch und innere Darmeinklemmung 
bedingt. Diesem ist ein besonderes Capitel gewidmet, auf welches ich den 
Leser verweise. 

h) Bauchschmerz durch Verengerungen des Darms oder me- 
chanisch sein Lumen vermindernde Afterbildungen bedingt. Auch 
diesem ist ein besonderes Capitel gewidmet. 

i) Bauchschmerz von ausserfambliger Mongschaft (Graviditas 
extrauterina). Dieser Zufall ist im ersten Bande unter den Weiberkrankheiten 
besprochen. 

k) Bauchschmerz von unbestimmbarer, aber vermuthlich or- 
ganischer Ursache. Man kann ihn annehmen, wenn Personen, welche keinen 
Bruch haben, dann und wann ohne alle sichtbare Ursache an Leibweh leiden 
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and ein solches Leiden sich bei ihnen Jahre lang und gewöhnlich von einer 
bestimmten Stelle ans, wiederholte. 

Eine junge 20jährige Fraa, mittlerer Constitution, leidet seit ihrer Kindheit an 
einem in unregelmässigen Zwischenzeiten erscheinenden Schmerz in der rechten unteren 
Bauchseite. £r beginnt immer in den Leisten, geht bis an die rechte Niere« anter die 
Leber, dauert mehrere Stunden, wobei der Bauch wenig, wohl aber die Leistengegend 
bei Druck empfindlich ist. Jedesmal findet bei diesem Schmerz ein dünner Stuhl, 
immer Uebelkeit, zuweilen Erbrechen statt. Der Schmerz erschien gewöhnlich bei Witte- 
rungsveränderung, öfter zu heisser Zeit. Als die Regeln im 1^. Jahre eintraten, war sie 
bis zum i7. ganz ohne Schmerz; dann verheirathete sie sich und der Schmerz kam in 
der ersten Mongschaft wieder, hörte gleich nach der Entbindung ffir 2 Monate auf und 
erschien dann von neuem, als sie abermals schwanger war. Nach dem 2. Kinde kam 
der Schmerz Öfter und stärker. Fahren in einem stossenden Fahrzeuge rief ihn immer 
hervor. Später hatte diese Frau den Schmerz öfter, wenn sie nicht mong war und in 
der Schwangerschaft viel seltener. Sie hat bis jetzt — i871 — 6 Kinder gehabt. Ihre 
Regeln waren immer normal, auch die Entbindungen. Der Stuhl regelmässig, die Zunge 
gut. Zur Fastenzeit fühlt sie sich nicht schlechter. Im Bauche, selbst in der letzten 
Zeit, wo ich sie kurz vor einer Niederkunft untersuchte, wo sie ziemlich mager war, ist 
durchaus nichts Ungewöhnliches zu fühlen. Der Fambel ganz gesundheitsgemäss. Sie ist 
nicht blutarm. Sehr selten unbedeutende Harnbeschwerden. Goccionella, Amygdalin, 
Veratrin hat sie vergeblich gegen diesen Schmerz bekommen, den sie jetzt unberück- 
sichtigt las st. 

Ich könnte mehrere ähnliche Fälle anfahren. 

1) Bauchschmerz von chronischen, krankhaften Zuständen 
eines Bauchorgans. Leber- und Milz-, wohl auch Nieren- und Pankreas- 
Leiden, bei Frauen Gebärmutter- und Eierstocksabnormitäten, können Anlass 
zu mehr oder weniger heftigen und Öfters wiederkehrenden Bauchschmerzen 
geben. Nur eine genaue und fortgesetzte Beobachtung des Kranken, Aufmerk- 
samkeit auf die geringsten, solche Organleiden verrathenden Symptome und in 
dunklen Fällen der Versuchsgebrauch von specifischen Organheilmitteln, wird 
dem Arzte die Möglichkeit geben, die wahre Quelle solcher Schmerzen zu er- 
gründen. Wer da glaubt, nur in handgreiflichen Anschwellungen der Bauchorgano 
die Ursache derselben finden zu müssen, ist in gewaltigem Irrthum. 

m) Die Menstrualkolik, der sogenannte Rheumatismus uteri, die 
Hysteralgia und die Colica puerperalis sind bei den Weiberkrankheiten 
abgehandelt worden. 

2. Epidemisclie IJrsaclieB t«ii Bancliscliiiien. 

Zur Zeit, wo Leber-, Nieren- und MilzaflPectionen durch die epide- 
mische Constitution hervorgerufen werden, kann Bauchschmerz als von diesen 
Grundursachen bedingte Krankheitsform neben anderen Formen vorkommen. 
Als im Beginn der Vierzigerjahre die epidemische Rückenmarksaffection herrschte, 
welche man Spinalirritation nannte, so erzeugte diese nicht selten Bauchschmerz. 

Auch von einem Blutleiden kann Bauchschmerz bedingt werden. 

Bei den durch epidemische Einflüsse hervorgerufenen Bauchschmerzen lei- 
den immer mehrere Menschen zugleich oder bald nacheinander und man wird 
finden, dass die Zufälle bei allen diesen Kranken sich ungemein gleich sehen. 
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Ich lasse jetzt Einiges über die als Darmentzündung bezeichneten 
Formen folgen. Man fasst unter diesem Nam^n verschiedene schmerzhafte Leiden 
der Gedärme zusammen, welche entweder mit Stuhlverhaltung oder mit durch- 
fälligen und ruhrartigen Ausleerungen begleitet sind. Die Krankheitslehrer 
haben sich die undankbare Mühe gegeben, Kennzeichen aufzustellen, welche zur 
Erkenntniss der hauptsächlich leidenden Darmschichte fuhren sollen. Man hat 
also eine Enteritis serosa und mucosa unterschieden, spricht aber auch von 
Enteritis phlegmonosa, d, h. einer solchen, wo alle Häute des Darmrohrs ergrifr 
fen sind. 

Es ist nun mit dem Erkranken des Darmkanals wie mit jedem örtlichen 
Erkranken überhaupt. Ist dies unbedeutend, von wenig Heftigkeit und Umfang, 
80 kann nur ein kleiner und begrenzter Theil schmerzhaft ergriffen sein. Ist 
das Erkranken aber bedeutend, so ist es auch immer umfänglich und das 
schmerzhafte Ergriffensein macht sich auf grosse Strecken hin, oberflächlich 
und in die Tiefe, fühlbar und sichtbar. So ist es bei schmerzhaften Erkran- 
kungen äusserer, so bei denen innerer Theile. Allenthalben also, wo hef- 
tigerer Schmerz im Darm stattfindet, wird dieser sich subjectiv und objectiv 
im ganzen Bauch fählbar machen und von einer Unterscheidung der Enteritis 
serosa und mucosa ist dann nicht mehr die Rede. 

Ganz fruchtlos und also unbrauchbar ist auch das Bemühen, die haupt- 
sächlich ergriffene Gegend des Tractus intestinalis bestimmen zu wollen. 
Durch eine solche, und wäre es selbst die genaueste und richtigste Form- 
Diagnose, wird für die einzuschlagende Behandlung gar nichts gewonnen, 
denn diese bleibt sich ganz gleich, welcher Theil des Darmkanals auch ergriffen 
ist. Dasselbe Heilmittel, welches zu einer bestimmten Zeit den erkrankten 
Dünndarm gesund macht, vrird auch das Leiden des Dickdarms heben; ist 
Affectio intestinalis ex statu stercorali zugegen, so wird das Abführmittel allen 
Theilen des Darmrohrs gleich gut thun; ist die Enteritis von Darmeinklemmung 
bedingt, so wird mit Aufhebung dieser der ganze Darmschlauch schnell wieder 
zur Gesundung gelangen. 

Ganz ebenso verhält es sich mit dem, sich als Durchfall oder Buhr aus- 
sprechenden Leiden des Darmkanals, wenn ihm entzündliche Natur zugeschrie-^ 
ben wird. Die entzündungswidrigen Mittel der Schule sind in solchen Fällen 
oft nur schädlich und der ganze Sturm wird rasch durch ein Heilverfahren 
beseitigt, in wdchem von jenen Mitteln nichts in Anwendung kam. 



In allen bis hieher besprochenen Bauchschmerzen kann oft schon Em- 
pfindlichkeit des Leibes gegen den leisesten Druck und dabei nicht selten mehr 
oder weniger sichtbare Auftreibung desselben stattfinden. Da nun auch Fieber, 
schneller Puls, durch Schmerz entstellte Gesichtszüge, kühle Gliedmassen, in 
solchen Fällen häufig damit verbunden sind, so ist das ganze Bild der so ge- 
fürchteten Bauchfellentzündung fertig. Die von der Schule gegen diese 
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empfohlene Behandlang ist bekannt. Aderlass, selbst wiederholt ; mehrere Dutzend 
Egel; Einreibungen von Quecksilbersalbe; warme oder kalte Umschläge; Calo- 
mel allein oder mit Opium — das sind die schlendrianmässig allenthalben in 
Gebrauch gezogenen Mittel. 

Von allen, als Bauchfellentzündung bezeichneten Krankheitsformen 
habe ich die, welche in Folge von Verwundungen bedingt war, immer als die 
allerschlimmste kennen gelernt. Schon als Praktikant des Dörpter Clinicums, 
zur Zeit als der bekannte Pirogoff die chirurgische Abtheilung desselben zu 
leiten begann, ward mir sehr oft die traurige Gelegenheit geboten, Peritonitis 
traumatica zu beobachten. Pirogoff hatte damals die unglückliche Ueberzeu- 
gung, dass die von Frankreich her vorgeschlagenen Operationen zur Kadical- 
heilung der Unterleibsbrüche versucht werden müssten. Alle von ihm zu diesem 
Behufe Operirten — und unter ihnen befanden sich kaum dem Eindesalter 
entwachsene Knaben, Jünglinge welche die einzigen Söhne ihrer Eltern waren, 
kräftige Leute im Blüthealter — bezahlten den Versuch mit ihrem Leben. 
Bei Allen bildete sich Peritonitis traumatica aus, welche stets trotz der im 
Superlatif angewandten Antiphlogose, die armen Opfer dieser Schnickerwuth zum 
Orcus führte. Wenn doch die operationsgierigen Aerzte mal zur Einsicht kom- 
men möchten, dass jeder blutige Eingriff nur dann zu gestatten ist, wenn 
derselbe wirklich als lebensrettender gemacht wird, oder den Kranken — doch 
ohne alle voraussichtbare Gefahr von einem ihm sehr belästigenden 
Uebel befreien kann. Jede Operation, welche ohne eine dieser beiden unum- 
gänglichen Bedingungen unternommen wird, ist ein fluch- und strafwürdiges 
Vergehen wider die Menschheit. 

Auch später haben sich mir die Fälle der Peritonitis traumatica immer 
als tödtliche bewiesen und es ist mir stets unmöglich gewesen, den Fortschritt 
des einmal begonnenen Uebels aufzuhalten. 

Ein ganz anderes Ding ist es mit der Bauchfellentzündung, welche ich 
bei nicht vorhergegangenen traumatischen Eingriffen, bei sogenannter Verbrei- 
tung der Entzündung anderer Unterleibseingeweide auf das Bauchfell, beobach- 
tete. Diese, mit Einschluss der im Wochenbette, wich stets dem, zu rechter 
Zeit eingeleiteten, nöthigen Heilverfahren, wenn dieses auch dem von 
der Schule empfohlenen gewöhnlich sehr unähnlich war. 



Die Prognose des sub a), b), c) und d) angefahrten Leibwehs ist meist 
eine günstige, selbst wenn Zufälle vorhanden sind, welche Bauch- oder Bauch- 
fellentzündung diagnosticiren lassen. Die unter e) und f) beschriebene Kolik 
soll, wie dies auch begreiflich ist, zu tödtlichem Ausgang führen können, ob- 
gleich ich selbst diesen nie beobachtet habe. Der unter k) und 1) abgehandelte 
Bauchschmerz scheint dem Leben kaum gefahrdrohend, ist aber oft ein sehr 
quälendes, langweiliges und vielen Heilbestrebungen trotzendes Uebel. Die von 
epidemischen Ursachen abhängigen Bauchschmerzen können rasch durch das 



Bauchschmerz. Gallen- u. NiereosteiDSchmerzen. Bauchfell- u. DarmentzQiifdong. 89 

anfgefondene directe Heilmittel beseitigt werden, widerstehen aber einem nnr 
symptomatischen Verfahren oft recht lange. 

Bei jedem sehr heftigen Bauchschmerz, mag seine Ursache noch so ver- 
schieden sein, ist Erbrechen keine seltene Erscheinung. Oft findet man in 
solchem Falle auch die Gliedmassen kühl, selbst kalt und den Puls sehr klein. 
Diese Erscheinungen aUein sind nicht als besondere Gefahr anzeigende zu 
betrachten. 

Behandlung. 

Bei jedem Bauchschmerz, der nicht von freiwilligen Dünnstühlen, oder von 
den Zeichen einer Darmeinklemmung oder Darmverengerung begleitet ist, muss 
die Hauptsorge des Arztes darauf gerichtet sein, den Darmschlauch von seinem 
Inhalte zu befreien. 

Wird der Arzt unmittelbar, oder doch nur kurze Zeit, nachdem der Er- 
krankte Speise zu sich genommen hatte, gerufen, so ist das schnellste und 
sicherste Mittel den Magen und wohl oft auch den oberen Theil des Dünn- 
darms zu entleeren, wenn mechanisch Erbrechen hervorgerufen werden kann. 
Zu diesem Behufe stecke der Kranke sich den Finger so tief als möglich 
in den Hals, wodurch sehr oft und leicht, besonders bei Ueberfüllung des Ma^ 
gens oder schädlichen Stoffen in demselben, Erbrechen hervorgebracht wird. 
Durch Trinken warmen Wassers kann man dies noch befördern. Unmittelbar 
nach erfolgtem Erbrechen wird ein ergiebiges Warmwasserklystier gestellt und 
ein sicheres Abführmittel verschrieben. Ich verstehe hierunter ein solches, 
welches seine Wirkung nur selten versagt. Abführmittel, welche immer und 
allenthalben wirken, gibt es nicht. Ich habe nicht selten gesehen, dass nach 
Skrupelgaben Galomel, nach starken Gaben Senna, Ol. ricini, Magn. usta und 
abführenden Salzen, bei einem oder dem andern Kranken entweder gar nicht, 
oder nur sehr spät, erst am folgenden Tage, abführende Wirkung erfolgte und 
dies oft in Fällen, wo man durchaus keinen Grund eines solchen ausbleibenden 
Erfolges ausfindig machen konnte. Nichts ist gewöhnlicher und unüberlegter, 
als das Handeln der meisten Aerzte, welche dann entweder dasselbe Abführ- 
mittel wiederholen, oder zu einem andern greifen und dies oft nach verhältniss- 
mässig zu kurzer Zeit, nach 6 — 7 Stunden, selbst früher. Die grosse Menge 
der verschluckten abführenden Arznei übt dann meist eine deutlich feindliche 
Wirkung auf den Krankheitszustand und vermehrt den Bauchschmerz, wo sol- 
cher vorhanden. Man muss hier an*s alte Sprichwort: Eile mit Weile, denken, 
and nichts überstürzen. Anstatt das Abführmittel zu wiederholen oder ein an- 
deres zu verschreiben, beschränke man sich auf öfters wiederholte Klystiere 
und warte geduldig bis zum folgenden Tage. 

Zu den sichersten Abführmitteln muss ich die Magn. usta, ein angemes- 
sen starkes Infus, senno-salinum und das Ol. crotonis rechnen. 

Die gebrannte Magnesia, besonders die englische von Henry, wird 
hanptsächlich dann in Anwendung zu ziehen sein, wenn Säure im Darmschlauch 



90 Dem llanne und Weibe GemeiotchaAlicbes. 

ZU. vermuthen ist, also wenn häufiges Aofstossen, belegte Zunge, schlechter 
Gerach ans dem Monde stattfinden, oder der Kranke längere Zeit Fastenspeiseo 
oder schwer verdauliche und Säure zeugende Dinge genossen hatte. Die Gabe 
der Magn. usta communis ist 5 ß auf 5 vj Wasser, wovon stundlich ein Ess- 
löfifel voll gegeben wird. Von Henry's calcined magnesia genügen s jjj in $jv 
Wasser. Man kann auch, wenn keine Brechneigung zugegen ist, diese Mengen 
Magnesia in 3 getheilten Gaben nehmen lassen und zwar so, dass zwischen 
der ersten und zweiten 3 Stunden; zwischen der zweiten und dritten aber 5 — 6 
Stunden verfliessen. Die dritte Gabe wird nicht mehr gegeben, wenn Abfuhren 
eintrat. 

Noch sicherer als die gebrannte Magnesia wirkt die Senna in angemes- 
sener Gabe und Verbindung. Ich verschreibe gewöhnlich: ßp. Infus, fol. Sennae 
ex 5 /? par. 5 jjj Tart. natronat. 5 ß MD. Oder: Rp. Inf. fol. Sennae ex s jjj 
par. 5 jv Tart. emet. t j MD. Von beiden Mixturen wird stündlich ein Dessert- 
löffel bis zum gewünschten Erfolge gegeben. Der Zusatz des weinsteinsauren 
Salzes, besonders aber des Brechweinsteins verstärkt die Wirkung der Senna 
bedeutend. 

Die Wirkungsfrist der Magnesia und der Senna in der angefahrten Ver- 
ordnungsart ist bei verschiedenen Individuen verschieden. Meist erfolgt nach 
5 — 6—8 Stunden schon Abfahren. Sehr selten tritt solches erst nach 10 — 12 
Stunden ein. 

Von noch schnellerer Wirkung ist das Crotonöl. Rp. Emuls. amygd. 
dulc. 5 jj adraisce Ol. croton. cum Syrupi emulsiv. s jj triti gutt. jj MDS. 
stündlich ein Dessertlöffel. Die Wirkung erfolgt oft schon nach 2 — 3 Gaben. 

Ich habe schon öfters Gelegenheit gehabt, mich über den Missbrauch des 
Galomels, wenn es in der Absicht abzuführen, angewendet wird, auszusprechen. 
Auch beim Bauchschmerz der verschiedensten Art sehen wir den grossen Hau- 
fen der medicinischen Handwerker mit besonderer Vorliebe alsbald zu diesem 
Mittel greifen. Die Einen thun es, weil sie sich nicht Rechenschaft darüber 
geben, dass ein so eingreifendes Mittel besser durch ein unschuldiges ersetzt 
werden sollte; Andere greifen zum Calomel, weil die Entzündungstheorie ihnen 
im Kopfe spuckt und sie meinen, mit diesem Mittel zugleich Stuhlentleerung 
erlangen und die Entzündung bekämpfen zu können. 

Das Calomel ist bei Bauchschmerz und Eolik ein sehr zweideutiges Mittel. 
In manchen Fällen scheint es dem Uebel sichtbar Vorschub zu leisten; in an- 
dern versagt es die abführende Wirkung, selbst in sehr grosser Gabe gegeben 
und bleibt als schädlicher Stoff längere Zeit im Organismus; in noch anderen 
wirkt es überaus rasch auf Zahnfleisch und Speicheldrüsen, sehr oft ohne in 
allen diesen Fällen den Schmerz auch nur im geringsten zu mindern. 

Wird Ol. ricini rein gegeben, so macht es sehr oft üebelkeit und Er- 
brechen. Die Meinung, dass es »einhüllend und besänftigend« wirke, ist eine 
vorgefasste und das Oleum Castoris ist schon deshalb nicht mit anderen fetten 
Oelen zu vergleichen, weil es augenscheinlich als Drasticum wirkt, was kein 
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einziges anderes fettes mir bekanntes Oel thnt, mit Ansnahme des Oleum 
crotonis. 

Sehr hänfig nimmt, gleich nach gehöriger Entleerung des Nahrangs- 
schlanches, der Bauchschmerz um Vieles ab. Dessenungeachtet ist der Leib oft 
noch sehr empfindlich gegen Berührung. Man verfalle hier nicht in den groben 
Irrthum, deshalb an »Entzündung« zu denken und »Antiphlogistica« zu ver- 
ordnen, sondern beschränke sich auf die, durch die Gesammtheit der Zufälle 
angezeigten Mittel. 

Wo es sich um Koliken bei Mongen, besonders in der zweiten Hälfte 
der Mongschaft (Gravidität) handelt, versichern die kranken Frauen oft, 
dass sie keines Abfahrmittels bedürften, weil sie täglich regelmässigen Stuhlgang 
hätten. Man lasse sich durch eine solche Versicherung indessen durchaus nicht 
von der Verordnung des Abführmittels abhalten und man wird nicht selten 
grosse Massen Kothes und oft mit augenblicklicher Erleichterung der Schmerzen 
entleeren sehen, welche zuweilen schon mehreren »beruhigenden« Mitteln ge- 
trotzt hatten. 

Mit gehöriger Eeinigung des Darmkanals ist den unter a), b) und c) 
erwähnten Bauchschmerzen gewöhnlich schon die Spitze abgebrochen. Man lasse 
jetzt dem Kranken einige Ruhe und beschränke sich, sollten noch Schmerzanfölle 
fortdauern, für einige Stunden auf den Gebrauch äusserer Mittel. Am besten 
dient hier die Wärme, in Gestalt trockener oder feuchter Umschläge. Gewech- 
selte warme Tellertücher; ein kleiner Kissenüberzug, halb mit im Ofen heiss 
gemachtem Hafer gefüllt; ein Breiumschlag aus Grütze, Leinsamen, 
Kleie. Narkotische Kräuter diesen Breiumschlägen zuzusetzen, bringt mehr 
Schaden als Nutzen. Der Schmerz wird dadurch wohl gemässigt, aber gewöhn- 
lich nur für kurze Zeit und durch Aufsaugung des narkotischen Princips 
entsteht oft Hitzegefähl im Kopf, Blutandrang zu diesem und Kopfschmerz. 
Die indifferenten Breiumschläge sind von diesen unangenehmen Nebeneigen- 
schaften frei und nützen nicht weniger. Ganz dasselbe ist von den schlendrian- 
mässig in Gebrauch gezogenen Einreibungen aus Ol. hyosciami und Chloroform, 
Opiumsalben u. s. w. zu sagen: ihre schmerzstillende Wirkung ist nur eine sehr 
geringe und kurz dauernde, während sie immer Blutandrang nach dem Kopfe 
erzeugen. Alle mit Opium verbundenen Einreibungsmittel bringen aber noch 
Schaden, weil sie den Kranken wieder zu Verstopfung führen. Will der Kranke 
durchaus mit Etwas eingerieben sein, so nehme man hiezu gewärmtes Linim. 
volatile. 

Mit den bei »Zeichen von Entzündung« ebenfalls empfohlenen kalten 
Umschlägen habe ich mich nie befreunden können. Die Kälte ist überhaupt 
ein, selbst dem gesunden Bauche höchst widriges Agens und passt durchaus 
nicht für Krampfzustand, welcher bei Kolik sehr oft vorhanden scheint. Da 
feuchte Wärme nun in keinem Falle Schaden thun kann, von der Kälte 
dies aber äusserst zweifelhaft ist, so verdient schon aus diesem Grunde 
die Wärme immer den Vorzug. Primum non nocere. 
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Die Anwendung »beruhigender und schmerzstillender* Kly stiere glaube 
ich dem Thun alter Weiber überlassen zu können. Sie werden, wenn sie mit 
Narcoticis verbunden werden, die Nachtheile solcher Einreibungen in noch ver- 
stärktem Masse ausüben. 

Auch für den innerlichen Gebrauch sind die Narcotica höchst zweideutige 
Mittel in allen Bauchschmerzen. Sie wirken immer nur symptomatisch, nie auf 
die eigentliche Quelle des Leidens und schon deshalb ist ihre Anwendung keine 
rationelle. Ihre unangenehmen Nebenwirkungen — beim Opium und Morphium 
z. B. die verstopfende Eigenschaft; beim Hjosciamus und der Belladonna die 
erzeugten Kopfcongestionen , von welchen das Chloral wohl auch nicht frei zu 
sprechen ist — müssen dabei immer im Auge behalten werden. 

Es gibt Praktiker, welche bei Erscheinungen, die als entzündliche bezeich- 
net werden, sogleich zu Egeln, Schröpfköpfen, selbst allgemeiner Blutentleeruiig 
schreiten. Em solches Verfahren ist thörlcht, weil solche Zufälle immer ohne 
diese Mittel beseitigt werden können. 

Als ein ausgezeichnetes Mittel bei den meisten Bauchschmerzen und Eo-» 
liken kann ich das warme Seifenbad empfehlen. Leider kann dies nicht 
allenthalben in Gebrauch kommen, weil die Lebensverhältnisse des Kranken zu 
berücksichtigen sind. Wo nach der Entleerung des Darmkanals noch heftigere 
Schmerzanfälle zugegen sind, und ein Wannenbad auf keine häuslichen Hinder- 
nisse stösst, verordne man dasselbe. Ein bis IV2 Pfnnd gewöhnliche Seife wird 
in Stücke zerschnitten und mit einigen Mass Wasser zerkocht. Die aufgelöste 
Seife wird zum bereits fertigen Bade gegossen, welches dadurch sogleich in eine 
weisse schaumige Flüssigkeit verwandelt ^vird. Die Temperatur des Bades sei 
28 — 30 Grad B., und der Kranke bleibe darin, so lange es ihm behagt. 

Blasen Züge finden bei Bauchschmerzen und Kolik nur dann Anwendung, 
wenn der Schmerz sich an irgend einer Stelle des Leibes hartnäckig festlegt, 
oder immer von ihr aus beginnt. In solchem Falle wird ein Yesicans oft 
nützen, aber wohl nie schaden. Dass sogenannte Entzündungszufälle nie 
durch Vesicatore verstärkt werden, und dass diese Meinung eines der Ammen- 
mährchen der Zusammenträger ist, habe ich schon ofk wiederholt. 

Der Gebrauch von Senfteigen ist immer und überall eine Altweiber- 
praxis. Als :^AbleitungsmitteH angewendet können sie nur dann in Betracht 
kommen, wenn man grössere Theile des Körpers mit ihnen bedeckt, was dem 
Kranken viel Schmerz verursacht. Als »entzündungs widrig« erweist sich ihre 
Wirkung viel zu schwach, weil sie nicht, wie die Blasenzüge, Absonderung her- 
vorrufen. Bei Bauchschmerz und Kolik sind sie gewöhnlich ganz unwirksam. 



Sollten die Schmerzanfälle nach dem Gebrauche der Abfahr- und eben 
genannten äussern Mittel nicht bedeutend schwächer werden, so wende man 
seine Aufmerksamkeit auf den Zustand der Bauchorgane, um hier vielleicht das- 
jenige zu entdecken, von dessen Kranksein der Schmerz entweder erzeugt 
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war(f oder unterhalten wird. Bei dem Arzt noch unbekannten Individuen 
muss ein genaues Examen angestellt werden, um dadurch zu irgend einer Ver- 
muthung zu gelangen. Hiemach wird dann das fernere Verfahren eingerichtet. 
Ich spreche hier nicht vom Bauchschmerz, der von epidemischen Einflüssen 
bedingt ist, sondern von der aus individueller Erkrankung entsprungenen Kolik. 
Je nachdem nun mehr Grund ist anzunehmen, dass dies oder dass jenes Bauch- 
organ sich in einem chronisch-leidenden Zustande befinde, werden entweder 
Leber-, Milz-, Nieren-, Gebärlnutter- oder Rückenmarksmittel in 
Anwendung gebracht. 

Wohl alle Lebermittel können sich in gewissen Fällen von Bauchschmer- 
zen hilfreich erweisen. Man wird immer dasjenige zuerst anwenden müssen, 
welches sich gerade zu der Zeit in vorkommenden Lebererkrankungen heilsam 
erwies. Sonst haben sich mir bei von Leberleiden herrührenden, oder von einem 
solchen unterhaltenen Koliken die Nux vomica und die Carduus Mariae öfter 
als andere Lebermittel nützlich gezeigt. Ich gebe die Nux vomica in fast ho^ 
möopatischer Gabe, nur 4 Tropfen in 3 jß Aq. dest., stündlich einen Theelöffel 
voll; die Frauendistel in solchen Fällen als Absud der zerquetschten Samen, 
weil dies zugleich schleimige Bestandtheile enthält: Bp. Sem. Card. Mar. rec. 
contusor. 5 ß Coque aquae fönt. s. q. Colat. 5 jv. S. stündlich 1 DessertlöffeL 

Von den Milzmitteln muss ich der Aq. glandium und der Asa foetida die 
vorzüglichsten Wirkungen bei Bauchschmerzen und Koliken, welche von einer 
Milzerkrankung ausgehen, beilegen. Das Eichelwasser kann 2stündlich zu 1 Thee- 
löfifel; die Asa muss in Pillenform, ihres sehr üblen Geschmacks halber, gege- 
ben werden. Bp. Asae foet. Pulv. rad. Altheae HS s /? Fiant c. aq. s. q. pil. 
pond. t jj Consp. saccharo lactis. S. 2— Sstündlich eine. Wenn man zu dieser 
Masse etwas Extr. nuc. vom. spir. setzt — etwa t j — wobei dann die Pillen- 
masse nicht mit Wasser, sondern Tinct. nuc. vom. bereitet wird, so bekommt 
man ein Mittel, das in den Fällen, wo es zweifelhaft ist, ob Leber oder Milz 
das ursprünglich leidende Organ sei, die höchste Beachtung verdient. 

Wenn durchaus keine Zeichen von Leber- oder Milzleiden zugegen sind, 
80 kann man die Jodtinctur in Traganthschleim versuchen. Bp. Aq. dest. 
5 vj Tragacanthae t xv Tinct. jodinae gtt. xxv DS. stündlich ein Suppenlöffel 
voll. Dieses Mittel ist dann oft von sehr guter Wirkung. Es sind mir übrigens 
aber auch Fälle vorgekommen, wo es die Schmerzen zu vermehren schien. Hier 
muss es natürlich sogleich ausgesetzt werden. 

Es wird später ein von Nierenerkrankung abhängender Bauchschmerz 
beschrieben werden, welcher durch Cochenille direct heilbar war. Ebenso ist 
aber möglich, dass auch durch andere Nierenmittel heilbare Koliken vorkommen. 
Die von Gebärmutterleiden bedingten Bauchschmerzen werden wohl meist 
unter Gestalt von Menstrualkoliken in die Erscheinung treten, wesshalb ich die 
Leser auf das Capitel von der Dysmenorrhöa verweise. 

Zur Zeit, wo durch Tabakswasser heilbare Erkrankungen vorkommen, habe 
ich einige Male auch rasch durch dieses Mittel Bauchschmerzen geheilt. Auch 
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üurch Chinin in kleinen Gaben heilbare Bauchschmerzen sind mir vorgekommen, 
obgleich auch in der Kolik, wie in allen Schmerzen, die starke zeitliche Nach- 
lassung oder selbst Aussetzung noch durchaus kein sicheres Anzeichen 
für die Heilwirkung des Chinasalzes ist. 

Deutlich durch Eingeweidewürmer hervorgerufene Koliken habe ich nicht 
beobachtet. 

Die Wirkungsfnst aller hier genannten Mittel ist 12 Stunden. Wenn in 
dieser Zeit bei ihrem Gebrauch durchaus keine Linderung und kein Seltener- 
werden der Schmerzen eintritt, so ist dies ein sicheres Zeichen, dass die an- 
gewandte Arznei nicht Heilmittel ist. 

Bei Bauchschmerzen mit gleichzeitig vorhandenem sehr starken Brechreiz» 
muss man die Arzneien in sehr kleinen Gaben geben und sich vor den 
oben angegebenen Abführmitteln hüten. Man nimmt hier zu 2stündlich 
wiederholten, reichlichen Warmwassereinspritzungen seine Zuflucht und gibt in- 
nerlich Nux, Belladonna, auch wohl Chamomilla. Die Nux und die Belladonna 
in Tinctur, zu gtt. jv in 5 iß aq. dest., stündlich ein Theelöffel voll; die Cha- 
momilla als schwacher Aufguss der Blüthen s ß — 5 j auf 5 jjj, halbstündlich 
ebenso viel. Ich bitte jene Allopathen, welche nur in grossen Gaben eingrei- 
fender Mittel alles Heil für ihre Kranken suchen, nicht spöttisch über eine 
solche Anwendungsart der genannten Arzneien die Achseln zu zucken; ander- 
seits aber dieselben gleich von Anfang an und nicht erst dann in Ge- 
brauch zu ziehen, nachdem bereits Dutzende von Egeln, Skrupelgaben Calomel 
mit oder ohne Opium, kalte Umschläge auf den Bauch und ähnliche ünheil- 
mittel versucht worden waren. Ausfahrlicheres über die Nux und Belladonna 
im Capitel von den Darmeinklemmungen. 



Hat man Grund, Blähungsschmerzen anzunehmen, so scheint vor 
vielen andern empfohlenen Mitteln die Tinctura aquosa fulig. splendentis den 
Vorzug zu verdienen. Diese wird in der Art bereitet, dass der wahre Glanz- 
russ, welcher sich an den Schornstein wänden und in rauchf anglosen Hütten 
an die Lagen dieser als glänzende braunschwarze Masse ansetzt, pulverisirt 
und mit heissem Wasser gerieben wird. Die dunkelbraune klare Flüssigkeit wird 
vom Bodensatz abgegossen. Die Gabe ist 5 — 8 Tropfen 2stündlich. Der Glanz- 
russ ist durchaus nicht mit dem käuflichen Kienruss zu verwechseln, welcher 
in Wasser ganz unlöslich ist. Die offlcinellen Eusstmcturen enthalten Kali carb., 
Salmiak, Liq. ammon. caust. und sind als Vielgemische unbrauchbar. Die Fu- 
ligo splendens gehört zu den ganz vergessenen Mitteln und doch gibt es manche 
Gebärmutter-Blutflüsse, welche schnell und direct nur dadurch zu heben sind. 
Auch in der Blähkolik leistet sie gewöhnlich viel mehr als die sogenannten 
Carminativa, von denen viele Gaserzeugung im Darmkanal selbst befördern, 
was durch öftere Flatus, welche ihr Gebrauch bei Gesunden erzeugt, ausser 
Zweifel gesetzt wird. Die Heilwirkung des Glanzrusses ist schnell und macht 
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ßich nach weuigen Gaben bemerkbar. Sollte Fnligo bei der Blähkolik unwirksam 
bleiben, so gebe man Chamomilla: Rp. Flores chamom. s j Inf. aq. bull. s. q. 
5 jjj DS. halbstündlich 1 Theelöffel. 

Die wenigen mir vorgekommenen Fälle von Typhlitis und Perityphlitis 
schienen immer individuelle von Kothanhäufang im Blinddarm bedingte Erkran- 
kungen. KeichHche Warmwassereinspritzungen und ein gutes Purgans senno- 
salinum, löffelweise angewandt, entleerten stets bedeutendere Kothraassen, wo- 
nach die Zufälle rasch minder wurden. Einige Mal habe ich nach erfolgtem 
Abfahren noch Schröpfköpfe in Gebrauch gezogen. Sind Zeichen von Leberlei- 
den vorhanden, so ist es gut, das gerade hilfreiche Hepaticum zu geben, doch 
nie bevor das Abführmittel seine Wirkung gethan hatte. Es kann vorkomme!^ 
dass mit den Zufällen der Typhlitis ruhrähnliche Ausleerungen vorhanden sind. 
Biese dürfen von der Anwendung des Abführmittels durchaus nicht abhalten. 
K i 88 el versichert auch, mit den gerade hilfreichen Blutmitteln in der Typhlitis 
schnelle Heilung bewirkt zu haben. Sind bereits Zeichen von Abscessbildung 
vorhanden, so muss das erste Bestreben des Arztes noch immer darauf gerich- 
tet sein, die angehäuften Kothmassen wo möglich noch zu entleeren. Später 
benutzt man Breiumschläge. 



Bei der durch den Abgang von Gallen- und Nierensteinen verur- 
sachten Kolik kann das Verfahren des Arztes ein nur symptomatisches sein. 
Massiges Abführen scheint in einem wie im andern Falle den Sturm schneller 
vorübergehen zu machen. Da nicht selten aber heftiges und wiederholtes Erbre- 
chen vorhanden ist, so wird es oft schwer, das Abführmittel zur Wirkung kom- 
men zu machen. Die reichlichen Warmwassereinspritzungen sind also auch hier 
nie zu versäumen. Es ist oft nicht leicht, Bestimmtheit über die wahre Quelle 
dieser Kolik zu haben, wenn man zum Kranken gerufen wird. Wo freilich schon 
Gelbsucht in einem Falle, oder krampfhaftes Hinaufziehen des Hodens im andern 
zugegen sind, unterliegt die Diagnose keiner Schwierigkeit; diese Erscheinungen 
fehlen aber zuweilen. Nach der Wirkung der Wassereinspritzungen kann, bei 
Fortdauer sehr heftiger Schmerzen, wo die Mittel dazu vorhanden sind, ein 
warmes Seifenbad, in andern Fällen ein Tabakklystier in Anwendung kom- 
men. Dies befördert durch allgemeine Erschlaffung den Durchgang der Steine. 
Man nimmt dazu ^ j j — s j fol. Tabac. rust. a^f 5 jv. So wie sich deutlichere 
Erscheinungen herausstellten, dass ein Gallenstein Schuld an der Kolik trägt, 
habe ich, auf B ademach er's Bath, ein Decoct. sem. Card. Mariae gegeben, 
zuweilen mit grösseren Gaben von Aq. amygd. amar. verbunden, 5 jjj auf 5 jv 
des Decocts, und davon halbstündlich 1 Dessertlöffel. Von dem Duparcque- 
scheu Mittel, einer Verbindung von Ol. ricini mit Aether sulf. und Syr. simpl., 
sah ich mehrere Mal deutlich Vermehrung des Erbrechens, ohne Verminderung 
der anderen Beschwerden, erfolgen. Wird es deutlich, dass man mit Durchgang 
eines Nierensteines kämpft, so habe ich nach den schon angegebenen, immer 
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zuerst anzuwendenden Mitteln, stündlich kleine Gaben — ungefähr ^/^^ Thee- 
löffel — Henryks calcined Magnesia nehmen lassen. Narcotica habe ich froher 
auch gebraucht; kann ihnen aber nichts ßühmenswerthes nachsagen. Es scheint 
überhaupt, dass bei Steindurchgängen, mögen es nun Gallen- oder Nierencon- 
cremente sein, vielmehr auf die Grösse und Form derselben ankömmt, als auf 
^e angewendeten Heilmittel, welche immer nur von sehr bedingtem Nutzen 
sein werden. 



Der von dunklen organischen Veränderungen im Bauche herrührende 
Bauchschmerz kann von dem, welcher durch chronische krankhafte Zu- 
sxände eines Bauchorgans bedingt ist, oft schwer unterschieden werden. Die 
letztere Art der Kolik ist heilbar, wenn es gelingt, das ursprünglich leidende 
Organ und ein richtiges Eigenheilmittel auf dasselbe zu finden; die erste Art 
stellt ein unheilbares Leiden dar. Manche Anfangs räthselhafte Bauchschmerzen 
im reiferen Alter geben sich später als von der sub h) bezeichneten Ursache 
bedingt, kund. 



Nach heftigen Bauchschmerzen kommt es vor, dass die Genesenden sich 
in einem quinenden Zustande befinden und noch nicht das volle Gefühl der 
Gesundheit haben. In solchen Fällen ist immer ein Organleiden Ursache, mag 
dies nun in der Leber, den Nieren oder sonst wo sitzen. Nach Erwägung aller 
vorhandenen Umstände werden, je nach der grösseren Wahrscheinlichkeit, die 
bezüglichen Organmittel in Anwendung gebracht. 



Wenden wir uns jetzt zur Betrachtung des Bauchschmerzes von 
epidemischer Ursache. 

Im Spätherbste und Winter vorzugsweise, besonders aber, wenn auch andere 
durch salpetersaures Natron heilbare Erankheitsformen vorkommen, manchmal 
jedoch auch ohne diese Bedingung, sind auftretende Bauchschmerzen zu- 
weilen durch das eben erwähnte Blutmittel direct heilbar. Es können dies sehr 
heftige, aber auch nur dumpfe, nagende Schmerzen sein. Eine Mittelgabe des 
cubischen Salpeters — sjj — sjjj in 5jv .— genügt, um sie rasch weichen zu 
machen. Der Heilerfolg macht sich schon in den ersten 24 Stunden deutlich. 
Bauchschmerzen, welche durch Eisen oder Kupfer allein heilbar waren, habe 
ich nicht beobachtet, will aber die Möglichkeit ihres Vorkommens, wenn die Con- 
stitution diesen Universalia weichende Uebel erzeugt, durchaus nicht bestreiten. 
Auch Bauchschmerzen, die als Mischkrankheiten vorkamen, habe ich gesehen. 

Im Mai 1853 begann sich bei vielen Personen ein eigenthümlicher Bauch- 
schmerz zu zeigen, von welchem ich selbst ebenfalls, ohne sichtbare Gelegen- 
heitsursache, ergriffen wurde. Der Schmerz war nicht heftig, nahm die Magen- 
Gegend, beide Rippenweichen ein, liess sich aber auch an verschiedenen anderen 



Bauchschmerz. Gallen- n NierensteinscbmerzeD. Bauchfell- u. DarmeDtzOndung. 97 

Stenen des Leibes, bald hier, bald dort spüren. Dabei ein Gefühl von Zerschla- 
genheit im ganzen Bauche. Druck allenthalben, besonders aber in den Bippen- 
weichen empfindlich. Nach jedem Speisegenusse machte dieser unangenehme 
Schmerz sich stärker fühlbar, bei Anderen nach der Stuhlentleerung. Der Stuhl 
war dabei entweder gesundheitsgemäss oder durchfällig; der Harn etwas gesät- 
tigter als gesunder. Ohne Anwendung des directen Heilmittels dauerte dieser 
Schmerz mehrere Wochen, bis er allmälig schwächer wurde und schwand. Das 
directe Heilmittel beseitigte ihn in 2 Tagen. Wo der Schmerz allmälig von selbst 
schwand, konnte er nach einiger Zeit zurückkehren, wie ich dies bei mir 
selbst erfuhr. 

Da ich einer der ersten war, welche von dieser Kolik befallen wurden, so 
versuchte ich, doch völlig erfolglos, an mir: Magn. usta, Carduus Mariae, Nux 
vom., Inf. quass., Aq. gland. Nach ein paar Gaben Jod ward der Schmerz sicht- 
bar stärker. Endlich schwand er, kam aber nach einer Woche wieder. Jetzt hatte 
ich aber bereits sein directes Heilmittel gefunden, welches ihn auch bei mir als- 
bald fortbrachte. Andere Kranke hatten Senfteige, Carminativa, Tinct. Valer. 
aeth. auch ganz nutzlos genommen. Das directe Heilmittel war die Coccionella, 
welche ich damals meist im Aufgusse anwandte, zu 5 j auf S jj Aq. bull., zu- 
weilen mit Zusatz von Natr. bicarb., 2stündlich ein TheelöflPel. 

Im November und December 1854 erschienen Bauchschmerzen, welche täg- 
lich nach 12 Uhr Mittags sich steigerten und Abends noch stärker wurden. Dabei 
mehrere durchfällige Stühle täglich; Hüsteln und Fieberzustand. Häufiger Harn- 
abgang, sautemfarben, sehr wenig sauer. Dieser Zustand konnte 2 — 3 Wochen 
dauern. Gegen Druck war der ganze Bauch schmerzhaft. Ich sah mehrere Kranke, 
welche schon folgende Mittel ganz erfolglos, oft mit Verschlimmerung gebraucht 
hatten: Chinin, Calomel, Oelemulsion, Jod, Asa mit Tinct. Nuc. vom. in Emul- 
sion — welche den Durchfall vermehrte — Aq. nuc. vom., Natron nitricum, 
Blasenzüge auf den Bauch. Diese Kolik erwies sich als eine Mischkrankheit. Das 
Constitutionsmittel war die Tinct. Chelidonii. Sie verminderte schnell die Zahl der 
Stühle und den Bauchschmerz; auch die Hitze wurde dabei geringer; aber die 
abendliche Verschlimmerung machte sich noch sichtbar und der Schmerz wich 
nicht vollkommen. Der Beschaffenheit des Harnes nach, und weil das Natr. nitric. 
ganz erfolglos gegeben war, setzte ich also Ferr. carb. zum Chelid. Am Tage 
darauf erfolgte immer nur noch Ein grauer, noch breiiger Stuhl und damit war 
der Durchfall vorüber. Der Schmerz, das Fieber, der Husten wichen in weiteren 
2 Tagen vollständig. 

Im September 1852 hatte ich öfters einen eigenthümlichen Bauchschmerz 
zu behandeln. Er ergriff hauptsächlich die Seiten des Bauches, von hier stieg 
der Schmerz zeitweise gegen die Herzgrube, wo er ein drückendes Gefühl her- 
vorbrachte. Bei Einigen war zugleich Schmerz in den Oberschenkeln zugegen; 
bei einem 11jährigen Mädchen sehr grosse Empfindlichk^t des ganzen Leibes 
gegen selbst leise Berührung, Durchfall und Erbrechen. Alle Erkrankten klagten 
über Schwäche und Gefühl von Hinfälligkeit; Esslust und Schlaf waren schlecht; 
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die Zunge rein; der Kopf frei; der Harn röthlichgelb, schnell sich trübend, sauer; 
der Pnis oft beschleunigt. 

Diese Krankheitsform hat mir zu ihrer Erkennung viel Kopfbrechen ver- 
ursacht. Ich versuchte zuerst Aq. nicot., dann Aq. amygd. amar., dann Natron 
nitricum; hierauf Aq. quassiae, Carduus Mariae, Nux vomica, bis ich endlieh im 
Chelidonium das Mittel entdeckte, welches sichtbar und den Erkrankten fühlbar 
die Zufälle bedeutend erleichterte, jedoch sie nicht gänzlich hob, indem die 
Anfangs rasch eintretende Besserung nach 2 Tagen stehen blieb und nicht fort- 
schreiten wollte. Da Natron nitricum aUein gar nichts geleistet hatte, so verband 
ich Ferr. .carb. mit dem Schöllkraut, besonders auch darum, weil zu jener Zeit 
Eisenerkrankungen nicht selten waren. Aber auch diese Verbindung blieb wir- 
kungslos; ich dachte jetzt an Kupfer. Eine Verbindung von 2 Theüen Tinct. 
Chelid. und einem Theile Liq. Cupr. acet. Bad. war dann auch das schnell wir- 
kende, directe Heilmittel dieser Form, welche dadurch in 3 Tagen vollkommen 
beseitigt werden konnte. Einige Fälle welche mir aus der Behandlung anderer 
Aerzte zufielen, wo Calomel in Anwendung gekommen war, und in Folge dessen 
starker Durchfall mit den anderen oben beschriebenen Zufällen zugegen war, 
forderten 4 — 5 Tage zu ihrer gänzlichen Heilung. 

Im Januar 1866 herrschten Bauchschmerzen, welche sich besonders vor 
und bei der Stuhlentleerung, welche mit Drängen verbunden war, zeigten. Ge- 
wöhnlich waren die Entleerungen durchfällig und der Bauchschmerz heftig; zu- 
weilen anfallsweiser Bauchschmerz ohne Durchfall. Urin sautemhell. Natron nitri- 
cum blieb wirkungslos; ebenso Emulsionen mit Amygdalin, Nux vom., Pnlv. 
Doveri und Crocus. Als directes Heilmittel ergab sich das Ol. ricini, zu s jjj bis 
5 /? in einer Schleimemulsion von 5 jv, 2stündlich ein Dessert-, oder bei Kindern 
ein Theelöffel. 

Am 30. December 1865 ward ich zu einem 34jflhrigen Beamten gerufen^ der seit 
Mitternacht an entsetzlich heftigem Leibweh litt. Der Schmerz besonders zwischen 
Nabel und Herzgrube; dabei weder üebelkeit noch Aufstossen oder Erbrechen; kein 
Bruch. Die Schmerzen verharrten ohne Unterlass und der ganze Bauch war bei Be- 
rührung höchst empfindlich. Der Kranke, ein Gewohnheitstrinker, soll Tor einem Jahre 
4 Wochen an solcher Kolik krank und dem Tode nahe gewesen sein. Jetzt hatte er 
schon bekommen: Ol ricini, warmes MohnOl, frisch gemolkene Milch. Die Zunge schlecht, 
der Puls etwas beschleunigt. Da Carduus Mariae das Constitutionsmittel war^ so ver- 
ordnete ich diess, aber mit Zusatz von Natr. nitric, weil ich einen Säufer vor mir 
hatte. Ausserdem ein warmes Wasserklystier und sanfte Kreisreibungen des Bauches 
mit warmen Oel. Ich verordne diess Alles um \ Uhr Mittags. Nach wenigen Gaben der 
Arznei sichtbare Besserung. Um 7 Uhr Abends schläft der Kranke ein, nimmt die 
Mixtur Nachts nur noch 3 — 4 Mal und ist am folgenden Tage schmerzensfrei 
und gesund. 

Ich möchte meinen Lesern jetzt die Frage vorlegen, welcher Arzt mehr 
Buhm Yon seinen Kranken erntet: der, welcher mit einem directen Heilmittel 
cito tuto und jucunde ein heftig auftretendes Uebel beseitigt, oder der, welcher 
es wochenlang symptomatisch bequacksalbert, bis die Naturheilkraft endlich nach 
vielem Elend und Leiden die Erkrankung allmälig entfernt? 

Selbst unter den gebildetsten Leuten findet man sehr wenige, welche Kennt- 
niss vom natürlichen Gang einer acuten Krankheitsform haben. Wird eine solche 
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also durch ein directes Heilmittel rasch beseitigt, so glaubt der krank Gewesene : 
sein Uebel wäre nur desshalb so schnell gewichen, weil es an und für sich ein 
unbedeutendes gewesen. Er meint däm Arzte also für seine schnelle Heilung 
viel weniger Dank schi^dig zu sein, als wenn er Wochen lang im Bette gelegen 
und alle Phasen der Krankheitsibnn durchgemacht hätte. So sind es also die 
schlechtesten Behandlungen, welche dem Praktiker gewöhnlich denmeisten 
Ruhm bringen. Das ist ein böses Ding, beste Collegen, und niederschlagend für 
den Arzt, der sein höchstes Bestreben in schneller unmittelbarer Heilung der 
Krankheiten sucht. Wer mag hiemach einen Berufsgenossen tadeln, der mir vor 
30 Jahren sagte: »Was mich betrifft, so habe ich meine besondere Politik in 
der Erankenbehandlung. Ich suche alle Uebel so lange als nur möglich hinzu* 
ziehen, denn je länger die Krankheit dauert, desto mehr Lob spendet man mir 
für die endliche Heilung des so hartnäckigen Leidens. Und wenn einmal ein 
Kranker, wider meine Erwartung, sich zu schnell bessert, flugs setze ich ihm 
ein bischen Brechweinstein zur Arznei, wornach er nicht ermangelt, sich wieder 
schlechter zu fühlen.* 

Sollte dieser Künstler in ärztlicher Diplomatik wirklich als einziges und 
alleiniges Beispiel bestanden haben? 

Eine junge monge Dame litt im December i851 an Leibschmerzen mit Dünn- 
stühlen und häufigem, doch schnell vorübergehenden Magenkrampf. Sie hatte schon ver- 
gebens ein Yesicans auf der Magengrube, innerlich Jod und Aq. nuc. vom. gebraucht. 
Ich griff zum Natr. nitric. in kleinen Gaben mit Schleim, wobei alle Beschwerden schon 
am 2. Tage Tollstftndig wichen. 

Ende Mai 1866 befällt ein kräftiger Mann an Bauchschmerzen und Abführen mit 
Stahlzwang. Sift erseheinen nur Morgen» und Tags, während Abend und Nacht ruhig 
^«fgeheit. Jm FrOhlinge des Jahres 1865 war eine so auftretende Ruhr durch Chinin 
heilbar gewesen. Im Januar 1866 waren ähnliche Bauchschmerzen durch Ol. ricini ge- 
heilt worden. Ich verordnete demnach zuerst Ol. ricini in Emulsion. Rein Erfolg, ja 
Schmerz und Durchfall werden sogar schlechter. Ich versuche Chinin. Auch diess wirkt 
deutlich verschlechternd. Ich greife zum Natron nitricum in kleinen Gaben in Schleim. 
Dabei sofortige Besserung und den anderen Tag vollständige Genesung. 

Eine kräftige Frau in den Dreissigen, Vielgebärige, wird am 17. October 1866, 
zur Zeit, wo Husten und auch Pneumonien vorkamen, von Husten und Stichen in der 
rechten Brustseite ergriffen. Die physikalische Untersuchung ergibt nirgends Zeichen von 
Entzündung und nur katarrhalische Geräusche. Am anderen Tage zu Mittag entsteht 
plötzlich Schmerz in der rechten Weiche, Leiste und Nierengegend, der so heftig ist, 
da SS die Kranke eine Ohnmacht bekommt. Ich werde wieder zu ihr gerufen. Sie ist 
Kchwach und der ganze Leib überall gegen den geringsten Druck sehr empfindlich. Im 
Bauche selbst nichts Abweichendes zu fühlen. Lage am besten auf der rechten Seite. 
Keine üebelkeit, Puls 98. Harn sautemfarbig, wird ohne Drängen entleert. Sie erwartet 
in einigen Tagen ihre Regeln. Der so plötzlich eingetretene und überaus heftige Schmerz, 
der auch jetzt fortdauerte, konnte an Durchgang eines Nierensteines glauben lassen. 
-lUichliche Wannwassereinspritzung und Inf. Senno-salinum. Die Nacht vergeht noch 
schlecht, da das Klystier nicht viel gewirkt hat. Am Morgen kommen einige sehr reich- 
liehe, mit vielen harten Kothstücken gemischte Stühle, nach welchen sie sich augen- 
blicklich ganz schmerzensfrei fühlt. 

Es war im Jahre 1845, als ein Beamter, der aus Moskau nach Orel übergesiedelt 
war, ein noch junger Mensch in den Zwanzigen, sich an mich mit der Bitte wandte, 
ihn von einem heftigen Bauchschmerz zu befreien, der zeitweise erschien, immer unter 
den linken Rippen begann, schnell darauf den ganzen Leib einnahm und einen ganzen 
Tag, auch wohl mehrere, dauerte. Er habe in Moskau von verschiedenen Aerzten sehr 
viel gebraucht und auch im Clinicum gelegen, wo ein jüngerer Praktiker ihm den scherz- 
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haften Vorschlag gemacht hahe, ^sich die Milz, als die wahrscheinliche Quelle dieser 
Schmerzen, ausschneiden zu lassen, und weil man ohne Milz sehr gnt leben könne*. 
Der Kranke war auf diesen genialen Vorschlag nicht eingegangen. VergrOssert war 
seine Milz nicht, nur etwas empfindlich. Sein Ansehen war etwas bleich; bei schnellem 
Gehen fühlte er einen Rlemmscbmerz unter den linken Rippen. Sein Uebel dauerte 
bereits 6 Jahre. Die ganze linke Bippenweiche war von SchrOpf- und Egelnarben, und 
Zeichen getragener Fontanelle bedeckt. Der Stuhlgang nicht gestOrt. Was der junge 
Mann alles innerlich gebraucht, konnte ich nicht erfahren; unter anderen hatte er aber 
selbst Zittmannisches Decoct getrunken und Calomel geschluckt, wohl weil er Tor 
3 Jahren einen oberflächlichen Schanker gehabt. Er bekam von mir Aq. glandinm. Nach- 
dem er dies 3 Wochen, 4 Mal täglich zu einem Dessertlöffel, gebraucht hatte, w&hrend 
welcher Zeit sein Leibweh nur einmal und schon y\e\ schwächer erschien, war er Ton 
demselben geheilt. Die Milz erwies sich nicht mehr schmerzhaft nnd beim schnellen 
Gehen erschien kein Druckschmerz. Nach iV^ Jahren später begegnete ich diesem 
Manne und er versicherte mir, sich ganz wohl zu fühlen. Später habe ich ihn nicht 
mehr in Orel gesehen. 

Dieser Fall beweist deutlich, von welchem nngemeinen Werth 
die Kenntniss guter Organ-Eigenheilmittel für den Praktiker ist, 
und wie thöricht das Handeln jener Aerzte erscheint, welche das 
Vorhandensein solcher Specifica bestreiten und die Anwendung 
derselben lächerlich machen wollen. Da nun aber mancher meiner Leser 
denken könnte, dass Eine Schwalbe noch keinen Frühling macht, so zwei 
andere Fälle; 

Anfangs December 1857 kam ein Beamter zu mir, klein Ton Wuchs, kräftigen 
Baues, ein Dreissiger, welcher seit V/^ Jahren beständig an Bauchschmerzen litt. Diese 
kamen alle Wochen, auch wohl % Mal wöchentlich, nahmen den ganzen Bauch ein, 
waren mit Uebelkeit begleitet und dauerten den halben Tag, oft länger. Schon Mancher- 
lei war gebraucht, jedoch ohne allen Nutzen. Die Untersuchung des Bauches ergab 
nirgends Bruch; die Stuhlentleerung gehörig. Leber- und Milzgegend etwas empfindlich; 
zur Zeit der Schmerzen soll der ganze Bauch bei Berührung sehr schmerzhaft sein. Ich 
gab Tinct. Sem. Card. Mariae. Er brauchte diese eine Woche ohne Erfolg. Ich griff 
jetzt zur Aq. glandium mit Zusatz von Extr, cicut. spir., ebenfalls einem Milzmittel — 
5 jv und t V j — 4 Mal täglich zu einem Dessertlöffel in Wasser. Beim Gebrauche dieser 
Mischung erschien nur noch ein und zwar sehr schwacher Anfall und das war der 
letzte. Der Mann brauchte die Arznei 3 Wochen lang und ist tou seinem Bauchschmerz 
befreit geblieben. 

Anfangs April i859 befiel ein Knabe tou 9 Jahren mit anfallsweise kommenden 
sehr starken Bauchschmerzen. Er schrie, wälzte sich dabei. Schädliche Genüsse waren nicht 
vorausgegangen und Bruch nicht zugegen. Ich verordnete Magn. ust. anglic. Diese 
führte gut ab, aber der Schmerz blieb unverändert. Jetzt griff ich zur Aq. quassiae^ 
dem derzeitigen epidemischen Constitutionsmittel und Hess Einreibungen von warmer 
flüchtiger Salbe machen. Auch diese Verordnung blieb erfolglos. Bei genauer Unter- 
suchung der Brust schien mir die Milzgegend empfindlicher, als andere Stellen des 
Bauches. Hierauf gestützt, verschrieb ich Aq. glandium, stündlich zu y^ Theelöffel in 
Wasser. Schnell beruhigte sich jetzt der Schmerz und am anderen Tage war der 
Junge gesund. 

Eine kräftige und gesunde Vielgebärige von einigen dreissig Jahren, hat stets 
sehr starke Kegeln. Im Juli i862 bekommt sie diese schwächer und bald' darnach ent- 
steht heftigste Kolik im Unterbauche. Die Frau wälzt sich vor Schmerz von einem Ende 
des Bettes zum anderen. Da der Stuhl, obgleich regelmässig,' doch etwas schwierig ist, 
ein Purgans senno-salinum. Nach starkem Abführen schnell Besserung des Schmerzes 
und Genesung. — Der Monat August vergeht ohne alle Schmerzeu nach. den Regeln. 
Im September sind die Regeln aber wieder sparsamer und gleich nach ihnen entsteht 
auch neue Kolik. Der Bauch ist überall äusserst empfindlich; der Hauptschmers in 
beiden Unterbauchseiten; Die Schmerzanfälle häufig und sehr heftig. Uebelkeit ist vor- 
handen. Ein dem Landgute der Dame nahe wohnender Arzt verschreibt f jjj Calomel. 
Diess bewirkt zwar starkes Abführen, doch gar keine Besserung der Schmerzen. Zwei 
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Yesicatore auf die Uuterbauchseiten und Aq. amygd. amar. Darnach wird der Schmerz 
auch nnr wenig besser. Als ich die Frau am 5. Tage der Erkrankung sah, hat der 
Bauchschmerz zwar abgenommen, dauert aber noch an und starker Kreuzschmerz wird 
geklagt. Der Harn ist gesättigt, sich trübend, sauer; die Zunge belegt; Klage über 
sehr häufigen Drang zum Harnen, der schon lange anwährte Im Fambel und den 
Eierstöcken nichts zu finden; kein Bruch. Ich verordne Coccionella in Tropfen. Dabei 
schnell Alles besser und Genesung. 

Neun Jahre blieb diese Frau von Leibschmerzen verschont und hatte unterdessen 
noch 3 Kinder. Im Januar 187i fühlte sie sich einige Wochen hindurch unwohl; hat 
Husten, Schnupfen, Schmerz in der linken Schulter und ganzen linken Seite gehabt, in 
welcher sie vor 6 Jahren an Pleuritis mit Erguss gelitten hatte. Doch war sie stets auf 
den Beinen. AU sie schon wieder fast genesen, erscheinen starke Kegeln. Mittags isst 
sie fetten Gänsebraten und frisch gebackenes Brod. Nachts t Uhr C^3. — 24. Januar} 
entsteht heftige Kolik, mit Gähnen und anfallsweisem Kreuzschmerz, ^ald Uebelkeit 
und mehrmaliges Erbrechen. Die Schmerzanfälle, sehr heftig, beginnen in der Blind- 
darmgegend, strahlen in den Fambel und die Nabelgegend. Keine Hitze, Puls ruhig; 
Bruch nicht vorhanden. Die Frau wünscht ein Abführmittel, welches ich aber, des sehr 
häufigen Erbrechens halber, nicht anwende. Reichliche Wassereinspritzungen, warme 
Umschläge auf den Bauch und innerlich, da unaufhörliches Gähnen und Strecken vor- 
handen war, Tinct. Castorei sib. Dies blieb ganz unwirksam. Die Clysmata entleerten 
immer nur wenig Koth, obgleich keine harten Stücke. Die Nacht verging schlaflos mit 
öfterem Erbrechen. Am folgenden Morgen — 25. — war der ganze Bauch, besonders 
aber die Blinddarm- und Fambelgegend gegen die leiseste Berührung höchst empfindlich. 
Die Kranke kann nur auf dem Rücken liegen und jeder Versuch, Seitenlage einzu- 
nehmen, ruft gleich heftigen Schmerz im Bauche hervor. Natron nitric. in Mittelgaben 
machte gar nichts. Nacht vollkommen schlaflos. Morgens einige freiwillige, dünngelb- 
schleimige, nicht reichliche Stühle, Puls 100, etwas Hitze. Tinct. nuc. vom. gtt. jv in 
3 j /? Aq. dest. stündlich 1 Theelöffel. Dabei werden die Anfälle schwächer und seltener. 
Abends ein halbstündiges Seifenbad. Urin klar, maderafarbig, nicht wenig. Nacht besser 
als die vorhergehenden und Morgens Schlaf. Am 27. Alles noch besser. Empfindlichkeit 
des Bauches viel geringer. SchmerzanfäUe jetzt mehr in der Magengegend und den 
Rippenweichen. Die Kranke sitzt im Bette und will essen. Einige freiwillige Ausleerun- 
gen wie gestern. Puls normal, Schmerzanfälle seltener und kürzer. Zunge rein. Immer 
Nux. Am 28. Nacht gut. 3 Mal ziemlich viel und dünn abgeführt. Keine Schmerzanfälle 
mehr. Suppe und Thee genossen. In den nächstfolgenden Tagen ward aber sichtbar, dass 
noch ein Krankheitsresidujam vorhanden war. Dies äusserte sich durch den schlechten 
Schlaf, wenig Esslust, Frösteln bei Bewegung, Hüsteln beim Gehen, Schmerz im Mast- 
darme, gesättigter Harn ; Schmerz im Bauch war nirgends, aber ein krankhaftes Gefühl 
war vorhanden. Nachdem ich Carduus Mariae, Magn. usta in kleinen Gaben, Aq. quas- 
siae und Goccion. vergebens angewandt hatte, gab ich Yirgaurea in Tinctur, 4 Mal 
täglich i5 Tropfen. Schnell änderte sich jetzt der Zustand. Der Harn ward reichlich 
und klar, sauternhell; es erschienen mehrere freiwillige schleimige Ausleerungen von 
Faeces; leichte Morgenschweisse treten ein, die bis hierher ganz gemangelt hatten; das 
krankhafte Gefühl im Bauch weicht vollständig. Am 9. Februar vollkommene Genesung. 



Es gibt Bauchschmerzen, welche, wenn es nicht gelingt, das auf ihre Quelle 
unmittelbar wirkende Mittel zu finden, äusserst hartnäckig vielen Arzneien und 
Yerfahrungsarten widerstehen. Ein solcher Fall ist folgender: 

Ein blondes, blühend aussehendes Mädchen von 25 Jahren war früher immer 
gesund, aber schlecht, d. h. missfarbig und sparsam menstruirt gevresen. Seit dem 
Herbst i870 hat sie oft an Bauchschmerzen gelitten. Sie ist Onanistin, behauptet jedoch, 
sehr massig die Reibungen zu machen. Im Juni 1871 ist sie heftigen Gemüthsbewegun- 
gen ausgesetzt. Der Bauchschmerz kommt stärker und nimmt die Form von Kolik an. 
Der Hauptherd derselben war der Blinddarm und die rechte Eierstockgegend; später 
die Gegend der linken Niere nach dem linken Hüftkamm hin und gleich über diesem. 
Damit waren die verschiedensten anderweitigen Schmerzen verbunden: in den Schenkeln, 
den Strecksehnen, den Fussrücken und Unterschenkeln; Stiche ii der Brust, dem After, 
den Geschlechtstheilen; Schmerzen im Kreuz und Hals, beim Schlucken, in der Mitte 
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der Brust; rheumatische Schmerzen in den Schultern; Schmerzen in den Peroneal- und 
ischiadischen Nerven; im Becken und in den Fingern; mit einem Worte, es war eine 
▼ollliommene Neuralgia multiplex erratica vorhanden, hei der jedoch der hauptsächlichst 
leidende Theil immer der ganze Bauch hlieb, der sich such sehr gespannt und immer 
aufgetrieben zeigte. Dabei grosse Kleinmüthigkeit, NerTositftt. Öfter hysterisches Weinen ; 
gesättigter Harn; bei angestellter Untersuchung ungeheure Empfindlichkeit des Mast- 
darmes, der Scheide und Schmerzhaftigkeit des Fambels; Esslosigkeit, schlechter Schlaf; 
Aussetzen der Regeln für 6 Wochen und länger. Ich muss bemerken, dass ähnliche um- 
herirrende Schmerzen im Bauche, Rücken und den Seiten damals auch bei Anderen 
vorkamen. 

Vom 18. Juni an, bis zum Ende des Octobers, also 3V| Monate lang, hatte ich 
mit dieser Kranken zu thun, während welcher Zeit folgende Mittel entweder gaoz Ter- 
geblich, oder mit sehr geringem und bald vorübergehenden Nutzen in Anwendung kamen: 
Ohelid. — das epidemische Organmittel -> Magn. usta, Aq. nuc. vom. allein und mit 
Natr. nitric. und Kupfer; Coccion, Yirgaurea, Sarsap.; Chinin; Aq. nicot.; Kali brom.; 
Arsen.; Aq. amygd. amar., Zinc. valer. : Veratrin; Kali oxalicum; Tinct. Castor. sib.; 
Borax. Yon äusseren Mitteln waren in Gebrauch gezogen: warme Klystiere, warme Sitz- 
bäder; Blasenzüge. Als im September ein ausgesprochenes Eisenleiden sich kimdgab, 
erhielt die Kranke Liquor ferri stypticus. Beim Gebrauche dieser Arznei ging Alles 
besser, obgleich deutlich zu sehen war, dass eine Mischkrankheit vorhanden war, weil 
beim Eisen allein die Schmerzen immer noch, wenn gleich in viel unbedeutenderer 
Weise, fortdauerten. Der Bauch ward ganz weich und nirgends zeigte sich Abnormität 
in ihm; Esslust und Schlaf wurden gut, die Kranke nahm sehr zu. Aber noch im 
December leidet sie an verschiedenen Schmerzgefühlen. 



Wenn Banchschmerz mit Durchfall yergesellachaftet anftritt, also das Krank- 
heitsbild der Enteritis mucosa der Schale vorliegt, so mnss die Behandlang des 
Durchfalls eintreten, auf welche ich verweise. 



Darm- und Bruclieiakleniniuiigea. Ileus.*) 

In meinem Wirkungskreise sind Brucheinklemmungen im Ganzen selten. 
Dasselbe gilt für Kursk, wo mein Bruder, während einer 8jährigen Wirksamkeit 
in einer sehr beschäftigten Praxis, n i e einen eingeklemmten Bruch zu behan- 
deln, auch nie von dergleichen reden gehört hatte. Wollte man aber glauben, 
dass Bruche hier überhaupt zu den seltenen Krankheiten zählen, so irrte man 
sehr. Sie sind im Gegentheil nichts weniger als selten, kommen in allen Orten 
und zuweilen von ungeheurer Dimension (so kenne ich einen reichen Kaufmann 
und Fabriksherrn, dessen Scrotalbruch bis an die Wade reicht) vor, verschonen 
keine Classe der Gesellschaft, aber — klemmen sich nur selten ein. Was ist 
wohl der Grund hiervon? Krebel, welcher (Med. Ztg. Russlands 1844 pag. 61) 
als auffallend anführt, dass im Kronstadter Seehospitale binnen 5 Jahren nur 
2 Brucheinklemmungen in Behandlung gekommen sind, während jährlich 30.000 
Kranke behandelt werden und Brüche unter den Matrosen nicht selten sind, 
meint: die Ursache hiervon sei die allgemein vorkommende laxe Faser. £ine 



^} Yergl. m3dicinisch3 Zeitaag Rasslands 18o3< Kr. 19 — 21. 
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solche ist aber bei den Bewohnern des Orlowschen nnd Kurskischen Gouverne- 
ments durchaus nicht vorhanden; im Gegen theil, es ist ein kräftiger Menschen- 
schlag. Sollte es sich bestätigen, dass in Russland überhaupt Brucheinklem- 
mungen seltener sind, als in England, Frankreich, Deutschland und Italien, so 
möchte vielleicht einerseits der Grund darin Eegen, dass bei uns im Gan- 
zen viel seltener Bruchbänder getragen werden. Wenn Jemand einen 
Bruch hat, und dieser mit der Zeit an Umfang zunimmt, so gewöhnen sich die 
in- und umliegenden Theile bald an die falsche Lage und der vorhandene Bruch 
wirkt auf das Allgemeinbefinden und die Beschäftigung, selbst angreifende, wie 
Reiten, Pflügen, Holzhacken u. s, w., nur sehr ausnahmsweise störeAd ein. Wird 
aber ein Bruchband getragen, das entweder schlecht construirt ist, oder schlecht 
anliegt, oder dann und wann. Nachts z. B., abgelegt wird, so erfolgt oft auf 
ganz geringfügige Anlässe (welche an Bruchkranken, die ihrem Bruch volle Frei- 
heit lassen, spurlos vorübergegangen wären) Einklemmung*). Anderseits möchte 
aber auch die endemische Constitution mancher Orte dem Zustandekommen von 
Brucheinklemmungen ebenso ungünstig sein, als sie es dem Entstehen von Aneurys- 
men ist, welches theilweise doch auch mechanischen Ursachen zugeschrieben wird. 
Im Orlowschen und Kurskischen sind Pulsadergeschwülste unbekannte Krank- . 
heiten und ich erinnere mich nur eines oder zweier Fälle von Aneurysma 
aortae, dagegen keines einzigen Falles von Aneurysma popliteae, 
inguinalis, axillaris oder carotidis. Organische Herzkrankheiten sind da- 
gegen nicht selten, besonders Erweiterung mit Verdünnung in Folge von Klap- 
penfehlern . 

Ich habe mich bewogen gefunden, alle in verschiedenen Zeitschriften im 
Verlaufe von 10 Jahren von 1841 bis 1851 mitgetheilten Brucheinklemmungs- 
fälle zu vergleichen, um auf diese Art Schlüsse für oder wider gewisse Be- 
handlungsarten ziehen und die Resultate derselben tabellarisch ordnen zu können. 

Die Gesammtzahl der von mir verglichenen Fälle ist 452. 

Nicht operirt wurde in 243 Fällen. 

Die Taxis gelang alsbald mit gutem Erfolge nur in 32 Fällen 

Die T axis gelang alsbald, aber mit Fortdauer aller bösen Symptome in 5 :» 

Es starben, ohne operirt worden zu sein 15 Kranke 

Es endeten günstig ohne Operation 191 Fälle 

Summa . 243 Fälle 



^} Ich möchte daher das Tragen von Brachbäadera nur da für erlaubt halten, 
wo man in der Kindheit und Jugead dadurch radicale Heilung des Bruches erwarten 
kann, während es in späteren Jahren yiel gefahrloser und geiviss unbedingt bequemer 
für den Brachkranken sein möchte, keine Bandage zu tragen. Ganz unzweckmässig ist 
eine solche, immerwahrender Verschiebuugsgefahr hilber, aber bei Arbeitsleuten. Es 
möchten indess einzelne Ausnahmsfälle vorkommen, wo auch bei Erwachsenen Brach- 
bänder getragen werden müssen. 
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Und zwar: 

Durch Natnrhilfe (widernatarliche Afterbildang) 15 Fälle 

Durch Kunsthilfe: 

bei Belladonnagebrauch 49 » 

» Nux-Anwendung 40 » 

» Opium innerlich 20 j> 

» Bleiwasserklystieren 20 ^ 

» Kaffeeklystieren 20 » 

» Luftausziehen aus dem Colon 14 » 

> Chloroformathmung 5 » 

» kalten Douchen auf die Bruchgeschwulst 5 » 

» Tabakklystieren 3 > 



Summa . 191 Fälle 
Operirt ward in 209 Fällen. 
Nach gelungener Taxis bei Fortdauer der bösen Symptome in . . 3 Fällen 
Bei misslungener Taxis in 206 ^ 

Summa . 209 Fälle 

Davon starben 73 Kranke 

Genasen 136 » 

Summa . 209 Kranke 

a) Unter 452 Fällen gelang die Taxis ohne oder nach sogleich ange- 
wandtem Aderlasse, Egeln, dem warmen Bade und Eisumschlägen nur 40 Mal. 
Acht Mal aber dauerten trotzdem alle Einklemmungssymptome in gleichem, 
ja verstärktem Maasse fort, so dass 3 Mal zur — ungünstig endenden — 
Operation gegriffen werden musste, und die anderen 5 Fälle beim üblichen 
Verfahren mit Calomel, ßicinusöl, Aderlässen, Klystieren auch mit dem Tode 
endeten. Also nur 32 glückliche Fälle von schnell gelungener Taxis. *) In den 
412 übrigen Fällen waren die alsbald angestellten Taxis versuche von keinem 
Erfolge gekrönt. Bedenkt man nun die möglichen Nachtheile der fruchtlos 
versuchten mechanischen Einwirkung, welche vermehrte Reizung, vermehr- 
ten Säftezufluss, vermehrte Geschwulst und Empfindlichkeit, also hartnäckigere 
Einklemmung zur unmittelbaren, und verstärkten Motus antiperistalti- 
cus zur mittelbaren Folge hat; bedenkt man ferner die unglaublich geringe 
Zahl der Fälle, wo die alsbald angewandte Taxis gelang: so scheint es gewiss 
besser, alle Taxisversuche von Anfang an ganz zu unterlassen. Kann der, 
an's Zurückbringen seines Bruches gewöhnte und hierin meist sehr geschickte **) 



^'^3 Wie bei yielen anderen Gelegenheiten, sind auch hinsichtlich der Taxis einige 
Aerzte von besonderem Glücke begünstigt worden. So gelang sie einem Dr. Bernard 
unter 55 FäUen 51 Mal! 

**) Adelmann in Dorpat hat roUkommen Recht, wenn er CBeitrftge zur Heil- 
kunde rigischer Aerzte} behauptet, dass Bruchkranke oft da noch ihren Bruch reponiren, 
wo der Arzt dies mit aller Mühe nicht vermochte« 
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Kranke die Geschwulst nicht reponiren, so wird es der Arzt noch viel weniger 
können. War die Geschwulst aber ganz neu, eben erst entstanden, noch nie 
reponirt gewesen, wo sie dann stets mit den heftigsten Erscheinungen auftritt, 
so ist das Gelingen der Taxis noch viel, viel problematischer, der mechanische 
Versuch dazu aber um so verderblicher. 

b) In 8 Fällen währten nach scheinbar vollkommen gelungener Taxis alle 
Einklemmungssymptome fort. £s schien dies besonders da zu geschehen, wo 
bei der Reposition Gewalt augewandt worden war. Da nun diese 8 Fälle alle 
ein unglückliches Ende nahmen — 3 nachdem vorher noch zur Operation ge- 
schritten war — so sieht man, dass auch von dieser Seite her durch die Taxis 
Gefahren drohen. 

c) Wenn wir die 37 Fälle, in denen schnelle Taxis gelang, von der Ge- 
sammtzahl der 243 nicht operirten Kranken abziehen, so bleiben 206 Fälle 
übrig, in denen Herniotomie nicht gemacht wurde. Von diesen Fällen ende- 
ten tödtlich nur 15, günstig 191; während von den 209 operirten Kranken 
73 starben. Dort also Einer von fast 13; hier Einer von noch nicht 3! Bei 
dea 15 tödtlich endenden Fällen war in 5 keine äussere Bruchgeschwulst zu 
sehen und erwies sich bei der Leichenöffnung in 3 Fällen Hernia foraminis 
ovalis und in 2 Fällen Einklemmung im innem Leistenringe; in den übrigen 
10 Fällen trat der Tod durch Brand der vorliegenden Theile ein. In den mei- 
sten dieser 15 Fälle war die übliche Unheilmethode mit Aderlässen, Egeln, 
innerlich gereichten grossen Gaben Abführmittel, mit reizenden Klystieren, wie- 
derholten und gewaltsamen Bepositionsversucben im Superlativ zur Anwendung 
gekommen. Der Tod erfolgte (wie dies auch A. Cooper im 2. Bande seiner 
Vorlesungen sagt) gewöhnlich am 6. oder 7. Tage vom ersten Auftreten der 
Einklemmungssymptome an gerechnet, zuweilen aber auch später; in einem 
Falle schon am 3. Tage. (Cooper fuhrt einen Fall an, wo schon nach 8 
Stunden ein grosser Darmnetzbruch durch Einklemmung tödtlich war, ohne 
indess zu sagen, wie die Behandlung beschaffen war. Bei alten Leuten erfolgt 
nach ihm der Tod selbst auch erst nach dem 20. Tage.) 

d) Von den 15, durch widernatürliche Afterbildung günstig endenden, 
Fällen, waren einige vorher gar nicht, andere mit den sub c) angeführten 
Mitteln behandelt worden. In den allermeisten dieser Fälle folgte mit der 
Zeit vollständige Heilung der Kothfistel. Da, wo die Naturheilkraft bei Mangel 
alles ärztlichen Beistandes freiwillige Reposition — diese erfolgte in zwei 
Fällen, nachdem Kotherbrechen stattgefunden hatte — nicht zu Wege bringen 
kann, ist die widernatürliche Afterbildung das Mittel, welches sie zur Lebens- 
rettung übrig hat. Was das Brandigwerdeu der Brüche überhaupt betrifft, so 
scheinen die Akten über die Gefährlichkeit und Tödtlichkeit dieses Zufalls noch 
nicht für geschlossen angesehen werden zu können. Denn es muss doch wohl 
ein grosser Unterschied sein, ob der Brand sich bei Einem durch Blutentzie- 
hnngen, heisse Bäder, Calomel und grosse Gaben von Narcoticis Abgeschwäch- 
ten, oder bei Einem, der nur die Krankheit, aber nicht die Heilmethode 
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Zugleich zu überstehen hatte, ausbildet. In den sub c) angefahrten Fällen, 
wo der Inhalt des Brnchsacks brandig ward und der Tod schon vor oder mit 
der Bildung des widernatürlichen Afters eintrat, waren jene gebrftuchliehen 
heroischen Mittel in solcher In- und Extensität in Anwendung gekommen, dass 
man ihnen wohl keinen geringen Antheil am traurigen Ausgange beimessen kann. 

Die Handbücher nennen den Ausgang in Brand einen »meistentheils^ 
unglücklichen. Sehen wir aber, dass von den 243 nicht operirten Bruchkranken 
nur 15 — gesetzt selbst, diese alle durch Brandigwerden des Bruches — starben, 
während in 15 andern Fällen Heilung durch widernatürlicheAfterbildung 
eintrat: so erhellt, dass hiernach die Sterblichkeit bei eingetretenem Brande 
nur 50 9^ beträgt, was man doch nicht mit »meistentheils tödtlich* bezeichnen 
kann. Wie würde das Yerhältniss aber sein, wenn man bei Behandlung der ein- 
geklemmten Bruche die schwächende Heilmethode nicht in der gewohnten Weise 
anwendete, die Naturheilkraft dadurch in vielen Fällen nicht gänzlich lahmte? 

e) Buchheister in Hamburg ist der Hauptempfehler der Belladonna- 
klystiere, welche schon in Klaus, Hannius, Schneider, Meyer Lobredner 
gefunden hatten, während Magliari, Portal, Albers, Most, Nevermann 
eine Belladonnasalbe auf die Bruchgeschwulst einreiben lassen, und Krüger- 
Hansen die, gewiss vorzuziehenden, warmen Fomente mit Hb. Belladonnae 
rühmt. Der Bruch tritt dabei oft von selbst nach einiger Zeit zurück; in anderen 
Fällen gelingt es denselben mit leichter Mühe zu reponiren, während vorher 
alle Taxisversuche misslangen. Buchheister, der im Verlauf von 5 Jahren 
37 eingeklemmte Brüche durch Belladonnaklystiere glücklich behandelt hat, 
glaubte zuerst in denselben ein ganz sicheres Mittel, das die Operation voll- 
kommen verdrängen würde, gefunden zu haben. Später aber gestand er, dass 
ihm mehrere Fälle vorgekommen seien, in denen bei Anwendung dieser Klystiere 
kein Zuröcktreten des Bruches eintrat und die Operation dennoch nothwendig 
ward (Hamburger Zeitschrift 1848, 38, 2). Buchheister nimmt zu einem 
Klystier von ^ jjj t xjj Herba Belladonnae. Nach einer Sbunde, oder rascher, 
wird diese Gabe wiederholt, bis starke Narkose, Belladonnarausch, eintritt, wäh- 
rend welcher die Reposition von selbst erfolgt, oder leicht gelingt. Vor nicht 
langer Zeit hat aber Buchheister selbst vor gefährlichen Täuschungen ge- 
warnt, zu denen die Belladonnanarkose Anlass geben kann. Der narkotisirte 
Kranke ist nämlich vollkommen unfähig, seine subjectiven Empfindungen dem 
Arzte mitzütheilen , ja er hat selbst kein Gefühl mehr von ihnen. Dies kann 
den Arzt bei nicht erfolgendem Rücktritt des Bruches zu verderblichem Warten 
und Zusehen verleiten. Aus diesem Grunde schon muss ichdienarcotisirende 
Anwendung der Belladonna und des Opiums verwerfen, wie ich die Anwendung 
des Chloroforms bei geburtshilflichen Operationen — den Kaiserschnitt und ver- 
spätete Wendungsfälle (hier als erschlaffendes Mittel) ausgenommen — verwerfe. 
Bei diesen muss der Operateur wissen, was die Kranke und wie sie sich fühlt, 
denn er operirt im Dunkeln und nach ihren Gefühlen miss sich seine Hand 
oder sein Instrument nicht selten richten. Bei eingeklemmtem Bruch muss 
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ebenfalls der Kranke seiner Sinne vollkommen mächtig sein, um dem Arzte über 
seine Gefühle genau Auskunft geben zu können, und damit dieser ein unge- 
trübtes Erankheitsbild vor sich habe. Es wird sich daher die innere Anwen- 
dung der Belladonna in kleinen Gaben, sowie ihr Gebrauch in warmen Fo- 
menten bei weitem weniger zweideutig und, wie vielfache Erfahrung lehri^, nicht 
minder wirksam erweisen. 

f) Schon vor vielen Jahren hat Wittfeldt (im Correspondenzblatt rhein. 
und westphäl. Aerzte, I. Nr. 9) die von den Homöopathen vielfach empfohlene 
und bewährt gefundene Nuxvomica in klemen Gaben bei. eingeklemmten Brü- 
chen erprobt. In 20 Fällen von theils krampfhafter, theils entzündlicher In- 
carceration wandte Wittfeldt die Nux mit schlagendem Erfolge an. Würde 
die Behandlung der Bracheinklemmaugen nicht fast ausschliesslich den Chirur- 
gen anheim fallen, so hätte die Literatur gewiss mehr Fälle von der trefflichen 
Wirkung der Brechnuss hier aufzuweisen. Homöopathie aber und Chirurgie sind 
und werden — trotz des geheilten Augenlidkrebses des Feldmarschalls Radetzky 
und nicht weniger ähnlicher Fälle, wohin auch die schnell reponirten einge- 
klemmten Brüche gehören — ewig Gegenfüssler bleiben. Und doch , q u o d 
ferrum et ignis non sanant, Specifica, fortiora igni et ferro sanant 
Die jetzt Mode gewordene, exact-rationelL-physiologische Schule ist indess blind 
und taub für diese Wahrheit. Geht doch ihre Tendenz (wie H. E. Richter in 
Dresden dies kürzlich in den S c hm id tischen Jahrbüchern aussprach) „nicht 
auf specifische Arzneimittel, sondern auf Unterstützung der Naturheilpro- 
cesse durch eine, den gesammten Eigenthümlichkeiten jedes einzelnen Falles 
wohl angepasste und aus physiologischen Gründen gerechtfertigte, daher speci- 
fische diätetische Behandlung, aaf eine Idiodiätetik^ "*"). Man sieht, die Wie- 
ner Unthätigkeitsschule , das „rationelle Nichtsthuu^, erwirbt Anhänger. Als 
quintaEssentia aller ärztlichen Kunst wird man bald lehren: „gib in dieser 
„Krankheit^ nur diese, in jeuer nur jene Speise und Getränk, halte den Kran- 
ken bei -|- 14® in oder auf dem Bette und verschreibe — denn verschrieben 
muss doch mal werden — ein Infusum Althaeae.^ Der grosse Arzt wäre 
fertig!! Doch nein! ich vergesse, dass, um auf solchen Namen in unseren Tagen 
Anspruch zu machen, man sehr, sehr viel physiologische, anatomisch-chemische 
und mikroskopisch-pathologische Gelehrsamkeit erworben haben und einen Koffer 
voll Apparate zur „Diagnostik^ besitzen mass. Aber — parturit mons et 
nascitur — das Decoctam Althaeae! 



^3 Man hat Tielfältig die Bahauptunj aufgestellt, dass die homöopatlschea Hdi- 
langea — ftUnlich den DietTschea — auch nur der Diät, dem Begim und der Natur- 
heilkraft eatspräagea. In mauchen Fälldu Ist dies der Fall, aber auch hier steht die 
Homöopathie über der «[diodiätetik**, denn sie handelt, wo diese zusieht. In sehr 
ridlen anderen Füllen bringe aber das homöopatische Specificum so schnell und 
anmittelbar Besserung oder Heilung, dass jeder erfahrene und mit dem Verlaufe der 
Krankheiten vertraute Arzt die Bessaruag oder Heilung als unwidersprechlich t om 
angewandten Kittel herstammend, anerkennen muss. Hier wäre es ein Sacri- 
legium, die «Idiodiätetik** mit dar Homöopathie gleichstellen zu wollen. 
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Der vortreffliche Kopp sagt in seinen ^Denkwürdigkeiten'' *), dass „der 
Erfolg eines praktischen Arztes, der nach allgemeinen Indicationen verfährt, 
am wenigsten günstig sein wird, während der Heilkünstler, welcher mit den spe- 
cifischen Kräften der Arzneien vertraut ist, am glücklichsten die Mediän aas- 
übt.^ Die Bademacher'sche Schale bewährt dies glänzend. „Wenn manche 
Ausschmückung der Medicin" — fährt Kopp fort — „die Zeit verweht, wird 
die Technik derselben sich für alle Zukunft nach festgestellten, speciüschen 
Arzneien hinwenden.'' — Gewiss! die exact-physiologisch-rationelle Schule mit 
all' ihren An-, ür-, Hydr- und Pyämien; all' ihren serösen, albuminösen und 
hyperinotischen Krasen — diesen Tripelbastarden von Mikroskop und Beagenz- 
glas mit Aderlassbecken oder Uringefäss — diesen für causa gehaltenen 
effectus und darum jedem HeUmittel unerreichbaren Phantomen - sie wird 
längst vom Strom der Zeit, wie ihre ebenbürtige Urahne, die schwarz-grün-roth- 
gelbe Gallentheorie Galen 's, der Vergessenheit oder dem Schülerspott Preis 
gegeben sein, wenn die Praktiker noch mit specifischen Mitteln Erfolge 
erringen werden, welche man — auch mit dem besten Mikroskop — bei jener 
Schule jetzt vergebens sucht. 

g) Der Glaube, dass die innere Anwendung des Opiums nur bei „kramp f- 
hafter^ Einklemmung gestattet, bei „entzündlicher" aber contraindicirt sei, 
scheint sehr allgemein. Nur zu oft wird aber für Entzündung gehalten, was 
nichts als heftiger Krampf ist. Wie beim Abort die schwersten, oft unter der 
Form „heftiger Entzündung" auftretenden Symptome meiner Erfahrung nach 
stets krampfhafter Natur sind und dem Opium schnell weichen, während Blut- 
entziehungen und Calomel sich ganz ohnmächtig, ja häufig schädlich dabei zei- 
gen : so scheint es auch bei den Darmeinklemmungen — inneren und äusseren 
— der Fall. Dafür sprechen unwiderleglich die vollkommene und immer wieder 
aufs Neue bestätigte Nutzlosigkeit der sogenannten antiphlogistischen Mittel 



^) Wären diese, jedem Praktiker so schätzbaren, Mittheilungen jetzt erschienen, 
so würde die exacte Schule sie wohl in der Art beurtheilen, wie Löschner, Professor 
in Prag, jüngst einen Aufsatz des Engländers Taylor Oi^f^D^ilo remittent feTer} 
in Ganstatt ^s Jahresbericht bespricht: Taylor's weitläufige Abhandlung, von der 
Londoner med. Gesellschaft gekrönt, steht viel zu wenig auf dem Boden der 
physiologischen Medizin, als dass wir Ton den übrigens hin und wieder 
schätzenswerthen, Beobachtungen, für unseren Zweck Gebrauch machen 
könnten.*' Dr. Oettingen in Warschau hat kürzlich gesagt, dass die Aerzte, -welche 
die Wiener Schule jetzt bildet, nur „diagnosticirende, aber nicht praktische'^ seien. Es 
gilt dies, leider! Ton allen Hochschulen, wo exact-physiologisch-rationelle Lehrer wirken. 
Die praktische Tüchtigkeit ihrer Schüler am Krankenbette ist im geraden Gegen- 
satze zum rationell-exact-physiologiscben Wissen. Sollte es bei yielen der Herren 
Lehrer anders sein??? So lange die Universitäten diese, für praktische Therapie, 
Chirurgie und Geburtshilfe ans Prosectoren, Assistenten und Adjunctprofessoren, welche 
früher entweder nur sehr kurze Zeit, oder selbst auch wohl nie selbstständig prak- 
ticirt hatten, wählen werden, so lange werden sie auch nur theoretische und 
diagnosticirende, oder operirende, aber nicht praktische Aerzte bilden. Yox 
▼iva docet — ein tüchtiger Praktiker kann durch Wort und That am klinischen 
Krankenbette mit geringer Mühe viele gute praktische Schüler bilden, während geschrie- 
bene Lehren, seien sie auch die allervortrefflichsten, immer nur sehr langsam und 
ausnahmsweise Eingang in den grossen Haufen finden. 
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und der evidente Vortheil der krampfstillenden. In keinem einzigen der von 
mir in dieser Casuistik angeführten Einklemmungsfälle waren Aderlässe vom 
geringsten sichtbaren Nutzen; wo die Taxis später nach Anwendung dieses, 
nach altem Schlendrian meist angewandten Mittels gelang, hatten stets noch das 
warme Bad, warme Fomente, Belladonna, Bilsenkraut, Tabak, Opium in innerer 
und äusserer Anwendung zu Hilfe genommen werden müssen. Dagegen liegen 
schlagende Fälle von sogenannter entzündlicher Einklemmung vor, welche schnell 
durch Opium bekämpft wurden. So erzählt Walker (Lond. med. Gaz, Jan. 1844) 
folgenden Fall: „Ein kräftiger, vollblütiger Mann hatte rechts eine Hernia 
scrotalis, die sich einklemmte. Alle Taxisversuche schlugen fehl. Der Bruch, 
sowie der ganze Bauch waren bei der leisesten Berührung äusserst schmerz- 
haft, grosse Unruhe und beständiges Schnucken und Erbrechen zugegen." 
Walker verordnete viertelstündig 2 Gran Opium purum und Hess warme Fo- 
mente auf den Bauch thun. Nach der ersten Mohtisaftgabe hörte das Erbrechen 
auf; nach der dritten war es möglich, den Bruch leicht zu reponiren. Solche 
starke Opiumgaben können aber dieselben unangenehmen Folgen, wie die nar- 
kotisirenden Belladonnaklystiere haben. Ganz kleine, aber öfter wiederholte Ga- 
ben Mohnaafk sind daher gewiss vorzüglicher. Solche Gaben beruhigen auch 
schneller und sicherer, als grosse, deren Primärwirkung nicht selten vermehrte 
Aufregung ist. Man kann durch tropfenweises, oft wiederholtes Reichen der 
Tinct. Meconii, oder gebrochene Gaben des, wohl noch wirksameren Pulvers 
viel eher Buhe, Schmerzlosigkeit und Schlaf herbeiführen, als wenn man eine 
grosse Dosis auf einmal gibt. Ist nun noch der Magen sehr gereizt, stetes Auf- 
stossen, Erbrechen zugegen, so werden auch grosse Dosen nicht immer vertra- 
gen, sondern oft alsbald ausgebrochen. Schon aus diesem Grunde ist also das 
Reichen öfterer, kleiner Gaben, gtt. /?— j der Tinctur, selbst noch weniger, oder 
ein Zehntel Gran des Pulvers, aber alle viertel, halbe Stunden wiederholt, die 
vorzüglichste Anwendungsart*). Auf solche Art bekommt der Kranke im Ver- 
lauf des Tages immer noch bis 2 Gran Opium, und das ist genügend für Fälle, 
wo das Mittel Heilmittel ist. 



^) Rp. PqIt. opii puri t jjj, Sacchari lactis ^ xzvjj, Misce intime. Divido in pari, 
aeq. No. zxz. Dentur in capsulis homoeopathicis. — Es ist nichts thörichter als die 
10», 15-1 20-, ja 30-granigen PaWer, welche mehrere Aerzte, sogar für ganz kleine 
Kinder, zu verschreiben pflegen. Wozu die grosse Masse Zucker^ die anch das Ein- 
nehmen widerlich macht und es erschwert? Wie oft habe ich gesehen, dass Mütter 
sich halbe Stünden lang abqnälen, um einem Säuglinge V^ Gran Zinc. oxyd. oder 
Vii- Gran Calomel beizubringen, die der Hr. Doctor in jedem FuWer mit 6, auch wohl 
iO Gran Zücker Tersüsst hatte! Ich verschreibe für Rinder daher nie Pulver von mehr 
als einem Gran, weicheich mit der angefeuchteten Fingerspitze auf die Zunge streichen 
und darauf einen Theelöffel Wasser oder die Brust reichen lasse. Z. B, Rp. Calomelanes 
i ßj Sacchari lactis ? jx/7. M. Divide in part. aeq. No. x. Ad Capsul. hom. S. 3 Mal 
täglich eins. (Bei DurchfaU, Unruhe, Schreien, Schlaflosigkeit der Säuglinge ein nur 
selten versagendes Mittel). Solche kleine Pulver in grosse Kapseln zu thun, ist nicht 
gut, denn beim Oeffnen der Kapsel ist das Pulver drin zu sehr verbreitet. Erwachsenen 
gebe ich kleine Arzneidosen in nicht grosseren Pulvern und lasse diese geradezu auf 
die Zunge schütten und etwas Wasser nachtrinken. Das eben Gesagte wird Theoretikern 
vielleicht sehr ^albern'* dünken; Praktiker werden daraus Gebrauch zu ziehen wissen. 
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Beicht man Opimn in der so IbeHebten Verbindung mit Calome], so wird 
seine günstige Wirknng dadurch znm grössten Theil, selbst ganz paralysirt. Dies 
lehrt nnwidersprechlich die Erfahrung nnd findet seine Erkläning in dur Theo- 
rie. Der Mohnsaft hemmt den Motns antiperistalticns, wodnrch die krank- 
hafte Congestion in den eingeklemmten Theilen gemindert, das Weiterrücken 
des Darminhaltes m($glich gemacht nnd der Bmch reponirbar wird. Das Calomel 
bringt den Yerdannngsschlanch in Anfregnng, befördert gewaltsam die wurm- 
förmige Bewegung nnd, da diese hier Motns antiperistalticns ist, also 
diesen und giesst so Oel ins Feuer. 

h) Die Bleiwasserklystiere sind zuerst von Neuber 1838 und später von 
Anderen empfohlen worden. Adelmann in Dorpat hat in den „Beiträgen znr 
Heilkunde^ derAerzte Riga's, 1852, pag. 55, die meisten der bis jetzt bekannt 
gewordenen Fälle, in denen sie Anwendung fanden, aufgeführt. Gleichzeitig oder 
vorher wurden stets noch das warme Bad — als ein zweideutiges; oft Opium 

— als gutes und wirksames; — Oleum ricini — das gewöhnlich immer sogleich 
ausgebrochen ward — als schädliches und Eisumschläge — als zweideutiges — 
Mittel angewandt. Es ist daher schwer zu sagen, was eigentlich die Bleiklystiere 
in jenen Fällen geleistet haben und was sie — allein angewandt — geleistet 
hätten. Das Resultat der Vielmittelanwendung ist aber immer ein solches. Ich 
selbst bin dreimal Zeuge von der Anwendung dieser .Klysmata gewesen und 
konnte keine Wirkung davon wahrnehmen. Diese kann übrigens durch das 
Similia similibus sehr leicht erklärt werden nnd haben bereits bei Ileus 
und gefährlichen chronischen Leibesverstopfnngen Agricola, Chirac, Hei- 
mont, Naudeau, Biomus, Sydenham, Bloch den Bleizucker innerlich allo- 
pathisch mit Erfolg angewandt. (Man sehe die homöop. Arzneimittellehre von 
Trinks und Müller, Band 2, pag. 611.) 

Man soll die Aq. satumina gewärmt zu 5 yj bis 5 vjjä einspritzen und 
nach 2, 8 — 4 Stunden, je nach der Dring^iehkeit der Symptome, diese Gabe 
2 — 3 Mal wiederholen. BleivergiffeungsfäUe sind dabei nie beobachtet worden. 
Besserung soll bald, nach einigen Stunden, eintreten, wobei der Bruch entweder 
von selbst oder durch leichte Mühe reponirt wird. Bleibt nach dem Verschwinden 
der übrigen Einklemmungssymptome Verstopfung nach, so kann man^ doch nicht 
früher, Sal Glauberi exsiccatum, oder Solutio Henry, oder Magnesia 
usta zur Stuhlbeförderung reichen. 

i) Förster hat die, schon von Richter empfohlenen Kaffeeklystiere — 
eine halbe Unze bis eine Unze gebrannter Kaffee zum Klysma von 3 — 4 Unzen, 
warm eingespritzt — bei den verschiedensten Darmeinklemmungen in 20 Fällen 
mit bestem Erfolge angewandt. Ofk ging der Bruch nach dem 3. oder 4. Klystier 

— alle Stunden eins oder seltener, je nach der Dringlichkeit der Umstände — 
von selbst zurück, oder die Reposition erfolgte mit Leichtigkeit. Schon früher 
ist der Kaffee von Thon gegen Wind- und Krampfkoliken; von Linnaeusund 
Weitenweber gegen Hartleibigkeit; von Schlegel gegen Krampf wehen; von 
Most, Musgrave, Pringle, Thilenius gegen Krampfasthma gelobt worden. 
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Ein alter Arzt rühmte mir einst ausnehmend die Wirkung von Kaffeeklystieren 
gegen sehr hartnäckige, selbst bis zum Ileus gehende Stuhlverstopfung. Man 
sieht hieraus, dass dem Mokkatrank eine Wirkung auf eingeklemmte Bräche 
nicht abgesprochen werden kann und dass weitere Versuche mit dem Mittel 
wunschenswerth sind. 

k) Die Reposition eingeklemmter Bruche durch Ausziehen der Luft aus 
dem Colon vermittelst einer elastischen Röhre und eines Pumpapparates hat 
besonders an O'Beirne einen Empfehler gefunden. Nach Anwendung einiger 
reinigender Klystiere wird die elastische Röhre so hoch wie möglich in den 
Dickdarm gebracht und die Luft ausgezogen. In 21 mit diesem Apparat be- 
handelten Fällen gelang die Reposition 14 mal; 7 mal schlug das Verfahren 
fehl und gingen die Kranken zu Grunde. Daneben wurden aber noch Aderlass, 
warmes Bad, Ol. Ricini u. s. w. in Gebrauch gezogen. Die Schwierigkeit des 
Verfahrens besteht im gehörig tiefen Einbringen der Sonde; das ganze Verfah- 
ren muss als ein rohes, rein mechanisch wirkendes und daher gewiss oft sehr 
zweideutiges angesehen werden, das übrigens schon deshalb nicht empfohlen 
werden kann, weil der nöthige Instrumentenapparat dazu selten bei der Hand 
sein möchte. Wie wenig übrigens solche, rein mechanische und das Hauptmo- 
ment, den Krampfzustand und angefachten Motus antiperistalticus unbe- 
rücksichtigt lassende Verfahrungsarten wirken, erhellt aus Folgendem. Im mitt- 
leren Russland ist beim Volke das, auch von Häuf 1818 empfohlene Verfahren, 
bei eingeklemmten Brüchen einen grossen Schröpfkopf auf den Bauch zu setzen, 
in allgemeiner Anwendung. Ein altes Weib setzt einen irdenen, bauchigen Topf, 
in den eine Handvoll brennender Flachs gethan ward, und dessen Rand, sowie 
der ganze Bauch des Kranken mit Seife und Oel beschmiert sind, rasch auf. 
Die Wirkung ist sehr energisch; ho^h in den Topf hinein wird der Leib gezo- 
gen und es ist oft ganz unmöglich den gigantischen Schröpfkopf abzunehmen, 
ohne ihn zu zerschlagen. Sollte man nun nicht glauben, dass dadurch alsbald 
Brüche reponirt würden? Durchaus nicht. Ich habe dieses Mittel jedesmal ganz 
erfolglos, nur mit grosser Vermehrung der Qualen des Kranken anwenden sehen. 

1) Nach Chloroformeinathmungen schnell reponirte Brüche werden 5 aufge- 
führt. In anderen Fällen blieb dies Verfahren, — sowie in einem von mir früher 
erzählten Fall erfolglos. Wer will, mag Chloroform anwenden — ich habe indess 
schon sub e) gesagt, warum es mir unzweckmässig scheint. Bruchkranke bis 
zum Schwinden der Sinne zu narkotisiren *). 

m) Bei der energischen Anwendung kalter Uebergiessungen auf die Brüch- 
geschwulst wurden 5 Fälle reponirt. Die Anwendung der Kälte auf eingeklemmte 
Brüche, sogar in der Form des Eises, ist vielfach empfohlen worden. Man 
dachte stets nur an Bekämpfung der Congestion und Entzündung, ob mit Recht? 
Das soll der Erfolg der Kälteanwendung lehren. In den von mir angeführten 



*) Ward will in 354 FäUen 200 Mal bei Anwendung dieses Mittels Erfolg von 
der Taxis gesehen haben! 
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452 Einklemmnngen ist kaltes Wasser und Eis in einer sehr grossen Zahl 
von Fällen, aber wie man sieht, nur mit seltenem günstigen Resultat, in An- 
wendung gekommen. Ja noch mehr; in vielen Fällen schienen die kalten Um- 
schläge durch Vermehrung aller Symptome, besonders bei Weibern, evident 
schädlich. Dies gilt nicht nur von der Anwendung dieses Mittels um die Taxis 
zu befördern, sondern mehr vielleicht noch von seiner Anwendung nach der 
Operation. Da die durch Darmeinklemmung hervorgerufenen Symptome von 
Anfang immer und überall krampfhaft sind und nur in Folge wiederholter 
taktischer Versuche oder langer Dauer der Einklemmung entzündlich werden, 
so muss die von Anfang angewandte Kälte, als ein jedem Krampfzustand höchst 
feindliches Agens, die bösen Symptome unterhalten, sie hartnäckiger und stär- 
ker hervortreten machen. Wird aber selbst die Kälte später, wo schon deutliche 
Zeichen örtlicher Blutüberfüllung zugegen sind, in Gebrauch gezogen, so ist sie 
dennoch immer ein zweideutiges Mittel. Denn mit dem örtlichen Congestions- 
zustande der im Bruchsack und Bruchsackhals befindlichen Theile ist ein Krampf- 
zustand des ganzen übrigen Darmkanals verbunden, der sich als hoher Grad von 
Motus antiperistalticus ausspricht und der ebenfalls Kälte schlecht ver- 
trägt Ganz abgesehen hievon scheint aber die örtliche Anwendung der Kälte 
bei Entzündungen überhaupt ein Mittel, welches gewöhnlich nur durch zeit- 
liche Beschwichtigung der Symptome, aber selten als wahres Heilmittel wirkt, 
während es in vielen Fällen durch Niederdrückung der Vitalität und nöthigen 
örtlichen Eeaction schadet. 

Ich finde keinen passenderen Ort, als diesen, um von den, bei eingeklemm- 
ten Brüchen so allgemein in Gebrauch gezogenen allgemeinen und örtlichen 
Blutentleerungen zu sprechen. In den 452 von mir gesammelten Einklemmungs- 
fällen ward in der grössten Mehrzahl, auch wiederholt, zu Ader gelassen, ohne 
dass ein sichtbarer Gewinnst für den Kranken daraus zu entspringen schien. 
Man kennt seit lange meine Ansicht über den Aderlass. Was den Nutzen des- 
selben bei eingeklemmten Brüchen aber überhaupt betrifft, so will ich nur Eine 
Autorität, doch eine gewichtige, darüber anführen. A. Co o per (Vorlesungen, 
2. Bd. p. 73) sagt: „Fast in allen Fällen fühlt der Kranke nach dem Aderlass 
und dem warmen Bade viel weniger Schmerzen als vorher, während zu gleicher 
Zeit nur zu oft in Bezug auf den Hauptpunkt, nämlich die Beposition, gar 
nichts gewonnen wird.^ Die „Besänftigung* der Symptome durch den Ader- 
lass ist aber hier, wie fast überall, nur eine zeitliche, rasch vorübergehende. 
Wer will, mag's dann mit Bouillaud halten. — Jedem das Seine! 

Das Ansetzen der Blutegel auf die Bruchgeschwulst und den Bruchhals 
ist in neuerer Zeit besonders von dem verdienstvollen Malgaigne empfohlen 
worden. „Man halte den Kranken in Buhe, setze Egel der Einklemmungsstelle 
entsprechend und auf den Bruch, lege Cataplasmen auf und warte auf den Aus- 
gang der Entzündung, so gelingt die Taxis gewiss.* Malgaigne sucht näm- 
lich in der Entzündung des Bruchsackes eine der häufigsten Ursachen, welche 
die Einklemmung unterhalten. Es ist gewiss, dass die örtliche und venöse 
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Blntüberföllung der eingeklemmten Theile und ihre hiedurch verm'ehrte Expan- 
sion ihrem Rücktritte znweilen hinderlich sind. Eine, wenn auch nur zeitliche, 
Minderung dieser Congestion kann in solchen Fällen daher gewiss Grosses lei- 
sten ; und muss die richtige Anwendungsart und — ganz hauptsächlich — der 
richtige Moment hiezu nicht verfehlt werden. Was zuerst erstere betrifft, 
so scheint mir die Anwendung der Egel auf die Bruchgeschwulst selbst weniger 
zweckmässig. Nicht das, was im Bruch, sondern das, was im Bruchsackhals ist, 
steht der Reposition meist im Wege und ist hauptsächlich eingeklemmt. Dorthin 
also die Egel. Bei Hodensack- und Leistenbrüchen auf die Leiste, dem Leisten- 
kanal entlang; bei Schenkel- und Nabelbrüchen um die Austrittsstelle der Ge- 
schwulst. Je nach dem Alter des Kranken und seiner Constitution werden 6, 
1 2 — 20 gute Egel mit gehörig langer, durch Breiumschläge unterhaltener Nach- 
blutung genügend sein. 

Was aber den viel wichtigeren , den zweiten Punkt, den richtigen Mo- 
ment für die Egelanwendung betrifft, so möchte hier Folgendes gelten. Jede 
örtliche Blutentleerung wird, so lange noch der Motus antiperistalticus in 
seiner ganzen Ausdehnung vorherrscht, ganz wirkungslos bleiben. Dies beweisen 
eine grosse Zahl der von mir aufgeführten Fälle, bei denen durch reichliche 
Egelanwendung gar nichts gewonnen ward, eben weil nichts geschah oder ge- 
schehen war, um den Krampfzustand des Darmkanals zu beseitigen. Erst also 
nachdem durch Aussetzen aller schädlichen und ungeeigneten Mittel und durch 
Anwendung des Opium, der Nux vomica, der warmen Umschläge, der Krampf- 
zustand des Verdauungsschlauches sichtbar geringer geworden ist, soll man da, 
wo venöse üeberfüllung sich durch dunkle Röthe des Bruchsackes oder grössere 
örtliche Schmerzhaftigkeit zu erkennen gibt, zur Egelanwendung schreiten. 

n) Es möchte nicht Wenige wundern, dass die Tabakklystiere nur in so 
wenigen Fällen hilfreich gewesen sind, während sie doch als sehr wirksam von 
Richter's und Heister's Zeiten her und auch später — Rust, A. Cooper 
— gepriesen wurden. Mag nun aber die Scheu vor den, zuweilen üblen Folgen 
dieser Einspritzungen die Aerzte oft von denselben zurückgehalten, oder mag 
man sie meist als ultimum refugium vor der Operation betrachtet haben: 
in den von mir aufgezählten Einklemmungsfällen sind sie überhaupt nicht 
sehr oft und mit sehr wenigen Ausnahmen immer nur da in Anwendung ge- 
kommen, wo später die Herniotomie folgte. Nur zwei Fälle sind angeführt, 
wo die Bruchgeschwulst bald nach Anwendung dieser Clysmata zurücktrat und 
ein Fall (Adelmann in Dorpat), wo dies durch den innem Gebrauch eines 
Infnsum Nicotian. (sij auf Libr. j) geschah. Als der Patient die Hälfte dieses 
Infosums genossen hatte, entstand ein Collapsus virium, während dessen 
der Bruch von selbst zurückging. In 2 Fällen erfolgte Tod durch die Anwen- 
dung der Tabaksklystiere. In dem einen war — von einem englischen Arzte — 
ein Aufguss von sij angewandt worden, ohne dass der Bruch darauf zurück- 
gebracht werden konnte. Eine halbe Stunde nachher war der Puls fadenförmig, 
die Gesichtszüge die eines Sterbenden, der ganze Körper von kaltem SchweiF^ 

V. Guttceit, DreiBsig Jahre Praxis. II. S 
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bedeckt und bald folgte der Tod. Der zweite Fall betraf ein junges ITjähriges 
Mädchen. Elystier von einer Drachme Tabak. Leibschmerz und Erbrechen nah- 
men darauf zu, das Ausgebrochene roch nach Tabak und eine halbe Stunde 
nach Beibringen des Klysma starb die Kranke. (A. Co o per erzählt einen ganz 
ähnlichen Fall.) In anderen Fällen wurden aber Kljstiere von sij ohne Schaden 
gesetzt. Die Stärke des Tabaks — der Gehalt an Nicotin — mag von grosser 
Bedeutung hier sein. Hieraus folgt aber, dass man — wie dies schon oft an- 
gerathen — mehr als »ij zu einem 2 oder 3 unzigen Klystiere nicht nehmen 
und dies lieber nach einer Stunde oder rascher wiederholen kann. Wirksamkeit 
auf's Zurückgehen des Bruches ist diesen Klystieren bestimmt nicht abzuspre- 
chen; aber gewöhnlich wurden sie immer erst nach dem Aderlass, dem wannen 
Bad, den Eisumschlägen und Egeln, dem verderblichen Ol. Kicini und Calomel 
in Anwendung gebracht, so dass sie keine volle und reine Wirkung haben 
konnten. Diese beruht auf dem Collapsus virium, der Tabaksnarkose, welche 
ganz im Gegensatz der Belladonnanarkose, auf das Sensorium sehr wenig, desto 
mehr aber auf das Rückenmark und die Gangliennerven einwirkt. 

Die äussere Anwendung des Tabaks, als Foment, mit Belladonna ver- 
bunden, stammt von Krüger- Hansen her. Die Anwendung warmer Breium- 
schläge ist in den verschiedensten krampfhaften sowohl, als entzündlichen 
Bauchorganleiden ein ausgezeichnetes, von den Praktikern nur zu oft vernach- 
lässigtes oder nicht mit gehöriger Beharrlichkeit fortgesetztes Mittel, statt des- 
sen Blutegel und die entweder ganz wirkungslosen, oder schädlichen Mercnrial- 
einreibungen in Anwendung kommen. Die Wirkung der warmen Umschläge 
überhaupt ist abspannend, beruhigend, erweichend; gehörig lange fortgesetzt 
und fleissig gewechselt, richten sie Grosses aus und nur in seltenen Fällen 
belästigen sie durch Druck, wo man sie dann weniger dick streichen, oder 
selbst ganz aussetzen muss. Werden narkotische Kräuter diesen Fomenten zu- 
gesetzt, so ist ihr Nutzen noch sichtbarer. Der Unterschied zwischen dem warmen 
Bade und dem Breiumschlage bei Brucheinklemmungen ist ein sehr bedeutender. 
Der Umschlag wirkt einzig und allein erschlaffend, erweichend und schmerzstil- 
lend auf die Stelle, wo er liegt, ohne, wie das warme allgemeine Bad Erhitzung, 
allgemeine Abspannung, Blutorgasmus, Kopfschmerz, hervorzurufen. A. Cooper 
sagt, dass er öfters die Bruchgeschwulst durch den Gebrauch des warmen Bades 
gespannter werden und an Volumen zunehmen sah, wahrscheinlich weil dadurch 
die Thätigkeit des Hertens vermehrt und eine grössere Menge arterielles Blut 
zu dem eingeklemmten Theile des Darms getrieben worden war, als die com- 
primirten Venen zurückzuführen vermochten. Aus allen diesen Gründen ist das 
warme und noch mehr das empfohlene heisse Bad — »bis zur Ohnmacht* — 
wenigstens ein sehr zweideutiges Mittel, welches gewiss viel öfter schadet 
als nützt. Ganz abgesehen vom Zeitverlust, den die Anfertigung des Bades 
bedingt und von den grossen Hindernissen, die sich ihm in sehr vielen Fällen 
entgegenstellen. Der warme narkotische Umschlag hat keinen aller dieser Nach- 
^heile, ist also unbedingt vorzüglicher, und von allen Umschlägen möchte der 
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Krüger-Hansen^sche, ans Belladonna und Tabak in Milch gekocht, wieder 
der vorzfiglichste sein. Die Erfahrung hat mir übrigens gelehrt, dass man diese 
Umschläge länger als höchstens 12 Stunden in einigen Fällen nicht fortsetzen 
kann, ohne beim Kranken Symptome von Tabaks- oder Belladonnanarkos§ her- 
vorzurufen. Durch die Hautaufsaugung wird eine gewisse Menge des narkoti- 
schen Prinzips in den Kreislauf gebracht, und so klagt der Kranke zuweilen 
bereits nach 9—10 Stunden über Trockenheit im Munde, Kopfschmerz, Flim- 
mern vor den Augen. In solchem Falle lasse ich alsbald das narkotische 
Kataplasma gegen einen einfachen Grütz- oder Leinsamenumschlag vertauschen 
und mit diesem letzteren allein fortfahren. Die von mir angewandte Quantität 
Hb. Beilad. war 8 Unzen und die des Tabaks 6 Unzen auf die nöthige Menge 
Grütze oder Leinsamen, zu 3 abwechselnd anzuwendenden Umschlägen. 

Beim fortgesetzten Gebrauch dieser Umschläge und der innerlichen An- 
wendung des Opium in Potio Riveri und Aq. Cbamom. wobei er Infus. Chamom. 
in kleinen Portionen trinken Hess, hat Krüger -Hansen im Verlauf von 16 Jah- 
ren ^die grosse Anzahl^ aller, ihm zur Behandlung gekommenen, eingeklemm- 
ten Brüche in Zeit von 3 Stunden bis 3 Tagen von selbst oder bei geringer 
Beihilfe zurückweichen sehen. Die „Kurbilder** dieses trefflichen und dennoch 
seiner Freimüthigkeit und derben Geradheit wegen so misskannten Arztes, in 
denen er dies bemerkonswerthe Factum anfährt, sind bereits vor 20 Jahren 
erschienen. Ich habe aber weder auf der Universität ein Wort von diesem Ver- 
fahren äussern hören, noch später dasselbe in irgend einem chirurgischen Hand- 
bache angefahrt gesehen, auch nicht gelesen, dass andere Aerzte es nachgemacht 
hätten! Dagegen haben die Lesser^schen Skrupeldosen Calomel; die Löwen- 
hardt*schen grossen Mercurialfrictionen ; die Bouillaud'schen Aderlässe Mal 
auf Mal; die Tracheotomie im Group und andere Unheilmethoden, welche zu 
schnellerer Anfüllung der Friedhöfe erfunden zu sein scheinen, und die „Ge- 
heilten** meist für ihr ganzes Leben den Apothekern zinsbar machen, nicht 
wenig Nachahmer, selbst Lobredner gefunden! — 

o) Beim Durchmustern der 200 Fälle, in denen zur Operation geschritten 
ward, finden wir, dass die sub e, f, g und i angeführten Mittel entweder gar 
nicht, oder doch nur in solcher Anwendungsart (z. B. Opium mit Calomel; 
Belladonna und Aderlass) in Gebrauch kamen, welche von vom herein keinen 
günstigen Erfolg versprechen konnten. Indessen werden wohl auch beim schein- 
bar passendsten Heilverfahren Fälle vorkommen, in denen die Operation nicht 
zu umgehen sein wird '*'). Besondere individuelle oder andere zufällige Einflüsse; 
vorhergegangener Zeitverlust durch gar keine oder unpassende Behandlung und 
die Schwierigkeit das, für den vorliegenden Fall gerade beste, Mittel 
hier alsbald zu treffen, werden den Arzt zuweilen zwingen können, die Hemio- 



<^) Was soll man dazn sagen, wenn Pauli in 119 von ihm beobachteten Fällen 
▼on Brncheinklemmang 82 Mal operirte, also nur in 37 Fällen für andere Mittel An- 
zeige fandV! 

8* 
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tomie zu unternehmen. Ich kann aber nicht anders, als die tranrige lieber- 
Zeugung aussprechen, dass wahrscheinlich noch in der Hälfte der 200 Fälle 
durch ein vernünftiges dynamisches Heilverfahren der Brachschnitt hätte um- 
gangen werden können. Aber einerseits die von Bibes, Amusat, Nivet und 
Anderen gepredigten gewaltsamen und lange fortgesetzten Taxisversuche mit allen 
ihren üblen Folgen; andererseits ein einziger, ja selbst gar kein Taxisversuch, 
nichts, was einer vernünftigen dynamischen Behandlung gliche, sondern gleich 
das Messer! So wurden an Kindern von 4, 5 und 7 Wochen, an Greisen von 
75, 87 und sogar 89 Jahren Bruchschnitte vorgenommen! Alle diese aber, 
welche dem famosen: melius remedium anceps quam nullum nach geübt 
wurden, vernichteten dort das kaum erwachende — hier das im Erlöschen be- 
griffene Leben.*) Hatte der alte selige Heim in Berlin so ganz Unrecht, wenn 
er chirurgische Operationen unter die Controlle der Therapie stellen wollte? 
Mag ein solches Ansinnen die heute, technisch, sehr ausgebildete Chirurgie 
auch empören; der durch vorschnelle, oder auch gar nicht nöthige Operationen, 
oder ganz ungeeignete Nachbehandlung Getödteten und Verstümmelten sind so 
Viele, und es wäre so leicht eine schlagende Menge von Fällen aus den Kli- 
niken und Hospitälern so mancher berühmter Akiurgen und Geburtshelfer als 
Beleg dafür zusammenzustellen — natürlich gibt es auch ehrenwerthe Ausnahmen 
— dass jeder Einwand verstummen müsste. **) 

p) Man sieht, dass in den von mir zusammengesteUten 209 operirten Fällen 
ein tödtlicher Ausgang nur 73 mal erfolgte, dass also ungefähr Einer von Zwei 
u. Vierfünfteln starb. Ein so günstiges Verhältniss ist bei anderen Zählangen 
nicht gefunden worden. Malgaigne sammelte während 6 Jahre — von 1836 
bis 1842 — in den Hospitälern von Paris, wo die Aerzte doch meist nicht 
:^zu spät« operiren, alle Fälle von Herniotomie. Es waren 220 und von ihnen 
endeten 133 tödtlich , günstig nur 871! »Will man das Verhältniss für die 
Privatpraxis auch etwas günstiger stellen,* sagt Malgaigne, »so bleibt der 
Bruchschnitt doch immer noch, mit Ausnahme des Kaiserschnittes, die gefähr- 
lichste aller Operationen und es dürfte schon deswegen mit ihm nicht geeilt 
werden. Die Erfahrungen sind zahlreich, dass man schneiden wollte und dass 



^3 Ich muss überhaupt den Satz „melius remedium anceps quam nuUom* als 
einen für die heilende Kunst völlig verwerflichen bezeichnen. Noch nie habe ich gesehen« 
dass glücklicher Erfolg die Anwendung eines Kemedium anceps krönte, während ich 
hundertfach Zeuge war, dass da, wo Alles verloren schien, ein ganz mildes Heilver- 
fahren, oder die Naturheilkraft allein, noch den Sieg davon trugen. In solchen F&Uen 
denken aber die Praktiker so gern an ein Kemedium anceps. Besonders aber in der 
Kinder- und Greisenpraxis, meine Herren Gollegen, denken Sie, dass Kemedium nuUum 
viel, viel besser ist, quam anceps, und Sie werden so manches Lehen dadurch erhal- 
ten können. 

^^3 Wenn Aerzte, die sich hauptsächlich mit Heilung innerer Krankheiten be- 
schäftigen, die Nothwendigkeit einer bedeutenden Operation erkennen, so rathen sie dem 
Kranken, sich desshalb an einen Chirurgen von Kuf zu wenden, ohne hierin etwas 
ihnen ehrenrühriges zu sehen. Würde es also nicht auch besser sein, wenn die Chirurgen 
die Vor- und Nachbehandlung ihrer Operirten lieber Therapeuten von Kuf 
überliessen? 
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der Kranke, der dies nicht zugab, ohne Brand oder widernatürlichen After ge- 
heilt wurde, indem der Bruch von selbst zurückging.* In einer statistischen 
Zusammenstellung über die Tödtlichkeit der Bruchoperation, welche sich in 
Canstatt's Jahresbericht, 1852, 4 Band, pag. 49 findet, ergibt sich auch ein 
Sterbeverhältniss von 50 Procent, also dasselbe, welches beim Ausgange 
der Brucheinklemmung in Brand vorzukommen scheint. Wenn wir 
nun einerseits diese ungünstigen Resultate der Operation vor Augen haben, und 
andererseits sehen, dass von 200 nicht operirten Kranken nur 15 starben, so 
müsste schon hieraus der Grundsatz hervorgehen, nur im allergrössten Noth- 
fall und nach reiflicher üeberlegung aller Umstände, aber durchaus 
nicht :^je früher je besser* zum Bruchschnitt zu schreiten. 

Es bliebe jetzt noch übrig, diejenigen Umstände zu beleuchten, welche 
den Erfolg der Operation so oft trüben. Die Chirurgen suchen den Hauptgrund 
ungünstigen Ausganges in zu später Vollziehung der Operation. Ich kann 
aber nach den von mir verglichenen 452 Fällen diesem nicht beistimmen. Die 
Fälle, in denen mit der Operation sehr geeilt wurde, endeten im Ganzen 
durchaus nicht günstiger, als die, wo man zögerte und viele sehr verzögerte 
und hinausgeschobene Fälle verliefen operirt glücklich. Von mehr Einfluss 
schienen schon vorausgegangene, oft wiederholte gewaltsame Taxisversuche 
auf den Ausgang der Operation zu sein; vom grössten und unwidersprechlichsten 
Einfluss war aber die, der Operation vorhergegangene und ihr nachfol- 
gende therapeutische Behandlung. Je mehr Aderlässe, Calomel, ßicinusöl 
vor und nach der Operation angewandt wurden j je energischer man die Kälte 
nach derselben benutzte, desto sicherer und schneller folgte »Peritonitis,« oder 
»Fortdauer der Einklemmungssymptome,* oder »allgemeine Lebensschwäche« 
und die Kranken starben. Es freut mich sehr, dass der Engländer Hancock, 
welcher tabellarisch die Tödtlichkeit der Operationsf^le je nach den verschiedenen 
vor und nach der Operation angewandten Mitteln zusammengestellt hat, mit 
mir zu demselben Resultat gelangt ist. (Schmidt 's Jahrbücher 70. Band, 
pag. 343.) Aus seiner Tabelle ergibt sich schlagend, dass der Gebrauch der 
Purgantia vor und nach der Operation die grösste Sterblichkeit — 50 Procent 
— gab, während der Gebrauch des Opiums die allergeringste — nur 10 bis 
12 Procent — lieferte. Ist dies allein nicht schon genügend, dem Gebrauche 
der Abführmittel bei Darmeinklemmungen den Stab zu brechen? — 

In den nicht ganz seltenen Fällen, wo nach der Operation bei Reposition 
des Vorgefallenen die Einklemmungssymptome fortdauern, denken die behan- 
delnden Aerzte an Alles mögliche, nur nicht an die häufig gewiss einzig und 
allein wirkende Ursache. Diese ist: Fortdauer des, durch die angewandten 
reizenden Abführmittel und Klystiere unterhaltenen und zu grosser Höhe ange- 
fachten, Motus antiperistalticus. Als dynamisches Uebel konnte dieser 
durch die Operation nicht beseitigt werden; er dauert auch im frei gewordenen 
Darmrohr noch einige Zeit fort. Die Mittel aber, welche ihm dann gewöhnlich 
entgegengestellt werden, Aderlass, Quecksilber innerlich und äusserlich, Oleum 
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Ricini, Oleum Crotonis, kalte Umschläge, reizende Klystiere giessen nar Ool in's 
Feuer. Es muss hier das von mir anempfohlene Verfahren mit warmen XJni- 
schlägen und kleinen Nux- oder Opiumgaben in Anwendung kommen. Ein 
lehrreiches Beispiel hierzu ist der von mir im 3. Jahrgange dieser Zeitung, 
pag. 441 erzählte Krankheitsfall. 

Fassen wir nun in einem Resum^ Alles von mir hier und im Jahrgang 
7., Nr. 46 et seq. dieser Zeitung über die Behandlung innerer und äusserer 
Darmeinklemmungen Gesagte zusammen, so wäre es folgendes: 

1. Das von mir aufgestellte und befolgte Verfahren bei inneren Ein- 
klemmungen — Heus, Volvulus — ist ein vollkommen rationelles und das Ein- 
zige, von dem ich hier nach Theorie und Erfahrung sichtbare glückliche Erfolge 
ableiten kann. Es ist dies Verfahren das Einzige, welches bei, an Lebenden 
schwer, oft wohl auch gar nicht (Lawrence, Blazina) zu erkennenden Her- 
nien, z. B. den des Zwerchfells, des Foramen ovale, mit Aussicht auf Erfolg 
eingeschlagen werden kann. 

2. Die Taxisversuche bei eingeklemmten Brüchen sind da, wo der Kranke 
nicht selbst im Stande war seinen Bruch zurückzubringen, gewöhnlich ganz 
fruchtlos. Bei in ihrem ersten Auftreten sich schon einklemmenden Brüchen 
scheinen unmittelbare Taxisversuche aber noch weniger gerechtfertigt. 

3. Die Reposition eingeklemmter Brüche scheint in der grössten Mehrzahl 
der Fälle bei einem vernunftgemässen und mit Ausdauer fortgesetzten dyna- 
mischen Verfahren früher oder später von selbst, oder bei ganz geringer mechani- 
scher Beihilfe des Kranken oder Arztes zu erfolgen. Nie bleiben nach solcher 
Reposition Zeichen innerer Einklemmung nach. 

4. Die dynamischen Mittel, von welchen bei Brucheinklemmungen das 
Meiste erwartet werden darf, sind: der innere Gebrauch kleiner Nux- oder Opium- 
gaben; der äusserliche Gebrauch narkotischer warmer Breiumschläge mit Bella- 
donna und Tabak; das zeitgemässe Ansetzen von Blutegeln um die Bruch- 
pforte; der Gebrauch reichlicher Warmwassereinspritzungen; die Anwendung der 
Kaffeeklystiere. 

5. Die Anwendung des Aderlasses bei Brucheinklemmungen ist nutzlos 
oder schädlich. Nutzlos, weil für die Reposition dadurch nichts gewonnen wird; 
schädlich, da Krampfzustand, besonders bei Weibern, durch Aderlassen notorisch 
verschlimmert wird. 

6. Bei Eintritt von Brand scheinen nach der üblichen Behandlung 50 Pro- 
cent der Kranken zu Grunde gehen ; ein ebenso schlimmes Verhältniss, ja noch 
ein schlechteres, soll nach einigen Autoren die Operation bringen. 

7. Der Erfolg der Operation ist eng an die vorhergegangene Behandlung 
gebunden. Je stürmischer und schwächender diese, desto schlechter der Aus- 
gang der Herniotomie; je milder, je mehr krampfwidrig die Behandlung, desto 
besser der Ausgang des Bruchschnitts, 
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8. Ganx dasselbe gilt von der Behandlung nach der Operation. Hier 
sind Kälte und Abführmittel, besonders Calomel und Ol. ricini ganz verwerflich, 
und muss besonders auf Wiederherstellung desMotus peristalticus, also Zügelung der 
vorhandenen antiperistaltischen Bewegung und auf Besänftigung des, mit Kolik- 
schmerz auftretenden Krampfzustandes — welcher gewöhnlich für „Peritonitis" 
genommen wird und bei der gebräuchlichen Behandlung auch meist in solche 
übergeht — gesehen werden. 

9. Indessen möchte bei der Nachbehandlung nach Herniotomien auch der 
herrschende epidemische Krankheitscharakter nicht aus den Augen zu lassen 
sein, wo dann unter gewissen Umständen die weise Anwendung eines, zur Zeit 
gerade wirksamen Organ- oder üniversalmittels von grossem Erfolge sein könnte. 



Im J. 1850 veröffentlichte ich in den Nrn. 46 — 49 der „Medicinischen 
Zeitung Russlands" einen Aufsatz über das Verfahren bei Darm einklemmungen. 

Bardeleben, Professor der Chirurgie in Greifswalde, früher, wenn ich 
nicht irre, Prosektor in Giessen, hat im 4. Bande des Canstatt'schen Jahresbe- 
richts (Neue Folge pag. 57), wo er die Leistungen in den „mechanischen" 
Krankheiten bespricht, auch meines Aufsatzes : „lieber das Verfahren bei Darm- 
einklemmungen" Erwähnung gethan, wobei er sich über die kleinen Opiumdosen 
a. s. w. lustig macht und überhaupt die in meinem Aufsatze ausgesprochenen 
Ansichten und Erfahrungen so kurz, so verstümmelt und — absichtlich? — 
verkehrt wiedergibt, dass es baar unmöglich ist, sie wiederzuerkennen. — Es 
ist bezeichnend für den Geist der exact- rationell -physiologischen Zeitschriften, 
dass sie die, jetzt leider! so seltenen praktischen, der Erfahrung entnommenen 
und auf solche gestützten Aufsätze und Schriften nur so obenhin beachten, 
oder besser gesagt miss- und verachten, während sie Schriften, welche patho- 
logische Anatomie und andere sogenannte Hilfswissenschaften abhandeln, oder 
welche Krankheitsdiagnosen und Hypothesen liefern, mit grosser Wohlgefällig- 
keit lang und breit besprechen. Ich muss dabei unwillkürlich an einen jungen 
Doctor medicinae recens promotus denken, der mir kürzlich auf meine Frage, 
einen gewissen klinischen Lehrer betreffend, den Bescheid gab: „Er ist ein sehr 
glücklicher Praktiker, aber kein wissenschaftlicher Arzt und deshalb wenig ge- 
achtet." Dies nur beiläufig. — Wenn aber Herr Prof. Bardeleben therapeu- 
tische und praktisch vielfach bewährte Erfahrungen nur darum, weil sie 
nicht in sein System passen, ungeprüft lächerlich zu machen sucht und ver- 
spottet, so möchte für ihn, dessen Abhandlungen: „lieber Umwandlung des 
Muskelgewebes in Fett;" — „lieber Verschluss des linken Ostium arteriosum 
im Herzen eines halbjährigen Kindes;" — „lieber die Beziehung der Musculi 
infracostales zu pleuritischen Exsudaten und die hypothetische Entwicklung des 
Muskelgewebes in diesen " — gewiss in gar keiner Beziehung mit der Heilkunst 
stehen, die Weisung: sich vom Leichenbrett höchstens bis zum Amputationstisch, 
doch ja nicht weiter zu versteigen, noch die allermildeste sein. 
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Ich lasse dieseD von Bardeleben yeranglimpften Aufsatz hier wieder 
abdrucken, da ich bis heute mich nicht veranlasst gesehen habe, von dem dort 
beschriebenen Verfahren abzugehen, und mich mit Hilfe desselben eines, wenn 
hur möglich, günstigen Erfolges erfreut habe. 

Ich will hier von eingeklemmten Brüchen und jenen, durch dynamische 
oder mechanische Ursachen bedingten Hindernissen der normalen Darmbewegung, 
welche Anlass zum sogenannten Ileus geben, handeln. 

Das diese Zustände bezeichnende, charakteristische Symptom ist ein in 
Anfällen wiederkehrender Bauchschmerz, welcher von Aufstossen, 
Uebelkeit, Singultus und Erbrechen begleitet, und mit hartnäcki- 
ger Stuhlverstopfung vergesellschaftet ist. Dabei ist in den meisten 
Fällen eine Stelle des Unterleibes, — bei Brüchen gewöhnlich in der Nähe 
dieser, — constant empfindlich gegen Druck und diese Empfindung theilt sich, 
bei längerer Dauer der Kolik, endlich dem ganzen Bauch mehr oder weniger 
mit. Dazu treten dann allmälig häufiger, kleiner, unregeLoaässiger Puls; starker 
Durst; Auftreibung des Bauches; kalte Hände, Füsse und Nase; Brustbeklem- 
mung; Angst; unregelmässiges Athmen; grosses Schwächegeföhl, — während 
Schnucken, Aufstossen, Uebelkeit und Erbrechen immer häufiger und stärkei* 
werden. Nach jedem Vomitus fühlt sich der Kranke erleichtert, und 
um so mehr, je angefüllter vordem sein Magen mit Getränk, Medikamenten 
u. s. w. war. 

Das Erbrechen besteht anfangs aus dem Mageninhalt; dann folgen Schleim 
und Galle, oder durch letztere gefärbte schmutziggrüne — Vomitus herbaceus 
— oder fäkulente Natur bereits verrathende Ausleerungen und zuletzt wirkliche 
Excremente. In seltenen Fällen können aber diese beim Dens auch gleich zu 
Anfang durchs Erbrechen entleert werden. Rademacher erzählt (S.Ausgabe, 
Band I. pag. 485) einen solchen Fall , bei dem, als Ausnahme von der Eegel^ 
auch kein Bauchschmerz zugegen war. Bei Brucheinklemmungen scheint es im 
Ganzen erst spät zum Kotherbrechen zu kommen. Die chemische Reaction des 
Erbrochenen ist oft eine überaus saure. 

Man hat (Can statt, Artikel Ileus) die Wahrhaftigkeit der Beobachter, ' 
welche im Miserere Klystiere durchs Erbrechen ausstossen sahen, angefochten. 
Ich kenne aber einen, mit Genesung endenden Fall, wo die Entleerung der 
öligen Klystiere durch den Mund keinem Zweifel unterlag. 

[Ein ähnlicher Fall ist folgender: Im Sommer 1843 wurde ich in den Tim^'schea 
Kreis des Gouvernements Kursk zu einer in den Fünfzigen stehenden Gutsbesitzerin, 
Namens Schulgin, gerufen. Als ich bei ihr eintraf, war es der 6. Tag ihrer Krankheit. 
Man hatte bereits die Terschiedenstea, in solchem Falle üblichen Mittel benotet, and 
beabsichtigte, da zwei Lavements durch Erbrechen entleert waren, als letzte Zuflucht 
flüssiges Quecksilber in Anwendung zu ziehen. Was die Lavements betrifi%, so sollte, 
wie ich erfahr, alsbald nach ihrer Anwendung ein Hin- und Herlaufen von Flüssigkeit 
in den Gedärmen erfolgt sein, die Flüssigkeit sich nach Verlauf von etwa einer halben 
Stunde um den Nabel herum angesammelt und darauf, nach eingetrenem Würgen und 
Erbrechen, den Weg zum Munde hinaus genommen haben. So wenig ich dieser Mitthei- 
lun^ Glauben schenken konate, so sollte Ich mich doch Ton dem Xhatsächlichou der- 
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selben bald darauf überzeugen. Unmittelbar nämlich vor meiner Ankunft war ein Klystier 
gesetzt worden aus Seife, Salz, Oel und Kamillenthee. Ich hörte und fühlte in dem 
ganz schlaffen, Ton allem Übrigen Inhalt entleerten Leibe ein wiederholtes Hin- und Her- 
laufen^ ein Hin- und Hergurgeln you Flüssigkeit, ein Höher- uud Höherarbeiten der- 
selben; nach Verlauf von höchstens einer halben Stunde bildete sich um den Nabel 
herum eine rundliche Geschwulst, und gleich darauf Würgen und Ausbrechen des 
Klystiers, in Yollständig unveränderter Zusammensetzung, in fast unverändertem Aus- 
sehen und Geruch, in fast unveränderter Farbe. — Die Kranke besserte sich, rermuth- 
lich nicht dutch, sondern unter Anwendung von Blutegeln auf den Unterleib, warmem 
Bade nach denselben, kleinen Gaben Opiumtinctur, warmen Breiumschlägen auf den 
Leib und Eispillen, in der Weise, dass nach Verlauf von 7 oder 8 Stunden eine voll- 
ständige Beseitigung aller Zufälle des Miserere eingetreten war, und ich die Kranke 
verlassen konnte. Sie hat noch inehrere Jahre gelebt, soll aber an einer Wiederholung 
ihres Leidens gestorben sein. W. G.] 

Hier in diesem rein praktischen Aufsatz kann ich auf keine anatomisch- 
physiologische Untersuchung des Bracheinklemmnngsprocesses eingehen. Dage- 
gen will ich auf einen Znfall aufmerksam machen, welchen ich bereits mehrere 
Male bei Leuten, die an Brüchen leiden, beobachtet habe. Solche Individuen 
werden, zuweilen ohne erkennbare Grelegenheitsursache, von den Symptomen 
heimgesucht, welche auf Darmeinklemmung schliessen lassen. Bei der Unter- 
suchung findet man ihren Bruch jedoch beweglich, leicht zurück zu bringen; 
zugleich aber entdeckt man in der Umgegend der inneren Bruchpforte eine Ge- 
schwulst im Bauch, welche beim Druck empfindlich und zweifellos von einer 
mit Eoth gefüllten Darmschlinge gebildet wird. Hier besteht ein Hindemiss 
für die normale Darmbewegung, wodurch die Einklemmungssymptome entstehen. 
Lässt man den Kranken pressen oder husten, so kommt der reponirte Bruch 
wieder zum Vorschein ; anderseits kann man die Geschwulst im Bauch aufwärts 
drücken, oder sie befindet sich auch wohl, — wie ich dies in zwei Fällen ge- 
sehen habe, — auf einer anderen Seite des Bauches, als der Bruch selbst. 
Diese 3 Erscheinungen sprechen, wie mir scheint, gegen die Annahme einer 
Einklemmung in der inneren Bruchpforte. Was ist nun aber der Grund des 
Hindernisses in der Darmbewegung? Ist es die falsche Lage eines Theiles der 
Gedärme, bedingt durch den äusseren Bruch? Diese ist ja aber dauernd zuge- 
gen und der Organismus musste sich an sie gewöhnt haben. Da die Wahrheit 
schwer zu entscheiden sein möchte, so wird man gezwungen sein, den Zufall 
„Volvulus"' zu nennen und anzunehmen, dass die erste Ursache desselben 
gewiss häufig eine dynamische war. Als deren sichtbare Folge in der Leiche 
geben sich aber Drehungen des Darmes um seine Axe, Verschlingungen mit 
dem Netz oder Gekröse, Eingeschnürtwerden vom wurmförmigen Fortsatz u. s. w. 
kund. Diese sind aber, höchst wahrscheinlich, ebenso oft nur Wirkung, 
Effectus, des Heus, als die berüchtigten Intussusceptionen. Diese scheinen sich, 
wenn der widernatürliche verstärkte Motus peristalticus oder antiperistalticus 
einen hohen Grad erreichte, als descendentes oder ascendentes sehr häufig aus- 
zubilden; sie gleichen sich aber wohl in den meisten Fällen ebenso leicht wie« 
der au6, als wie der nach einer Ausleerung mehrere Zoll lang vorgefallene 
)Iastdarm bei Kindern sich ganz von selbst wieder zurückzieht. 



122 Dem HaDDe und Weibe Ueffleloichaflliches. 

Selbst bei der Einklemmung der Brüche, — eben entstandener Hernien 
vielleicht ausgenommen, — scheinen dynamische Ursachen oft eine bedeuten- 
dere Rolle zu spielen, als mechanische. • Dies beweisen unwidersprechlich die 
vorzüglichen Erfolge, welche man bei einer rein dynamischen Behandlung dieses 
Zufalls erreicht, wie dies bald gezeigt werden soll, und welche nicht erreicht 
werden könnten, wenn Alles nur vom mechanischen Process der Einklem- 
mung abhinge. 

Die dynamische Ursache selbst, welche bei Ileus oder Brucheinklemmung 
das Hinderniss in der normalen Darmbewegung hervorruft, ist uns unbekannt. 
Wäre sie uns aber auch bekannt, so erwüchse kaum für den Kranken daraus 
Nutzen. Die mechanischen Ursachen, welche Obstruction des Darmrohres und 
dadurch Motus antiperistalticus erzeugen können, als wie unvorsichtig verschluckte 
harte Körper (Kirsch- und Pflaumenkeme, Knochen), welche sich irgendwo an- 
gehäuft haben; Lageveränderung des Darmes durch vorhandene Brüche, innere 
Geschwülste , harte Fäkalmassen in abnorm ausgedehnten Dickdarmpartien ; 
Darmverengerungen können ebenso wenig das Handeln des Arztes verändern, 
da er bei uneröffneter Bauchhöhle nicht im Stande ist, direct auf sie einzu- 
wirken, ja selbst nicht sie zu erkennen. 

Die Vorhersage in den hier beschriebenen Zuständen wird von den 
Handbüchern der Medicin und Chirurgie eine zweifelhafte genannt. Bei einge- 
klemmten Brüchen soll alles von der Ausführung der Taxis abhängen. Gelingt 
diese nicht, so muss der Kranke sich einer schmerzhaften und nur zu oft ungünstig 
ablaufenden Operation unterziehen. Bei Volvulus und Ileus sollen die Verhält- 
nisse noch viel ungünstiger sein. Die Anwendung des Messers — die Laparo- 
tomia — ist zwar in sogenannten „verzweifelten* Fällen empfohlen und auch 
geübt worden; die Erfolge muntern aber zu keiner Nachahmung auf. In den 
mir speciell bekannten Fällen von Brucheinklemmung gelang, beim sogenann- 
ten rationellen Verfahren, die Taxis äusserst selten. Entweder starben 
die Kranken, wenn sie oder der Arzt sich nicht zur Operation entschliessen 
konnten, oder die Noth wendigkeit der Operation mit allen ihren unangenehmen 
Folgen trat ein. Was die zu meinem Wissen gekommenen Fälle von Heus be- 
trifft, so sind mit Ausnahme zweier*), bei der üblichen Behandlung, Alle übel 
abgelaufen. Ich spreche hier natürlich nicht von Fällen, über welche ich ge- 
lesen habe, denn die meisten Aerzte veröffentlichen nur die glücklich endenden. 

Erst nachdem ich ein, von dem der Schule sehr verschiedenes Heilver- 
fahren bei unseren Krankheitszuständen benutzte, ist- es mu* gelungen ganz ent- 
gegengesetzte Eesultate zu erreichen. Ja, diese sind so überaus günstige ge- 
wesen, dass ich die Prognose der Darmeinklemmungen, als eine meist gute be- 
trachten muss, wenn sie gleich von Anfang an in Behandlung gerathen. Bei 



^) In einem dieser Fälle neigte der verzweifelte Zustand des von seinen Aerzten 
durchaus aufgegebenen Kranken erst dann zum Bessern, als er seit 30 Stunden aussei 
kaltem Wasser, alle dargebotene Arznei verschmäht hatte. Er war selbst Arzt. 
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bereits gemisshandeltea, oder zu lange ohne die nöthige Hilfe gelassenen Fällen, 
ist die Vorhersage freilich eine andere. Doch auch hier ist nicht selten noch 
Hilfe möglich. 

In allen Fällen, wo ein abnormes Hinderniss die naturgemässe wurraförmige 
Bewegung des Darmes in den Motus antiperistalticus verwandelt, besteht als 
erste und einzige Indication: Wiederherstellung des Motus peristalticus. Kann 
dieser Indication, wie in einzelnen Fällen bei Brucheinklemmungen, nicht augen- 
blicklich durch die Taxis genügt werden, so muss man in dynamischen Mitteln 
Hilfe suchen. 

Mit der Taxis wird gewöhnlich grosser Missbrauch getrieben. Ein und 
wohl auch mehrere Aertze hintereinander versuchen sie wiederholt, immer an- 
haltender und kraftvoller. Damit ein Nachlass der vermeintlichen *) Contraction, 
die, wo sie besteht, nur Folge der Einklemmung der consensnellen Muskeln ist, 
— »eine Erschlaffung* — der den Bruch umgebenden Muskeln und Fascien 
erzielt werde, wendet man Aderlässe, warme Bäder und Tabaksklystiere bis zum 
Obnmachtsgofuhl an, um hierauf die Taxis mit Hoffnung bessern Erfolgs aber- 
mals zu versuchen. Jeder neue Repositionsversuch vermehi-t aber nur die 
Empfindlichkeit und Anschwellung der im Bruch enthaltenen Theile. Dann wird 
die Bruchgeschwulst mit Egeln oder Eis bedeckt, der Kranke noch mit einem 
letzten Taxisversuch gequält und endlich die Unumgänglichkeit der Operation 
unter Umständen verkündet, welche den Ausgang derselben kaum zweifelhaft 
lassen. Obgleich schon oft der Rath gegeben worden ist, die Repositions ver- 
suche nicht zu lange fortzusetzen, so bewegt die den meisten Praktikern sowie 
jedem Kranken in wohnen de Scheu vor einem operativen Verfahren, doch in den 
meisten Fällen selbst gebildete Chirurgen zu solchen zu oft wiederholten Taxis- 
versuchen. Die Akiurgen par excellence dagegen greifen, so wie der erste Repo- 
sitionsversuch nicht gelingt, alsbald zu ihrer Abhilfe, dem Messer, und machen 
dem Kranken und dessen Umgebung glauben, dass nur in diesem Heil erblühe. 
Weil nun ein zeitiges Operiren bei Brucheinklemmungen im Ganzen bessere 
Resultate zu geben scheint, als ein zu spätes, so mögen die Akiurgen wohl 
einerseits Recht haben. Da aber in den bei weitem meisten Fällen ein sehr 
einfaches dynamisches Verfahren die Brucheinklemmung aufhebt, so werde, ande- 
rerseits, auch ich recht haben, wenn ich solche Schnellschneiderei für ein ebenso 
grosses Uebel ansehe, als die forcirten Repositionsversuche. 

Wenn bei eingeklemmtem Bruche eine alsbald angewandte und mit ge- 
hörigem Geschick geübte Taxis nicht sogleich Zurücktreten der Hernia bewirkt, 
so muss von jedem weiteren mechanischen Repositionsversuch vollkommen ab- 
gestanden werden. Der Erfolg des jetzt anzuwendenden dynamischen Heilver- 
fahrens hängt zum grössten Theil von der strengen Befolgung dieser höchst 



^) Dean wodurch ist diese bewieseoV 
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wichtigen Cautele ab *). Jeder verlängerte Repositionsversuch wirkt als mecha» 
nischer Reiz, welcher die Anschwellung des Brachinhaltes und den Motus anü- 
peristalticus vermehrt. 

Welches sind die dynamischen Mittel, welche den Motus peristalticus 
wieder herstellen können? die Schule empfiehlt zu diesem Zwecke Blutentziehan- 
gen, Abführmittel, Antispasmodica. Wollen wir diese jetzt näher betrachten. 

a) Blutentziehungen. Diese sollen besonders bei entzündlichem Zustand 
in Anwendung kommen. Entzündung sei aber dann zu muthmassen, wenn irgend 
wo fixer Schmerz zugegen, oder der ganze Bauch gegen Druck sehr empfindlich 
ist. Da nun in fast allen Fällen, wo die normale Darmbewegung gehindert und 



^} Es gibt eingeklemmte Nabelbrüche, welche ihrer Beschaffenheit nach von 
Anfang an jeden Repositionsversuch als frachtlos erkennen lassen. Dies sind solche, wo 
die Bruchgeschwulst gleichsam gestielt erscheint, d. b. in ihrer Ausdehnung mit der 
Weite der Nabelöffnung in keinem Verhältniss steht. Die im Bruche befindlichen 
Därme sind dann grösstentbeils nur mit Luft angefüllt. Zuweilen ist die Hautbedeckung 
auf solchen Brüchen so dünn, dass man diese Darmschlingen deutlich durcbschtmmerD 
sieht. Die Ausdehnung dieser von Luft gibt dann dem Bruche die Gonsistenz einer 
aufgeblasenen Thierblase. In einem solchen Falle habe ich einmal ein sehr einfache? 
Mittel zur Bexerkstelligung der Beposition angewandt. Ich nahm das dünne Ende eines 
feinen Strohhalmes und schnitt daron ein V^ Zoll langes Stück mit einem scharfen 
Federmesser ab. Das eine, dünnere Ende dieses Stückes schnitt ich dann schräg in der 
Art ab, wie man eine Pose abschneidet, um eine Feder zu schneiden. In dieses Stück- 
chen Strohhalm steckte ich eine grobe, stumpfspitzige Nähnadel, die ich mit einem 
Siegellackköpfchen versehen hatte, so dass ihre Spitze kaum über das schräg abge- 
schnittene Ende des Strohhalmstückes hervorragte. Jetzt stiess ich diesen StrohnadeU 
trokar senkrecht durch die Haut in den luftgefüllten Darm, und zog die Nadel heraus« 
Die im Darme enthaltene Luft entwich sogleich auf leichten Druck mit Gezisch durch 
den Strohhalm und der früher immer sehr leicht zurückbringbare und jetzt nur durch 
die Luftanhäufung eingeklemmt gewesene Bruch wich alsbald in die Bauchhöhle zurück. 
Der Ton mir so improvisirte Trokar war mit seiner Röhre kaum dicker als eine 
Haarnadel. 

In den Handbüchern der Chirurgie wird der Rath gegeben, bei Bruchoperationen 
die von Luft stark ausgedehnten vorgefallenen Därme durch Hervorziehen oder sanftes 
Ausdrücken reponirbar zu machen. Dies ist aber oft sehr schwer ausführbar und man 
sieht sich dann gezwungen, den Einschnitt in die Bruchpforte grösser zu machen, als 
dies sonst nöthig^ gewesen wäre. In solchen Fällen könnte man auch einen Nadeltrokar 
benutzen, um die Darmschlingen von Luft zu befreien. Krüger-Hansen erzählt fol- 
genden Fall: „Als ich einmal einem schon bis zum Tode gefühllosen Bruchkranken, 
beim höchsten Meteorismus, den Bruchring durch einen Einschnitt erweiterte, hatte ich 
den mich bestürzenden Vorfall, dass mit einem Knalle mehrere Fuss lang der Darm- 
kanal sich zur Oeffaung hervorwand, und dass ich nicht im Stande war, ihn zu repo- 
niren. Alle meine Einschiebungs- und Ausstreichungsversuche misslangen, auch meine 
Bemühungen durch eine grosse, wiederholt leer in den After geschobene Spritze, 'den 
Darmkaual von Luft zu entleeren. Mir blieb, als jungem Anfänger, nichts übrig, als 8 
Lancettstiche in den Darm zu machen und nun durch die Oeffnungen die Luft so mit 
der Hand herauszudrücken, wie die Frauen, wenn beim Wurststopfen zwischen der Fül- 
lung Luftblasen geblieben sind. Dieser mir durch kein Beispiel vorschwebende, rasche 
Entschluss rettete den Kranken. Benjamin Travers, Demonstrator of anatomy at Guy*8 
bospital, London sagt: , „Durch Luft ausgedehnte Gedärme mit Nadeln anzustechen, oder 
selbst durch kleine Schnitte zu offnen, ist besonders desshalb zu widerrathen, weil der 
Zweck, die Luft herauszulassen, nicht dadurch erreicht, sondern durch das Vortreten 
der Schleimhaut vor die innere Oeffnung verhindert wird.*** Der grosse Wundarzt ist 
in diesem Ausspruche der Wahrheit zu nahe getreten; lasse sich durch ihn Niemand 
irren! die Nichtigkeit dieser Behauptung lässt sich durch die erste beste Leiche dar- 
thuu,*^ — (.Kurbilder, pag. 153.) 



Darm- und Bruchei nklemmun^eii. Ileus. 125 

Motus antiperistalticus eingetreten, solcher Schmerz zugegen ist, so spielen Ader- 
lass und Egel in der Schulbehandlung der fraglichen Uebel eine grosse Rolle. 
Ob sie aber nützen, ist eine andere Frage. Wäre dies der Fall, so würden 
Bruchoperationen sehr selten vorkommen, und am Ileus nicht die meisten Kran- 
ken sterben^ Dass Blutentziehungen aber gegen die immer und stets krampf- 
hafte widernatürliche Darmbewegung nur in äusserst seltenen Fällen helfen 
müssen, und dann wohl nur, wenn sie bis zur Ohnmacht gemacht werden, da- 
von mag sich jeder anders Glaubende durch eigene Erfahrung überzeugen. 

b) Abführmittel. Ihre Wirkung besteht in einer specifischen Reizung 
des Darmkanals, wodurch die Bewegung — der Motus peristalticus — beschleu- 
nigt und die Absonderung seiner Schleimhaut vermehrt wird. Wenn nun statt 
der normalen Bewegung eine abnorme (Motus antiperistalticus) im Darm vorhanden 
ist, so wird das Laxans auf diese ebenso befördernd einwirken, wie es im ge- 
sunden Zustande auf den Motus peristalticus wirkt, und die unmittelbare Folge 
hievon muss Vermehrung oder — wo es nicht vorhanden war — Hervorrufung 
des Erbrechens, sowie Zunehmen des Singultus, des Aufstossens, der üebelkeit, 
des Bauchschmerzes, der Stuhlverstopfung sein. Da nun ,die Praktiker ^zur 
Besiegung dieser hartnäckigen Verstopfung" allmälig immer reizendere und 
heftiger wirkende Purgirmittel in Gebrauch ziehen, so ist es nicht zu verwun- 
dem, dass der Motus antiperistalticus dadurch zuletzt so übermässig verbreitet 
wird, dass sogar gestellte Klystiere dem unglücklichen Kranken aus dem 
Munde laufen. 

Die besten Erfolge scheint man noch durch Eingeben metallischen Queck- 
silbers erzielt zu haben. Wie eigentlich dies Mittel nützt, ist schwer zu erklä- 
ren. Dass es aber nicht mechanisch und durch seine Schwere wirkt, erhellt 
daraus, dass es 1. wie Sectionen lehren, im Darmkanal alsbald sehr fein zer- 
theilt wird; 2. ebenso mit dem Stuhl abgehl und 3. unzertheilt seiner Schwere 
halber nicht das Colon adscendens hinaufsteigen könnte. Da das metallische 
Quecksilber in keiner Art den Magen oder den Darm zu reizen scheint, so ist 
sein Gebrauch viel zulässiger als der des Calomels und der Drastica. Manche 
böse Fälle von Ileus sind durch Anwendung von Mercurius vivus geheilt wor- 
den und andere, wo das Mittel versagte, »würden vielleicht günstiger abgelaufen 
sein, wenn man es früher und rein und nicht erst im Todeskampf oder mit 
Oleum Ricini, Opium u. s. w. zusammen gegeben hätte. Man reicht den Mer- 
curius vivus zu 5 jj — 5 vj , welche man in getheilten stündlichen Gaben neh- 
men lässt. 

Ich muss, meiner Erfahrung nach, vor jedem, auch dem mildesten Ab- 
führmittel bei durch Hindemiss im Darm hervorgerufenen Motus antiperistalticus 
auf das angelegentlichste warnen. Ich habe gesehen, dass selbst nach ganz 
kleinen Gaben gebrannter Magnesia, welche ich des sauern Erbrechens und 
bittern Geschmacks wegen versuchte, der bereits gestillte Vomitus wieder er- 
wachte. Erst dann, wenn jeder Singultus, jedes Aufstossen, jede üebelkeit seit 
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einiger Zeit bereits schwieg, mag man — aber mit änsserster Vorsicht — die 
Magnesia nsta im Schütteltrank (5 jj auf $ jv Wasser) theelöffelweise stündlich 
oder zweistündlich versuchen. Nur in wenigen Fällen möchte dies aber nd- 
thig sein. 

c) Antispasmodica. Hier spielen das warme Bad, narkotische Brei- 
umschläge, Elystiere von Tabak oder BeUadonna, Einreibungen von Salben mit 
Opium, Hyosciamus, innerlich Aqua laurocerasi, Ipecacuanha, Belladonna, Opium 
die Hauptrolle. Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass alle diese Mittel sehr 
wirksam und dass sie oft — besonders die Belladonnaklystiere — lebensrettend 
geworden sind. Theils werden sie aber überhaupt seltener als die Blutentzie- 
hungen und Abführmittel angewandt, theils paralysirt die gleichzeitige Anwen- 
dung dieser die gute Wirkung der krampfstillenden Arzneien, theils werden 
diese in unzweckmässiger Gabe und Verbindung in Gebrauch gezogen. Wenn 
man Opium mit Galomel oder Senna; Tabaktinctur mit Ol. ricini; Belladonna 
mit Ol. crotonis verbindet, oder Opium und Belladonna in zu grossen Gaben 
anwendet, so wird man sehr selten guten Erfolg sehen. 

Erst ein tüchtiger Aderlass, auch wohl wiederholt; dann 50 Egel; dann 
„milde" Abführmittel, wie Oleum ricini*) stündlich zu 1 bis 2 Esslöffel voll 
(! ! Canstatt); oder das beliebte Calomel zu 5 bis 10 Gran pro dosi (! ! Can* 
statt); endlich Crotonöl; dabei alle möglichen reizenden Klystiere, zuletzt mit 
Belladonna oder Tabak; ein stundenlanges heisses Bad; wohl noch ein Ader- 
lass, — • von der andern Seite der quälende Bauchschmerz, der unaufhörliche 
Singultus, das häufige Erbrechen: wahrlich! es gehört eine Biesennatur dazu, 
um einer solchen Behandlung und der durch sie auf höchste Höhe gebrachten 
Krankheit zu widerstehen ! — Wer wollte sich hiemach noch wundem, hörend, 
dass blühende, kräftige Leute in 2 — 3 Tagen dem Ileus erlagen? 

Wie sehr häufig in der Behandlung der mit dringenden Symptomen auf- 
tretenden Uebel, wird auch bei Darmeinklemmungen durch ein zu stürmisches 
Verfahren **) grosses Unheil hervorgebracht. Die meisten Aerzte lassen sich in 
solchen scheinbar drängenden Umständen, — oft durch die Ansichten der Um- 
stehenden — zu raschem Wechsel von immer heroischer wirkenden Arzneien 
verleiten, ganz aus den Augen lassend, dass ja jedes Mittel eine gewisse Zeit 
zu seiner Wirkung bedarf. Das unglückselige: ^melius remedium anceps quam 
nullum", welches den Praktikern und besonders jüngeren, dann immer vor- 
zuschweben scheint, hat schon Tausende dem Tode überliefert. Die sogenannten 
^Unterlassungssünden", welche man den vorsichtig und mit Weile zu Werk 
gehenden und besonders homöopathischen Aerzten so gern vorwirft, verschwin- 
den völlig gegen jenes tödtende Zuvielthun. 

■ » I M ■ ilii 



^3 Welches ein Drasticum ist, mit den ^milden* Gelen nur das Ansehen« — 
gleich dem Crotonöl, — gemein hat and schon bei Gesunden sehr oft Uebelkeit, selbst 
Erbrechen erregt! 

^^} Canstatt nennt dies ein ,Heilstürmen*!! £s ist immer und allenthalben 
ein Stürmen wider die Lebenskraft. 
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Schon seit lange empfahlen die Homöopathen Nnx vomica als ein vor- 
treffliches Mittel bei Darmeinklemmun^en. »Keine andere Heilmethode hat ein 
solches Mittel, .das fast auf den Namen eines Specificam in diesem Falle An- 
spruch macht, aufzuweisen,^ sagt Hartmann. (Spec. Therap. nach homöopa- 
thischen Grundsätzen. 3. Auflage, Bd. I. pag. 486.) »Die Nux ist in jeder 
Art von eingeklemmtem Bruch alsbald anzuwenden; die Einklemmung mag nun 
bei einem alten oder kürzlich erst entstandenen Bruch vorkommen. Ist sie das 
angemessene Heilmittel, so tritt der Bruch zurück, wenn auch vorher auf mecha- 
nischem Wege die Reposition unmöglich gewesen wäre.* Trotz dieser, von 
Seiten vieler Homöopathen bestätigten Wirkung der Brechnuss, hat meines Wis- 
sens noch kein allopathischer Arzt und noch weniger ein Chirurg von Profession, 
— diese sind meist die allersturmischst handelnden Heilmeister, — in diesem 
einfachen und unschädlichen Mittel Hilfe gesucht. Hätte aber irgend Jemand 
grosse Mercurialfrictionen, oder Saign^e coup sur coup gegen Darmeinklemmung 
empfohlen, so hätten sich gewiss alsbald Nachahmer solch genialen Handelns 
gefunden! 

Dass ganz kleine Gaben von Nux ein ausgezeichnetes Mittel in manchen 
Fällen von Stuhlverstopfungen und bei Prolapsus ani sind, haben die Allopathen 
der specifischen Schule bereits abgelernt. Ich will mich nicht mit der Unter- 
suchung befassen, ob die Nux in solchen FäUen von der Leber oder vom Eücken- 
mark aus oder sonst wie auf den Darm wirkt. Ihrer Wirkung bei Darmeinklem- 
mung und Motus antiperistalticus nach zu urtheilen, glaube ich, dass ihr eine 
specifische Kraft auf die Nerven und Schleimhaut des gesammten Darmrohres 
nicht abgeht. Hartmann (1. c.) sagt, es sei ein Zeichen, dass Nux nicht viel 
leisten wird, wenn nicht schon nach den ersten zwei Stunden Nachlass der 
Symptome eintritt. Ich muss diesem widersprechen. Ich habe in mehreren 
Fällen erst Erfolg gesehen, nachdem ich das Mittel ein paar Tage hatte fort- 
brauchen lassen. Ist auch dann noch keine günstige Veränderung eingetreten, 
so muss man zu einer anderen Arznei schreiten. 

Ich gebe die Nux in der Tinctur, zu gtt. ^/^—ß pro dosi. Der Kranke 
erhält von einer Mischung aus: Rp. Aq. destill. 5j tinct. nuc. vom. gtt. jjj MD. 
ständlich oder seltener einen Theelöflfel voll. 

Ein anderes vortreffliches Mittel, dessen Wirkungskreis beginnt, wo die 
Nux ohne Erfolg angewandt wurde, und welches besonders nach homöopatischen 
Grundsätzen, da passt, wo Auftreibung des Leibes, grosse Unruhe und Angst, 
überhaupt mehr krampfhafte Erscheinungen, die sich zuweilen auch auf die 
Blase erstrecken, zugegen sind, ist die Belladonna. Von vielen Allopathen 
in Klystier oder als Breiumschlag bereits empfohlen, ist die Wirkung dieses 
mächtigen Mittels aber eine bei weitem unfeindlichere und sichere, wenn man es 
iu kleinen Gaben innerlich anwendet. Ich gebe die, — am besten aus frischem 
Kraut verfertigte, Tinctura Bellad. zu einem halben bis ganzen Tropfen stünd- 
lich oder halbstündlich in einem Theelöffel voll Wasser ein. Die Belladonna 
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passt unter den angegebenen Umständen bei jedem im Darmrohr bestehenden 
abnormen Hinderniss. 

Ist es aber bereits zum Erbrechen kothiger Massen gekommen, so greife 
man lieber sogleich zum Opium. Da der ungestüme Motos antiperistaltieuB 
hier die vorwaltendste Erscheinung ist, so erfolgt, nach Bekämpfung des- 
selben durch Mohnsaft, der Motus peristalticus von selbst, ohne 
Zuthun eines weiteren Mittels. Auch Nux und Belladonna wirken be- 
ruhigend auf die abnorme Thätigkeit des Darmkanals, schwächer indess als der 
Mohnsaft. Dieser kann daher auch bei eingeklemmten Brüchen von Hans ans 
in Anwendung kommen, und mehrere Homöopathen ziehen ihn der Nux vor. 
Krüger-Hansen gibt Tinct. opii in Potio Eiveri. Ich reiche dieselbe rein 
zu gtt. Vi l>is Va V^^ ^osi, Rp. Aq. destill. 5j, Tinct. meconii gttjv DS. Halb- 
stündlich oder stündlich zu einem Theelöffel. Klagt der Kranke zugleich ober 
bitteren Geschmack ; ist das Erbrechen sehr bitter oder sauer, so setze ich dieser 
Mischung sj Natron bicarb. zu theilweiser Neutralisirung der Magensäure bei. 
Ebenso kann man auch die Nux vom. und die Belladonna mit Natron bicarb. 
verbinden. 

Zugleich mit diesen innerlichen Mitteln wende ich Warmwasserein- 
spritzungen vermittelst einer Klysopompe an. Solche Einspritzungen von 2, 
4, 5 Pfund Wasser — mehr wird selten vertragen, gewöhnlich nur 2— 3 Pfand 
— können 3 — 4stündlich vorgenommen werden. Man nimmt dazu reines Was- 
ser von etwas wärmerer Temperatur, als gewöhnlich zu Klystieren gebraucht wird. 
Diese Einspritzungen werden am besten im Beisein des Arztes geübt, und man 
hüte sich, vor dem Wasserstrahl Luft in den Darm eindringe^ zu lassen*). 
Diese Kly stiere wirken gleichsam als ein inneres Bad. Wenn sie Anfangs auch 
meist nur sehr wenig oder selbst gar keinen Darmkoth entleeren, so sind sie 
doch dem Kranken sehr angenehm und dieser fühlt sich nach jedem Klysma 
etwas erleichtert. So lange der Motus antiperistalticus noch stark ist, darf man 
zu diesen Klystieren einzig reines Wasser nehmen. Jeder reizende Zusatz würde 
nnr die krampfhafte abnorme Thätigkeit des Darmes vermehren, aber durch- 
aus keinen Nutzen für die Wiederherstellung der normalen haben. Ist aber 
die krankhafte Thätigkeit des Darmes bereits sehr vermindert; haben Erbrechen 



^3 Hinter dem Schreibtisch und vor dem Leichenbrett haben einige Theoretiker 
«war das Lnfteinblasen zur «Entwickelnng* des Darmes bei VoIthIhs und Intassntceptio 
angerathen, und Rokitansky empfiehlt dies Verfahren als das ^Temfinftigste*' bei 
Intassusceptio descendens, während er Ansziehung der im Darmcanal Torhandenen Luft 
durch eine Saugspritze bei Intussnsceptio adscendens anrathet. Es ist aber dabei ver- 
gessen worden, dass bei nicht eröffneter Bauchhöhle — d. h. bei uns armen lebenden 
Menschen — die Unterscheidung der Intus susceptio adscendens und descendens auf 
einige Schwierigkeiten stossen und dass der «rationelle^ Arzt in grosse Verlegenheit 
gerathen möchte, ob er Luft einblasen oder Luft auspumpen in Anwendung bringen 
müsse. Diese Bemerkung für den Theoretiker. Den Praktikern aber will ich nur in's 
Gedftchtniss zurückrufen, dass grössere Mengen Luft in einen gesunden Darm gebracht, 
alsbald Kolik erregen; dass es eine Colica flatulenta Ton kranker Luftbildüng im Darme 
gibt, und dass die der nöthigen Wärme ermangelnde eingepumpte Luft bei schon ror- 
handener Kolik noch feindlicher einwirken muss. 
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und Singnltus nachgelassen und ist dennoch keine Oeffnung erfolgt, so kann 
man dem Klystier einen Dessertlöffel voll Kochsalz znthun. Klystiere mit Oleum 
ricini, Oleum crotonis u. s. w. sind viel zu reizend und können den kaum be- 
schworenen Sturm wieder anfachen. 

Wo der Kranke sie verträgt — dies ist durchaus nicht immer der Fall, 
oft sind sie ihm sehr zuwider, belästigen durch ihren Druck, ihre Temperatur 
— bringen auch warme Breiumschläge Nutzen. Diese werden von Lein- 
samen oder Grütze, oder Species emoUientes, wie man eben will, über den 
Bauch und die Bruchgeschwalst gemacht und fleissig gewechselt. Will man 
diesem Breiumschlag Belladonna zusetzen, so kann man es thun. Krüger- 
Hansen lässt, neben dem innem Gebrauch des Opium, einen Umschlag von 
Tabak und Belladonna, mit Milch bereitet, anwenden, der besonders bei einge- 
klemmtem Bruch zu empfehlen ist. 

Den heftigen Durst des Kranken stille man durch kleine, öfters gereichte 
Gaben eiskalten Wassers. Sollte der Patient aber instinktmässig warmes Getränk 
verlangen, so willfahre man ihm. Krüger-Hansen gibt dann lauen Kamillen- 
thee. Das Krankenzimmer sei von gemässigter Temperatur, 13 bis 14® -(- ^* 
Bei gutem Wetter öffne man ein Fenster, da frische Luft dem Kranken oft 
sehr angenehm ist. Dieser bleibe ruhig in der ihm bequemsten Lage auf seinem 
Bett und das Nachtgeschirr befinde sich neben diesem. Man tröste den Kran- 
ken, spreche ihm Muth zu und überrede ihn zur Geduld. 

Die Erscheinungen bei einem solchen Verfahren sind nun folgende: In 
einzelnen Fällen lassen schon in ein paar Stunden die dringendsten Symptome 
nach, und der eingeklemmte Bruch tritt ganz von selbst, bei einer Berührung 
desselben oder bei einer Bewegung des Kranken zurück. Häufig geht diesem 
Zurücktreten des Bruches Kollern in ihm oder seiner Nähe vorher. In anderen 
Fällen und bei Volvulus und Ee>as aber geht die Sache nicht so rasch. Hier 
können 12, 24, ja 36 Stunden vergehen, bevor der Bruch zurücktrat oder Stuhl- 
ausleerung erfolgte. Bei eingeklemmtem Bruch massigen sich die begleitenden 
Symptome vor Zurücktritt dieses nur dann, wenn sie durch vorhergegangenes 
unzweckmässiges Verfahren, — Taxis, Abführmittel u. s. w., — stärkere Aus- 
bildung erreicht hatten. Beginnt man aber die Behandlung des eingeklemmten 
Bruches mit dem von mir angegebenen Verfahren, so wird m^ keine bedeu- 
tende Steigerung der Einklemmungssymptome wahrnehmen ; diese werden in fast 
gleicher Weise bis zum stattgefundenen Zurücktreten der Bruchgeschwulst an- 
dauern und dann plötzlich schwinden. Anders ist es bei Ileus oder Volvulus. 
Hier weichen allmälig alle vom Motns antiperistalticus bedmgte Erscheinungen. 
Zuerst hört das Brechen auf oder kommt seltener: dann der Singultus, die 
Uebelkeit, der Schmerz im Bauch wird geringer und seltener; der Kranke fühlt 
das Wiedererwachen der naturgemässen Darmthätigkeit ; fühlt Kollern, Gurren 
im Leibe; hat Vorempfindung und Neigung zur Stuhlentleerung, obgleich beim 
Versuch dazu noch keine Ausleerung erfolgt. Endlich bringt diese die Lösung 
der Krankheit. 

T. Guttceil, Dreissig Jahre Praxis. II. 9 
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Erüger-Hansen (Enrbilder pag. 151) sagt über die Heilkraft des Opinms 
und der narkotischen warmen Umschläge bei eingeklemmten Brächen Folgendes: 
:»Ich hatte zwar schon oft; diese Kittel angewandt, aber nicht beharrlich genug, 
um ein unbeschränktes Vertrauen darin zu setzen. Dieser schwere Fall (den 
X. H. eben erzählt, G.) ermnthigte mich in allen nachherigen Fällen nur diese 
beiden Mittel anzuwenden, und da es sich traf, dass immer noch keine Gan- 
gränescenz eingetreten war, so bin ich seitdem so glücklich gewesen, alle mir 
vorgekommenen Fälle von Einklemmnngen damit zu heben, ohne nach Taxis 
oder sonst einem Mittel zu greifen; ja ich bin schon so zatraanngsvoll geworden, 
dass ich oft zu entfernten Kranken dieses Ereignisses wegen gar nicht gereiset 
bin, nnr die Mittel gesandt habe, überzeugt, dass sie nicht fehlschlagen. Ich 
will gern zugeben, dass Fälle vorkommen werden, wo diese Mittel nicht aus- 
reichen, wenn zuvor schon schädliche taktische Versuche, Blutlässe, Stuhlgang 
befördernde Arzneien etc. vergeblich versucht worden, oder dass die Mittel nicht 
auszureichen scheinen, wenn sie nicht anhaltend genug angewandt wurden. Denn 
es gibt Aerzte ohne festen Takt, die sich in drängenden Umständen, durch 
ihre UnentscWossenheit oder durch die Ansichten der Umstehenden, bewegen 
lassen, täglich mehrmals mit den erwählten Mitteln zu wechseln. Die Natur ist 
aber einfach in ihrem Wirken und ein guter Arzt zeichnet sich durch feste, 
einfache Ansicht aus. Ich habe wohl Fälle erlebt, wo nur die 2 — Stägige An- 
wendung der genannten Mittel siegte; aber auch öfter Fälle, wo so viele Stunden 
schon hinreichten, die drohenden Erscheinungen zu beiseitigen. Aerzte, die sich 
entschliessen, obige Mittel, mit Ausschliessung aller weiterer Procedur, beharrlich 
anzuwenden, werden durch den Erfolg überrascht werden. Ich habe dies Ver- 
fahren nicht allein bei Leisten- und Schenkel-, sondern auch bei Nabelbrüchen 
nützlich gefunden. Käme mir je ein Fall vor, wo es nicht ausreichte, so würde 
ich weiter nichts hinzufugen, als den Bruchschnitt.^ 

Wo und wann ist nun dies Verfahren nicht ausreichend? und wie lange 
darf es bei eingeklemmtem Bruch fortgesetzt werden? 

Wo und wann dies Verfahren nicht ausreicht, ist von vom her ganz un- 
möglich zu bestimmen. Wir sind bei Volvulus und Ileus nie im Stande, die 
verborgene innere Ursache der Krankheit mit Sicherheit anzugeben ; wir können 
also auch nicht bestimmen, ob sie der Kunst noch zugänglich ist, oder nicht. 
Im letzten Fall kann durch die beharrliche Anwendung der von mir angegebe- 
nen Mittel nichts verloren, im ersten aber Alles gewonnen werden. Sollten in 
hartnäckigen Fällen operationslustige Aerzte zur Laparotomie schreiten wollen, 
so bin ich der Meinung, dass da, wo diese half, der Kranke höchstwahrschein- 
lich auch noch ohne Operation genesen wäre; dass aber da, wo diese tödtete, 
in vielen Fällen das dynamische Verfahren noch Hilfe gebracht hätte. 

Bei eingeklemmten Hernien ist die Bruchgeschwulst oft der Art, und sind 
die begleitenden Erscheinungen oft so dringend, dass von keinem dynamischen 
Verfahren Hilfe möglich scheint; und dennoch nimmt bald Alles eine günstige 
Wendung. 
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Wie lange imin dies Verfahren bei eingeklemmtem Bruch fortsetzen soll? 
So lange, als man sieht, dass die Einklemmnngssymptome dabei nicht bedeu- 
tend wachsen und nicht einen solchen Grad von Dringlichkeit erreichen, dass 
jeder längere Aufschub der Operation Zeitverlust wäre; mit andern Worten, so 
lange, als die Entzündungssymptome in der Bruchgeschwulst nicht den Eintritt 
von Gangrän farchten lassen. Ist dies der Fall, oder sieht man, dass trotz 
beharrlichen Portgebrauches der dynamischen Mittel der Motus antiperistal- 
ticus immer grössere Energie erlangt, dass Schmerz und Erbrechen stärker und 
häufiger, letztes, fäculent wird: dani^ zögere man nicht mehr mit dem Bruch- 
schnitt. 

Jetzt noch ein paar Worte über den Abgang der Klystiere durch den 
Mund beim Ileus. Es ist dies Symptom von einigen Schriftstellern als ein un- 
bedingt tödtliches angegeben und bei der von ihnen gegen das Miserere ange- 
rathenen Behandlung mögen sie gewiss Eecht haben. Ich würde dies Symptom 
indess für gar kein so ungünstiges ansehen. Es würde mir zwar anzeigen, dass 
die abnorme Darmbewegung auf den höchstmöglichen Grad gedieh, aber auch 
zu gleicher Zeit, dass die Durchgängigkeit des Darmrohres vollkommen 
ist, und nach Beseitigung dieses Motus antiperistalticus im Superlativ durch 
Opium, würde der Kranke den Vortheil eines bereits ganz reinen Darmkanals 
haben. Dass in solchen Fällen auch selbst die Warmwassereinspritzungen nicht 
mehr am Platz sind, versteht sich von selbst, sowie dass nach beschworenem 
Sturm an Abführmittel, auch an die mildesten, gar nicht zu denken ist. 

Bei Frauenzimmern unter 40 Jahren wird der thierische Magnetismus bei 
Volvulus und Ileus nicht zu vernachlässigen sein. Methodisch längere Zeit — 
V2—I Stunde — dem Verlauf des Dickdarms entlang fortgesetzte, sanfte Kreis- 
reibungen des Bruches mit der Hand scheinen auch durch Magnetismus zu wir- 
ken und können, wo die grosse Schmerzhaftigkeit des Leibes sie nicht untersagt, 
in Anwendung kommen. 

Zur besseren Beurtheilung des Gesagten lasse ich jetzt ein paar Kranken- 
geschichten folgen. 

i. C, ein Kaufmann von 37 Jahren, robuster Constitution, stets gesund, hat 
schon seit vielen Jahren einen nicht grossen Leistenbruch der rechten Seite, von dem 
er nur bei Witterungsveränderung unbedeutende Belästigungen spürt. Der Bruch enthält 
nur eine Darm schlinge, welcbe wahrscheinlich irgendwo im Bruchsackhalse verwachsen 
ist, da der Bruch, auch ohne Bruchband, sich nicht vergrössert. Er kann in der Bücken- 
läge, leicht bis auf einen kleinen Rest reponirt werden. Der Vater dieses Mannes litt 
ebenfalls an einem ungeheuren, fast bis ans Knie reichenden Hodensackbruche. 

Vor 4 Jahren bekam 0., ohne bemerkbare Gelegenheitsursache, Abends plötzlich 
Bauchschmerz, der anfallsweise auftrat. Da er diesen Tag keinen Stuhl gehabt hatte, 
so trank er, den Bauchschmerz der mangelnden Oeffnung Zuschreibend, eine Tasse Senna- 
aufguss. Hiernach aber verstärkte sich der Schmerz im Leibe, ihm ward übel und es 
erfolgte Erbrechen. Die Nacht über dauerte der Bauchschmerz an und es kam öfteres 
Anfstossen hinzu. Am anderen Morgen gerufen, fand ich ihn in folgendem Zustande: 

Anfallsweise, alle halbe Stunden und öfter eintretender Bauchschmerz, verbunden 
mit Uebelkeit. Dann und wann Singultus und Anfstossen von üblem Geschmack; 
Stahlverstopfung. Der Kranke liegt horizontal im Bett und behauptet, dass durch auf- 
rechte oder Seitenlage die Bauchschmerzanfftlle gesteigert werden. Der Bruch ist leicht 

9* 
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reponirbar, nicht schmerzhaft. Im Unterhaach, rechts kann man aher eine fanstgrosse 
Geschwulst erkennen, welche gegen Druck empfindlich ist und sich nach links und 
obenhin etwas verrücken lässt. Der übrige Bauch ist nicht schmerzhaft beim Druck. 
Die Zunge rein, der Geschmack etwas bitter. Ich verordne einen Schütteltrank von 
Magnesia usta. 

Nachmittags lässt mich der Kranke zu sich bitten, weil die verordnete Arznei 
Erbrechen verursache. In der That, weit entfernt Stuhlgang zu schaffen, hatte dies 
mildeste aller Abführmittel den Singultus, die Ructus und die üebelkeit mit jedem 
Löffel vermehrt und bald auch Brechen erregt. Jeder neu genommene Löffel Arznei 
ward alsbald weggebrochen. Der Bauchschmerz war dabei stftrker und hftufiger 
geworden. 

Eine warme Wassereinspritzung von 4 — 5 Pf. mittelst einer Glysopompe entleerte 
nur sehr wenig Koth und eine wiederholte, ebenso reichliche Injection entleerte gar 
keinen mehr. Der Kranke fühlte sich aber nach diesen Einspritzungen behaglicher. 

Verordnung: zweistündlich einen Theelöffel von Rp. Aq. destill. 3 j, Tinct. nuc. 
vom. gtt. jjj; ein Breiumschlag von Grütze und Tabak auf die schmerzhafte Seite des 
Bauches; 4 mal täglich eine reichliche Wassereinspritzung. Zum Getränke kleine 
Portionen Eiswasser; Enthaltung von Thee und von jeder Speise; ruhige Bettlage. 

Am Abend spät ist dem Kranken etwas besser. Der Bauchschmerz kommt 
seltener und Erbrechen ist weiter nicht erfolgt. Die Nacht schläft er mit Unterbrechun- 
gen. Morgens finde ich ihn noch besser. Der Singultus und das Aufstossen sind seltener ; 
Stuhl ist indessen noch nicht erfolgt. Eine in meinem Beisein gemachte Injection ent> 
leert einen kleinen harten Kothklnmpen. Die Geschwulst im Bauch ist dieselbe. 

Der Tag und die folgende Nacht vergehen unter denselben Umständen. Am 
anderen Tage früh sind nach dem Klystier wieder ein paar harte, nicht grosse Koth- 
klnmpen abgegangen und gegen Mittag erfolgt eine vollständige Ausleerung, mit welcher 
alle Krankheitssymptome und auch die Geschwulst im Bauch geschwunden sind. 

2. S. M., ein unverheirathetes Frauenzimmer von mehr als 80 Jahren, klein von 
Wuchs, noch recht rüstig und Beschliesserin in einem wohlhabenden Hause, leidet seit 
Jahren an hartem und seltenen Stuhlgang. Im Frühjahre 1849 befiel sie während der 
grossen Fasten, wo die Nahrung des Volkes nur aus Brod, dicker Buchwaizengrütze in 
Wasser gekocht mit Hanföl, aus gesalzenen Gurken, gesäuerten Beeten und Kohl, ge> 
trockneten Pilzen besteht, mit Kolik und Stuhlverstopfung. Nachdem sie bereits zwei 
Tage gelitten, auch während dieser Zeit einen Trank von Senna genommen, der aber 
alsbald wieder ausgebrochen worden war, bat ihre Herrschaft mich, die, bereits mit den 
Sakramenten versehene, Alte zu sehen. Ich fand dieselbe in folgendem Zustande: An- 
fallsweise auftretender, von Üebelkeit, Aufstossen und Singultus begleiteter Bauchschmerz; 
grosse Schwäche und Hinfälligkeit; voller ^3, etwas beschleunigter Puls; Schlaflosigkeit; 
seit 5 Tagen Stuhlverhaltung. Der ganze Bauch sehr empfindlich gegen Druck. Die 
nähere Untersuchung ergibt einen Schenkelbruch der linken Seite, der sich aber repo- 
nirbar erweist, und eine faustgrosse, rundliche Geschwulst im rechten unteren Theile 
des Bauches, welche ausserordentlich empfindlich gegen die leiseste Berührung ist. Bei 
der grossen Magerkeit dieser 80jährigen Kranken, deren Bauchdecken sehr schlaff sind, 
— obgleich sie behauptet, der Bauch sei aufgetrieben — ist es möglich zu erkennen^ 
dass diese rundliche, etwas verschiebbare Geschwulst Bandeinkerbungen hat, welche 
wohl den Divertikeln des Darmes entsprechen. 

Ein alsbald gesetztes Warmwasserklystier entleert nur ein ganz kleines Stückchen 
Koth: Verordnung: zweistündlich einen Theelöffel von Rp. Aq. destill. 5 j, Tinct. nuc. 
vom. gtt. jjj; 4 mal täglich ein Warmwasserklystier; ein warmer Breiumschlag von 
Grütze auf die Bauchgeschwulst: Enthaltung aller Speise; als Getränk etwas lauer 
Thee oder kaltes Wasser, nach Belieben. 

Die Nacht verbringt die Alte fast schlaflos. Am anderen Tage ist noch keine 
Veränderung in ihrem Zustande erkennbar. Am Abend dieses Tages entleert das ge- 
setzte Klystier aber einen harten Kothklumpen, worauf grosse Erleichterung folgt. 
Fortgebraucb der Arznei, Aussetzen des Breiumschlages, welcher der Kranken nicht 
hehagt. Die Nacht etwas besser. 



*) Wie dies bei Greisen gewöhnlich, und was so oft als Indication für Ader- 
las s gilt! 
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Am folgenden Tage finde ich den Singultus und den Bauchschmerz seltener und 
schwächer, aber es ist weiter keine Ausleerung erfolgt und die Geschwulst im Bauche 
scheint fast dieselbe, obgleich ihre Empfindlichkeit geringer ist. Fortgebrauch der Arznei. 

Am Tage darauf fühlt sich, nach einer ziemlich ruhigen Nacht, die Alte besser. 
Sie ist aufgestanden und ich finde sie bereits mit Theemachen beschäftigt. Die Unter- 
suchung ergibt indessen noch Fortbestehen der Darmgeschwulst. Dann und wann noch 
Aufstossen. An diesem Tage geniesst die Kranke etwas Fischsuppe, während sie die 
Tage zuvor nichts als Theo genommen hatte. Abends erfolgt nach dem Klystier eine 
überaus reichliche, fast einen halben Nachttopf füllende Stuhlentleerung. Alle krank- 
haften Erscheinungen schweigen hiermit und am Morgen darauf suche ich vergebens 
nach der Geschwulst im rechten Unterbauche. Dauer der Behandlung: 4 Tage. 

3. Madame M., eine seit M Jahren an Dysmenorrhoea leidende, kinderlose Frau 
▼on ausgebildetem weiblichen Habitus, sehr reizbaren, — wohl durch Leberaffection 
bedingten, — Gemüthes, hatte sehr strenge die Sommerfasten dieses Jahres befolgt. 
Am Schluss derselben, August 1850« sich für die lange Entbehrung schadlos halten 
wollend, ass sie riel und ohne Auswahl. Unmittelbar nach einem reichlichen FrVhstück 
▼on Schinken und geräuchertem StOr, gerieth sie in heftigen Aerger über eine Magd 
und fühlte bald darauf Schmerz im Bauch. 

Vor einigen Monaten hatte Mad. M. einem Charlatan Gehör gegeben und von 
ihm gegen ihr chronisches Leiden einen Kräutertrank erhalten, welcher aber so heftigen 
Magen- und Bauchschmerz zur Folge gehabt hatte, dass ein herbeigerufener Arzt 30 
Egel setzen und Breiumschläge auf den Bauch machen Hess. Seit dieser Zeit litt die 
Dame Ton Zeit zu Zeit an Schmerz zwischen dem Nabel und der Magengrube. 

Die jetzt eintretende Kolik für diesen Schmerz haltend, achtete Madame M. ihrer 
Anfangs nicht, besonders da sie auch bald nachliess. Bald aber kehrte sie zurück und 
kam anfallsweise heftiger und heftiger wieder. Es erschien Uebelkeit und bald erbrach 
sich Madame M. und hatte zwei dünne Stuhlausleerungen, welche sie aber durchaus 
nicht erleichterten. Im Gegentheil, ihr Leiden ward Ton Stunde zu Stunde unaussteh- 
licher. Die ganze Nacht brachte sie schlaflos zu und am anderen Morgen befand sie 
sich in einem so üblen Zustande, dass ihr Mann eiligst in die Stadt gefahren kam, um 
mich zu seiner , sterbenden* Frau zu bringen, welche sich 40 Werst von Orel entfernt 
auf dem Landgute befand. Abends 8 Uhr sah ich die Kranke in folgendem Zustande: 

GrOsste Unruhe; sehr entstelltes Gesicht; kalte Extremitäten und Nase; kleiner, 
rascher, ganz unregelmässiger Puls; Brustbeklemmung und tönender Athem; anfalls weise 
auftretender, heftiger Bauchschmerz, besonders die rechte Seite einnehmend, ron einem 
Gefühle, als ob im Leibe Alles nach oben presse, von starkem Magenschmerz, Uebelkeit, 
Aufstossen und Singultus begleitet; Dysurie und blasser Harn; grosse Empfindlichkeit 
des ganzen Bauches gegen Druck, besonders aber in der ganzen rechten Hälfte, wo 
schon leise Berührung nicht vertragen wird; Aufgetriebenheit des Bauches, der sich 
gespannt und viel härter als im gesunden Zustande anfühlt, was die Kranke auch selbst 
erkennt. Die Ructus sind, wie die Kranke klagt, höchst übelschmeckend und eben so 
habe sie vor ein paar Stunden ein reichliches, sie sehr erleichterndes, Erbrechen gehabt, 
wobei das Erbrochene „abscheulichen Geruch und Geschmack* gezeigt habe. Der Mund 
ist bitter und die Kranke hat unauslöschlichen Durst, welchen sie bis dabin mit lauem 
Wasser befriedigt hatte. 

Genaueste und wiederholte Untersuchung ergab weder einen Leisten-, noch Schen- 
kel-, noch Nabel-, noch Scheiden-, oder Bauchbruch. 

Unmittelbar Tor meiner Ankunft hatte die Kranke auf den Rath einer Nachbarin 
zwei Theelöffel voll Moxon's Magnesia eingenommen. Hiernach war aber die Uebelkeit 
noch stärker geworden, und bald, nachdem Mad. M. mit Gier ein Glas kaltes Wasser in 
Absätzen getrunken hatte, erbrach sie sich abermals. Das Erbrochene, von essigsaurer 
Beaction, betrug ungefähr iV^ Pfund, und bestand diesmal aus von Galle grünlichgelb 
gefärbter Flüssigkeit mit Schleimflocken. 

Verordnungen. Während ein Breiumschlag bereitet ward, Hess ich mittelst der 
Clysopompe eine Warmwassereinspritzung von ungefähr 2 Pfund, — mehr vertrug die 
Kranke nicht, — >- in meinem Besein machen. Diese entleerte nur sehr unbedeutend 
wenig Koth, übte aber ein wohlthuendes Gefühl auf die Dame. Darauf liess ich sanfte 
Kreisreibungen des Bauches unausgesetzt von zwei Mägden machen, welche der Kran- 
ken sehr behagten. Nun ward der warme Umschlag über den Bauch gethan. Gegen den 
Durst erhielt Mad. M. Eiswasser in ganz kleinen Quantitäten. Innerlich konnte ich nichts 
anwenden, da der Mann das Kästchen mit den vor unserer Abreise in der Apotheke 
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genommenen Mitteln, in seiner Stadtwobnnng mit einem anderen Rftstcben Terwech- 
seit battel 

Es ward zn einer nahen Gntsnachbarin, — anch meiner Patientin, — gesehickt, 
bei welcber icb Opiumttnctur wusste. Sie war aber ^0 Werst weit auf eine Beerdigung 
gefahren und hatte die Tropfen mit sich genommen. Es blieb nichts übrig, als auf ein 
drittes Gut zu schicken, dessen Besitzer, wie ich wusste, eine Tollstftndige Hausapotheke 
unterhält. So verging die Nacht, ohne dass ein inneres Mittel angewandt werden konnte« 

Die Kreisreibungen des Bauches aber, welche Ton Mftgden unausgesetzt gemacht 
wurden, und gegen welche die Kranke den sie belästigenden Breiumschlag Tertauscht 
hatte, besänftigten, sowie die Sstündlich wiederholten Warmwassereinspritzungen, bereits 
etwas den Krampfznstand. Der Puls regelte sich; die Athembeklemmung und die Bespi- 
ratio sonora wichen ; der heftige Bauchschmerz ward etwas seltener und gelinder. In der 
Nacht erfolgte indess noch zweimal Erbrechen, wobei beide Male, zu grosser Erleichte- 
rung der Kranken, dünne, Tollkommen fäculente Stoffe entleert wurden. Nach 
jedesmaligem Erbrechen spülte Mad. M. sich lange den Mund aus, um den ekelhaften 
Geschmack darnach los zu werden. 

Nur gegen Morgen schlief die Kranke etwas. Früh um 8 Uhr schien der Zustand 
insofern besser, als die Empfindlichkeit des Bauches, sowie die Kolikanfälle und der 
Durst geringer waren; aber der ohne Aufhören fortdauernde Singultus, die beständige, 
von Zeit zu Zeit stärker herTortretende, Uebelkeit, der Mangel jeder Stuhlausleerung, 
Hessen den Zustand noch sehr zweideutig erscheinen. 

Um 9 Uhr Morgens erfolgte abermals Erbrechen von galligter Flüssigkeit. Gleich 
darauf kam die sehnlichst erwartete Arznei an. Ich gab der Kranken sogleich einen 
Theelöffel Ton Rp. Aq. simpl. 5 j, Natri bicarb. 5 j, Tinct. Meconii simpl. gtt. jt, ver- 
ordnete dies Mittel alle Stunden fortzugeben und die Kranke in die Stadt bringen zu 
lassen, da es mir unmöglich war, bei ihr zu bleiben. Somit verliess ich Mad. M., welche 
ein paar Stunden darauf in einer bequemen Kutsche ebenfalls ihre Reise antrat. 

Abends um 9 Uhr sehe ich sie in der Stadt. Alles ist yortheilhaft verändert. Sie 
sagt deutlich gefühlt zu haben, wie jeder LOffel der verordneten Arznei sie beruhiget 
und ihr wohlgethan habe. Nach der 4. Gabe hatte der Singultus aufgehört und war, wie 
das Erbrechen, seitdem nicht wieder gekommen. Einen Theil des Weges hatte sie schla- 
fend zugebracht. Der Schmerz im Bauch war viel geringer und seltener, die Dysurie 
hatte aufgehört; der Puls war fast und der Äthem ganz normal. Die Uebelkeit und der 
bittere Geschmack waren aber dieselben. Fortgebrauch der Tropfen, Reibungen des 
Bauches mit Oleum Hyosc. coctum, Warmwassereinspritzungen. Diese entleeren immer 
noch keine Excremente, aber die Dame behauptet, sich darnach jedesmal viel besser zu 
fühlen, und die Empfindung zu haben, dass ^Bewegung nach unten*' in ihrem Leibe 
beginne. Sie fühlt auch Gurren, das früher durchaus fehlte. 

Die Nacht schläft sie recht gut, so dass sie nur einmal die Arznei nimmt. Am 
Morgen ist der Zustand noch besser; kein Singultus, kein Aufstossen mehr und die 
Uebelkeit geringer. Der Bauchschmerz kommt viel seltener und in viel kürzeren Anfällen. 
Stuhl ist noch nicht erfolgt. Sie erhält statt des Opium jetzt Nux vomica Rp. Aq. 
destill. 5 j, Tinct. Nuc. vom. gtt. jjj, Natri bioarb. 5j MDS. zweistündlich ein Theelöffel. 
Fortsetzung des übrigen Verfahrens. Klystier mit Salzzusatz. 

Den Tag über derselbe Zustand. 

Die Nacht schläft sie noch besser und am anderen Morgen entleert das Salzklystier 
einen dünnen, diarrhöischen Stuhl, welcher ganz die Beschaffenheit des vorgestern 
Erbrochenen zeigt. An demselben Tage hat Mad. M noch 5 oder 6 ähnliche Ausleerun- 
gen, welche sie überaus erleichtern. In keiner dieser Ausleerungen findet sich 
aber gebundener Koth. Heute nimmt, zum ersten Male seit ihrer Krankheit, die 
Dame etwas Bouillon zu sich. Ihre Schwäche ist noch so gross, dass sie nur mit Hilfe 
zweier Mägde übers Zimmer wanken kann. 

Von jetzt an geht Alles gut. Der Bauch ist fast schmerzlos gegen Druck, der 
Appetit erwacht mit Macht. Indessen erscheint noch mehrere Tage lang dann und wann 
ein leichter Bauchschmerz. Da die Kranke vbn früher her und durch die jetzige schwere 
Krankeit sehr angegriffen ist, und Zeichen von Eisenaffection zugegen sind, so erhält 
sie Ferrum carbonicum mit Natron bicarb. und Aqua nuc. vomic. in Mixtur. Das kohlen- 
saure Natron ward der Neigung zur Säurebildung und des bitteren Geschmackes halber: 
die Aq. nuc. vom. desshalb zugesetzt, weil die herrscbende Leberkrankheit das ganze 
Jahr dies Mittel verlangte. Beim Gebrauche dieser Mixtur erholte sich Mad. M. aus- 
nehmend rasch. 
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Jetzt ein Gegenstück zn diesen 3 Fällen. 

4. W., ein hSchst Icrftftiger, blühender Mann, Ton 37 Jahren, fühlte nach einem 
reichlichen, mit mehreren Freunden eingenommenen Frühstück Leibschmerz. Diesen 
zuerst nicht beachtend, nahm er Abends ein Abführmittel aus Senna und Pflaumenmus. 
Das Purgans aber bewirkte nur Erbrechen und keinen Stuhlgang. Die Nacht hindurch 
schlief er fast gar nicht, des anfallweise kommen^n Bauchschmerzes halber, und Mor- 
gens früh schickte er nach einem Arzt. Dieser verordnete 5 j Oleum Bicini, auf zwei 
Mal zu nehmen. Das Mittel bewirkte aber grosse Uebelkeit, der bald öfteres galligtes 
Erbrechen folgte, nach welchem der Bauchschmerz viel st&rker und der Bauch gegen 
Berührung empfindlich ward. 35 Egel auf den Bauch und Calomel zu |^ j pro dosi in 
stündlichen Gaben, gegen diese ^beginnende Enteritis*. Der Bauchschmerz und das Er- 
brechen aber Hessen nicht nach; es kam Singultas, den Kranken sehr peinigend, hinzu; 
der Leib trieb sich etwas auf und ward noch viel empfindlicher. Aderlass von 1^/^ Pfund; 
Mercurialeinreibungen in den Bauch; ein Rlystier mit Oleum Ricini. Dies entleert einige 
Stückchen harten Kothes, aber ohne Erleichterung. 

Ein anderer Arzt wird hinzugezogen. Man untersucht jetzt erst den Kranken auf 
Bruch, findet aber nirgends einen. Es wird Calomel zu |^ vj pro dosi mit Extr. Hyosc. 
in zweistündlichen Gaben verschrieben; ein sehr warmes Bad mit Aschenznsatz verord- 
net; noch mehrere Klystiere mit Senna, Ol. Ricini, Bittersalz, Tabak. Nach dem Bade 
ist W. äusserst schwach, seine Hftnde werden kühl. Der Singultus setzt nicht mehr aus, 
Das Erbrechen entleert deutlich kothige Massen, der Bauch treibt sich mehr auf. Aber- 
mals 40 Egel auf die am meisten empfindlichen Stellen des Leibes. Warme Breiumschläge 
werden versucht, aber der Kranke verträgt sie nicht. Einreibungen von Ol. Crotonis in 
die Zunge und die Nabel gegend. Versuch von Lufteinpumpen in den Darm. Endlich, als 
schon Agonie eintritt, Hydrargyri vivi 5 jv. Am Abend des 3. Tages Tod, ohne dass 
Stuhlgang erzwungen worden wäre. Die behandelnden Aerzte benannten die Krankheit 
Ileus inflammatorius acutissimus. 

Wer sich die Mühe geben will, in einem der jetzt verbreitetsten medizi- 
nischen Handbücher, dem vielgepriesenen Canstatt, den Artikel üens oder 
Enteritis nachzulesen, der wird sich überzeugen, dass die Aerzte des unglück- 
lichen W. ein vollkommen ^rationelles^ Verfahren eingeschlagen und fortgesetzt 
hatten. 

Jetzt von den mir vorgekommenen Brucheinklemmungsfallen einen ern- 
steren : 

5. S., früher Militär, 33 Jahre alt, hat seit seiner Jugend einen Hodensackbruch 
der rechten Seite, den er durch ein Bruchband, welches er aber Nachts ablegt, zurück- 
hält. Im Januar 1848 stand er Morgens früh auf, um seine Nothdurft zu verrichten, 
machte beim Wiedereinsteigen in^s Bett eine rasche Bewegung, und fühlte in demselben 
Augenblicke, dass sein Bruch stärker, als gewöhnlich hervordrang. Er versuchte sogleich, 
denselben zu reponiren, allein vergeblich. Da bald darauf Bauchschmerz eintrat, so 
schickte S. nach seinem Arzt. Dieser bemühte sich ebenfalls längere Zeit vergeblich, 
die Reposition zu bewerkstelligen. Nachdem so bis it Uhr Mittags Clysmata und andere 
Mittel ohne Nutzen geblieben, die Einklemmungssymptome aber bedeutend gewachsen 
waren, ward such ich zum Kranken gerufen. 

Ich fand diesen sehr aufgeregt, erhitzt, mit anfallsweise kommendem Bauchschmerz, 
Uebelkeit, Aufstossen, Singultus. Der Bauch war indess nicht sehr empfindlich gegen 
Druck, ausgenommen die Gegend um den inneren Bauchring. Der Bruch, von eben ge- 
setzten Blutegeln bedeckt, hatte die GrOsse eines Kindskopfes, während er sonst nur 
die Grösse einer Mannsfaust zeigte. Er war prall, heiss, gerOthet, schmerzhaft gegen 
Berührung. 

Als die Egel abgefaHen waren, wurde Herr S. in ein unterdess auf Verordnung 
seines Arztes bereitetes warmes Bad gebracht, worin er eine halbe Stunde blieb. Die 
im Bade selbst und gleich nach diesem wiederum versuchte Taxis hatte aber auch 
keinen Erfolg. Ich rieth jetzt zur Anwendung des in diesem Aufsatz beschriebenen 
Verfahrens. Der behandelnde Arzt wollte aber vorher noch die damals gerade wieder, ich 
weiss nicht mehr von wem, gegen Hernia incarcerata empfohlenen Bleiwasserklystiere 
versuchen. Es wurden 3 Clysmata von Aqua Gulardi gemacht, aber ebenso fruchtlos. 
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Unterdessen war der Nachmittag gekommen. Der Kranke wünschte die Operation 
und es ward noch ein Arzt hinzugemfen. Dieser schläferte den Kranken mit Chloroform 
ein, was sehr rasch und Tollständig gelang. Aber auch im abgespannten Zustande des 
Chloroformschlafes gelang die versuchte Taxis nicht. Die GrOsse, Spannung und der 
entzündliche Zustand des Bruches schienen auch die Operation als einziges noch blei« 
bendes Mittel in Aussicht zu stellen. Da aber noch keine sehr dringenden Erscheinun- 
gen zugegen waren, so schlug ich abermals den Gebrauch der Nux yomica und narko- 
tischer Umschläge Tor. Es sei doch schon dunkel und einerlei, jetzt oder Nachts, Im 
Falle der Noth, zu operiren. Meine Collegen gingen in diesen Vorschlag ein. Der Kranke 
erhielt die Tinct. Nuc. vom. und musste einen grossen, von Tabak und Belladonna mit 
Milch bereiteten Breiumschlag über den Bruch und Bauch legen. Dabei bat ich den 
behandelnden Arzt, von nun an jedem weiteren Taxisversuche zu entsagen. 

In der Nacht blieb Alles beim Alten. Am anderen Morgen um 8 Uhr versammel- 
ten wir uns wieder beim Kranken. Dieser lag auf dem Kücken, mit angezogenem 
rechten Schenkel, der Breiumschlag auf dem Bauch. Der mit mir gerufene consultirende 
Arzt trat zu ihm, mit der Frage, ob er noch immer willens sei sich operiren zu lassen. 
Zugleich nahm er den Breiumschlag ab, um die heutige Beschaffenheit des Bruches za 
untersuchen. Kaum hatte er aber diesen, um dessen Spannung und Schmerzhaftigkeit 
zu prüfen, berührt, so trat der Bruch mit gurrendem Geräusche plötzlich und vollkom- 
men in die Bauchhöhle zurück. Damit wichen alle krankhaften Erscheinungen und 
anderen Tages war Herr S. vollkommen gesund. 



Seit Veröffentlichung des Vorstehenden in der „Medizinischen Zeitung 
Eusslands" sind viele Jahre verstrichen. Ich frage nun: hat irgend ein Praktiker 
das von mir empfohlene Verfahren angewendet ohne alle Taxisversuche — con- 
ditio sine qua non — ganz so wie ich es vorgeschrieben? Oder hat wirklich 
Niemand gewagt, dem gebräuchlichen Schulverfahren zu entsagen, das bis Jetzt 
noch, in den neuesten Ausgaben der chirurgischen Handbücher, stets unverän- 
dert dem Eathsuchenden aufgetischt wird? 

Da der Gegenstand aber, um den es sich hier handelt, einer von den wich- 
tigsten ist und da im Verlauf einer Reihe von Jahren die mir vorgekommenen 
Fälle von Darmeinklemmung unter dem von mir empfohlenen Verfahren Alle zu 
glücklichem Ausgang geführt sind, so will ich die Leser bitten, auch folgendem 
Fall ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Die begleitenden Erscheinungen waren 
hier so dringend, dass von keinem dynamischen Verfahren Hilfe möglich erschien ; 
und dennoch nahm bald Alles eine günstige Wendung. 

Im Januar dieses Jahres Ci870 ward ich in ein reiches Haus geheten, um einem 
der schwer erkrankten Leute, einem Tischler, Hilfe zu hringen. Ich fand um \ Uhr 
Mittags diesen, einen 27jährigen Menschen von mittlerer Constitution auf der Diele in 
der Knieellhogenlage, hald laut schreiend, hald stöhnend, dann im Zimmer, wie halb 
hesinnungslos einherkriechend , sich dann — gleichsam vernichtet vor Schmerz — auf 
die Seite werfend. Die anderen Hausleute erzählten, er sei am Abend vorher an Bauch- 
schmerz und (Jebelkeit erkrankt; bald habe er Erbrechen bekommen. Die Dame des 
Hauses hatte verordnet, ihm einen grossen Senfteig auf den Bauch zu stellen und ihm 
innerlich Inf. chamom. zu geben. Ein Feldscher hatte für nSthig gefunden, dem Lei- 
denden noch ein Weinglas einer starken Aloelösung zu geben! Alles was aber verschluckt 
wurde, ward alsbald ausgebrochen. Selbst war der Kranke vor Schmerz nicht im Stande, 
die geringste Auskunft über seinen Zustand zu geben. 

Ich liess den Menschen alsbald auf sein Bett auf den Bücken legen, wobei 4 
Menschen ihn halten mussten, da er, der zerreissenden Schmerzen wegen, sich stets 
hin- und herwälzte. Bei Entblössung des Bauches ergab sich alsbald eine kleine, ganz 
pralle Geschwulst im unteren Theile des linken Leistencanales, bis an den oberen Theil 
des Scrotum reichend, ungefähr 2V2 ^^^^ l^ngi f^st iY^ Zoll breit, beim ersten Anblick 
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4era an den Leistenring krampfhaft hinaafgezogenen Hoden sehr ähnlich. Der Hode 
hefand sich aber an seiner Stelle. Diese Geschwulst war sehr empfindlich, doch weniger, 
als der Bauch selbst, dessen Muskeln sich sehr gespannt erwiesen und welcher den 
leisesten Druck nicht ertrug. Das Gesicht des Kranken war entstellt, sehr bleich, 
grOsste Angst ausdrückend; der Puls ganz klein, rasch; Hände und Fasse kühl; stetes 
Würgen und leeres Erbrechen, grosser Durst, und besonders die furchtbarste Unruhe. 
Es war nur durch Zwang möglich, den Kranken auf dem Lager zu halten, von dem er 
sich mehrere Male auf die Diele rollte. 

Auf meine Frage, ob der Kranke nicht einen Bruch habe, sagten die anderen 
Leute aus, dass er sich dann und wann über einen solchen beklagt und vor einem 
halben Jahre auch schon einmal sehr heftigen Bauchschmerz gehabt habe, der aber in 
^ar keinem Vergleiche mit dem jetzigen Zustande zu bringen sei. Damals habe der 
Tischler sich durch ein Schwitzbad im Ofen von Bauchschmerz befreit. 

Welch ein prächtiger Fall, um Hemia incarcerata inguinalis cum enteritide nee 
non peritonitide acutissima zu diagnosticiren und demgemäss zu tüchtigem, auch wieder- 
holten Aderlass; dann zu 50 — 60 Egeln, dann den „milden' Abführmitteln Ol. ricini 
tind Galomel, dem stundenlange heissen Bade, den wiederholten, nach den verschiedensten 
Methoden, mit und ohne Chloroform eingeleiteten Taxisversuchen zu schreiten!! Andere 
hätten alsbald die unbedingte Noth wendigkeit augenblicklicher Operation ausgesprochen. 

In den ersten paar Jahren meiner Praxis war auch ich ein Freund von diesem 
sogenannten „energischen'' Handeln. Bald aber ward ich durch Schaden klug. Wenn 
ich damals willenlos Unheil stiftete, so bestrebe ich mich, schon längst zu besserer 
Erkenntniss gelangt, seit fast 20 Jahren durch Wort und That Unheil zu verhüten. 

Ich verordnete: 15 Blutegel um den Bmchbals; eine reichliche Warmwasserein- 
spritzung; Cataplasmata von Tabak und Belladonna mit Grütze auf den Bruch und seine 
Umgegend; innerlich Rp. Aq. destill. 5 jj Tinct. nuc. vom. gtt. vj d. halbstündlich einen 
Theelöffel voll zu nehmen. An Taxisversuche dachte ich auch nicht im geringsten, denn, 
wie die Umgebung behauptete, so hatte der Kranke am Abend vorher solche schon 
ganz vergeblich selbst angestellt. 

Vier Stunden später fand ich den Kranken etwas ruhiger. Die Egel waren aber 
schlecht gestellt, die meisten zu entfernt vom Bmchsackhals. Die Brechneigung dauert 
an. doch seltener. Der Bruch in statu quo, sehr gespannt. Vollkommene Enthaltung aller 
Taxisversuche. 

Abends 11 Uhr ist der Kranke sehr viel ruhiger. Keine Brechneigung, kein Um- 
herwerfen mehr. Der Bruch etwas weniger gespannt. Die Umschläge werden nicht mehr 
gemacht, da die Umgebung des Kranken, in welcher sich kein einziger Verwandter 
desselben befindet, dies — aus Trägheit — nicht mehr für nöthig hält. Die Arznei ist 
regelmässig genommen, der Kranke hat sich auf den, nur sehr massig warmen Ofen 
legen lassen. Der Durst viel geringer. 

Am anderen Morgen um 10 Uhr finde ich den Tischler vollkommen gesund im 
Leutezimmer. Nach meiner Abendvisite war er bald eingeschlafen, und im Schlaf der 
Bruch zurückgegangen. Jetzt erst sah ich, wie sein Gesicht am Morgen vorher entstellt 
gewesen war, denn sein heutiges Hess nur Dankbarkeit, aber nicht das gestrige 
wiederfinden. 

In Nr. 19, Jahrgang 1853, der „Medicinischen Zeitung Eusslands" hatte 
ich versprochen, einen Fall von widernatürlicher Afterhildung nach Bruchein- 
klemmung zu erzählen. Hier ist derselbe. 

Alexander Grekow, ein Bürgerssohn von 16 Jahren, mager, sonst aber gesund, 
hatte seit mehreren Jahren einen doppelten Scrotalbruch, welcher sich rechts beim 
Liegen immer leicht zurückbringen Hess, während er links nur sehr selten, manchmal 
erst nach Monaten, und dann nie vollkommen und nur auf kurze Zeit reponirbar war. 
Ein Bruchband war nie getragen worden. Im October 1872 empfing der Kaufmann, bei 
welchem Grekow als Ladenbursche diente, neue Waaren, wobei der junge Mensch sich 
viel mit Heben und Wälzen derselben anstrengte. Der Bruch links klemmte sich dabei 
ein und die bekannten Einklemm ungssymptome entstanden. Da man diese einer Erkältung 
beim kalten Herbstwetter zuschrieb, so wollte man den Kranken in Schweiss bringen 
und gab ihm mehrere Gläser Punsch zu trinken. Nachdem er 2 Tage so misshandelt 
war, wobei natürlich alle Symptome des Leidens stündlich wachsen, liess sein Principal 
ihn ins väterliche Haus schaffen. Der Vater, mit Apothekerwaaren handelnd, wandte 4 
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Tage hinter einander ^gegen die hartnftckige Verstopfang'* Olenm ricini, Infusum Sennaet 
Opodeldokeinreibungen auf den Bauch an. Am 6. Tage Abends ward ron einem Weibe 
noch ein grosser Topf (trockener Schrffpfkopf) anf den Bauch des Kranken applicirt 
und ein Clysma gesetzt, und erst am 7. Tage Morgens bat mich ein Verwandter des 
Kranken, denselben zn sehen. 

Ich fand denselben sehr erhitzt, in höchste^ Unrahe, Mptns antiperistalticns 
completns, seit zwei Tagen halbstündlich flüssige Kothmassen erbrechend, Ton stetem 
Durst, Singnltus und in Faroxysmen auftretenden Bauchschmerz gequ&lt. Rechts durch- 
aus keine Vorlagerung; links ein mehr als zwei Mannsfftuste grosser Scrotalbrucb« 
dessen Bedeckungen intensiv blftulichroth, stellenweise in Folge der Frictionen excoriirt 
sind. Die Empfindlichkeit des Bruches gering, seine Ejasticitftt Tollkommen; die im 
Bruchsackhalse liegenden Theile — dem Canalis inguinalis entsprechend — sehr 
empfindlich; dieselbe Empfindlichkeit auch am unteren linken Seitentheile des Bauches, 
wo dem inneren Leistenringe entsprechend bei der Magerkeit des Jungen angefdllte 
Darmwindungen sieht- und fühlbar sind. Der Bauch überall schon bei geringem Druck 
sehr empfindlich. Das gestern Abends gesetzte Clysma soll sehr unbedeutende Auslee- 
rung Ton F&calstofi^en zu Wege gebracht haben. Seit 6 Tagen ToUkommen Schlaf- 
losigkeit. 

Ein sehr vorsichtig angestellter Taxisversuch blieb, wie wohl immer in solchen 
Fällen, ganz erfolglos, wesshalb auch alsbald davon abgestanden ward. Verordnungen: 
Ein warmer Grützeumschlag mit Hb. Bellad« und Tabak auf den Bruch und den Bauch 
bis zum Nabel; halbstündlich ein TheelOffel von Rp. Aq. destill. 5 j Tinct. opii simpl. 
gtt. V. Eispillen zur Löschung des Durstes, der auf kaltes G^etrftnk gerichtet war; ein 
Clysma von lauem Wasser. Abends war der Zustand des Kranken sehr vortheilhaft 
verändert. Das Kothbrechen war nur noch einmal erfolgt; die Bauchschmerzen kehrten 
in viel längeren Zwischenräumen wieder, der Durst war viel geringer; die Empfindlich- 
keit des Bauches beschränkte sich jetzt nur noch auf die linke untere Seite desselben, 
während die rechte Seite und der Oberbauch Druck gut vertrugen. Die Beschaffenheit 
des Bruches war aber die frühere, das Clysma hat nichts entleert. Fortsetzung des 
Opium, der Eispillen; die narkotischen Umschläge werden aber, da dem Kranken ihr 
Geruch unausstehlich ist und er Schwindel angibt, mit einfachen Grützeumschlägen 
vertauscht. Die Nacht verbringt der Kranke zwar unruhig, doch ungleich besser als die 
frühere. Bis zum Morgen nur 4 Mal Erbrechen und kein Kothbrechen mehr. 

Am Morgen (8. Tage} der Bruch in Statu quo. Die Bauchschmerzen beginnen 
wieder Öfter zu kommen; der Bruch wird wieder etwas empfindlicher. Ich schlage die 
Operation vor, in welche der Kranke zwar halb einwilligt, von der aber die Eltern durch- 
aus nichts wissen wollen. Es soll ein reicher Kaufmann, ein naher Verwandter, darüber 
zu Rathe gezogen und bis dahin ^gewartet* werden. Fortsetzung des eingeschlagenen 
Heilverfahrens. Abends Status idem. 

Am Morgen des 9. Tages finde ich mich, begleitet vom Arzte des hiesigen Cadet- 
tencorps, Hofrath Luther, beim Kranken zur Operation ein, hoffend, dass der um seine 
Meinung gefragte Verwandte seine Zustimmung gegeben habe. Dieser aber hatte gemeint, 
man solle den Jungen , seines eigenen, aber nicht eines künstlichen Todes sterben las> 
sen*. '■ — Auch der Kranke selbst schlug jetzt rund die Operation ab. Sein Zustand 
war derselbe; der Bruch stets elastisch, keine Andeutung von Gangrän weder in Färbung 
noch in Consistenz zeigend. Wir kommen überein, 15 Blutegel auf den Bruchsackhals, 
dem Canalis inguin. entsprechend, setzen zu lassen^}. Fortsetzung des Opium mit 
geringem Zusätze von Natr. bicarb., da das Erbrochene sehr sauer ist. 

Am Morgen des 10. Tages der Bruch viel weicher und kleiner. Es ist Nachts 
eine ziemlich reichliche freiwillige Ausleerung erfolgt. Bei versuchter Repo- 
sition lässt sich das im hinteren Theile des Vorfalles Enthaltene zwar leicht durch den 
Leistencanal, aber nicht in die Bauchhöhle zurückbringen, weil die am oberen Leisten- 
ringe anliegenden Darmtheile hier — am Eingange des Bruchsackhalses — wohl durch 
plastische Lymphe angeheftet sind, während der vordere Theil des im Bruchsack 
Enthaltenen mit diesem selbst oder dem Bruchsackhalse verwachsen zu sein scheinen. 
Der Kranke hat aber noch dann und wann Aufstossen; klagt auch über den periodisch 
auftretenden Bauchschmerz. Seine Zunge ist etwas trocken und leicht bräunlich; die 
Augen — wohl in Folge des seit einer Woche fast ganz mangelnden Schlafes — ge- 



^) Diese hätte ich eigentlich schon am Abend des 7. Tages in Gebrauch 
ziehen müssen. 
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T6thet nnd eitrigen Schleim absondernd; er klagt über starken Kopfschmerz. Der Puls, 
vrie während des ganzen Krankheit sverlaafes, 130. Empfindlichkeit gegen Druck ist nur 
links und unten im Bauche, da wo ein Gonvolut von Darm zu fühlen ist, zugegen. 
Fortsetzung der warmen Grützeumschläge auf den Bruch und den Leistencanal. Keine 
Arznei innerlich. 

11. Tag. Schlaflose Nacht. Die Fortdauer des periodischen Bauchschmerzes und 
des, obgleich seltenen, Singultus, sowie der Mangel an Darmentleerung und Winden 
lassen erkennen, dass die Einklemmung noch nicht gehoben ist. Der Allgemeinzustand 
der gestrige. Dem Verlaufe des Leistencanales aber entlang lässt sich hier und da beim 
Betasten ein Papierknistern unter dem Finger vernehmen, welches Emphysem, also Ab- 
sterben der inneliegenden Theile anzeigt. Der Bruch etwas voller als gestern. 

{%, Tag. Das emphysematöse Knistern im Leistencanale und am oberen Drittel 
des Hodensackes, wo sich heute deutlich Alles zum Aufbruche vorbereitet hat, sehr 
Ternehmlich. Ich öffne diese Stelle mit der Lancette. Sogleich strömt zischend sehr viel 
stinkendes Darmg.%s heraus, dem unmittelbar ein Strahl ganz flüssiger gelber Fäcal- 
msterie in grosser Menge folgt. In dieser zeigen sich sehr viele Schlauben und Kerne 
Tou Kransbeeren, auch Gurkenkerne, welche der Kranke am Morgen des Tages, wo der 
Bruch sich einklemmte, genossen hatte. Alsbald fiel der Hodensack fast auf sein natür- 
liches Yolum zusammen, jder Singultus hörte unmittelbar darauf auf, der Kranke fühlte 
sich sehr erleichtert. Der Anus praeternaturalis befand sich am linken oberen und vor- 
deren Drittel des Scrotum, nahe der Baphe. Grützeumschläge. 

13. Tag. Die Wundöffnung ist durch ein daraus hervorragendes Stück abgestor- 
benen Darmes verstopft. Der Ausfluss der Brandjauche und des Darminhaltes ist behin- 
dert, der Kranke klagt Über Kolik. Durch leichten Zug entferne ich ein fast 4 Zoll 
langes, vollkommen abgestorbenes, brannschwarzes Darmstück« welchem alsbald wieder 
Jauche und flüssiger Darminhalt folgt, immer noch mit Gurken- und Kransbeerkernen 
▼ermischt. Der Allgemeinzustand des Kranken derselbe: Klage über Schlaflosigkeit, 
Kopfschmerz, Durst, Appetitmangel. Die Zunge trocken; an der inneren Fläche der 
Lippen und Wangen aphthöse Geschwürsbildung. Aqua chlorata mit Schleim. 

14. Tag. Aus dem Anus praeternaturalis ragt wieder ein abgestorbener Theil 
hervor, welcher aber einem leichten Zuge nicht folgt und daher liegen gelassen wird. 
Der Kranke trinkt heute zum ersten Male 2 Tassen Thee und isst etwas Weissbrod. 
Neben dem abgestorbenen Darmtheile sickert hellgelber, ganz dünner Darminhalt aus, 
der wenig Fäcalgeruch zeigt. Die Mixtur ist dem Kranken zuwider und er will sie nicht 
nehmen. Keine Arznei, Breiumschlag auf den Anus praeternaturalis. 

15. Tag. Wie gestern. Der Kranke geniesst Morgens und Abends Thee mit 
Weissbrod. 

16. Tag. In der Nacht sehr heftige Kolik, welche am Morgen nach Heraustreten 
des abgestorbenen Darmtheiles und bei erfolgendem allmäligen Abflüsse von Darminhalt 
aufhört. Den abgelösten Darmtheil hat die ungebildete Mutter des Kranken weggewor- 
fen und kann mir durchaus keine genügende Auskunft über seine Grösse, Gestalt u. s w. 
geben. Der ausfliessende Darminhalt beurkundet sich unwidersprechlich als aus dem 
Dünndarm kommend. Es ist eine schmutzig schwefelgelbe, dünnbreiige, ganz geruch- 
lose Masse, von der Gonsistenz eines dünnen Breies, welche ich mit nichts besser ver- 
gleichen kann, als mit einer ganz verkochten feinen und dann noch durch ein Sieb ge- 
riebenen Grütze. Es ist unzweifelhaft das gestern und vorgestern genossene Weissbrod, 
das hier halbverdaut entleert wird. Der Urin wird in gehöriger Quantität, aber gesät« 
tigter und sehr sauer entleert. 

17. und 18. Tag. Status idem. 6 oder 8 Stunden nach dem Genüsse von Speise 
— Fischsuppe, Weissbrod, dünne feine Grütze, Thee — stellt sich stets quälende Kolik 
ein, welche immer bei beginnendem Abflüsse des Darminhaltes durch den widernatür- 
lichen After gemässigt und gehoben wird. Die Wunde ist jetzt ungefähr noch so 
gross, um eine grosse Erbse durch sie bringen zu können. Dem inneren linken Leisten- 
ringe entsprechend, stets noch jene oben erwähnte Geschwulst. 

An diesem Tage hat der Kranke zum ersten Mal Abgang von Winden durch den 
After. Ein Wasserclysma entleert nur ein ganz kleines Kothstück. In der Nacht folgt 
jedoch eine freiwillige, reichliche Stuhlausleerung auf natürlichem Wege. — Der Kranke 
magert übrigens sichtlich ab, hat schnellen Puls, zum Trockenwerden neigende Zunge, 
unthätige Haut, gesättigten Harn. Die Esslust beginnt indessen sich zu zeigen, wird 
aber, da es gerade Fastenzeit, nur mit Weissbrod, Grütze in Wasser gekocht, Fisch- 
suppe, die in gailz Russland durch einfaches Kochen der Fische in Wasser und Zusatz 
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von Salz, ohne anderweitige Zuthaten, bereitet wird, Kartofifeln, zuweilen wohl nicht am 
Massigsten befriedigt. Alle ärztlichen Ermahnungen und Vorschläge, die Fasteaspeisen 
mit Fleischnahrung oder Milch zu Tertauschen, finden bei diesen ganz rohen und den 
KirchenTorschriften streng folgenden Leuten kein Gehör. Dies war wohl die Ursache, 
dass der Kranke ausnehmend an Koliken litt, die ihn besonders Abends und Nachts 
heimsuchten. Es ist bekannt, dass diese Leibschmerzen ihren Grund in gehemmter 
Fortbewegung des Darminhaltes an der zerstörten Stelle des Darmes haben. 

Die hinteren Darmwände, die sich hier unter einem mehr oder weniger spitzen 
Winkel aneinanderlehnen und Tereinigen, bilden zwischen den beiden Darmmündungen 
jenen Vorsprung oder Sporn, der bereits von Scarpa so Tortrefflich beschrieben ward, 
und um welchen herum der Darminhalt einen Halbkreis beschreiben muss, dabei jedes- 
mal einen mehr oder weniger grossen Widerstand und so Stockung in der Fortbewegung 
findend. Jede mechanische Behinderung der Fortbewegung des Darminhaltes erzeugt 
aber Kolik, und diese dauert jedesmal so lange an, bis der Tom Yorsprunge gebildete 
Widerstand besiegt, oder ein Theil des Darminhaltes durch die Wunde Ausgang gefun- 
den hatte. Durch das Mesenterium beständig nach hinten gezogen, beginnen allmälig 
die beiden Enden des getrennten Darmes tou der Bruchpforte sich zu entfernen und 
hierdurch wird der zwischen ihnen befindliche Winkel ein immer stumpferer, der von 
den hinteren Darmwänden gebildete Vorsprung ein immer unbedeutenderer und der 
Fortbewegung des Darminhaltes weniger hinderlicher. Zugleich müssen also auch die 
Koliken seltener und schwächer werden, bis sie endlich mit der Zeit ganz aufhören. 
Zur möglichsten Verringerung — denn sie ganz zu heben, ist der Natur der Sache 
nach unmöglich — dieser höchst quälenden Leibschmerzen, wird tou den Schriftstellern 
leichte, nahrhafte, mehr flüssige und breiige als feste Nahrung; der tägliche Gebrauch 
von Wasserklystieren und dann und wann ein salinisches leichtes Abführmittel empfohlen. 
Es ist leicht begreiflich, dass desto weniger Stockung in der Fortbewegung des Darm- 
inhaltes eintieten muss, je gleichmässiger und dünner dieser ist, und je weniger das, 
unter der verletzten Stelle befindliche, Darmrohr angefüllt ist. Es scheint freilich eine 
missliche Sache, einen höchst abgemagerten, in der Ernährung ganz heruntergekommenen 
Kranken noch Abführmittel in den Leib zu schicken; sieht man aber, wie sehr der 
Kranke durch den Bauchschmerz leidet, dadurch im Schlafe gestört wird; so wählt 
man unter den zwei Uebeln schon das kleinere. Natürlich müssen die Abführmittel sehr 
Torsichtig angewandt werden. Ich erinnere mich eines vor it Jahren beobachteten Fallei 
von brandig gewordenem Schenkelbruch bei einer alten Frau, wo die erste Woche alles 
erwünscht ging und sich Stuhl auf natürlichem Wege bereits eingestellt hatte. Die 
Alte litt aber auch an Koliken. Der behandelnde Arzt wandte das beliebte „milde** Ab* 
führmittel Ol. riciui nur zu einem Dessertlöffel voll an. Darnach entstand aber Erbre- 
chen bei der alten Frau und während des Brechactes war wahrscheinlich durch Erschüt- 
terung der Bauchwände die Verwachsung der Darmenden an der Bruchpforte getrennt 
und Ergiessung von Darminhalt in die Bauchhöhle hervorgebracht worden. Denn es 
folgten rasch örtlicher Schmerz, Frost und schnell tödtliche peritonitiscbe Symptome. 
Ich sah die alte Frau einige Stunden vor ihrem Tode. — Ich gab meinem Kranken 
Solut. Henry und Glaubersalzwasser; liess ihn in seinen Bewegungen sehr vorsichtig 
sein; so viel als möglich eine linke Diagonallage einbehalten. So wurden die Koliken in 
Zeit von 6 Wochen immer geringer; der Kranke begann sich zu erholen, wobei er eine 
vollkommene Abschuppung der ganzen Oberhaut in Fetzen — wie nach Scarlatina — 
erlitt. Die Kothfistel heilte zwischen der 7. und 8. Woche nach erfolgtem Einschnitte 
in die brandigen Theile, während in der letzten Zeit nur noch dann und wann etwas 
Flüssigkeit aussickerte. Symptome der Febris lenta während dieser Zeit. 

In der 12. Wocbe nach seiner schweren Krankheit, kam Grekow, der schon seit 
einiger Zeit in der Bude seines Principales thätig war, zu mir. Er hatte sehr zuge- 
nommen und befand sich ganz wohl. Der ganz normale Hoden der linken Seite war fest 
und unbeweglich gegen den linken Leistencanal geklebt. Der Leistencanal selbst bildete 
einen fingerdicken, deutlichen Strang. Am inneren Leistenring war die früher dort be- 
findliche faustgrosse Geschwulst nur noch in der Grösse eines kleinen Hühnereis zu 
fühlen. Der rechte Leistenbruch war sichtbar, doch leicht zu reponiren. Ich rieth dem 
jungen Menschen, ein Bruchband zu tragen, weil ich fürchtete, dass das Hervortreten 
der Gedärme rechts ungünstig auf die Verwachsungen und die Function des getrennt 
gewesenen Darmtheiles einwirken könnte. 

Im December 1853, also nach mehr als einem Jahre, untersuchte ich Grekow 
abermals. Der linke Hoden befand sich jetzt an seiner Stelle, unter dem deutlich zu 
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fühlenden ganz nonnalen Samenstrange , eben so frei beweglicb, wie der Hoden der 
anderen Seite. Im Leistencanale war die stangartige Hftrte noch fühlbar, doch am inneren 
Leistenringe nichts Abnormes mehr zn finden nnd die früher vorhandene Geschwulst 
ganz geschwunden. Die Narbe der Kothfistel, kaum sichtbar, befindet sich gleich unter 
dem Penis neben der Raphe links. Die Hernia hier ist radical geheilt; rechts kommt der 
Bruch dann und wann zum Vorschein, da das Tom ILranken benutzte Bruchband toU- 
kommen schlecht und der Junge zu geizig ist, ein gutes zu kaufen. Er befindet sich 
übrigens ganz gesund und spürt nie mehr die geringsten Koliken. 



Ich schliesse diese Mittheilnngen mit der Erzählung eines Falles von ein- 
geklemmtem Nabelbruch, welcher wohl Interesse beanspruchen kann. Er wurde 
im J. 1846 von mir beobachtet und beschrieben. 

Eine Frau Ton 40 Jahren, kräftiger Constitution, recht beleibt und Mutter vieler 
Kinder, hatte schon seit Jahren einen Nabelbruch von der Grösse eines grossen Apfels, 
der reponibel war, den sie aber höchstens durch ein Tuch, nie durch ein Bruchband 
zurückhielt. Vor % Monaten kam sie glücklich nieder. Am Tage nach ihrer Niederkunft 
theilte man ihr eine sie erregende Nachricht mit; wahrscheinlich machte sie, erschreckt, 
eine heftige Bewegung im Bette, so dass sogleich mehr Därme als gewöhnlich in den 
Bruch traten und dieser sich einklemmte. Sie Hess sich sogleich, um weiteres Hervor- 
dringen zn verhüten, ein Tuch um den Leib binden und schickte nach ihrem Arzt. Als 
dieser nach mehreren Stunden ankam und das Tuch löste, traten augenblicklich noch 
mehr Dftrme in den Bruch, so dass dieser doppelt so gross als gewöhnlich und sehr 
gespannt ward. Zugleich begannen die bekannten Einklemmungssymptome deutlicher und 
energischer aufzutreten. Der Arzt verordnete Egel, kalte Umschläge und — fahr aufs 
Land. Ein anderer Arzt ward Abends gerufen, der noch Blutegel um die Geschwulst 
und Ricinusöl verordnete, Clysmata beibringen und die kalten Umschläge fortsetzen 
Hess. Alle Bepositionsversuche blieben aber erfolglos. Nachts rief man mich noch hinzu. 
Der Bruch war jetzt über 2 Mannsfäuste gross, so prall, wie eine ganz aufgeblasene 
Thierblasei und an seinem Austrittspunkt so schmal, dass er wie gestielt aussah. 
Empfindlich war diese Geschwulst nur sehr wenig und die Beschwerden der Kranken 
bestanden in einem ziehenden und quälenden Gefühle in der Magengegend und immer- 
währendem Erbrechen, während der Bauch nur wenig schmerzhaft beim Drucke war. 
Aus der Beschafi^enheit des Bruches liess sich fast mit Gewissheit die Nothwendigkeit 
einer Operation ersehen. Tabakklystiere wurden ganz ohne Einfluss auf die Spannung 
der Geschwulst wiederholentlich angewandt. Morgens ward also zur Operation geschritten, 
welche auch von der Dame selbst begehrt ward. Dieselbe bot nichts Merkwürdiges dar. 
Der Einschnitt in die Bruchpforte ward gerade nach oben in der Linea alba und sehr 
ergiebig gemacht. Es ward ein kleiner Theil hindernden Netzes abgeschnitten und die 
violetten aber glänzenden Därme ohne grosse Mühe vollkommen zurückgebracht. Der 
grOsste Theil des Bruchsackes ward, weil er sehr hinderlich beim Nathanlegen war, ab- 
geschnitten. Es wurden Pflaster und eine Bauchbinde angelegt und die Kranke, welche 
heroisch die Operation ausgebalten hatte, in ihr Bett gebracht. Kalte Umschläge auf 
die Operationswunde, da wir glaubten, bei einer am zweiten Tage des Wochenbettes 
Operirten peritonitische Symptome besonders leicht fürchten zu müssen. Vor die Geni- 
talien ein warmer Umschlag. 

Wider Erwarten stellten sich aber, selbst als einige Stunden darauf erst erwei- 
chende und dann purgirende Clysmata wiederholentlich angewandt wurden, die ge- 
wünschten Stühle nicht ein, sondern es dauerten alle Einklemmungssymptome hartnäckig 
fort. Das Erbrechen war sehr häufig; der Schmerz in der Magengegend sehr quälend, 
anfallsweise stärker auftretend; es stellten sich Bauchschmerzen ein, welche mit dem 
Magenschmerz remittirten und exacerbirten ; der Puls klein und sehr frequent; die 
ijctremitäten kühl; der Leib beim Druck aber nur wenig schmerzhaft, mit 
Ausnahme der Magengegend. Alle diese unangenehmen Erscheinungen dauerten den 
ganzen Tag über an; innere Mittel yertrng die Kranke durchaus nicht nnd alle Rlystiere, 
zuletzt mit mehreren Tropfen Crotonöl, gingen, ohne Fäcalstofi^e zu entleeren, ab. 
Abends war das Erbrechen überaus häufig und entleerte grünliche Flüssigkeit — massae 
herbaceae — in vie^ grösserer Menge als die Kranke trank. Eispilen brachten durchaus 
keine Erleichterung. Es schien, als habe der Darmcanal entweder an der eingeklemmt 
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prewesenen Stelle seinen Tonus verloren, oder es sei irgendwo noch ein mechanisclies 
Hinderniss. Dass dies nicht in einer inneren Einklemmung bestehe, davon hatten wir 
uns beim Zurückbringen des Bruchinhaltes zur Genüge überzeugt. Unter so üblen Um- 
ständen vergingen die ^acht und der andere Morgen. Hittags war die Kranke in einem 
elenden Zustande. Immerwährendes Erbrechen, grosser Durst, kalte Extremitäten; immer 
aber noch der Bauch gegen Druck wenig empfindlich, obgleich sich bereits Anftreibung 
eingestellt hatte. Da dachte ich, wie, wenn die unausgesetzt fortgesetzten kalten Um- 
schläge und das kalte Getränk, welches die Kranke erhielt, als dem Wochenbette feind- 
liche Mittel, hier alle diese bösen Erscheinungen unterhielten? Ich machte meinem Col- 
legen also den Vorschlag, die kalten Umschläge gegen warme narkotische zu vertauschen 
und diese hauptsächlich auf die Magengend einwirken zu lassen. Anstatt des kalten 
Getränkes sollte aber lauwarmes gegeben und die Cataplasmen vor den Genitalien fort- 
gesetzt werden. 

Raum waren alle diese Veränderungen gemacht, so ward es mit der Kranken 
fast augenblicklich anders. Der Brechreiz legte sich; das unangenehme Gefühl im Magen 
ward schwächer und einige Stunden darauf trat reichlicher Stuhl ein, dem im Verlaufe 
der Nacht noch andere Ausleerungen folgten. Morgens war die Kranke fast ganz frei 
von Beschwerden. Die Genesung ging dann auch unbehindert vorwärts, obgleich sich 
Brand eines grossen Theiles der Hautwunde einstellte, der sich aber bei Seitenlage und 
warmen Breiumschlägen bald abstiess und einer guten Granulation Platz machte. 

Ich glaube, dass das hartnäckige Erbrechen und die Verstopfung dadurch bedingt 
wurden, dass der Beizungszustand des Magens, durch Zerrung des Netzes eingeleitet 
und dann durch die im Wochenbette wohl immer feindliche Kälte unterhalten, einen 
solchen Grad erreichte, dass die Thätigkeit der Därme dadurch gleichsam antagonistisch 
vollkommen aufgehoben ward. Ob die jetzt fast nach allen Operationen, als Vorbeugungs- 
mittel gegen folgende Entzündung, angewandte Kälte nicht auch zuweilen ausser 
dem Wochenbett schadet, anstatt zu nützen? Ich glaube dergleichen Fälle gesehen 
zu haben. 



DurcMall bei Erwachsenen. 

Die herkömmliche Eintheilung des Durchfalls in verschiedene Arten, nach 
der Beschaffenheit des Entleerten, gewährt nicht den geringsten prak- 
tischen Nutzen. Alles aber, was in der Heilwissenschaft von keinem dir e et en 
oder wenigstens indirecten Nutzen für die Krankenbehandlung ist, dient nur dazu, 
das Heilen — den einzigen vernünftigen Zweck alles ärztlichen Wissens — zu 
erschweren und das Studium desselben zu einem unfruchtbaren zu machen. 
Die Neuzeit gibt den besten Beweis für das eben Gesagte. Der angehende 
Arzt wird gezwungen, ein massenhaftes, immer noch sich vergrössemdes Material 
sogenannter »Hilfswissenschaften* zu verarbeiten, welches sich für die Therapie 
gewöhnlich als völlig unnützer, oft schädlicher Ballast erweist; während eine verhält- 
nissmässig äusserst kurze Zeit dazu verwendet wird, den jungen Aeskulap das 
zu lehren, was ihm am nothwendigsten ist: die eigentliche Kunst des Heilens. 
Ist es ein Wunder, dass die sogenannte physiologische, rationelle Medicin, in 
Folge solcher ungünstiger Umstände, in der Krankenheilung augenscheinliche 
Eückschritte macht und die Heilkunst des jetzigen ärztlichen Geschlechts 
gewöhnlich nur als ein stereotypes oft sinnloses Verordnen symptomatischer Mit- 
tel erscheint?! 

Die einzige wirklich nützliche Eintheilung des Durchfalls ist die in idio- 
pathischen oder primären und sympathischen oder consensuellen. 
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Der symptomathische Durchfall, z. B. als Schmelzungszufall in bei unserer 
Kunst unheilbaren Zuständen, ist auch nur ein consensuelles. 

Ich habe schon im ersten Bande dieses Werkes, im Kapitel vom Durch- 
fall der Säuglinge, (wohin ich den Leser, um unnütze Wiederholungen zu ver- 
meiden, hinweisen muss), gezeigt, wie die Beschaffenheit des Entleerten von 
durchaus keinem Belang für die directe Heilung der Durchfalle ist. Es scheint • 
einzig und allein von epidemischen Einflüssen, in anderen* Fällen von der Indi- 
vidualität eines solitär Erkrankten, abzuhängen, ob die Ausleerungen diese oder 
jene Beschaffenheit haben. Die Menge derselben ist in der Art von Belang, 
als bei gleicher Häufigkeit die stärkeren Ausleerungen immer viel an- 
greifender für den Kranken sind. 

Von noch weniger praktischem Werth, ja oft den Unerfahrenen gänzlich 
irreleitend und zu vollkommen schädlichem Handeln verführend, sind die ge- 
dankenbildlichen Eintheilungen des Durchfalles in Diarrhoea inflammatoria, 
catarrhalis, rheumatica, nervosa, ex dentitione, puerperalis, haemorrhoidalis, 
arthritica, atonica u. s. w., welche von der Schreibtischgelehrsamkeit und dem 
Genie der Zusammenträger, zu besonderen nosologischen Formen gestem- 
pelt wurden. Auf solche hin sind dann »rationelle« Behandlungsnormen em- 
pfohlen worden, welche, weil das ganze Gebäude dieser Lehre ein nur gedan- 
kenbildliches ist, nicht selten gänzlich unpassend sind. 

Mit der alleinigen Eintheilung der Durchfälle in primäre und sekun- 
däre ist aber für die Heilung derselben noch wenig gewonnen. Denn erstens 
ist es einzig und allein durch Probemittel möglich, die wahre Eigenschaft des 
Durchfalls — ob idiopathisch, ob consensuell — zu ergründen; und zweitens 
bietet die erlangte Yermuthung, dass ein Durchfall consensuell ist, noch 
nicht den Schlüssel zur Erkenntniss desjenigen Organ- oder Blutleidens, von 
dem er erzeugt oder unterhalten wird, so wie desjenigen Mittels, welches diese 
Erkrankung beseitigt. Der Durchfall ist eine der vielen Krankheitsformen, 
welche, obgleich in ihren Erscheinungen gleich und ähnlich, doch den aller- 
verschiedensten Krankheitsursachen ihre Entstehung verdanken können 
und oft durch die verschiedenartigsten Mittel geheilt werden müssen. Freilich 
wenn mau, wie solches gewöhnlich geschieht, den Durchfall nur behandelt, 
80 ist dies ein leichtes und durchaus nicht so kopfbrecherisches Verfahren. 
Man beginnt die Kur mit Opium; diesem folgen Adstringentia metallica und 
vegetabilia; sind Erscheinungen von »Enteritis^ zugegen, Emulsiones, Calo- 
mel; erweist sich der Durchfall hartnäckig, so Blei, Wismuth, salpetersaures 
Silber; diese Arzneien wohl noch in bunten Gemischen. Dabei lässt man ver- 
schiedene Salben, in welchen wiederum Opium die Hauptrolle spielt, in den 
Bauch reiben; setzt den Kranken auf strenge Diät; bedeckt seinen Leib mit 
einer Flanellbinde, zieht wohl gar verschiedene Clysmata zu Hilfe. Hört der 
Durchfall bei solchem Verfahren auf, so weiss der Arzt durchaus nicht, was 
eigentlich geholfen hat und wo die Quelle des Durchfalls war; hilft aber keines 
der angegebenen Mittel; muss der Kranke der Naturheilkraft, vielleicht mit Bei- 
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hilfe einer Milchkur, Liebig'scher Fleischbrdhe n. d. m. überlassen werden: 
nun, so wird der nächstfolgende dnrchfällige dennoch »wieder mit^ denselben 
Mitteln bedient nnd der abermals fehlende Erfolg der »Hartnäckig- nnd Bös- 
artigkeit^ des Durchfalls oder »individuellen Ursachen^ zugeschrieben. 



Nicht jeder weichere, ungeformte Stuhlgang darf Durchfall genannt wer- 
den. Ich habe ganz gesunde Menschen gekannt, welche nie geformte Faeces, 
sondern immer nur breiige, ungeformte, entleerten. Genuss von Fruchten, Beeren, 
mancher Gemüse, zuweilen auch anderer Dinge, hat ebenfalls bei vielen Perso- 
nen breiigen Stuhlgang zur Folge. Die Zahl der täglichen Stühle hängt we- 
sentlich von der Menge und Beschaffenheit des Genossenen ab. Leute unseres 
gemeinen Volkes, welches sich vorzugsweise von Pflanzennahrung, namentlich 
grobgeschrotener Buchweizengrütze und grobem Roggenbrot nährt, haben reich- 
liche Ausleerungen und selbst zweimal Tags über. Findet bei ihnen diese Eegel- 
mässigkeit nicht statt, so bezeichnet es Kranksein oder Erankbefallen. 

Viele individuelle Ursachen können vermehrte und dünne Ausleerungen 
hervorrufen, die, als nur ganz kurz dauernde Erscheinung, kaum Erkrankung 
genannt werden dürfe. Uebermass mancher Genüsse kann einige Dünnstühle 
hervorbringen. Einzelne Personen bekommen solche nach besonderen Speisen 
oder Getränken, zu welchen ihr Darmkanal in einer besonderen Idiosynkrasie 
zu stehen scheint. Psychisch wirkt grosse Furcht so. Nach heftigem Zorn und 
Aerger entsteht, wohl in Folge fehlerhaft gewordener Gallenbereitung, nicht selten 
kurz dauernder, von Stuhlzwang begleiteter Durchfall. Alle diese Dünnstuhlun- 
gen sind als noli me tangere zu betrachten und nichts ist thörichter, als sie 
durch Arzneimittel zu bekämpfen, wie ich dies, besonders während herrschender 
Cholera, oder bei Furcht vor solcher, nicht selten thun sah. In allen diesen 
Fällen scheint wirklich eine materia peccans im Nahrungskanale zu sein, welche 
heraus muss und deren gewaltsame Zurückhaltung ernsthaftes Erkranken her- 
vorrufen kann. 

Ueberhaupt muss der Durchfall als individuelles Erkranktsein vom 
Durchfall durch epidemische Einwirkung sorgfaltig unterschieden werden. 
Der letztere gibt sich immer leicht dadurch zu erkennen, dass mehrere Personen 
zu derselben Zeit, besonders auch Kinder, welche gewöhnlich zuerst erkranken, 
davon befallen werden. Ausser den von oben genannten Ursachen erzeugten 
Durchfällen sind acute individuelle Diarrhöen selten und sie kommen meist nur 
als chronische Leiden oder als Symptom chronischer Erkrankung vor. Ihr erster 
Beginn ist dann häufig auch auf eine epidemische Einwirkung zurückzuführen. 
So kann z. B. der bei einem Schwindsüchtigen eintretende Durchfall, welchen 
man alsbald geneigt ist, einer Geschwürbildung im Darmkanal zuzuschreiben, 
einzig von der epidemischen Constitution abhängen und schnell durch das Con- 
stitutionsmittel beseitigt werden. 
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Durchfall kommt in grösserer Verbreitung — also durch epidemische Ein- 
wirkung bedingt — nicht selten als Theilerkrankung irgend eines, durch 
die gerade herrschende Erankheitsconstitution bedingten, Organ- oder Blutleidens, 
oder einer Mischkrankheit vor. Ein solches Leiden erzeugt bei Einigen Durch- 
fall, bei Andern wieder andere Formen. So kann ein durch die Constitution 
hervorgerufenes Leberleiden bei verschiedenen Individuen sich als Status gastricus 
oder hepaticus, Gelbsucht, Cardialgie, typhoides Fieber, Durchfall äussern. Von 
ganz unbekannten, wahrscheinlich aber individuellen, Ursachen hängt es ab, 
welche dieser Formen sich beim Erkrankten entwickelt. Ich habe diese Be- 
obachtung bei durch Chelidonium, Aq. nuc. vom. und Königswasser heilbaren 
Leberaffectiouen gemacht. Das entsprechende Hepaticum war dann immer auch 
directes Heilmittel der vorkommenden Durchfälle, welche sich oft äusserst 
rebellisch gegen andere Verfahrungsarten verhielten. Zur Zeit der Herrschaft 
von Salpeteraffection , in den letzten Vierziegeijahren, erwiesen sich die vorkom- 
menden Durchfälle häufig direct durch das Natron nitricum heilbar. 1849 kamen 
häufig Durchfälle vor, welche einer durch Natr. nitric. und aq. nuc. vom. schnell 
zu beseitigenden Mischkrankheit ihre Quelle verdankten. Jedes dieser Mittel 
einzeln angewandt, brachte nur halbe Wirkung hervor. 

Ein eigenthühmliches Verhalten zeigen die unmittelbar vor und während 
Cholera-Epidemien vorkommenden Durchfälle. Bekanntlich treten solche dann 
sehr verbreitet auf und desto allgemeiner, je verbreiteter die herr- 
schende Epidemie ist. In sehr vielen Fällen konnten sie, in den verschie- 
denen von mir beobachteten Epidemien — 1847, 48, 53, 55, 56, 60, 66 und 1870 
— durch Opium direct beseitigt werden, und dies macht dann auch immer den 
wirksamen Bestandtheil der unzähligen, oft; so marktschreierisch empfohlenen, 
sogenannten »Choleratropfen* aus. Die anderen in denselben meist enthaltenen 
Arzneien: Ta. nucis vom., Ta. rhei, Ta. arom., Ta. valer., Liq. anodyn., laufen 
nur als fünfte Bäder mit, und sind ohne allen günstigen Einfluss auf die Wir- 
kung. Ausser diesen, rasch durch Opium zu beseitigenden Durchfällen kommen 
aber — bei verschiedenen Epidemien in verschieden starker Verbreitung — 
auch solche vor, welche dem Mohnsaft durchaus nicht gehorchen wollen. Sie 
sind zuweilen mengenhaft, reiswasserähnlich; in anderen Fällen aber auch ge- 
färbt, nicht überaus reichlich, jedoch immer sehr dünn und erfolgen 5 — 8 — 10 
Mal in 24 Stunden. Bauchkollem zuweilen und eigenthümliches Gefühl in den 
Wadenmuskeln — ich möchte es eine Erampfmahnung nennen — begleiten 
sie. Die von solchem Durchfall Ergriffenen leiden, wenn sie nicht den ganz 
rohen und ungebildeten Ständen angehören, an grosser Cholerafurcht. Ich habe 
übrigens nur sehr selten Uebergang dieser Durchfälle in wirkliche Cholera 
beobachtet, wenn gleich erstere viele Tage, ja Wochen lang fortdauerte. Viele 
Autoren nennen diese Art des Durchfalls schon »Cholera,* womit ich aber durch- 
aus nicht einverstanden sein kann, weil die Mittel, welche direct solche Durch- 
fälle in den verschiedenen Epidemien heilten, sich gegen den Cholera-Anfall 
selbst vollkommen ohnmächtig erwiesen. Die, der eigentlichen Epidemie vor- 
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hergehenden sogenannten Cholerinen aber, mochten diese auch mit sehr heftigen 
Erscheinungen — starken Krämpfen, kalten Gliedmassen, sehr schwachem Pulse 
— auftreten, wichen rasch denselben Mitteln. Im ersten Beginn der Epidemie 
von 1853 war die Heilwirkung der Aq. nicot. bei heftigster Cholera eine schla- 
gende, während einige Tage darauf selbst scheinbar viel weniger heftige Erkran- 
kungen von demselben Mittel durchaus nicht mehr berührt wurden. Ich finde 
für diese merkwürdige Thatsache nicht Aehnliches in andern, mir bekannten, 
Erkrankungen; bin auch nicht im Stande, es mir genügend zu erklären. Wenn 
man annimmt, dass die eben besprochenen Durchfälle und Cholerinen Abor- 
tivformen der wahren Cholera sind, so müsste hieraus doch, praktisch, die 
directe Heilbarkeit wenigstens schwächerer Cholerafälle durch eine Arz- 
nei hervorgehen, welche jene Abortivformen so schnell beseitigt. In den Jahren 
1847 und 1848 war die Aq. nuc. vom. das schnell und direct heilende Mittel 
dieser Durchfälle und Cholerinen. Es erwies sich jedoch beim Insultus chole- 
ricus, mochte dieser selbst unbedeutend sein, ganz wirkungslos. Im Jahre 
1853 und 1860 geschah dasselbe mit der Aq. nicotiana; im Jahre 1855 mit 
der Aq. chlorata, welche die in jenen Epidemien direct heilenden Mittel der 
besprochenen Durchfälle waren. 

Gegen diese sind die verschiedensten Mittel versucht und empfohlen wor- 
den. Am meisten scheint noch Calomel genützt zu haben, welches also auch 
von Mehreren als ein Specificum gegen solche Choleradurchfälle gerühmt wird. 
Auch ich habe Calomel wirksam gefunden, doch nicht immer. Wenn es 
wirksam war, so hatte man durchaus nicht nöthig die empfohlenen grossen 
Gaben, 2stündlich zu zwei Gran, in Anwendung zu bringen. Ich habe denn 
DurchMlle solcher Art mit f Vio 2stündlich schnell geheilt. Ausführlicheres 
über sie im Abschnitt von der Cholera. 

Bei einigen, namentlich Cholera-Durchfällen, sowie bei ausgesprochener 
Cholera, ist auf das Trinkwasser besondere Bücksicht zu nehmen. Dass bei dem 
innererdlichen Vorgange, welcher als Entstehungsursache der Cholera anzusehen 
ist, auch das Wasser der Quellen und Flüsse schädliche Eigenschaften anneh- 
men kann, vielleicht stets besitzt, möchte theils aus dessen für Viele, nament- 
lich die Kranken, wahrnehmbaren, veränderten, unangenehmen Geschmack und 
der nicht selten Uebelkeit und Erbrechen erregenden Eigenschaft erhellen, von 
welcher man es durch Kohle befreien kann ; theils aus der, nach vorgenommener 
Läuterung des Wassers alsbald erfolgenden grösseren Wirksamkeit der bis da- 
hin unwirksamen Heilmittel. — In Bussland herrscht übrigens seit Langem die 
Ansicht, dass rohes Wasser in Durchfällen und Buhren schädlich ist; man 
zieht gekochtes, doch wieder abgekühltes, vor, oder solches über geröstetem 
Brot gestandenes. 

Nicht gar zu selten treten Durchfälle recht verbreitet vor oder bei Ruhr- 
epidemien auf. Ich habe dann fast immer gesehen, dass dasselbe Mittel, welches 
diese Durchfälle direct heilte, auch Heilmittel der Ruhr war. Dies gilt aber 
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nur von solchen Arzneien, welche jene Durchfälle in kurzer Zeit wirklich direct 
und dauernd beseitigten, nicht aber von solchen, welche, wie Opium, Magist. 
hismuthi, Tannin, Plumb. acet., dieselben nur zeitlich unterdrückten. 

Wenn man an acuten Krankheitsformen leidenden, aber auch solchen Per- 
soneo^ die chronische Organübel haben, unvorsichtig Abführmittel verschreibt, 
d. h. zu grosse oder zu oft wiederholte Gaben dieser, oder das vielgepriesene 
Calomel gibt, so entsteht sehr leicht Durchfall, welcher dann oft ebenso schwer 
zu heilen ist, als er leicht zu erregen war. Durchfall ist bei jedem, acu- 
ten sowohl als chronischen üebel die allerunangenehmste Compli- 
cation. Dünnstuhlungen sind ermüdend und schwächend für den Kranken, 
besonders aber für Genesende, bei welchen man äusserst vorsichtig mit 
Abführungen sein muss. Man vergesse überhaupt nie, dass Kranke wenig oder 
gar keine Speise zu sich nehmen und dass Wiedergenesene nur leicht verdau- 
liche und wenig Fäkalstofife bildende erhalten, überhaupt aber auch ganz leere 
Gedärme hatten. Wie man aber aus leerer Börse kein Geld verlangen kann, so 
darf man aus ungefüllten Därmen keine Stuhlungen verlangen, wenn diese nicht 
schädlich wirken sollen. Die meisten Praktiker leben aber der Ansicht, dass 
jeder Kranke oder Genesende wenn nicht täglich, so doch allander Tag oder 
wenigstens alle 2 Tage Stuhl haben muss, und verschreiben, von dieser ganz 
irrigen üeberzeugung geleitet, Abführmittel. Man kann Genesende 5 — 6 — 8 Tage 
ganz ruhig ohne Stuhlentleerungen lassen und befördere solche dann erst durch 
ein laues Wasserkljsma , aber nicht, oder nur in seltenen Ausnahmsfällen, durch 
ein Abführmittel, wozu meiner Erfahrung nach Senna das beste Mittel ist, weil 
es am seltensten Durchfall hinterlässt. 

Der zu acuten oder chronischen Krankheitsformen sich gesellende Durch- 
fall beweist immer, dass das vorhandene Uebel auf eine höhere Staffel kam, 
mochte dies nun von selbst, oder durch den unrechten Gebrauch eines Abführ- 
mittels geschehen sein. Solche Durchfälle werden direct nur durch das bezüg- 
liche Arzneimittel allein, oder mit einem Blutmittel verbunden, geheilt; während 
ihre Beseitigung durch andere Mittel oft grossen Schwierigkeiten unterliegt. Ich 
brauche hier nur an die bei Bauchfiebern, dem sogenannten Abdominaltyphus 
u. s. w. vorkommenden Durchfälle zu erinnern. 



Specifica gegen »besondere Arten* von epidemisch auftretenden Durch- 
fällen gibt es nicht und kann es keine geben, weil dieselben in verschiedenen 
Jahren und zu verschiedener Zeit von sehr wechselnden Grundursachen abhän- 
gen. Nichts ist daher thörichter, als das Ausposaunen irgend eines Mittels als 
Allheil, weil es sich in einer Epidemie, welcher man einen krankheitslehrigen, 
gedankenbildlichen Namen gegeben hatte, gerade wirksam bewiesen hatte. So 
ist z. B. von Hufeland das Bheum als Specificum in der »Diarrhoea aestiva 
biliosa* empfohlen worden, wahrscheinlich weil es ihm einmal in einem Sommer- 
dorchfall gute Dienste leistete. Man wird es aber in sehr vielen andern Epide- 
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mien solcher Durchfälle ganz vergeblich in Anwendung bringen. Und kann man 
ein Mittel Specificum nennen, bei dessen — noch dazu vieltägigem — Ge- 
brauch die von Hufeland angegebenen diätetischen Massregeln in Anwendung 
kommen müssen? :pEinige Tage strenge Diät, mit Meldung von allem Sauren, 
Obst und Gemüse; bei alleinigem Genuss von Schleimsuppen, Beiswasser, 
Hühner- und Kalbfleisch.^ Ganz ebenso unpraktisch sind die Empfehlungen 
anderer, in einzelnen Epidemien hilfreich erschienener Mittel, als »specifische*. 
Die Monesia, das Wismuth, das Arg. nitric. und viele andere Arzneien haben 
diese unverdiente Ehre genossen und werden daher noch immer von Praktikern, 
welche über die Wirkungsfrist der Heilmittel im Unklaren sind, wochenlang 
fortgebraucht, wo sie durchaus nicht am Platze sind. 

Ich habe die Mittel, welche ich bei Durchfällen als heilende erprobt habe, 
schon im ersten Theile, Abschnitt I., bei dem Durchfall der Säuglinge bespro- 
chen. Ganz dieselben Arzneien heilen diejenigen der Erwachsenen, so wie diese 
von eben denselben Grundursachen erzeugt werden können. Selbstverständlich 
wird nur die Gabengrösse eine stärkere sein müssen, doch nie zu vergessen 
sein, dass jedes Arzneimittel bei Durchfallen immer in verhältniss massig 
kleinen Gaben angewendet werden muss, weil der krankhaft erregte Darm- 
schlauch für grosse oft sehr empfindlich ist. 

Gewiss ist es oft leichter beim Erwachsenen, als beim noch nicht spre- 
chenden Kinde das Organ- oder Blutleiden zu entdecken, welches Quelle eines 
consensuellen Durchfalls ist, so wie zu bestimmen, ob dieser, als idiopathischer, 
einem Erkranktsein der Darmschleimhaut selbst entspringt. Aber auch hier wird 
der Praktiker sehr oft auf vollkommen dunkle und a priori durchaus nicht zu 
bestimmende Fälle stossen, in welchen einzig und allein die Anwendung von 
Probemitteln ihn zum gewünschten Ziel der Erkenntniss führen. 



Das Calomel kann Erwachsenen von f Vio — Vö 2stündlich gegeben werden. 
Die Aq. nuc. vom. und die Tinct. chelidon. zu gtt. v stündlich, oder seltener. 
Das Extr. nuc. vom. spir. zu f V25~Vi2' Von der Aq. chlori werden einer sechs- 
unzigen schleimigen Mixtur 3 vj zugesetzt. Die Aq. quassiae wird zu 5 /? für 
den Tag gegeben. Die Tinct. croci zu gtt. jj — ^jjj pro dosi, 2stündlich. Die Aq. 
regis zu gtt. jj — ^jjj pro dosi in Schleim ebenso. Die (vorzügliche) Columbo in 
einem Absud von s jjj — 5 /? auf 5 vj mit Schleimzusatz, 2stündlich ein Des- 
sertlöffel; die Tinctur zu 20 Tropfen 1 — 2stündlich, Säuglingen zu 1 — 2 Tropfen. 
Die Aq. gland. wie die Aq. quassiae. Die Coccionella und Garbo veget. zu t jjj 
in Pulverform 2stündlich. Die Tinct. virg. aureae zu gtt. vj ebenso. Das Opium 
zu gtt. XV in einer 4unzigen Schleimmixtur, stündlich oder 2stündlich 1 Des- 
sertlöffel. Die Aq. nicotianae zu 3 /? in 5 jv Schleim, ebenso. Der Salmiak zu 
5 j in 5 vj Schleim. Die Monesia zu f jjj— v pro dosi 28tündlich. Die Formel 
der Mischung von Salmiak und Catechu für Erwachsene ist: Bp. Gatechu — 
Gummi arab. ää 3 /?, Sal. ammon. s jj, Aquae 5 jv MD. 2stündlich 1 Dessert- 
löffel. Die Rad. arnicae wie die Golombo. Das Natron nitric. zu 3 j auf 3 jv 
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Schleim; das Eisen am besten als Ferr. carb., zn f yj in 5 jv Schleim. Das 
Kupfer als Cupr. oxyd. nigrnm zu » jj— jjj für 24 Stunden. Die Wirkungsfrist 
aUer dieser Mittel in acuten Durchfällen ist 24 — 36, in chronischen 48 Stunden. 
Nur der Eichelkaffee muss 3—4 Tage lang gebraucht werden, wenn er früher 
nicht etwa deutlich vermehrend auf den Durchfall wirkte. 



Ich habe schon bei Besprechung der Kinderdurchfälle bemerkt, wie thö- 
richt es ist, Durchföllige auf sehr strenge Diät zu setzen. Der durch die Aus- 
leerungen viele Säfte verlierende Organismus bedarf des Ersatzes und die 
anempfohlene Hungerdiät mit Bouillon, Schleimsuppen und etwas Hühnerfleisch 
bringt den Kranken ebenso herunter, als der Durchfall selbst dies thut. Ich 
spreche hier nicht von fieberhaften oder anderen mit gänzlicher Esslosigkeit 
begleiteten Durchfällen, sondern solchen, wo die Kranken Hunger fühlen und 
diesen gern befriedigen möchten. Durch strenge Diät allein wird kein nur 
etwas bedeutender, am wenigsten aber ein langwieriger Durchfall geheilt. Ich 
habe aber auch nie bemerkt, dass Dinge, welche gewöhnlich als schädlich bei 
Durchfällen angesehen werden, da wo sie vom Kranken instinctiv ge- 
wünscht werden, die Ausleerungen vermehren. Ich kenne, im Gegentheil, 
Fälle von durch chronischen Durchfall ganz heruntergekommenen Kranken, welche 
ich einzig und allein dadurch heilte, dass ich ihnen gestattete Alles, was 
ihnen nur beliebte, zu essen. Diese Kranken waren Monate lang mit Hühner- 
bouillon und Weissbrod nothdürftig am Leben erhalten worden, ohne dass ihr 
Durchfall sich durch diese Aushungerung und die angewendeten Arzneien ge- 
bessert hätte. Selbstverständlich erlaube man dem Kranken nicht, sich zu über- 
essen; aber selbst scheinbar nachtheilige Nahrungsmittel und Getränke: Früchte, 
Wurst, Schinken, Kwass, Bier können gestattet werden, wenn der Durchfällige 
ein besonderes Verlangen nach ihnen äussert. Mit jungem, wenig sau- 
rem Kwass habe ich mehrere hartnäckige Durchfälle geradezu geheilt und zwar 
sehr rasch. *) Birnen scheinen auch oft eine Durchfall hemmende Wirkung zu 
haben. Wassermelonen, wahrscheinlich auf die Nieren wirkend, haben mir bei 



^} Dieses russische Nationalgetrftnk wird folgendermassen in guten Häusern 
bereitet: t % Roggenmalz, 1 % Waizenmalz und i ^ Gerstenmalz werden mit 1 {[ 
Waizen-, i {| Buchwaizen- und iV« 8b Roggenmehl trocken gemischt, in einen Grapen 
gethan und ein Eimer kochendes Wasser, unter stetem Rühren, darauf gegossen. Wenn 
Alles gut gemischt ist und einen dünnen Brei rorstellt. so wird der Grapen in einen 
Backofen rerdeckt gestellt, wo der Brei einige Stunden langsam kochen, aher nicht an- 
brennen, muss. Dann wird' er aus dem Ofen genommen, in einen reinen Zuber gethan 
und iVi Eimer kaltes reines Wasser darauf gegossen. Nachdem Alles wohl gemischt 
ist, bleibt es die Nacht rerdeckt im Zimmer stehen, worauf der obere Theil der Flüssig- 
keit — circa 2 Eimer rorsichtig rom untern Satz abgeschöpft und in ein reines Tönn- 
chen gegossen wird. In dieses wird nun 1 kleiner EsslOffel Hefen gethan und einige 
Stunden darauf das TOnnchen in den Keller gebracht und zagespundet. Der Bodensatz 
des Zubers wird mit ein paar Eimern frischen Wassers Übergossen und später ebenso 
behandelt, wobei ein dünnerer Kwass für die Dienerschaft gewonnen wird. Je länger der 
Kwass steht, desto saurer wird er. Er gibt ein yortreffliches, kühlendes, gar nicht erhiz- 
seodet und doch zugleich nährendes Getränk in vielen hitzigen Krankheitsformen. 
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instinctiTem Verlangen der Kranken darnach, bei Durchfall nie schädlich, mehr- 
mal aber sichtbar nützlich gewirkt. Wenn das direct heilende Mittel eines epi- 
demischen Durchfalls erst gefunden ist, so hören die krankhaften Darmaoslee- 
rungen bei seinem Gebrauche auf, selbst wenn die gewöhnlichen Lebensmittel 
und die frühere Lebensweise — die Meidung offenbar schädlicher Einflösse 
vorausgesetzt — unverändert beibehalten werden. 



Eine besondere Erwähnung verlangt noch der habituelle Durchfall, 
welcher häufig mit Stuhlverhaltung abwechselt. Nachdem eine längere oder 
kürzere Zeit der erste Zustand stattgefunden hatte — welcher übrigens nicht 
immer sehr bedeutend ist — tritt der letztgenannte für mehrere Tage ein, dem wie- 
der Dünnstühle folgen. Ein solches Leiden wird immer von einem individuellen 
Erkranktsein bedingt, dessen Quelle wohl nur in einem Bauchorganleiden — in 
Leber, Milz oder Nieren — hier und da mit einem Blutleiden gepaart, gesucht 
werden muss. 



Alles was ich über die trügliche Wirkung des Opiums bei Einderdurch- 
fallen gesagt habe, hat ganz ebenso Bezug auf die Durchfälle der Erwachsenen. 
Fast jeder Durchfall wird durch den Mohnsaft für einige Zeit gewaltsam ver- 
ringert, selbst gestillt; aber im grossen Ganzen sind die Fälle, wo derselbe 
wirkliches, directes Heilmittel ist, selten. Ich habe bereits über die Durchfälle 
zur Zeit herrschender Cholera gesprochen, welche Opium häufig schnell und 
gründlich hebt. Auch andere Durchfälle stillen sich zuweilen dauernd bei sei- 
ner Anwendung; ja ich habe vor vielen Jahren, ich erinnere mich nicht mehr 
wann, einen sehr verbreitet erschienenen Herbstdurchfall mit Bauchschmerz 
gesehen, der dem Opium schnell wich. In der grössten Zahl der Durchfälle ist 
Opium aber kein gutes Mittel, und dies hat Statt in allen consensuell von 
Bauchorganleiden und Blutkrankheit abhängigen, also fast in allen chronischen. 
Auch sehr viele von idiopatischem Ergriffensein des Darms bedingte Durchfälle 
werden durch den Mohnsaft nur zeitlich vermindert oder unterdrückt und tre- 
ten beim Fortgebrauch des Mittels sogar noch in verstärktem Maasse wieder ein. 
Der Kranke wird bei solcher gewaltsamen Unterdrückung des Durchfalls durch 
Opium nie das Gefühl der Wiedergenesung haben, sondern sich, bei allerhand 
krankhaften Gefühlen im Bauch, immer noch krank» ja kränker als früher, und 
erst dann leichter fühlen, wenn wieder Dünnstühle begonnen haben. Nichts ist 
widersinniger, als den Gebrauch des Opiums in solchen Fällen fortzusetzen, es 
wohl noch in verstärkter Gabe, oder mit verschiedenen Hilfsmitteln zu verbin- 
den. Wo das Opium directes Heilmittel in Durchfällen ist, wirkt es sehr rasch: 
12 Stunden sind genügend, um sie vollständig und dauernd zu heben. Erscheinen 
sie nach Kurzem wieder, so hat Opium nur unterdrückend gewirkt und ist dann 
nicht wahres Heilmittel. 

Ganz unrationell ist es, Opium mit anderen wirksamen Arzneien verbun- 
den gegen Durchfall anzuwenden. Oft sehe ich es mit Calomel, Extr. nuc. vom., 
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Oascarilla, Ipecac, Catechu, Alaun, Tannin, Plamb. acet., Bhenm, zusammen 
verschreiben. Wenn solche Mischmasche helfen, was hat dann eigentlich gehol- 
fen? und wenn sie, wie gewöhnlich, schaden, was hat denn Schaden gethan? 
In Allem, was man thnt, mnss man nur £ine Bichtnng verfolgen, um nicht irre 
zjt gehen. 

DoB Opium ist zweifellos ein Hirn mittel. Vom Hirn aus wirkt es auf 
die Herznerven und erregt vermehrte Thätigkeit in den Werkzeugen des Kreis- 
laufes. Dass es auch auf die Nervenganglien wirkt, beweist seine schmerzstil- 
lende Wirkung auf die verschiedensten physiologischen Systeme und die 
durch dasselbe erzeugte Aufregung des Geschlechtstriebes. Seine Wirkung auf den 
Darmschlauch scheint auch nur durch Nervenvermittlung bedingt, wofür schon 
der stopfende Einfluss von Opiumeinreibungen im Bauch, Bücken u. s.w. spricht. 
Die alten Aerzte wandten es fast in allen Erankheitsformen an und Hufeland 
zählte es noch zu den 3 Sonnen der Heilkunst: Aderlass, Brechmittel, Opium. 
Die heutigen Aerzte missbrauchen Morphium vielleicht noch mehr, als die früheren 
Opium. Sonst aber wie jetzt, diente und dient der Mohnsaffc fast immer nur als 
symptomatisches Mittel, um Schmerzen zeitlich zu lindern und Schlaf zu 
erzwingen. Da ich vom ersten Beginn meiner Praxis kein Freund symptomati- 
schen Verfehrens gewesen bin, auch immer bei der Anwendung des Opiums 
sowohl als des Morphiums sehr vielen Missständen begegnete, so bediene ich 
mich — mit seltenen Ausnahmen — beider Mittel bloss um wirklich unerträg- 
liche und auf keine andere Art zu beschwichtigende Schmerzen zu lindern und 
zur Euthanasie. Aber selbst bei heftigen Schm^erzen wende ich es nur dann an, 
wenn ich nicht furchte, dass es schädlich und vermehrend auf die Krankheits- 
ursache einwirkt, wie diess z. B. beim Bheuma acut, articul., dem Leibweh, 
verschiedenen Neuralgien der Fall ist. Ganz ebenso leichtsinnig ist es, Opium- 
verbindungon bei jeder Schlaflosigkeit anzuwenden. Nur wenn diese eine rein 
nervöse, vom Hirn ausgehende ist, werden Morphium, Kodein und Narceln nicht 
schaden; allenthalben aber, wo sie von Bauchorganleiden, von Herzerkrankung 
oder von einer dyskratischen Ursache herrührt — und diess sind meiner Er- 
fahrung nach die häufigsten Fälle — sind die Opiumpräparate höchst zweideu- 
dige, nicht selten offenbar schädliche Arzneien. In allen diesen Fällen ist es 
viel vortheilhafter für den Kranken, ihn schlaflos zu lassen, als ihn gewalt- 
sam durch Morphium in einen unruhigen und durchaus nicht erquickenden Schlaf 
zu bringen, nach dem er sich nie gestärkt und wohl, sondern immer noch elen- 
der fühlt. Ebenso ist es für jeden an Schmerz leidenden Kranken viel vortheil- 
hafter einen solchen geduldig zu tragen, als durch Opiumgaben einige zeitliche 
Erleichterung zu gewinnen, wenn dabei die Quelle des Schmerzes, auf welche 
Mohnsafk zuweilen sehr unvortheilhaft wirkt, gar nicht berücksichtigt wird. 



Bei epidemisch auftretenden DurchfMen verfahre man wie im Abschnitt 
von dem Kinderdurchfall gelehrt wurde: man gebe verschiedenen Individuen 
verschiedene Mittel, um desto schneller zu wissen, was hilft und was nicht hilft 
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oder gar schadet. Gut, wenn irgend welche Zufälle anf das ursprünglich ergrif- 
fene Organ hindeuten, wie diess hei manchen von Leher- oder Milzleiden erzeug- 
ten Bauchfiüssen der Fall sein kann. In der grössten Mehrzahl der Epi- 
demien wird man aher aus den Erscheinungen der Erkrankung seihst durchaus 
deren eigentliche Quelle nicht bestimmen können und gezwungen sein, das 
directe Heilmittel und hiemach die Grundursache der Erkrankung durch Probe- 
arzneien zu entdecken. Wer diesen Weg zu umständlich findet, schreite zu 
symptomatischem Verfahren. Die epidemischen Durchfälle der Erwachsenen 
scheinen selten lebensgeföhrlich , wie die der jungen Kinder es oft sind; der 
ganze Unterschied wird also nur darin liegen, dass das gefundene directe Heil- 
mittel das üebel in einigen Tagen spurlos fortbringt, während es bei sympto- 
matischem Verfahren viel länger währt. Indessen will ich hier nicht unerwähnt 
lassen, dass solche epidemisch herrschende Durchfälle leicht chronisch Kranke 
oder Genesende befallen, wo das symptomische Verfahren manche Uebelstände 
mit sich führt und der so behandelte Durchfall dann sehr unangenehm werden 
kann; ferner, dass das directe Heilmittel der herrschenden Durchfälle nicht 
selten auch directes Heilmittel anderer, zur selben Zeit auftretenden Formen 
verschiedener Erkrankungen sein wird. So waren z. B. die im Juni 1853 mit 
den Durchfällen zusammen erscheinenden Kopfschmerzen ebenfalls durch Aq. 
nicot. rasch zu heilen; so beseitigte im Jahre 1860, als Durchfälle herrschten, 
welche Aq. regis zu ihrer directen Hebung verlangten, dieses Mittel auch typhoide 
Fieber, Gelbsucht; so heilte die Aq. nuc. vom. 1847 die auftretenden Durchfälle, 
Gelbsucht und Rheuma acut, artic. u. s. w. 

Es kann, wie bei den epidemischen Durchfällen der Kinder, so bei denen 
der Erwachsenen vorkommen, dass der Praktiker, trotz aller Mühe, das directe 
Heilmittel dennoch nicht entdeckt, weil ja solchen Krankheitsformen zuweilen 
wenig gebräuchliche, ja selbst noch gar nicht gebrauchte Arzneistoffe entgegen- 
gesetzt werden müssen, welche nur der Zufall, nie aber Combinatio a priori, 
auffinden lässt. 

Mehr Mühe, als die Beseitigung epidemisch auftretender Durchfälle, macht 
dem Heilkünstler oft die von chronischen. Ich habe schon gesagt, dass diese 
gewöhnlich ein individuelles Erkranken vorstellen, welches gar nicht selten von 
einer epidemischen Ursache hervorgerufen ward. Es leidet z. B. Jemand an der 
Leber. Jetzt erscheint eine Krankheitsconstitution , welche auf dieses Organ in 
der Art einwirkt, dass viele Menschen consensuell von Durchfall ergriffen wer- 
den. Auch der chronisch Leberkranke verfallt in solchen. Das zur Zeit heilsame 
Lebermittel würde diesen Durchfall direct geheilt haben. Der Kranke hat es 
aber nicht erhalten; ist entweder gar nicht, oder nur symptomatisch, mit Opium, 
Adstringentibus, Magist. bismuthi, Lapis infern, behandelt worden. Der Durch- 
fall ist chronisch geworden. Ein anderes Beispiel: Ein an den Nieren Leiden- 
der verfällt in einen landgängigen Durchfall. Dieser, gar nicht, oder nur symp- 
tomatisch behandelt, bringt die kranken Nieren in Mitleidenschaft und voh 
diesen aus wird jetzt das Darmleiden consensuell unterhalten: der Durchfall 
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ist chronisch geworden. Andere, aus Organ- oder Mischkrankheit entspringende 
Durchfälle geben allmälig, was von verschieden individuellen Ursachen herrühren 
mag, zu selbstständiger Erkrankung — ürleiden — der Darmschleimhaut An- 
lass und werden dadurch chronisch. Blutleiden, seien es nun Salpeter-, Eisen- 
oder Kupfererkrankungen, können sich unter der Form langwierigen Durchfalls 
kund geben. 

Im Ganzen ist es bei chronischen Durchfällen leichter, aus der Gesammt- 
heit der vorliegenden Zufälle ihre wahrscheinliche Quelle zu errathen, als bei 
acuten. Die Gesichtsfarbe des Kranken, die Beschaffenheit seiner Zunge, der 
Bachenschleimhaut, des Harns, der Stühle selbst; Vorhandensein von Fussödem, 
mehr oder weniger dunkle Schmeragefühle in irgend welchem Organ, der Kräfte- 
zustand: sie alle müssen dem Praktiker als Leitfaden dienen, um, wenigstens 
annähernd die Quelle des Durchfalls zu finden. Weil aber die verschiedenen 
Organe in beständiger physiologischer Wechselwirkung unter einander stehen 
und krankhaftes Ergriffensein des einen früher oder später, mehr oder weniger 
deutliches Leiden auch anderer herbeiführt: so ist es für manche, wenn auch 
gleich nicht für alle Fälle trügerisch, wenn man die Quelle chronischen Durch- 
falls da gefunden zu haben meint, wo gewisse Abweichungen sich kundmachen. 
Auch hier tritt das alte: »Judicium difficile« dem Praktiker oft demüthigend 
in den Weg. 

Nachdem alle Wahrscheinlichkeiten für die Annahme der eigentlichen Quelle 
eines chronischen Durchf: 11s genau erwogen worden sind, beginnt man den Heil- 
versuch mit derjenigen Reihe von Mitteln, für deren Anwendung die meisten 
Zufälle sprechen. Glaubt man z. B. aus diesen muthmassen zu können, dass 
die Leber Quelle der vorhandenen Diarrhoea chronica ist, so leite man die 
Behandlung mit Lebermitteln ein, von welchen man wieder diejenigen zuerst 
versucht, welche bei Leberdurchfällen bis jetzt die meisten Erfolge geliefert 
haben. Es sind diess die Präparate der Nux vom., die Tinct. Chelidon., die Co- 
lumbo, die Aq. chlorat., die Aq. regis. Mit dem Galomel sei man in chroni- 
schen Durchfällen, besonders aber wo die Lebenskräfte bereits mitgenommen 
sind, oder Verdacht einer Verbindung mit Eisen- oder Kupfererkrankung vor- 
handen ist, sehr vorsichtig. Die Fälle, wo es in der Diarrhoea chronica 
wirklich nützt, scheinen sehr selten. Sieht man von einem der angewandten 
Lebermittel günstigen Erfolg: wird der Durchfall dabei seltener und dicklicher, 
will die Besserung aber nicht rascher fortschreiten, so verbindet man vorsich- 
tige Gaben desjenigen Universale mit dem Hepaticum, für welches die meisten 
Wahrscheinlichkeitsgründe sprechen. Doch gehe man erst dann von den Leber- 
mitteln zu einer anderen Beihe von Heilstoffen über, wenn man aus der Un- 
wirksamkeit aller genannten zu dem Schlüsse berechtigt ist, dass die Zufälle, 
welche im vorliegenden Falle auf ein Leberleiden, als die Quelle des Durch- 
falls, hinwiesen, trügerisch waren. 

Ganz in derselben Art ist zu verfahren, wenn eine andere Beihe von Mit- 
teln in Gebrauch kam. 
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Hat man Grund anzunehmen, dass ein cbronischer Durchfall von einem 
idiopathischen Leiden der Darmschleimhaut selbst unterhalten ist, so werdfin 
auf diese wirkende Arzneien angewandt. Zu ihnen gehören: die Schwarzbeeren» 
die Catechu-Salmiakmischung; die Monesia, die Bad. Amicae; der Eichelkaffee, 
das Absjnthinm, die Carbo ligni, das Kalkwasser. Die Möglichkeit, dass neben 
einem dieser Mittel noch Eisen oder Kupferoxyd nützlich werden kann, ist nicht 
aus den Augen zu setzen. Eine solche MögUchkeit darf angenommen werden, 
wo beim Gebrauch eines der eben genannten Darmmittel zwar bedeutende Bes- 
serung eintritt, diese aber keinen rechten Fortgang nimmt und der Kranke 
einige Tage in unverändertem Zustande bleibt. 

Bei den, öfters mit trägem Stuhl oder selbst mehrtägiger Stuhlverhaltung 
begleiteten, langwierigen Durchfällen, welche man jetzt mit dem Gesammtnamen 
»chronischer Darmkatarrh* bezeichnet, habe ich in Fällen, welche schon vielen 
anderweitigen Heilverfahr^, auch Mineralwässern, Molkon- und Traubenkuren 
getrotzt hatten, vollkommene Heilung durch den Gebrauch des Eichelkaffees 
eintreten sehen. 

Jetzt noch einige Krankengeschichten. 

1. Ein schwächlicher, scrofuloser Mann mit schwindsüchtiger Erbanlage« dem 
Schnapstrinken ergeben, litt im März 1861 seit einem Monat an nächtlichem Durchfall 
mit Bauchschmerz. Jede Nacht führte er 4 — 6 Mal ab ; am Tage nicht. Bisher hatte 
er, ausser Mentha pip. und Schwarzbeerenaufguss nichts gebraucht. Ich gab zuerst, da 
Wechselfieber sich zu zeigen begannen, Chinin, doch mit yollkommen fehlendem Erfolge. 
Weil der Harn sparsam und jumentös war, auch öfters Kreuzschmerzen geklagt wurden, 
so versuchte ich Coccionella und Yirgaurea, aber ebenso fruchtlos. Ich griff jetzt zum 
Chelidonium, weil dieses zu jener Zeit in manchen gastrischen Leiden sich hilfreich 
erwies. Der Kranke nahm zweistündlich 6 Tropfen der Tinctur in Wasser. Alsbald ward 
der Durchfall minder und hatte in drei Tagen rollständig aufgehört. 

2. Ein kräftiger Mann, ron sehr genauer Lebensweise, ward im October 1864 tod 
entzündlichem Durchfall mit Bauchschmerz und Drängen ergriffen. Den Rest des Tages 
und bis 6 Uhr Morgens blieb er frei. Er hatte von einem anderen Arzte Opium und 
dann Chinin mit Verschlechterung seines Zustandes erhalten. Am 8. Tage dei UebeU 
nimmt er meine Hilfe in Anspruch. Da auch damals Chelid. wirksam war, so bekommt 
er dies und ist in 2 Tagen genesen. 

3. Ein Fräulein von 17 Jahren hat im October 1866 — Cholerazeit — seit einem 
Monat Durchfall, der die letzte Zeit Tertiärtypus zeigt. Dabei stets Bauchschmerz. Die 
Abgänge sind nicht reichlich, sehr dünn, 5 — 6 Mal in 24 Stunden. Sie hat Cholera- 
tropfen mit Opium, dann Calomel 4 Mal täglich zu f V^; dann Chinin ohne allen Nutzen 
bekommen. Nach dem Calomel war ihr 3 Tage besser. Da zu jener Zeit Ruhren und 
Durchfälle herrschten, welche einer Ricinusemulsion rasch wichen, so erhielt die Kranke, 
welche sich jetzt an mich wandte, eine solche von 5 jß Ol. ricini in 3 jr, wovon zwei- 
stündlich ein Dessertlöffel genommen wurde. Alsbald trat Besserung und Genesung ein. 

4. Eine alte dicke Dame in den Sechzigen, wird (Nov. 1855) nach vorhergegan- 
genem fieberhaften Leiden mit Verstopfung, gegen welches sie Magnesia, Calomel mit 
Resin. Jalappae, und später eine Mixtur von Kali acet. und Mellago graminis genommen 
hatte, von starkem 8 — iOmaligem Durchfall befallen. Der Puls dabei beschleunigt, der 
Harn schlecht. Als dieser Durchfall eine Woche fortgedauert und dem Opium, der Nux, 
sowie dem Alaun getrotzt hatte, wurde ich zur Kranken gebeten. Ich verschrieb das 
damals gegen den Choleradurchfall heilkräftige Chlorwasser, wobei auch sogleich Bes- 
serung des Durchfalls und in wenigen Tagen auch der Fieberzustand verschwunden war. 

5. Ein Fräulein in den Dreissigen, an einer Herzerweiterung leidend, durch Ge- 
niüthsleiden hysterisch, befiel im Juli 1856 mit periodisch eintretendem heftigen Durch- 
fall. Sie war sehr blass, schwach, hatte trockenen Husten, Herzklopfen, Fieber. Sie hatte 
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TOD ihrem Arzte Castor., Qnassia, Ferr. carb., Nax rom., Inf. diglt., Colombo, Coccio- 
nella cum ferro, Chinin entweder ganz ohne, oder mit nur sehr Torübergehendem Erfolg 
bekommen. Vor Beginn des Durchfalls erscheint immer ein brennender Schmerz in der 
hinteren Leber- oder rechten Nierengegend. Zur Berathung hinzugezogen, rieth ich 
den Gebrauch der Aq. chlor, in Schleim in zweistündlichen Gaben. AUbald fühlte die 
Kranke sich besser, der Durchfall hörte auf und kam nicht wieder; Appetit, Schlaf; das 
Fieber wich. 

6. Eine KOchin litt im Sommer 185i seit mehreren Monaten an Durchfall und 
Anasarca, die recht stark war. Der Urin war sehr sparsam und etwas eiweisshältig. 
Sie sah blutleer aus und hatte schon mancherlei Hausmittel, sowie ron einem Arzte 
Ferr. carb. mit Extr, nuc. vom. vergebens gebraucht. Ich gab ihr Coccionella 4 Mal 
tAglich zu ^ Tjjj. Dabei ward der Durchfall schnell besser, die Harnabsonderung ver- 
mehrte sich bedeutend und in 44 Tagen war die Frau Ton ihrer Anshwellung und dem 
mehrmonatlichen Durchfall Yollständig befreit. Der Harn wurde gesundheitsgemAss. 

7. Frau r. G., eine magere, kinderreiche Dame, mit schwindsüchtiger Anlage, 
befiel im October 1858 auf ihrem Gute mit FrOsteln, Hitze, schlechtem Geschmack und 
Hüsteln krank. Ohne sie gesehen zu haben, Terschrieb ich Aq. nuc. rom. mit Natr. 
bicarb. Hierbei trat kurze, nicht dauernde Besserung ein. Die Dame beschränkte sich 
jetzt auf homöopatische Streuküg eichen und kam, bereits 3 Wochen krank, zur Stadt, 
um sich ordentlich behandeln zu lassen. Sie war sehr abgemagert, hüstelte, hatte 
Abends trockene Hitze, schlief schlecht; der Kopf war frei; seit 3 Tagen war häufiger 
Darehfatl mit Leibschmerz, Puls i20i erschienen. Da Zeichen tou Lebererkrankung 
Torhanden schienen, so gab ich Extr. nuc. vom. spir. Dabei steht der Durchfall für 
24 Stunden. Nachmittags andern Tags aber erscheint ohnmachtartiges Schwächegefübl, 
dem wieder mehrmaliger, ganz dünner Stuhl folgt, doch ganz ohne Leibschmerz. Der 
Harn war wie eine Mischung von Sauterne und Madeira, sauer; Zerschlagenheitsgefühl 
in Brust und Rücken; Durst nicht vorhanden, die Zunge ziemlich rein. Da die Leber- 
gegend sich schmerzhaft erwies, so gab ich ein Decoct. sem. Cardui Mariae. Dies that 
aber ebenso wenig, als das nachher rersuchte Chelid., Quassia, Columbo. Die Nicht- 
heilwirkung der Lebermittel, sowie eine unbedeutende Dysurie, über welche die Frau 
klagte, führten mich jetzt auf die Anwendung der Coccionella, zu gr. jjj ^stündlich. 
Alsbald stand der Durchfall, welcher die Kranke schon so erschöpft hatte, dass sie sich 
kaum mehr im Bett aufrichten konnte. Der Harn ward viel reichlicher und zwei Tage 
erfolgte gar keine Oeffhung. Der Puls blieb aber schnell und auch das Schwächegefühl 
wollte nicht besser werden. Am dritten Tage trat wieder, wenn auch nur ein durch- 
fälliger Stuhl ein. Ich setzte jetz Ferr. carb. zur Cocc. Dies änderte in zwei Tagen aber 
nichts und täglich kam ein dünner, nicht eisengefärbter Stuhl. Statt des Ferr. carb. 
erhielt die Frau nun ty^ Cupr. oxyd. nigr. mit jeder Cochenillegabe. Alsbald wendete 
sich Alles zum Bessern. Der Durchfall hörte Yollständig auf, das Schwächegefühl wich 
täglich mehr und mehr, die Esslust, bis da fast ganz fehlend, erschien mit Macht, das 
Fieber hatte aufgehört. 

8. Ein kräftiger Mann in den Fünfzigen hatte im Januar 1858 fieberhaften Durch- 
fall mit Schlaflosigkeit. Die Ausleerungen waren gallig, von geringem Leibschmerz 
begleitet, 6 — 8 Mal in 24 Stunden. Ich hatte zu jener Zeit anderwärtig Durchfälle nicht 
zu behandeln. Nux, Chelidon. und Aq. chlorat. machten gar nichts. Da nun Husten 
herrschten, in denen Salmiak sich heilsam bewies, so rerordnete ich dies Salz zu a jj« 
in 5 Tj Schleim, ^stündlich zu 1 Suppenlöfi^el. Alsbald besserte sich Fieber und Durch- 
fall und in zwei Tagen Genesung. 

9. Ein schlecht und gelb aussehender, magerer Mann ron 38 Jahren hat seit 6 
Monaten Durchfall, ohne Bauchschmerz, ohne Empfindlichkeit gegen Druck; nicht riel, 
dfinnbreiig, 8 — 10 Mal in 24 Stunden. Der Urin ist gesättigt; dabei ein abnormes Gefühl 
in der Nierengegend. Der Kranke ist lange in einer anderen Stadt behandelt worden, 
hat bei sehr strenger Diät, Chinin allein und mit Eisen, Tannin allein und mit Opium, 
Chinin., Ferr. carb. und Tannin zusammen, Schwarzbeerenaufguss ganz ohne Erfolg, ja 
noch mit Verschlimmerung seines Uebels erhalten. Am 1 3. Mai 1 867 nach Orel gekom- 
men, wandte er sich an mich. Er ist schwach, hat 120 Pulssehläge, nächtliche 
Soh weisse ; klagt über Schmerz und Yertaubungsgefühl in den Füssen und Unterschen- 
keln. Keine Mundbitterkeit, Zunge rein; Esslust gut. Er behauptet, dass ihm allander 
Tag schlechter sei, worauf hin man ihm wahrscheinlich auch Chinin gegeben hatte. 
Alles wohl erwogen, meinte ich die Behandlung mit einem Nierenmittel beginnen zu 
müuen und Terschrieb Coccion. Dabei befand sich der Kranke in Allem yiel besser. 
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Sein Puls ward gehSrig, der Kierenschmerz riel schwächer , der Nachts ch weiss ist riel 
geringer; der Harn heller, Yermehrt; Gefühl ron Rr&ftigeraein. Der Durchfall dauert 
aher, ohgleich dicl^licher and nur 4 — 5 Mal, so doch fort. Weder Zusatz ron Caprain 
ozyd. nigr. noch ron Ferr. carb. znr Cocc. nützte. Ebenso wenig Virgaarea. Ich machte 
einen Yersuch mit Lebermitteln : Ghelid., Nnz Toro., Colorobo, Quassia. Sie blieben wir» 
kungslos. Der Mann erzfthlt jetzt, dass der wahrscheinliche Grmnd seines Uebels Ver- 
treibung eines stinkenden Fussschweisses durch kalte Waschungen der Füsse sei. Da 
er nun auch sagt, dass ron allen früher gebrauchten Mitteln die Schwarzbeeren sich 
am nützlichsten erwiesen hätten, so rerschreibe ich die Salmiak-Gatechu-Mischnng and 
lasse Gummigalloschen Tag und Nacht tragen. Dabei erlaube ich dem Kranken, Alles 
zu essen. In den ersten 3 Tagen nach diesem Verfahren hat er nur zwei Stühle täglich, 
die schon viel dicker sind. Nach weiteren 6 Tagen hat der Durchfall aufgehört und es 
erfolgt täglich ein natürlicher Stuhl. Der Rückenschmerz hat aufgehSrt. Der Kranke, 
welcher ganz impotent geworden war, beginnt wieder Aufrichtungen zu haben. Ich rerordne 
Baden. Der Fussschweiss kehrt allmälig zurück. Dieser Fall stellte ein Nierenleiden 
mit einem Leiden der Darmschleimhaut rerbunden Tof. 

10. Ein Fünfziger litt im Winter 4854 seit 4 Monaten an Durchfall, der 6—8 
Aussleerungen täglich machte. Er war ron 3 Aerzten behandelt worden und hatte, 
ausser den gewöhnlich vom grossen Haufen der Praktiker in solchen Fällen angewand- 
ten Mitteln, alle möglichen Leber-, Nieren- und Darmmittel, sowie Eisen und Kupfer 
bekommen, auch Ol. Ricini in grösseren Gaben, wobei er 6 Wochen nur Haferschleim, 
Hühner- und Fischsuppen, sowie Weissbrot erhalten hatte. Als der Mann sich jetzt an 
mich wandte, fand ich ihn sehr mager; er sah gelb und höchst elend aus. Anatomische 
Veränderungen waren nirgends im Bauch zu finden; der Harn etwas gesättigt, doch 
nicht sparsam; die Zunge schwach belegt; grosser Hunger, den der Kranke zu befrie- 
digen fürchtete, um das 5 — 8 Mal erfolgende Abführen nicht noch zu rermehren. 
Grosses Verlangen nach Kwass. Schlaf gut, nur zuweilen vom Stuhlgang gestört. Ich 
rieth, so viel jungen, nicht sehr sauren Kwass zu trinken,^ als er nur wolle, und zu 
essen, was ihm behagen würde. Er solle einige Wochen diese Lebensweise befolgen, und 
sich allen Arzneigebrauches enthalten. Schon in den ersten Tagen besserte sich der 
Durchfall; nach 8 Tagen war er verschwunden und hatte gesund heitsgemässen Stühlen 
Platz gemacht. Nach weiteren 3 Wochen hatte der Kranke Körperfülle wieder gewonnen. 
Noch viele Jahre später habe ich ihn ganz gesund, wenn auch immer mit gelblicher 
Gesichtsfarbe gesehen. 

11. Opiumwirkung bei Durchfall. Ein Mädchen von 25 Jahren, zarten Kör- 
perbaues, scrofulös, leidet seit 5 Jahren an bedeutenden Unregelmässigkeiten des Monat- 
lichen, welches oft auf 5—6 Monate vollkommen aasbleibt, dann wieder erscheint, sparsam, 
doch nicht von Bauchschmerz begleitet ist. Sie ist in dieser ganzen Zeit mit Eisen und 
Jodeisen behandelt worden, von denen sie verschiedene Präparate genommen. Zeichen 
von Bleichsucht sind nicht da. Wenn die Regeln mehrere Monate gefehlt haben, so 
bekommt sie fallsüchtige Anfälle, die aber nicht heftig sind. Leidet an Verstopfung, 
hat keinen weissen Fluss, schwache Esslust, ist reizbar, aber sanften Charakters. 
Im November 1867 kommt sie aus einem nördlichen Gouvernement nach Orel, ermüdet 
auf der Reise und bekommt ihre fallsüchtigen Anfälle. Zu ihr gerufen finde ich sie 
mit heftigem Kopfschmerz, üebelkeiten, Verstopfung. Der Bauch so voll, dass ich sie 
Anfangs für schwanger halte und nur bei genauer Befühlung des Bauches sehe, dass 
sie es nicht ist. Ich verordne, da immer bitterer Geschmack, Karlsbader Salz in gerin- 
ger Gabe. Dabei fühlt sie sich mehrere Tage sehr gut und führt nur unbedeutend ab. 
Plötzlich aber entsteht Durchfall, der damals herrscht, der schnell sehr stark, bis 15 
Mal in 24 Stunden wird. Das Ausgeleerte ist eine ganz wässerige, trüb grraubräunlich 
gefärbte Flüssigkeit und wird in Mengen von einem Glase oder mehr, unter Leibschmer- 
zen entleert; Nachts mehr als am Tage. Die liegende Stellung vermehrt den 
Reiz zum Stuhlgang und die Nächte werden daher sitzend und schlaflos zugebracht. 
Vollkommener Essmangel, Zunge belegt sich leicht, Mund trocknet und sehr bitter. 
Chelid., Eztr. nuc. vom. erweist sich ganz unwirksam. Auf einige Gaben Tinct. pulsatill., 
welche sie zu gtt. j mit Extr. nuc. vom. C? Vi 5) abwechselnd nimmt, kommen die Re- 
geln, welche 5 Monate ganz gefehlt hatten, der Durchfall aber dauert fort; sie ist sehr 
angegrifl^en und abgemagert. Jetzt gebe ich gtt. zjj Opiumtinctur in 5 jv Salepdecoec. 
Alsbald grosse Besserung und am folgenden Tage nicht nur der Durchfall geschwun- 
den, sondern auch die Zunge rein, Esslust kommt, schläft gut u. s. w. 
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RuliL Dysenteria, 

Wenn nacll Paracelsus nur »ex practica theorica* entspringen müssen, 
80 ist diese Erankheitsform die Verörtliclmng sehr verschiedenartiger Krank- 
heitszastände auf den Darmschlauch und besonders den Dickdarm. Blutleiden 
sowohl, als gewisse Organberührtheiten, können sich, zu gewisser Zeit als 
Kuhr kund geben und es scheint, dass diese auch nicht selten als echtes, 
idiopathisches Leiden der Darm Schleimhaut selbst auftritt. Wir wissen nicht, 
warum dies nur zuweilen geschieht und treffen hier wieder eine, unsern 
jetzigen Kenntnissen noch unergründliche Erscheinung, welche wir nur durch 
die »Eigenthümlichkeit der epidemischenConstitution« erklären können. 

Ich habe die Ruhr in meinem Wirkungskreise nie in sehr verbreiteten 
Epidemien auftreten sehn. Der Procentsatz der Ergriffenen war immer nur ein 
geringer. Am gewöhnlichsten erschien sie in den Sommermonaten und ging 
dann oft Choleraepidemien vorher. In diesen Fällen zeigte sie meist auch die 
grösste Verbreitung. Wenn sie im Winter vorkam, konnte man auf Erscheinen 
von Cholera im Frühjahr oder Sommer rechnen. 

Der von Rademacher zuerst bezeichnete Unterschied zwischen einer 
Mastdarm- und Darmruhr scheint mir ein wirklich bestehender und für die 
Behandlung sehr wichtiger. Die erste stellt ein Ergriffensein des Dickdarmes 
allein und besonders des untern Theiles desselben dar, während bei der zweiten 
das ganze Gedärm leidet. 

Im Einzelfalle ist die Unterscheidung beider Formen zuweilen nicht leicht, 
wird aber durch den Vergleich mehrerer zu gleicher Zeit beobachteten Kranken 
nicht schwer. Uebrigens scheinen auch Uebergangsformen vorzukommen, welche 
die richtige Erkenntniss hemmen können, so z. B. dass in Dünndarmruhren bei 
einzelnen Kranken die Form der Dickdarmruhr sich nähert und umgekehrt. 

Der Mastdarmruhr geht gewöhnlich kein fäkulenter Durchfall vorher, 
sondern meist nur Krankheitsgefühl im Bauch und dies nur kurze Zeit. Die Aus- 
leerungen sind kothlos oder entleeren die ersten Male höchstens nur den im 
Mastdarm vorhanden gewesenen Unrath, und bestehen in geringen Mengen von 
blassblutigem Schleim oder hellrother, mit blutigen Streifchen und weissem 
Schrapsel gemischter Flüssigkeit. Dabei ist zunehmender Stuhlzwang vorhanden. 
Vor jeder Ausleerung Leibweh, das zuweilen auch ausserdem vorkommt. Erbre- 
chen seltener als bei der anderen Ruhrform. Bei eintretender Besserung, oder 
auf Abführmittel, gehen oft mit Erleichterung grössere Kothmassen ab, welche 
im oberen Theile des Dickdarmes zurückgehalten waren. Zuweilen wendet sich 
nach solchem Abgange sogleich Alles zur Besserung; in anderen Fällen aber 
beginnt nach Entleerung des Unrathes wieder der blutig-schleimige Abgang, 
der dann allmälig in dünnkothigen Durchfall übergeht. Dieser kann hart- 
näckig sein. 
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Die Darmruhr beginnt gewöhnlich mit kothhaltendem Durchfall und 
allerhand krankhaften Gefühlen im Leibe. Dieser Durchfall macht später den 
eigentlichen Ruhrstühlen Platz. Diese sind reichlicher als bei der Dickdarmmhr, 
oft dunkelblutig, mit verschiedenem, buntgefärbten Schleim und auch Schrapsel 
gemischt. Das Drängen ist massig. Auch hier geht den Entleerungen immer 
Leibweh vorher, das ausserdem selten ist. Erbrechen, entweder freiwillig, oder 
schon auf geringe Arzneigaben, kommt vor. Aümälig gehen die Ausleerungen 
ebenfalls in dünnkothigen Durchfall über. 

In beiden Formen können die Stuhlausleernngen mehr oder weniger häofig 
sein. In den leichtesten Fällen betragen sie 10 — 12; in schweren bis 120 und 
mehr in 24 Stunden. In solchen Fällen erfolgen die Ausleerungen 4—6 Mal 
stündlich. Während bösartiger Epidemien konnte die Zahl der Stühle nicht 
übermässig sein, 40—45 Mal in 24 Stunden nicht überschreiten und dennoch 
ein unglücklicher Ausgang erfolgen. Gewöhnlich vertheilen sich die Ausleerungen 
gleichmässig auf die Tages- und Nachtzeit; in einzelnen Epidemien findet eine 
sichtbare Periodicität desselben statt. Der Bauch ist oft in weniger schweren 
Fällen mehr empfindlich gegen Druckt als in gefährlichen. Hier scheint aber 
Alles vom Charakter der Epidemie selbst abzuhängen. Ueberhaupt ist dieser es 
allein, der allen übrigen vorkommenden Zufällen seinen Stempel aufdrückt und 
nichts ist daher unfruchtbarer, als genaue, bis in die kleinsten Einzelheiten 
gehende Beschreibungen solcher Zufälle, welche in verschiedenen Epidemien 
sehr verschiedenartig auftreten. 

Prognose. Ich muss diese in heftigen Fällen der Kuhr so lange für 
eine zweideutige, ja missliche halten, als es noch nicht gelang, das directe 
Heiftnittel in der jedesmaligen Epidemie aufzufinden. Alles symptomatische Ver- 
fahren, so wie viele, von einzelnen Seiten her als hilfreich gerühmte Verfah- 
rungsweisen nützen sehr oft gar nichts, ja schaden wohl gar augenscheinlich. 
Denn in der Kuhr ist es noch mehr zu beherzigen als im Durchfall, dass ein 
ungeeignetes Mittel gewöhnlich viel schlechter ist, als gar keines. Da es 
keine immer heilsamen Mittel gegen Erankheitsformen gibt, so kann es auch 
kein solches gegen die Kuhr geben. Alle in einzelnen Jahren, oder besonderen 
Epidemien, sich als hilfreich gezeigt habenden Mittel, können zu anderer Zeit 
und in anderen Epidemien nicht nur ganz fruchtlos, sondern selbst mit augen- 
scheinlichem Nachtheil für den Gang des üebels in Anwendung kommen, wenn 
die dann herrschende Kuhr von einer anderen Grundkrankheit entspringt. Sie 
werden aber ebenso nützlich, wie früher sein, wenn man sie in Kuhren von 
gleicher Grundursache verordnen wird. 

Besonders unangenehm sind Erkrankungsfälle bei Kindern bis zum 5. 
Jahre und gleichzeitiger ünkenntniss des jedesmaligen Heilmittels. Je jünger 
dann die Kinder, desto schlimmer. Natürlich kommt es hiebei auch sehr viel 
auf den Charakter der gerade herrschenden Buhr an. Von böser Vorbedeutung 
ist bedeutende und bei Anwendung des Heilverfahrens nicht abnehmende, wohl 
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gar znnehmende Häufigkeit der Ansleernngen ; Schnacken, Kälte des Gesichtes 
und der Gliedmassen; von der bösesten Offenstehen des Afters, ein eigenthüm- 
licher leichenartiger Gemch, der den Kranken umgibt; schwärzliches oder blu- 
tiges Erbrechen, Delir. Ich habe im Jahre 1860 eine bei allen Masemgenesen- 
den jener Zeit, bald nach Abtrocknung des Ausschlages eintretende, sehr ver- 
breitete Ruhr in einigen Dörfern gesehen, welche eine Sterblichkeit von 67 ^ 
zur Folge hatte und wo der Tod oft schon am 5. oder 6. Tage erfolgte. 

Ist es aber gelungen, das derzeitige directe Heilmittel aufzufinden, so 
verliert auch die Buhr die meisten ihrer beunruhigenden Eigenschafken und 
man kann derselben dann, im Entwicklungszeitraume sowohl, als in dem der 
Höhe, schnell Grenzen setzen und sie in wenigen Tagen zur Heilung bringen.^ 

Behandlung. Alles Bemühen, ein für alle Epidemien der Ruhr auch 
nur annähernd heilsames Mittel zu finden, stellt ein eitles Bestreben vor, das 
nie vom geringsten Erfolge gekrönt sein wird. Man hat von allgemeinen und 
örtlichen Blutentziehungen; vom Gebrauch des Calomel mit und ohne Opium, 
bald in granigen, bald in Scrupelgaben; von der Anwendung der Ipecacuanha; 
vom Oleum Ricini und anderen Abführmitteln; vom Opium; der Nux vomica; 
von Säuren, von verschiedenen adstringirenden Mitteln — Rad. Arnicae, Tor- 
mentillae, Columbo, Plumb. acet. — ; vom Magist. bismuthi; endlich von den 
Blutmitteln wirklichen Heilerfolg in verschiedenen Epidemien gesehen. Da es 
nun ungerecht wäre, an der Beobachtungstreue und Wahrheitsliebe der, alle 
diese Mittel empfohlen habenden Aerzte zu zweifeln, so lässt sich aus der Heil- 
wirkung so ganz verschiedenartiger Arzneien immer nur wieder die Folgerung 
ziehen: dass die Epidemien, welche so verschiedenen Mitteln wichen, auch ganz 
verschiedener Eigenschaft oder Grundursache ihre Entstehung verdankten. 

Mehrere von den eben angeführten Yerfahrungsweisen und Mitteln sind 
viel zweideutiger in ihrer Anwendung als andere. Sie verdienen eine besondere 
Besprechung. 

Zu allgemeinen Blutentleerungen werden sich jetzt wohl nur noch wenig 
gebildete Aerzte verstehen. Dass sie in einzelnen Epidemien eine wirklich heil- 
same Einwirkung haben können, ist kaum zu bezweifeln. Hierher möchten die- 
jenigen Ruhren zu rechnen sein, welche als Ausdruck einer Nitrnmaffection auf- 
treten, oder die consensuell in Folge von einer Organerkrankung entstehen, 
welche durch den Blutlass antagonistisch aufgehoben werden kann, was aber 
wohl nur im ersten Beginn der Erkrankung geschieht. Da aber in allen so- 
genannten »adynamischen* Epidemien der Aderlass von sehr ungünstigen Folgen 
für den weiteren Verlauf der Erkrankung begleitet sein kann, so ist er ein um 
80 zweideutigeres Mittel, weil es oft ganz unmöglich ist, den durch ihn be- 
wirkten Schaden — die Schwächung des Gesammtorganismus — auf irgend 
welche Weise wieder auszugleichen. 

Allen örtlichen Blutentleerungen, mögen diese nun an den After oder 
auf den Bauch gemacht werden, kann ich durchaus nicht das Wort reden. Sie 
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können nie nnd nirgends einen heilsamen Einflnss anf den Gang des Uebels 
ausüben and sie bei jedem sich festsetzenden Unterleibsschmerz, ans Furcht vor 
Itis, in Anwendung zu bringen, ist die grösste Thorheit. 

Calomel. Ich sehe, dass die meisten Praktiker in allen ihnen vorkom- 
menden Euhren dies Mittel mit Opium verbunden anwenden. Die Pulver werden 
80 Tage lang fortgegeben, bis entweder einige Besserung eintritt, oder Alles 
viel schlimmer geworden ist. Gewöhnlich werden f j — jj Calomel mit t V^— Va 
Opium, 2 — Sstündlich; in andern Fällen t x — xjj 2 Mal täglich; seltener ^ j 
einmal täglich, verordnet. Dabei schleimiges Getränk. Wo Dickdarmruhr vorhan - 
den ist, wirken solche Gaben als abführende und hierin scheint ihre Hauptheü- 
wirkung zu bestehen. In allen Fällen von Dünndarmruhr scheinen sie aber ein 
höchst zweideutiges Verfahren zu bilden, in Folge dessen der weitere Verlauf 
der Erkrankung ein sehr übler werden kann. Da nun auch in der Dickdarmruhr 
andere Arzneien den abführenden Zweck ebenso gut, selbst besser erfüllen, als 
das Calomel, so halte ich auch dies für ein zweideutiges Mittel in der Ruhr 
und besonders wenn es in grossen Gaben in Anwendung kommt, durch welche 
man im späteren Zeiträume der Krankheit noch viel Schererei mit nachbleiben- 
dem Durchfall haben kann. 

Wozu eigentlich der Zusatz des Opiums zum Calomel dienen soll, habe 
ich nie recht begreifen können. Es ist dies eine englische Zusammensetzung and 
man weiss, dass die englischen Aerzte wohl kaum einen Kranken ohne Opium 
lassen. Will man heftigen Schmerz symptomatisch und palliativ vermindern, so 
reiche man lieber eine kleine Gabe Morphium, welche täglich neben dem Calomel 
wiederholt werden kann. Meint man aber die stark abführende Wirkung des 
versüssten Quecksilbers durch Opiumzusatz zu mindern, so scheint es doch viel 
vernünftiger, viel kleinere Gaben von Calomel zu verordnen. Die wahre Queck- 
silberwirkung wird durch solche immer viel sicherer erlangt, als durch die 
grössern Gaben, welche entweder alsbald wieder durch den Stuhl abgehen, oder 
eine, für den Heilzweck ganz unnütze Sättigung des Körpers mit dem Metall 
herbeiführen, an deren lästigen Folgen noch der Genesende längere Zeit zu 
leiden hat. 

Ipecacuanha. Wenn man die Lobpreisungen dieser Wurzel gegen die 
Euhr mit einander vergleicht, so scheint es, als ob das Mittel in grösseren 
Gaben angewendet viel vortheilhafter wirkt, als in kleinen. Akenside, einer 
der Hauptempfehler, welcher sie ein Specificum gegen die Kuhr nennt, gab täg- 
lich 2 Mal t j— jj; Eller gab 2 — 4 Mal 3 — 5 t, bis gelindes Erbrechen er- 
folgte; Fordyce 2 Mal t x. Ich will hier nicht von den Empfehlungen jener 
Praktiker reden, welche die Ipecac. mit Opium oder gar Calomel, Bhabarber, 
Campher verbunden gaben. Was war hier das wirklich helfende Mittel? 

Wie wirkt die Brechwurzel da, wo sie directe Heilwirkung zeigt? durch 
antagonistische Wirkung des Brechens, oder als Bauchmittel? Ich lasse diese 
Frage unbeantwortet, glaube aber kaum, dass der Versuch mit Ipecacuanha in 
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Ruhrepidemien von dem schädlichen Einfluss für den weiteren Verlauf der Krank- 
heit sein wird, wie dies mit dem Calomel so häufig der Fall ist. 

Abführmittel. Diese sind bald sehr gApriesen, bald wieder als schädlich 
verrufen worden. Der Grund hiervon ist einfach der, dass sie nur in der Dick- 
darmruhr hilfreich sein können, während sie in der Dünndarmruhr, besonders in 
den gebräuchlichen grossen Gaben, eine vollkommene Gegenanzeige finden. Hier 
ist die Erregbarkeit des Darmschlauches oft so gross, dass die vorhandenen 
Ausleerungen durch diese ungemein vermehrt und ihre Beschaffenheit verschlim- 
mert wird. Besonders wird durch ihren Gebrauch der kothige Durchfall, in 
den die Buhrstühle bald übergehen, sehr vermehrt und viel hartnäckiger gemacht. 
Die nützlichsten Anzeigen für den Gebrauch von Abführmitteln in der Ruhr 
sind von Copland gegeben worden. »Wenn die Erkrankung nach vorausgegan- 
gener Stuhlverhaltung, oder bei vollkommener Regelmässigkeit des Stuhlganges 
eingetreten war; wenn sich irgendwo Vollheit oder Härte an irgend einem Theil 
des Dickdarmes fühlen lässt; wenn der Kranke hier über ein Gefühl von Druck 
oder Völle klagt und hier und da Kothballen mit den Ruhrstühlen abgehen; 
wenn im Verlaufe des Uebels längere Zeit keine kothigen Ausleerungen erfolgt 
waren, obgleich solche vielleicht im Beginne der Krankheit vorkamen«. Ich füge 
noch hinzu, dass auch dann ein Abführmittel zu geben ist, wenn nach vorher- 
gegangenem Gebrauch von Opium oder andern stuhlanhaltenden Mitteln, der 
Bauchschmerz und Stuhlzwang sehr heftig und die Ausleerungen, oder der Drang 
dazu, äusserst häufig geworden sind. Dass von manchen Praktikern die Ruhren, 
in welchen sich Abführmittel heilsam erwiesen »gallige* genannt wurden und 
die Meinung sich geltend machte: »die Entleerung der scharfen Galle sei 
nöthig*, thut nichts zur Sache. Man muss die Erfahrungen der Aerzte beach- 
ten, nicht ihre, meist vom Geiste der Zeit und Moderichtungen abhängenden 
Theorien. Die Gallentheorie kann aber unerfahrene Aerzte in grosse Täuschung 
bringen. Gerade bei der Dünndarmruhr, wo Abführmittel gar nicht passen, 
sieht man zuweilen die Ruhrstühle von solcher Beschaffenheit erscheinen, welche 
Anwesenheit vieler Galle zu verrathen scheinen. Sie sind bunt dunkelgelb, mehr 
oder weniger grün gefärbt. Man hüte sich also, solche Ausleerungen als allei- 
nige Anzeige für den Gebrauch der Abführmittel zu halten. 

Wo ein Abführmittel wirklich angezeigt ist, scheint es für die meisten 
Fälle ziemlich gleich, zu welchem man greift und hieraus erklärt es sich, dass 
von verschiedenen Praktikern sehr verschiedene empfohlen worden sind. Tart. 
depuratus, Natron sulfuricum, Ol. Ricini, Infus, senno-salinum, Tinct. colo- 
cynthid., Rheum sind gelobt worden. Besonders häufig scheint jetzt aber das 
Ol. ricini in Gebrauch zu kommen, welches bei einigen Praktikern sogar den 
Ruf eines specifischen Antidysentericums erlangt zu haben scheint. Wie die 
meisten Mittel, so wird auch dies Oel, vom grossen Haufen der Allopathen in 
viel zu grossen Gaben verordnet. Anstatt einer Unze reinen Oels, das ich oft 
nehmen sehe, und welches häufig genug wieder ausgebrochen wird, genügen 

y. Guttceit, Dreissig Jahre Praxis, ü. ü 



162 Dem Manne und Weibe GemeiBtehaftliebet. 

5 /?— 5 vj mit S jv Bosenwasser und Gnmmi arab. zur Emalsion gemacht *) und 
stündlich bis zur gewünschten Wirkung löffelweise genommen. Ich habe Per- 
sonen, denen dies Oel sehr zuwider ist, oft Magnes. ust. anglic. zu 5 jjj in 
5 jv Wasser im Schütteltrank verschrieben und davon ganz dieselbe gute Wirkung 
gesehen. Hat man aber einen Kranken vor sich, bei dem durch Opium-, Blei-, 
Tormentilla- u. s. w. Gebrauch der Bauchschmerz, die Zahl der Buhrstuhle und 
das Drängen aufs höchste gestiegen sind, so gebe man, als sicherstes aller 
Abführmittel, immer ein gehörig starkes Infus, senno-salinum. Bp. Infus, fol. 
sennae ex 5 /? par. 5 jv. Tart. natronat. 5 ß MD. S. löffelweise, bei Kindern 
dessert- oder theelöflfelweise. Das Abführmittel vermindert, besonders wenn es 
Kothverhaltungen beseitigte, die Menge der Buhrstuhle und das Drängen oft 
zauberhaft. Aber nur in leichteren Dickdarmruhren erfolgt hierauf dauernde Bes- 
serung. In schwereren Fällen tritt bald wieder das Leiden des Dickdarmes in 
den Vordergrund und die Buhrstuhle werden, so wie das Drängen aufs neue 
stärker. Das Abführmittel kann dann wiederholt werden, wenn nicht ein anderes, 
geeigneteres Heilmittel unterdess gefunden sein sollte. Von den Fällen, wo Ol. 
ricini und Magn. usta in kleinen Gaben, als specifische Darmmittel, directe 
Heilwirkung in der Buhr zeigen, wird bald gesprochen werden. 

Opium. Eines der allerun geeignetsten Mittel in der Dickdarmruhr, da es 
nur gewaltsam die Ausleerungen für einige Zeit unterdrückt, aber auf das Uebel 
selbst, mag dieses nun einem Blutleiden oder consensuellen Ergriffensein des 
Darmschlauches entspringen, durchaus keinen günstigen Einfluss übt. Wird 
Opium mit Calomel zusammen gegeben, so neutralisirt das letztere einen grossen 
Theil der nachtheiligen Opiumwirkungen, welche besonders da hervortreten, wo 
der Mohnsaft in der Form des Dover'schen Pulvers, oder mit zusammenziehen- 
den Arzneien in Verbindung gegeben wird. Opium vermehrt selbstverständlich 
noch die schon vorhandene Verstopfung im obern Theil des Darmrohres und 
also die Zahl der immer krampfhafter und häufiger werdenden Buhrstuhle, 
welche zuletzt ganz versiegen und einem qualvollen, trockenen Stuhlzwang Platz 
machen. In leichteren Dünndarmruhren thut Opium zuweilen gut, doch gewöhn- 
lich nur palliativ; im kothigen, nach der Buhr sich fortsetzenden Durchfalle, 
nützte es in einzelnen Fällen, doch bei weitem nicht immer. 

Nux vomica hat viele Empfehler. Sehr wenige Aerzte geben dies Hepa- 
ticum rein für sich; die meisten verbinden es mit Opium« Ipecacuanha oder 
geben es in viel zu grossen Gaben. Die Nux vomica wird, wie andere Leber- 
mittel, z. B. Crocus, nur in consensuell von einer Lebererkrankung herrühren- 
den Buhren nützen. L. Frank (de peste, dysenteria et opthalmia aegyptiaca, 
Vienn. 1820) beschreibt eine Epidemie, in welcher das Extr. nuc. vom. speci- 



^3 Die abführende Wirkung des Oeles wird durch die Emnlgirupg hftufig sehr 
geschwächt. Das Widrige desselben wird am besten und ganz voUständig beseitigt, 
wenn man es in lauwarmer Milch einnehmen Iftsst, z. B. einen Esslöffel auf ein Spitz- 
glas Milch. W. G. 
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fisdie Wirkung zeigte; Bademacher beobachtete eine solche 1808, welche 
chnrcfr T^ifii bug. vom. in 8 Tagen geheilt wurde nnd in der früher von mir 
erwähnten bösartigen Epidemie des Jahres 1860^ entwickelte sich bei allen 
den Kranken, welchen ich im Dorchfallvorläaferzeitraame der Bohr so- 
gleich Aq. nnc. vom. gab, die Krankheit nicht weiter nnd der Durchfall stand 
alsbald. Alle diese Buhren treten mit den Erscheinungen der Dünn darm- 
ruh r auf. 

Säuren. Man hat Frucht- und Mineralsäuren gegen die Buhr angewandt 
und in manchen Epidemien mit augenfälliger Heilwirkung. Man gab Palp. ta- 
marind.; Citronensaft mit Oel, Salpetersäure mit bestem Erfolge. Ich kann aus 
eigener Erfahrung gar nichts über diese Mittel angeben, glaube aber, dass sie 
in manchen, besonders von galligen Zufällen begleiteten Buhren sehr nützlich 
sein können. 

Adstringentia. Diese scheinen in der neueren Zeit gänzlich aus der 
Buhrbehandlung ausgeschlossen worden zu sein und höchstens hie und da im 
Zeitraum des kothigen Durchfalls, in welchen die Buhrstühle gewöhnlich über- 
gehen, Anwendung zu finden. Es ist aber eine grosse Frage, ob es nicht Buhr- 
epidemien gibt, in denen diese Mittel, wenn auch nicht im ersten Beginn der 
Erkrankung, so doch schon nach einigen Tagen, wirkliche Heilmittel sind. In 
Grossrussland wurde als Yolksmittel in der Buhr sehr häufig ein Absud der 
getrockneten Heidel- oder Schwarzbeeren — Vaccinium myrtillus — oder eine 
Abkochung der Simaruba und oft mit bestem Erfolge in Gebrauch gezogen. 
Monin wandte Plumb. acet. schon im ersten Zeitraum an und sah darauf rasch 
das Blut aus den Stühlen und das Drängen schwinden. Er gab t jv Plumb. 
acet. in 5 jv schleimiger Flüssigkeit, 2stündlich zu 1 Dessert-, Kindern zu 
1 Theelöffel. Höchstwahrscheinlich finden alle diese Mittel nur bei Dünn- 
darmruhren eine geeignete Anwendung, während sie bei Dickdarmruhren 
wohl nur im Zeiträume des Durchfalls gebraucht werden können. 

Zu den direct auf die Darmschleimhauterkrankung wirkenden Arzneien 
gehören wohl auch das von Copland in » adynamischen ^ Buhren gerahmte 
Ol. terebinth. — b j — 5 /? in 5 vj Schleim — ; die Holzkohle — 5 /S in 5 jv 
Schleim, stündlich 1 Löffel; das Magist. bismuthi; der von Pemb ertön ge- 
rühmte Bals. Gopaivae — gtt. x — xjj 4stündlich in Emulsion mit Eigelb; die 
von Stoll nach Collin's Vorgang gerühmte Bad. amicae. Er sagt von ihr: 
»Gleich von Anfang an gegeben, war sie genügend, um die fauligen Buhren 
dieser Art zu heilen, wenn sie ohne bedeutenden Saburralzustand und ohne 
Entzündungszufälle auftraten, immer hielt sie allmälig die Ausleerungen an und 
minderte ebenso die Schmerzen; bei Einzelnen nur erregte sie Erbrechen, das 
bald von selbst aufhörte; bei Anderen verwandelten sich die Buhrstühle in 
durchfällige. ^ »In der That kenne ich kein anderes Mittel, welches mit mehr 
Becht den Namen eines Specificum antidysentericum verdient. Wenn Gefahr ist, 

11* 
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gebe ich alle zwei Stunden eine Drachme der fein pulverisirten Wurzel, was 
5 iß für 24 Stunden macht.« *) 

Wenn man in gefährlichen Epidemien dem Vorgange StolPs folgen will, 
so würde es vorzuziehen sein, die Arnicawurzel, ebenso wie Co 11 in es that, auch 
in feiner Pulverform zu geben, dann aber vielleicht nicht 28tändlich zu 5 j, 
sondern ständlich zu s/9. 

Blutmittel. Von diesen hat sich bis jetzt das Natron nitricum am 
öftesten heilsam erwiesen. Eademacher's Verdienst ist es, dies grosse Mittel 
der Vergessenheit entrissen und für seinen Gebrauch in den beiden Bnhrarten 
höchst praktische Cautelen aufgestellt zu haben. 

Die Kuhr ist in solchen Epidemien nur das Vorwalten oder die Verört- 
Uchung eines Blutleidens im Darmschlauch. 

Hat man es mit Darmruhr zu thun, so ist hier nie die grosse Empfind- 
lichkeit der Darmschleimhaut ausser Acht zu lassen, in Folge deren der Salpeter 
nur in Mittel-, selbst verhältnissmässig kleinen Gaben anzuwenden ist. Die Mit- 
telgabe ist 5 iß — 5 jj in 5 vjjj Aq. dest. mit 9 j Tragac, von welcher stund- 
lich 1 Esslöffel genommen wird. Wenn man noch vorsichtiger sein will, so ver- 
schreibt man s iß Natr. nitric. in 5 vjjj Emuls. oleosa (Rp. Aq. dest. 5 vjj 
Gummi arab. 5 j Ol. papav. s jjj). Der Kranke muss diese Arznei lauwann 
nehmen, was durch Erwärmen des noch leeren Löffels über einer Flamme oder 
in heissem Wasser bewirkt wird, weil kalte oder selbst nur kühle Gaben ofk 
sogleich Bauchschmerz und Stuhldrang hervorrufen. Die Zahl der Stühle, der 
Bauchschmerz und das Allgemeingefühl des Kranken müssen sich bei dieser 
Behandlung in 24 Stunden sichtbar bessern. Es erfolgt kothiger Abgang. Dieser 
wird zuweilen während einiger Stunden sehr häufig, kehrt darauf aber in seine 
Schranken zurück. Geschieht dies nicht, so ist dies ein Beweis, dass die Gabe 
des Natron nitric. noch zu gross ist. Man gibt ihn dann in Emulsion und 
kann die Gabe bis auf 5 j, ja bis auf 5 /? in der achtunzigen Mixtur be- 
schränken. 

Da, wo der Vorläuferzeitraum sich durch kothigen Durchfall äusserte, was 
die Erkenntniss der Darmruhr am besten verbürgt, kann man den Salpeter so- 
gleich in der Emulsion verschreiben. Ist man jedoch schwankend, ob man es mit 
Darm- oder Mastdarmruhr zu thun habe, so gebe man lieber die einfache Sal- 
peterlösung mit Traganth. 



^) leb kann nicht umhin, hier noch folgende Bemerkung dieses trefflichen Prakti- 
kers wiederzugeben, welche yielleicht Nutzen schaffen kann: «Diese Wurzel ist auch das 
Mittel, mit welchem allein ich viele Personen gerettet habe, welche in Folge irgend 
einer starken Verletzung durch den grossen Eiter- oder Jauche^erlnst in grosse Gefahr 
kamen, welche Zehrfieber, Durchfälle und Nachtschweisse hatten, wogegen früher grosse 
Chiningaben ganz umsonst gegeben worden waren. Meine Erfahrung hat mir ein solches 
Zutrauen zu diesem Mittel geschenkt, dass ich in diesen Schmelzungszustftnden noch 
nicht Ter zweifle, wenn Alles schon verloren scheint.*' Ratio medendi T. II. Cap. XVU. 
De virtute radicis arnicae. 
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Erbrechen, welches bei manchen Darmruhren nicht selten vorkommt, stillt 
sich, wenn es nicht sehr hefdg oder lange anhaltend war, durch einen Zusatz 
von Magist. bismuthi zum achtunzigen Salpetertrank. Bp. Aq. dest. S vjjj Gummi 
arab. 3 /?, Natri nitrici s jß, Magist. bismuthi f xv MD. Trotzt das Brechen dieser 
Mischung, so hilft oft eine Mixtur von S jv Aq. dest., Gummi arab. s jj und 
Natr. acet. s j, wovon stündlich gegeben wird. 

Wenn bei sichtbarer Besserung der Darmruhr Durchfall zurückbleibt, 
welcher in einigen Tagen beim Fortgebrauch des Salpeters in kleineren Gaben 
und in Emulsion nicht allmälig minder wird, so kann man schliessen, dass die 
von der Blutkrankheit bedingt gewesene Erkrankung des Darmes entweder zu 
einem ür- oder idiopathischen Leiden desselben wurde, oder dass consensuelles 
Ergriffensein der Leber, der Milz oder der Nieren diesen Durchfall unterhält. 

Man versuche dann zuerst auf die Schleimhaut des Darmes wirkende 
Mittel gegen diesen Durchfall. Man kann Opium rein, oder als Dover* sches 
Pulver geben, und auch Zinc. acet. in kleinen Gaben — s /? für 24 Stunden 
in Schleim — stillt ihn oft rasch. Bleiben diese Arzneien erfolglos, so sucht 
man aus den vorliegenden schon oft beschriebenen Zeichen zu ergründen, ob 
Lober, Milz oder Nieren consensuell diesen Durchlauf unterhalten. Sieht man 
also, dass das Gefühl der Gesundheit nicht vollständig wiederkehren will, dass 
Durchfall fortdauert, dass dabei ein Krankheitsgefühl im Oberbauch oder der 
Leber stattfindet, dass der Harn Leberfärbung hat, so greift man zu den Leber- 
mitteln, von denen man das zur Zeit gerade wirksame zuerst in Gebrauch 
bringt. Hat man Ursache, aus der Beschaffenheit des Harnes, aus Fussanschwel- 
lung, Eückenschmerz eine Nierenerkrankung zu vermuthen, so lässt man Coc- 
cionella, Goldruthe oder gewässerte Tinct. opii gtt. jv in S jj lauwarmem 
Wasser und tassenweise in 24 Stunden verbrauchen. Glaubt man aus Abwesenheit 
der Leber- und Nierenzufälle und aus Empfindlichkeit in der Milz eine Erkran- 
kung dieses Organes muthmassen zu können, so gibt man Eichelwasser, Tinct. 
squillae, Asa foetida. 

Hat man es mit einer Mastdarmruhr zu thun, so muss das Nitrum in 
grossen Gaben gegeben werden. Die Reizbarkeit der Gedärme ist hier viel ge- 
ringer und wirken die grossen Gaben des Salpeters abführend, so wird dies nur 
nützlich sein. Eine Unze Natr. nitric. in 5 vjjj Wasser gelöst, ohne jeden Schleim- 
zusatz und davon stündlich 1 Esslöffel, Kinder 1 Dessert- oder Theelöffel, ist 
die erforderliche Gabe. 

In manchen Fällen, wo die Krankheit nicht sehr heftig ist, erfolgt schon 
nach 24 Stunden kothiger, gebundener Abgang und am 2. Tage ist das ganze 
Uebel gehoben. Bei höherem Grade der Ruhr währt die Zusammenziehung des 
Mastdarmes länger, ist die aber gehoben, so ist auch die Ruhr gehoben. Sollte 
man aber sehen, dass bei nachlassender Zusammenschnürung des Mastdarmes 
ganz dünner, kothiger Abgang erfolgt, so vermindert man die Gabe des Sal- 
peters auf 5 jj-5 j/?, die man in Schleim gibt. Jedoch darf man in ernsthaf- 
ten Fällen nicht zu vorschnell in Verringerung der Gabe sein. Nicht selten 
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hat man nöthig 4—5 Tage laDg täglich eine Unze Natr. nitric. zu geben, ohne 
dass die Zusammenziehnngen des Mastdarmes schwinden, kothiges Abführen ein- 
tritt und so das Uebel gehoben wird. Erfolgt sie auch dann noch nicht, so 
kann man ein Abfährmittel geben, was am besten sogleich geschieht, wenn 
durch vorhergegangenen Opiumgebranch oder Anwendung von zusammenziehen- 
den Mitteln der Stuhlzwang und die Zahl der Buhrstnhle sehr bedeutend wurden. 

Auch hier ist es bei kuhlerer Jahreszeit sehr vortheilhaft, die Arznei etwas 
erwärmt zu geben, wodurch die Heilung nicht wenig befördert wird. 

Bei schnell und direct geheilten Ruhren dieser Art hat man es gewöhn- 
lich mit keinem nachbleibenden Durchfall zu thun. War hingegen die Krankheit 
sich selbst überlassen gewesen, oder schlecht behandelt worden, so bleibt nach 
längerem Leiden leicht ein chronischer Durchfall zurück, der gewöhnlich einer 
Mischung von Catechu, Gummi arab. und Salmiak besser weicht, als allen 
anderen Mitteln. Ep. Catechu Gummi arab. ää 5/?, Sal. ammon. sjj, Aquae 5 jv 
MDS. Erwachsenen 2sttindlich 1 EsslöM; jungen Leuten 1 Dessert- und Kindern 
1 Theelöffel voll. 

Gegen nachbleibenden Stuhlzwang lässt man von einer Salbe von 5 jjj 
Ung. rosati mit s j Extr. bellad. mehrere Male täglich an die Mündung des 
Afters reiben. 



Die Diät in der Buhr muss eine strenge sein. Alle festen Speisen sind zu 
verbieten, weil sie gewöhnlich alsbald vermehrten Stuhldrang und Ausleerung, 
auch wohl Erbrechen erregen. Im Zeitraum des kothigen Durchfalls vermehren 
sie diesen. Klare oder schleimige Suppen, in welchen Gemüse zwar gekocht, 
aber später daraus entfernt wurde, mit Reis, feinem Gries oder vollständig ver- 
kochtem Sago; dünne Milchsuppe aus denselben Zuthaten; etwas Weissbrot; Thee 
machen die geeignetste Nahrung des Kranken aus. Das zum Getränke gebrauchte 
Wasser muss Zimmerwärme haben. Bei kühler Jahreszeit bleibe der Kranke im 
Zimmer, selbst im Bette und hüte sich, den Stuhldrang auf einem kalten 
Topf, oder barfuss auf der Diele zu verrichten. Wenn Durchfall als Nach- 
krankheit der Buhr bleibt, so wird eine zu strenge Diät die Schwäche des 
Kranken vermehren. 



Buhr als Ausdruck einer Eisenerkrankung des Gesammtorganismus 
ist schon mehrfältig beobachtet worden. Von älteren Aerzten beschriebene bös- 
artige Epidemien, welche mit Zeichen von Eisenerkrankung: Blutungen, Petechien, 
Ecchymosen, neutralem oder alkalischem Harn, grosser Kräfteprostration aufbraten ; 
solche in denen sich Mineralsäuren, Adstringentia, Blei nützlich erwiesen, würden 
wohl im Eisen ihr wahres Heilmittel gefunden haben und dies Mittel wird in 
ähnlichen Fällen stets versucht werden müssen. Die alten Aerzte wandten in 
der Buhr nicht selten die Aquae chaljbeatae (?) an und rühmten ihre Wirkung. 
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Das beste Mittel würde wohl der Liq. ferri acei Bad. in Schleimtrank sein. 
Anch hier müsste wohl der Unterschied zwischen Darm- nnd Mastdarmruhr 
bei der Behandlung nicht aus den Augen gesetzt werden, in der Art, dass bei 
der ersten viel geringere Gaben des Eisens, vielleicht auch vorzüglich die 
Oxyde; bei der letzten grosse Gaben in Tincturform angewandt werden müssen. 

Auch das Kupfer muss, besonders zu Zeiten, wo viele Erkrankungen durch 
dies Universale geheilt werden können, in auftretenden Euhrepidemien nicht 
unberücksichtigt bleiben. Man hat rationelle Anzeige für den Probegebrauch des 
Kupfers, wenn die Ruhren grosse Bösartigkeit und einen reissend schnellen 
Verlauf zeigen und zugleich von Zufällen begleitet sind, welche wir als Kenn- 
zeichen der Kupfererkrankung kennen gelernt haben. Zu solchen gehören: grosse 
Schwäche, sehr elendes Aussehen, früh eintretendes Delir, saurer Harn, Abwe- 
senheit von Zeichen, die Eisenerkrankung verrathen. Ueber den Kupfergebrauch 
in solchen Fällen und Epidemien möchte Alles das Geltung finden, was ich 
oben über den Eisengebrauch gesagt habe. 



Ich will jetzt im Besondern über die Mittel sprechen, welche sich mir in 
verschiedenen Buhrepidemien als direct heilende erwiesen haben. 

Das Natron nitricum. Die im Jahre 1848, im Sommer, ziemlich ver- 
breitete Ruhr war eine reine Salpetererkrankung und trat bei der grössten Mehr- 
zahl der Erkrankten als Mastdarmruhr auf. Sie wurde durch eine Lösung von 
5 j Natr. nitric. in 5 vjjj Wasser in 2 — 3 Tagen, mit stetig und regelmässig 
erfolgender Besserung, in Genesung übergeführt. Ich selbst war damals von 
der Ruhr befallen, welche mehr als 60 Ausleerungen in 24 Stunden bewirkte. 
Der Vorläuferzeitraum war sehr kurz, die Stühle klein, schleimig-blutig, der 
Bauchschmerz meist nur vor denselben auftretend. Dabei Fieberzustand, Gefühl 
von Abgeschlagenheit. Ich fühlte deutlich, wie jeder Löffel des salzigen Sal- 
petertranks mir wohlthat und genas, ohne dass ein durchfälliger Zeitraum ein- 
getreten wäre, in 3 Tagen. Auch viele Andere wurden damals so geheilt. Ein 
anderer Arzt verschrieb vor dem Gebrauche des Natr. nitric. erst Oleum ricini 
in Emulsion bis zur abführenden Wirkung und hiemach den Salpeter. 

Im Jahre 1854, im Juni, traten Ruhren in Orel auf, welche ebenfalls 
Salpetererkrankungen waren, aber als Darmruhren viel geringere Gaben des 
Mittels verlangten. Anderthalb Drachmen desselben in 8 Unzen Wasser mit etwas 
Schleimzusatz war die nöthige Gabe. In einigen Fällen war vordem eine Emul- 
sion von Ol. ricini gegeben worden, welche aber nur auf das Drängen einige 
besänftigende Einwirkung zeigte. Beim Gebrauch der kleinen Gaben Natr. nitr. 
wich das üebel in stetig fortschreitender Besserung in 5 Tagen, ohne nachfol- 
genden Durchlauf. 

Diess sind die einzigen mehr verbreiteten Ruhren, welche ich als reine 
Salpetererkrankung erkannte. Ausserdem und in den folgenden Jahren habe ich 
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nur sporadische Fälle durch das Natron nitric. heilen können, welches sich in 
anderen Epidemien gänzlich unwirksam erwies. 

Im October 1854 ward ich zu einer Dame, gesander mittlerer Constitution, Viel' 
gebftrige gernfen, welche schwanger war und seit einigen Tagen Buhrstühle mit starkem 
Bauch- und Kreuzschmerz hatte. Diesen war einige Tage lang gewöhnlicher Durchfall 
Torhergegangen. Die Stühle waren nicht häufig, 6 — 10 im Verlaufe des Abends und der 
Nacht, während am Tage fast gar keine erschienen. Die Frau hatte schon Opium in 
Schleim und Extr. nuc. Tom. ganz erfolglos erhalten. Gestützt auf die Periodicit&t der 
Ausleerungen gab ich f yjjj Chinin, muriat. in S j Aq. dest., wovon ^stündlich i Thee- 
löffel genommen ward. Alsbald wurde der Bauchschmerz geringer und die späteren 
Stühle dieser Nacht erwiesen sich ohne Blut. Ich gab noch 5 Gran Chinin mit etwas; 
Zusatz von Tinct. opii, und in der folgenden Nacht hatte die Frau keine Beschwerden 
mehr. Bald darauf hatte ich mehrere andere Ruhrkranke, bei welchen dieselbe Zeit- 
weiligkeit der Ausleerungen, wenn auch nicht immer in so deutlicher Art, statt- 
fand, und wo die Stühle viel häufiger waren. Sie wurden alle in t Tagen durch f x 
Chinin geheilt. 

Im Juli 1865 erschienen wieder durch Chinin direct heilbare Bnhren. 
Diesmal waren die Ausleerungen mehr an die Tageszeit gebunden, während sie 
in der Nacht auffallend selten waren. Sie traten mit dem Charakter der Darm- 
ruhr auf, waren zuweilen mit Erbrechen verbunden. Natr. nitr., Crocus, Opium, 
Schwarzbeerenabsud, Eiweiss, Ol. ricini blieben ganz wirkungslos. Zehn bis zwölf 
Gran Chinin in Schleim genügte zur Heilung. 

Im März 1864 erschienen blutig-schleimige Durchfälle, sogenannte Diar- 
rhoeae dysenteroides. Bei andern waren die Stuhle mit galliger Beimischung, sehr 
häufig, mit Bauchschmerz und Fieber vergesellschaftet. Die Zunge war etwas 
belegt, der Verlauf des Colon gegen Druck schmerzhaft. Der Tenesmus nicht 
sehr stark. Ol. ricini, Opium, Natron nitric. erwiesen sich ganz unwirksam. 
Das directe Heilmittel war die Tinct. croci, stündlich zu gtt. jjj — v angewandt, 
Kindern zu gtt. j— jj. Die Besserung erfolgte schon zu Ende des ersten An- 
wendungstages und in 3 Tagen war vollständige Heilung eingetreten. 

Dass aber auch bedenklichere Fälle von Rühren durch den Safran geheilt 
werden, beweist folgende Krankengeschichte: 

Eine von jeher kränkliche und schwächliche Frau in den Siebzigen ward Mitte 
Juli 1869 nach leichtem Bauchschmerz und etwas Durchfall, wogegen sie Bad. bistortae 
und rothen Wein erfolglos genommen hatte, von Ruhr befallen. Die Ausleerungen waren 
nicht sehr häufig, nur bis 30 Mal in 24 Stunden, nicht von Bauchschmerz, aber Ton 
einem peinigenden und die Alte höchst angreifenden Gefühle im Mastdarme begleitet, 
doch ohne Tenesmus. Sie entleerten dunkelblutigen Schleim in kleiner Menge, oft von 
Darmschrappsel begleitet. Nachdem ich zuerst Magn. usta 5 j in S ]▼ Schleim gegeben 
hatte, wobei einige dünnkothige Ausleerungen, ohne Verminderung der Ruhrstühle 
erschienen, griff ich zur Tinct. Croci, von welcher stündlich gtt. y genommen wurden. 
Schon in den folgenden 24 Stunden waren nur \t Stühle, in den nächsten nur 6 erfolgt. 
In einigen Tagen Tollständige Genesung. 

Zur selben Zeit genas ein kleines Mädchen von 5 Jahren, welches schon riet, 
auch Calomel, gebraucht hatte, bei der die Ausleerungen bis zu 45 in 24 Stunden, bei 
starkem Drängen gestiegen waren, und die schon eine Woche krank war, in wenigen 
Tagen beim Gebrauche der Safrantinctur. 

Ende Juni 1867 begannen sehr bösartige Ruhrfälle sich in Orel zu zeigen. 

Am 29. dieses Monats ward ich zu einem 58jährigen, kräftigen Verwalter gerufen, 
der bereits viele Jahre an einem Blasenleiden, Tielleicht Stein, litt. Seit zwei Tagen hat 
er die Ruhr. Die Dysurie und der Harnzwang waren dabei geschwunden; der Harn, wie 
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früher, pallida, mit erdigem Niederschlage, nicht eiweisshaltig, sparsam. Der Bauch 
gegen Druck nicht schmerzhaft, eingefallen; die Zange trocknend, bräunlich, die Glied- 
massen und das Gesicht etwas kühl. Die Ausleerungen erfolgten 3 — 4 Mal stündlich, 
dunkel, schleimig-blutig, regelmässig auf die Tageszeiten rfertheilt. Im ganzen Bauche 
KrankheitsgefühL Er hatte von einem anderen Arzte Emuls. Olei ricini ganz ohne Er- 
leichterung bekommen. Ich verordnete stündlich gtt. jjj Tinct. Croci. 

Am 30. war noch keine Besserung sichtbar. Bauch immer unempfindlich. Aaslee- 
rungen selbst noch etwas häufiger. Harn dünnbierfarbig mit röthlichem Anfluge, alkalisch. 
Puls klein. Grosse Unruhe: der Kranke will beständig die Lagerstätte wechseln, ist 
schwach. Gesicht und Hände kühl, Zunge trocknend, bräunlich. Ausleerungen heute 
dünnschleimig, blutig-bräunlich. Selbst Tor denselben kein stärkerer Bauchschmerz. 
Drängen nicht heftig. Hinterhauptskopfschmerz. Weil der Kranke heute das Abendmahl 
nimmt, will er keine Arznei nehmen. Abends sind die Ausleerungen wie schmutzig- 
blutiger, gleichmässig verrührter Lehm. Der Puls fadenförmig. Wenig, blutig gefärbter, 
alkalischer Urin. Wechselt stets das Lager, ist aber bei roller Besinnung. Hände und 
Gesicht kühl. Bauch eingefallen. 

Am 31. Puls fast unfühlbar. Ausleerungen dieselben, mehr Drängen. Will keine 
Arznei nehmen. Ich hatte die Absicht Arnica zu verschreiben. Abends um 8 Uhr ist er 
pulslos; die Knie sind bläulich gefärbt. Wirft sich hin und her. Die Ausleerungen sind 
selten, sehr klein. Seit heute Morgen kein Harn. Kann sich noch selbst aufrichten und 
geht einige Schritte, um sich auf der Diele zu betten. Kein Durst, bei Besinnung. 
Nachts erfolgt der Tod. Dauer der Krankheit nur 5 Tage! 



Bis zum 3. Juli sah ich keinen Eubrkranken. An diesem Tage ward ich zu einer 
kräftigen Näherin von 18 Jahren gerufen. Sie hatte gestern einige durchfällige Stühle 
gehabt, dann zehn Ruhrstühle. In der Nacht und heute will sie sehr oft zu Stuhl ge- 
wesen sein, kann aber die Zahl der Ausleerungen nicht bestimmen. Sie hat starke Hitze, 
1'20 Pulse, weiss belegte Zunge, keine Bitterkeit, starken Durst. Der Bauch gegen Druck 
durchaus nicht schmerzhaft. Vor jedem Stuhle Leibweh. Natron nitricum 5 jj in 
5 vjjj Schleim. 

Am 4. Eher schlechter. Stündlich 5 Ausleerungen. Puls, Hitze, wie gestern. Bauch 
etwas empfindlicher. In der Nacht soll etwas Irrereden gewesen sein. Liq. Cupri acet. 
stündlich gtt. jy. 

Am 5. Sie hat nur 6 Gaben vom Kupfer genommen, weil sie einmal darnach 
erbrochen hat und sich schlechter füblt. Die Nacht schlaflos verbracht. Oft trockener 
Stubldrang. Puls 125, klein. Oft, doch nicht starker, Bauchschmerz. Die Empfindlichkeit 
des Leibes sehr gering. Da ich eine Landfahrt machen muss, so übergebe ich die Kranke 
einem anderen Arzte. Dieser verschreibt Calomel und Ipecac. ää f Yg stündlich. 
Die Ausleerungen sollen darnach seltener, nur 3 Mal stündlich, gekommen sein, und 
immer nur einige Tropfen betragen haben. Der Puls ward aber 130. Sie soll ruhig 
gelegen haben. 

Am 6. Wieder schlechter. Heftiger Bauchschmerz in Anfällen, so dass sie schreit, 
sich die Hände beisst. Ausleerungen nicht mehr blutig, wässerig-kothiger Durchfall. Der 
behandelnde Arzt verordnete Tinct. opii croc. zu gtt. v fünf Mal täglich. 

Am 7. Der Bauchschmerz vergeht dabei, aber die Ausleerungen dieselben. Hände 
und Nase kühl, sie hält die Augen im Schlummer halb offen. Am Abende dieses Tages 
sehe ich die Kranke wieder. Ich lasse das Opium fortgeben. 

Am 8. Sie hat ihre Menstruation, aber sebr schwach, bekommen: vor der Zeit. 
Puls scbwach, ISO. Durchfall sehr häufig. Ich verschreibe Catechu mit Salmiak und 
Gummi arab. 

Am 9. bin ich verhindert, die sehr weit von mir wohnende Kranke zu sehen. 

Am iO. Nachmittags finde ich sie in schlechtem Zustande. Die verordnete 
Catechu-Salmiakmixtur ist nicht genommen worden, statt ihrer aber eine Arznei mit 
Tinct. nuz vom. und Morphium, welche ein herbeigerufener Feldscher verschrieben hatte. 
Das Aussehen des Mädchens ist seit vorgestern sehr verändert; ihre Augen eingefallen; 
Zunge und Zähne russig; sie spricht undeutlicb; der Puls erbärmlich, 120; sie will 
immer schlafen, wobei die Augen V4 offen stehen; Hände und Arme bis zu den Schultern 
kühl, Füsse warm. Bauch nicht sehr empfindlich. Die Ausleerungen dauern häufig an 
und bestehen aus geringen Mengen blutiger Jauche. Sie hat Verlangen nach Milcb, 
welche aber nicht beschafft werden kann. In der Nacht erfolgt der Tod. 
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An diesem Tage ward ich Abends zn einem, seit einer Woche an der Bohr lei-* 
denden« kräftigen Juden Ton 35 Jahren beschieden. Den Rnhrstühlen war 3 Tage ge- 
wöhnlicher Durchfall vorhergegangen. Der Mann hatte bereits Ton einem anderen Arzte 
erhalten: Aq. laurocerasi in Emals. oleosa; Magn. usta, scopo pnrgandi; Tinct. rhei 
aq.; Glycerin in Aq. foenic. , Magist. bismuthi; Calomel mit Opinm aä f* j 2stäodIich; 
Kali chloric; seit einigen Tagen Fortwein mit Wasser. 

Die Ausleemngen sind nicht gering, gleichmässig rein, dankel, blntig-sehleimig, 
sehr hftufig; heftiger Stuhl zwang; Bauch gegen Druck sehr wenig empfindlich. Puls 120, 
Zunge schlecht. Ich yerschreibe Acid. nitric. 3 j in S vjj Schleim, wovon stündlich ein 
Löffel. Am folgenden Tage, am i1. Juli, hat er Ton meiner gestrigen Visite an bis f9 
Uhr Mittags i 9 Ausleerungen gehabt. Diese sind weniger blutig, etwas bräunlich geftrht. 
Der Kranke sitzt, scheint ruhiger, Puls nur 105, will etwas essen, was ich gestatte. 
Fotsetzung der Arznei. Von 1^ Uhr bis 10 Uhr Abends 19 Stühle, wie Vormittag. Harn 
maderafarbig, stark sauer. Klage über Bauchschmerz und starkes Drängen zum Stuhl. 

Am 1^. Mittags. Hat in IS Stunden f\ Mal abgeführt. Dabei einige Male reines 
dunkles Blut. Harn sparsam, sauer. Zuweilen Schnucken. Schliesst die Lider nicht ganz 
beim Schlummer. Er ist zu schwach, um sein Lager zu yerlassen. Ich verordna lAq, 
ferr. acet. s j in 5 jv Wasser. Bis Abends 10 Uhr durchaus keine Bessemng; Selir 
häufige blutige Ausleerungen und einmal Blut in g^rfisseren geronnenen Stücken. Bauch- 
schmerz und Stuhlzwang geringer; Puls schwächer, Gesicht kühl; Allgemeingefühl 
schlechter. Grosses Verlangen nach Kaltem. 

Am 13. Morgens. Schlechter; trockener Stuhldrang: starkes Schnucken bei warmen 
Händen und kühlen Füssen, sehr schwachem Pulse, vollkommener Besinnung. Ich Ter- 
schreibe 9 jj Pulv. carb. ligni in Schleim und erlaube ihm, da heftiges Verlangen dar- 
nach, öfteres Verschlucken von Eisstückchen und eiskalte Umschläge auf den After. 
Puls immer 1 05 ; Sprache gut. Nachmittags um 5 Uhr scheint er besser. Das Schnucken 
hat fast aufgehört, Stubldrang oder Ausleerungen keine gewesen. Puls etwas gehoben, 
Gliedmassen warm. Bis Abends 10 Uhr hat er nur 3 Ausleerungen ganz ohne Blut, 
Kohle enthaltend. Puls 90* Zunge ganz rein. Rep. miztura. 

Am 14. Von gestern Abend bis heute Mittag nur 3 kleine Ausleemngen, der 
Allgemeinzustand aber ungünstig verändert. Von Neuem fast stetes Schnucken; Hände, 
Füsse, Beine und Zunge kalt; Puls sehr klein und schwach; Klage über Brennen unter 
dem Manubrium sterni; Unruhe, Wunsch nach Veränderung des Lagers: ein Zustand« 
wie er zuweilen in der Cholera, bei schwach erfolgter Reaction, beobachtet wird. Kein 
Verlangen nach Wein. Nachmittags einige Male hinter einander dünne, unblutige Aus- 
leemngen. Decoct. rad. Araicae, Wärmflaschen, Aussetzen des Eisgebrauches. 

Am 15. Keine Besserung. Abends im Sterben. Nachts Tod nach schwerem 
Todeskampfe. 



leb habe diese drei FäUe ausführlich erzählt, nm dem Leser ein deutlicheres 
Bild von der Gefährlichkeit dieser Euhren zu geben. Andere Aerzte nannten sie 
»diphtheritische^ nnd verloren anch fast alle Kranke. Ein College, mit welchem 
ich über diese Fälle sprach, erzählte mir, in einem Falle von kleinen Gaben 
Magn. usta besten Erfolg gesehen zu haben und rieth mir beim ersten Kranken 
dieses Mittel ebenfalls zu versuchen. Die Gelegenheit dazn Hess nicht lange auf 
sich warten. 

Zwei schwächliche Kinder you W^ und 3 Jahren wurden bald darauf tou der 
Ruhr befallen. Vor Eintritt in meine Behandlung hatten sie eine Emulsion mit Ol. ri- 
cini, doch ganz ohne Erfolg gebraucht. Es war der 4. Tag der Krankheit. Die Erschei- 
nungen waren sehr ähnlich denen der früheren Kranken: häufige, dunkelblutige Auslee- 
rungen, starkes Drängen, Bauchschmerz bei geringer Empfindlichkeit des Leibes gegen 
Druck; Fieber. Ich verschrieb diesen Kindern Bp. Magn. ustae 5 ß^ Aq. destill. 5 jj, 
Tragacanthae f vjj MDS., stündlich i Theelöflfel. Schon am folgenden Tage war eine 
sehr günstige Einwirkung nicht zu yerkennen. Es waren Nachts nur 5 Stühle und Vor- 
mittags nur 4, und weniger blutig, erfolgt. In den nächsten 24 Stunden im Ganzen 5 
Stühle, fast ohne Bauchschmerz und Drängen. Nach zwei weiteren Tagen beide Kinder 
genesen. 
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Einige Tage daraaf ward ich zu einem gesunden 14jährigen Knaben beschieden, 
der seit 5 Tagen an der Ruhr litt, welcher zwei Tage gewöhnlicher breiiger Durchfall 
Torhergegangen war. Die Buhrstühle kommen sehr häufig. Schmerzen vor der Ausleerung, 
starkes Drängen; Leib gegen Druck nicht empfindlich. Die Ausleerungen dunkel, blutig- 
schleimig; Zunge belegt. Puls 120. Magn. usta 5 j in 5 jv Schleim, stündlich zu 1 
Dessertlöffel. Vordem hatte der Knabe Schwarzbeerenabsud und Pfeffermünz thee. Senf- 
teige auf den Bauch von seiner Matter bekommen. 

Am folgenden Tage hat er in 24 Stunden 34 Ausleerungen. Einige sind etwas 
kothhältig gewesen. Aber auch noch reines Blut. Weniger Klage über Bauchschmerz. 
Drängen noch dasselbe. Rep. mixtura. 

Am nächsten Tage 30 Ausleerungen in 24 Standen. Sie sind aber viel weniger 
blatig, mehr bräunlich gefärbt. Der Puls normal. Bauchschmerz und Drängen gelinder. 

Am folgenden Tage 22 dünn-braune Ausleerungen innerhalb 24 Stunden, ganz 
ohne Blut. Esslust. Bauchschmerz und Drängen viel geringer. Arznei nur 2stündlich. 

Am folgenden Tage 16 noch kothhältigore Ausleerungen. Am nächstfolgenden 
nur 6, ganz kothige, dickbreiige. Kein Bauchsetanerz, kein Drängen. Am nächsten 
Tage gesund. 

Alle später mir jetzt zufallenden Kranken wnrden durch die Magn. usta 
auf dieselbe Art cito» tuto et jucunde geheilt und keiner starb mir mehr. 
Auch ein Jahr später kamen mir direct mit demselben Mittel heilbare Ruhr- 
falle vor. 



Diese bei Nichtanwendung des directen Heilmittels so gefährliche Ruhr, 
schien offenbar ein idiopathisches — vielleicht aber auch von einem Nieren- 
kranksein abhängiges? — Leiden des Darms, welches als Darmruhr erschien. 
Dass dieses Leiden von keiner üniversalaffection bedingt war, bewies die Un- 
wirksamkeit des Natron nitric, des Eisens und des Kupfers, obgleich Zufälle 
erschienen, welche zum Gebrauch des Eisens fuhren konnten. In der Kranken- 
behandlung ist aber oft das Wahrscheinlichste unwahr. 

Ich halte die Magn. usta in kleinen Gaben für ein specifisch auf die 
Schleimhaut der Dünndärme wirkendes Mittel und sie ist hierin dem Ol. riciui 
ähnlich 9 welches in kleinen Gaben ebenfalls eine ganz andere Wirkung aus- 
übt, als in den gebräuchlichen Pferdegaben, in welchen die meisten Aerzte es, 
theils rein für sich, esslöffelweise, oder in Emulsion zu 5 j— 5j/9 auf 5 vj an- 
wenden. Ihre anderen Ruhrmittel sind: Calomel mit Opium, hier und da Plumb. 
acet. und Glysmata. Von dem für die ßuhrbehandlung so wichtigen Unterschied 
zwischen Dünndarm- und Mastdarmruhr schweigen die exact-phy Biologischen 
Lehrer. Wirklich geheilte Buhrfälle habe ich also auch nie bei rationellen 
Aerzten beobachtet, sondern immer nur behandelte, wo nach allem möglichen 
Kreuz und überstandenem Leiden die Kranken endlich langsam genasen. 

Das Ol. ricini ist ein vortreffliches Mittel sowohl in der Mastdarm- als 
Dünndarmruhr; in manchen der ersten als Abführmittel, um verhaltenen Koth 
zu entleeren; in manchen Dünndarmruhren als directes Heilmittel der idio- 
pathisch erkrankten Dünndarmschleimhaut. Wohl gemerkt: in manchen Epide- 
mien, aber durchaus nicht in allen. 

Eine solche Dünndarmruhrepidemie herrschte z. B. im Sommer 1866 an 
mehreren Orten des OreFschen Gouvernements, als Vorläufer der bald erschei- 
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nenden Cholera, die im südlicher Hegenden, benachbarten Earskischen Gk>ayer- 
nement bereits herrschte. Diese Bahr verband sich an einigen Orten bei Kindern 
mit Eeuchhnsten und erzengte grosse Sterblichkeit. Gewöhnlich erschien zuerst 
der Stickhusten und eine Woche später Durchfall der in Ruhr überging. 
Natron nitr., Calomel in kleinen Gaben, Opium, Tinct. nicot, Ipecac. blieben 
ganz wirkungslos; Ol. ricini in kleinen Gaben in Emulsion war das schnell 
helfende, directe Heilmittel. 

Eine ganz ähnliche, sehr verbreitete Epidemie von Dünndarmruhr herrschte 
ebenfalls als Morbus praesagiens der Cholera, welche wenig verbreitet, bald hier- 
nach eintrat, schon von Ende März bis in den Juli hinein 1870 in Orel. Ich 
hatte in zwei Häusern 4 hintereinander krank Befallende gesehen, in anderen 
Häusern 2 oder 8, so dass die Ansteckungsanhänger bei dieser Epidemie rei- 
ches Material für ihre Ansichten hätten einernten können. Nach verschiedenen 
vergeblich angewandten Mitteln: Natr. nitric, Magn. usta in kleinen Gaben, 
Ipecac, fand ich das directe Heilmittel in kleinen Gaben des Ol. castor. in 
Emulsionsform. Bei Behandlung mit Calomel und Opium, Calom. allein, Plumb. 
acet., Nux vom., Tinct. rhei aq., Oelemulsion oder Ol. ricini in den gebräuch- 
lichen grossen Gaben, welche alle Mittel ich von anderen Aerzten in Gebrauch 
ziehen sah, starben viele Kinder und blieb bei den endlich genesenden ein 
höchst langwieriger und vielen Mitteln trotzender Durchfall nach, welcher nie 
eintrat, wenn das directe Heilmittel in Anwendung kam. Von vielen Fällen nur 
Einen als Beleg: 

In einem sehr gesund belegenen, wohlhabenden und gut gehaltenen Kaufmanns- 
hause, welches aber in dem Stadttheile sich befindet, wo die Ruhr besonders häufig auf- 
trat, so wie später die Cholera, war ein Smonatliches kräftiges Kind eines Miethmannes 
in Zeit von 5 Tagen an der Euhr gestorben. Gleich darauf war ein ^Vz jähriges, sehr 
scrofulöses Mädchen, das TSchterchen der Hauswirthin, welches in durchaus keine Ver- 
bindung mit den Miethsleuten gekommen war, ebenfalls an der Ruhr heftig erkrankt. 
Eine Woche später erkrankte ihr ITjähriger, kräftiger Bruder. Die Kleine bekam von 
demselben Arzte, der das ELind der Miethsleute behandelt hatte, zuerst Calomel zu 
f Vi2 ^^d dann zu Vg ^stündlich; dann Plumb. acet. zu t y, mit Tinct. opii und 
Tinct. nuc. vom.; Einreibungen von Opiumsalbe in den Bauch; Clysmata aus Amylon- 
schleim mit Opium. Dabei ging Yon Tag zu Tag AUes schlechter. Als man mir jetzt 
die Behandlang des kleinen Mädchens anvertraute, fand ich es mit häufigen buntge- 
färbten, grün-gelb-weissschleimigen, dunkelblutigen Ausleerungen, starkem Drängen, 
Puls 1 40i fast schlaflos, mit Uebelkeit und öfterem Erbrechen, geschwollenem Zahnfleisch. 
Sie erhielt Rp. Ol. ricini 5 J, Aq. destiU. 5jj, Gum. arab. 5 j j Mfemuls. stündlich i Thee- 
löffel. Die Besserung trat regelmässig fortschreitend in wenigen Tagen ein; der Folge- 
durchfall, in denen diese Ruhren bei ungeeigneter Behandlung aber immer übergingen, 
machte mir noch 14 Tage lang zu schafi^en, bis er endlich dem Eichelcaffe wich. 

Der 17jährige Bruder hatte die ersten 8 Tage seiner Krankheit gar nichts ein- 
nehmen wollen. Auf seine gute Constitution pochend, meinte er, das Uebel würde Ton 
selbst vergehen. Seine Ausleerungen waren nur 36 — 40 Mal in 24 Stunden. Jede betrug 
ungefähr einen Esslöffel voll und sie bestanden aus dunkel-kirschfarbig blutigem Schleim. 
Der Ruhr war 3tägiger kothiger Durchfall vorhergegangen. Bauchschmerz nicht heftig, 
aber Drängen stark. Puls 110; die Ausleerungen gleichmässig auf beide Tageszeiten 
vertheilt; vollkommen esslos. Er erhielt sich auf den Beinen, lag aber doch mehr; 

Am 8. Tage entschloss dieser junge Mensch sich endlich doch zu Arzneigebrauch. 
Er erhielt eine 4unzige Emulsion mit 3 j Ol. ricini, zweistündlich zu 1 Dessertlöffel. 
Schon bis zum folgenden Tage waren nur tO Stühle erfolgt, welche weniger dunkelblutig 
und von geringerem Drängen begleitet sind. Am folgenden Tage nur 12 Stühle, schleimig 
und wie eitrigblutig. Die Nacht gar keine Ausleerungen und guter Schlaf. Am nächsten 
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Tage 7 Ansleernngen ; am folgenden nnr 5, welche dick, schleimig, eitrig-blutig, ganz 
ohne Kothstoffe sind, w&hrend der Kranke trotz meines Verbotes, seit gestern ausser 
Suppe noch Hühnerfleisch und Fisch gegessen hat. Am nächsten Tage nur 4 Auslee- 
rungen, fast ohne Blut und am nftchstfolgenden 3 mit Kothstoflf. Damit war er genesen. 
Die Bicinusemulsion hatte er 4 Mal wiederholt. Bald darauf erkrankte die gesunde 
Mutter und genas beim selben Mittel in 5 Tagen. 

Jüngeren Kindern, von 9 — 13 Monaten, verschrieb ich das Ol. ricini zu 
9 j mit 5 j Gnmmi arab. nnd 5 j/? Wasser znr Emulsion gemacht. Auch bei 
ihnen verging die Ruhr dabei in 3 — 4 Tagen. Auch gewöhnlicher Durchfall 
wich diesem Mittel. 

Bevor ich die directe Heilwirkung des Ol. ricini in kleinen Gaben bei 
dieser Epidemie erprobte, hatte ich vergebens angewandt: Natr. nitr., Crocus, 
Magn. usta in kleinen Gaben, Aq. nicot., Elix. Recke, Calomel in kleinen Ga- 
ben, Aq. nuc. vom. Man sieht, dass es nicht immer leicht ist, das wahre Heil- 
mittel zu finden. 



Was die bösartige Dünndarmruhr betrifft, welche ich im Sommer 1861 
bei den Maserngenesenden beobachtete, so verweise ich meine Leser auf den 
ersten Band dieses Werkes, Capitel »Masern.^ 



Bei Schluss dieses Capitels will ich noch eine kleine Bemerkung machen, 
um anzugeben, wie es dem behandelnden Arzt möglich wird, die Zahl der Stühle 
bei seinen Ruhrkranken genau zu kennen. Diess ist schon deshalb sehr wichtig, 
weil jede deutliche Verminderung der Ausleerungen und des Dranges zu diesen, 
da wo nicht besondere andere widersprechende Zufälle vorhanden sind, eine 
sichere Besserung des Zustandes zu erkennen gibt. Es ist für die Umgebung 
des Kranken, besonders aber noch da, wo mehrere zugleich darniederliegen, 
ganz unmöglich, dem Arzt auch nur annähernd richtigen Bericht über die Zahl 
der Stühle zu liefern. Aus diesen selbst ist es aber ganz unmöglich auf ihre 
Beschaffenheit zu schliessen, weil sie manchmal so unbedeutend sind, dass man 
das für 3 — 4 Ausleerungen hält, wo 20 sich finden. Ich empfehle also Erwach- 
senen, oder schon älteren Kindern, an, die jedesmalige Ausleerung, oder auch 
Bur den leeren Drang dazu, mit einem Bleistift auf Papier, oder mit Kreide an 
der Wand neben dem Bette, durch einen einfachen Strich zu bezeichnen. Ich 
bekomme dadurch eine leichte üebersicht der Zahl der Ausleerungen, welche in 
der Zeit zwischen meinen Besuchen erfolgt waren. Bei jüngeren Kindern müssen 
die Mütter oder Wärterinnen die Striche machen. 
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lämorrhoiden. 

Die sogenannte Hämorrhoidalkrankheit ist in meinen Angen nichts, als 
eine von unrichtiger Lebensart bedingte individuelle Erkrankung, welche 
in verschiedenen physiologischen Systemen unter nachfolgenden Erscheinungen 
zu Tage tritt: 

1. Hämorrhoidalknoten, 2. Hämorrhoidalblutung, 3. Bauch- 
organleiden. 

Die Hämorrhoidalknoten sollen meist varicös erweiterte Blutadern sein. 
Ich kann dieser Ansicht nicht beistimmen und zwar aus folgenden Gründen: 
Das Ansehen eines Hämorrhoidalknotens, sowohl im schlaffen als geschwollenen 
Zustande, gleicht in nichts dem einer Venenanschwellung. Letztere ist nur von 
einer dünnen Hautschichte bedeckt, durch welche das Blut blau durchschimmert 
und kann stets durch Druck von ihrem Inhalt ganz oder theilweise entleert 
werden. Ganz anders verhält sich der Hämorrhoidalknoten. Er ist von denselben 
Schleimhaut- oder Hautschichten dick bedeckt, welche sich in seiner nächsten 
Nachbarschaft; finden; läset kein blaues Blut durchschimmern, sondern ist von 
der Farbe der äusseren Bedeckungen oder der Mastdarmschleimhaut; lässt sich 
endlich durch Druck nicht entleeren, weil er eben keinen hohlen Sack vorstellt, 
wie der Blutaderknoten. Der Hämorrhoidalknoten kann, wenn er geschwollen ist, 
nur in so weit durch Druck etwas verkleinert werden, wie jeder andere geschwol- 
lene Körpertheil. Es ist daher auch ein grosser Irrthum — den die Zusammen- 
träger indess ewig wiederholen — , dass ein Hämorrhoidalknoten > aufgestochen* 
werden oder »platzen* könne und sich dann >entleere*. Diess geschieht in kei- 
ner Weise. In seltenen Fällen kommen freilich auch wirkliche Blutaderknoten 
am Afterrand vor; sie unterscheiden sich aber deutlich von den neben ihnen 
befindlichen Hämorrhoidalknoten, durch die oben angegebenen, charakteristischen 
Eigenschaften. 

Ich kann die Hämorrhoidalknoten nur far erectile Geschwülste halten, 
welche sich am Bande des Afters oder an der Mastdarmschleimhaut auf noch 
nicht erklärte Weise an den diese Theile bildenden Schichten — Haut, Schleim- 
haut, Zellgewebe — erzeugen. Man muss indessen nicht an ein Schwellgewebe, 
wie das der Corpora cavernosa, der weiblichen Brustwarzen oder der Teleangi- 
ektasie denken, und daher ist die von mir gewählte Benennung: erectile Ge- 
schwulst vielleicht keine richtige. Da ich aber keine andere Bezeichnung für die 
Eigenthümlichkeit dieser Geschwülste: zu gewisser Zeit bedeutend anzuschwel- 
len, finde, so sit venia verbo ! 

Anschwellung der Hämorrhoidalknoten erfolgt auf verschiedene 
Ursachen. Die gewöhnlichsten sind wohl behinderter Kückfluss des Blutes 
in den Mastdarmblutadem durch Stuhlverhaltung, Druck des schwängern Fam- 
bels, Leber- oder Milzanschwellungen. Bei gewissen Ursachen, welche ebenfalls 
starke Geschwulst dieser Knoten hervorrufen, kann von gehindertem Blutruckfluss 
nicht die Bede sein. Wenn bei Jemand, der täglich ritt, und dabei durchaus 
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nicht an Anschwellung der Knoten litt, beim Aussetzen des Beitens als- 
bald starke Anschwellung erfolgt; kann hier gehinderter ßückfluss des Blutes 
angeklagt werden? Jeder Cavallerist kennt aber diesen Zufall. Ebenso wenig 
kann gehinderter ßückfluss des Blutes beschuldigt werden, wenn eine Wöchnerin 
gleich nach der Geburt, wo also die Gebärmutter entleert und der durch sie 
bedingt gewesene Druck entfernt ward, starke Anschwellung von Hämorrhoidal- 
knoten bekommt. Diese bildet sich endlich auch ohne alle siebtbare Gelegen- 
heitsursache, wohl durch im Organismus selbst liegende Bedingungen veranlasst. 

Befördert und unterhalten wird die Geschwulst der Knoten durch 
manche Einwirkungen. Hierzu gehören: örtlicher Reiz durch unpassende Clys- 
mata, durch passive Päderastie, durch Madenwürmer. Besonders gehört hieher 
noch die Verrichtung der Nothdurft in hockender Stellung und 
langes Verweilen in solcher; ferner angreifende Fussbewegung, namentlich 
bei gleichzeitiger erschlaffender Sommerwärme, unmittelbar nach verrichtetem 
Stuhlgang oder nach Genuss erhitzender Getränke, wie namentlich Caffee oder 
Chokolade. — Von den alimentären Schädlichkeiten, welche Geschwulst der 
Hämorrhoidalknoten befördern, wird später die Rede sein. 

Die Geschwulst kann in manchen Fällen sehr bedeutend werden, wo sie 
dann immer mit höchst peinigendem Schmerz zusammenfallt. Zuweilen kann nur 
ein Knoten stark anschwellen, sich ,> entzünden^; oder diess kann mit allen 
vorhandenen geschehen. Wo ein einziger Knoten stark entzündet war, habe ich 
in seltenen Fällen Abscessbildung erfolgen sehen. Nie erfolgte solche bei all- 
gemeiner Entzündung der Knoten. Brandigwerden der geschwollenen Knoten 
habe ich nie eintreten sehen, glaube auch, dass ein solcher Ausgang meist nur 
schädlichem Heilverfahren seine Entstehung verdankt. 

Die Hämorrhoidalblutung entsteht durchaus nicht durch j^Platzen* 
eines Knotens oder »Zerreissen* der Aderwandungen der vermeinten Varices, 
sondern auf ganz andere Art. Es ist stets eine Blutung aus ganz ober- 
flächlichen Gefässen der geschwollenen Knoten und sehr oft eine ar- 
terielle, wobei das heUrothe Blut in einem feinen Strahl hervorspritzt, wovon 
ich mich oft genug überzeugt habe. Die geschwollenen Knoten sind nicht immer 
befähigt, Blutfluss zu erzeugen. Damit es zu diesem komme, schienen entweder 
auf ihrer Oberfläche Gefässneubildungen zu entstehen, oder scheint die 
bereits vorhandene Gefässe bedeckende Haut in abnormen, sehr verdünn- 
ten Zustand zu gerathen. Es ist mir anders nicht möglich zu erklären, woher 
es kommt, dass bei fliessenden und besonders stärker fliessendeu Hämorrhoiden 
schon geringes Drängen, vorsichtiges Abwischen mit weichem Papier, ja zu- 
weilen selbst nur Berühren des geschwollenen Knotens mit der Fingerspitze, 
sogleich Blutung hervorbringt, während zu anderer Zeit durch alle diese Ein- 
wirkungen solche durchaus nicht erzeugt wird. Derselbe Knoten, welcher wäh- 
rend des Blutflnsses auf solche Momente alsbald Blut ergiesst, verträgt zu an- 
derer Zeit selbst im angeschwollenen Zustande, viel energischere Insulte, gan?; 
ohne Blut auszuscheiden. 
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Die Hämorrhoidalblntang kann eine zeitliche, eine häufig eintretende 
nnd fast beständige sein. 

Im ersten Fall gehen ihr gewöhnlich die sogenannten Hämorrhoidalbestre- 
bnngen voraus, von denen bald gesprochen werden soll. Viel seltener geschieht 
diess bei häufig eintretender und nie bei fast beständiger Blutung. Alles was 
über besondere Eigenthnmlichkeiten des Hämorrhoidalblutes in den medi- 
cinischen Handbüchern gelehrt ward und wird, sind ebenso Ammenmährchen, 
wie das vom Meustrualblut Gefabelte: das Hämorrhoidalblut ist eben nur Blut, 
wie jedes andere Blut, mit allen bezeichnenden Eigenschaften desselben. Der 
Abfluss des Blutes kann schon beim Beginn der Stuhlentleeruug erfolgen, 
oder gleich nach dem Austritt des ünraths, was häufiger ist. Während 
des Austritts desselben findet er nur sehr selten statt. Die Menge des Ent- 
leerten kann nur einige Tropfen, einen TheelöfiPel voll ; aber auch einige Suppen- 
löffel, ja ein grosses Bierglas voll betragen. Solche starke Ausscheidungen finden nur 
bei sehr häufigen oder den fast habituellen Blutungen statt. Bei den letzten 
findet man immer sehr viele und bedeutende innere und äussere Hämorrhoidal- 
geschwülste, welche beim Stuhlgang oft bis zu einigen Mannsfäusten gross ans 
dem After treten. Immer sind bei solchen starken Blutungen Erscheinungen 
von Blutleere vorhanden. Alle angegebenen Einflüsse, welche die Anschwellung 
der Knoten beförderte, wirken auch auf den Blutfluss vermehrend. Für ganz 
besonders schädlich muss ich hier aber wieder die hockende Stellung beim 
Stuhlgang bezeichnen , bei welcher der freie Kückfluss des Blutes im ünter- 
leibe behindert und ein stärkeres Andringen des Blutes zum After befördert scheint. 

Jede Hämorrhoidalblutung steht nach kurzer Zeit von selbst, was nicht 
der Fall sein könnte, wenn ein geborstener Blutaderknoten sie verursachte. 
Selbst der bedeutende Fluss bei habituellem Blutabgange steht nach einigen 
Minuten, wenn er anders nicht durch Drängen, hockende Stellung und unzweck- 
mässige Lage — Sitzenbleiben auf dem Nachtstuhl — unterhalten und beför- 
dert wird. 

Die Hämorrhoidalblutung ist keine nothwendige und unumgängUche Folge 
von Anschwellung oder Vorhandensein der Hämorrhoidalknoten. Solche können 
das ganze Leben lang bestehen, ohne dass es jemals zu Blutung kommt. In 
solcher Blutung etwas Günstiges, Heilsames und Erspriessliches für den Men- 
schen zu sehen, ist nur ganz bedingt wahr. Zeitlich eintretende Blutung erleich- 
tert zwar gewöhnlich manche Beschwerden, an welchen der Kranke litt; da 
alle diese Beschwerden aber, wie bald gezeigt werden soll, durch unzweckmäs- 
sige Lebensart künstlich hervorgerufen sind, so besteht ein viel besseres Mittel 
zu ihrer gründlichen Hebung, und dieses ist: Meidung der schädlichen Ein- 
flüsse, welche jene Beschwerden erzeugen. Oft erscheinende und fast beständige 
Blutung schadet immer schon durch den Blutverlust selbst und ist daher als 
ein ernstes Kranksein zu betrachten, welches beseitigt werden muss. 

Bauchorgan leiden. Diese machen sich durch Störungen im Yerdauungs- 
apparat, Yollheitsgefühl im Bauch, Krankheitsgefühle in den Bippenweichen, 
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fehlerhafben Stahlgang, hypochondrische Gemäthsstimmang sichtbar. Die alten 
Aerzte sprechen hier von Bauchvollblütigkeit und nannten die Vena porta ma- 
lomm portam; die Neuzeit schiebt bei solchen Erscheinungen alle Schuld auf 
die Magen-Darmschleimhaut und diagnosticirt frisch weg »Magen- und Darm- 
katarrh. ^ Alle diese Zufälle beweisen nur, dass ein, vielleicht auch mehrere 
Bauchorgane sich in krankhaftem Zustande befinden und nicht im Stande sind, 
ihrer physiologischen Bestimmung fehlerfrei nachzukommen. Ganz dieselben Er- 
scheinungen treffen wir bei der Gicht, welche ebenso wie die Hämorrhoidal- 
krankheit einzig und allein durch naturwidrige Lebensart bedingt wird, welche 
ihre Hauptwirkung in den Bauchorganen entfaltet. In Folge der gestörten Ver- 
richtung der Dauungswerkzeuge leidet dann, früher oder später, auch die Nieren- 
thätigkeit und treten verschiedene consensueUe Erscheinungen in anderen Eör- 
pertheilen auf, welche sich im Kopf als Schmerz, Schwere, Schwindelgefuhl und 
Nasenbluten; in der Brust als zeitweise unregelmässige Herzthätigkeit, chroni- 
scher Husten und Asthma; in den Gliedern als sogenannter Bheumatismus und 
Neuralgien kundgeben. 



Man hat Hämorrhoidalbestrebnngen (Molimina haemorrhoidalia) diejenigen 
Erscheinungen genannt, welche zeitweiligem Hämorrhoidalblutfluss vorherzugehen 
pflegen. Zu ihnen gehören: Blutandrang zum Kopfe, Schwindel, unregelmässiger 
Herzschlag, Kreuzschmerz, Anschwellung der vorhandenen Knoten, Jucken des 
Afters, Verstopfung. Sie bezeichnen ganz einfach einen höheren Grad bauch- 
licher Störung, zu deren Erleichterung und zeitlicher Hebung der Blutfluss 
wohl oft, aber lange nicht immer beiträgt. 

Wenn in Folge des Bauchorganleidens, welches die Quelle der sogenann- 
ten Hämorrhoidalkrankheit ist, bei bestehenden Knoten aus ihnen kein Blutfluss 
erfolgt, aber andere Theile^in leidenden Zustand gerathen, so spricht man von 
, anomalen oder verirrten* Hämorrhoiden, wie man von solcher Gicht handelt. 
•Das Wahre an der Sache ist, dass sich das Erkranktsein der Bauchorgane auf 
sehr verschiedene Weise und durch die mannigfachsten consensuellen Erschei- 
nungen kund machen kann. Wenn diess bei Einigen durch stärkere Anschwel- 
lung und Bluten der Knoten geschieht, so erscheinen dafür bei Anderen Haut- 
ausschläge, Kopf-, Brust-, Blasenbeschwerden, sogenannte rheumatische und 
gichtische oder neuralgische Leiden und es gehört nur Jahrhunderte lange 
Gewohnheit und eben solches Vorurtheil dazu, dass man alle diese Krankheits- 
zufälle von der Hämorrhoidalkrankheit abhängig machen will, welche ihrerseits 
auch weiter nichts, als eine der Theilerscheinungen von Bauchübeln ist. 



Die Aetiologie der Hämorrhoidalkrankheit betreffend, so wird das sie 
erzeugende Bauchleiden durch gesundheitswidrige Lebensart, besonders aber 
durch Nahrungseinflüsse und den leidigen, übermässigen Gebrauch geistiger 
Getränke hervorgerufen. Menschen, die ein thätiges, arbeitsames Leben führen; 
ungekünstelte, nicht stark gewürzte und nicht zu fette Speisen gemessen; solche 
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endlich, welche hierbei nur sehr massig oder selbst gar nicht Spiritnosa zu 
sich nehmen; wissen nichts von Gicht und Hämorrhoiden. Bei einer viel beweg- 
ten, thätigen und arbeitsamen Lebensart, besonders noch in gesunder Landloft, 
verträgt der Mensch selbst Emähningsschädlichkeiten und einigen Missbranch 
geistiger Getränke noch recht gnt, während solche bei den mehr sitzende 
Beschäftigungen übenden Stadtbewohnern immer von nachtheiligen Folgen be- 
gleitet sind. Am meisten nnd leichtesten verfallen sybaritische Feinschmecker 
der besseren und höheren Gesellschaftsclassen, welche starke Esser sind, dabei 
viel Wein, Liqueure, Porter und englisches Bier trinken und ein onthätiges Leben 
führen, in Gicht und Hämorrhoiden. Aber schon der übermässige Wein- und 
Biergenuss allein — man vergleiche das Capitel über Trunksucht — sind 
genügend, diese Uebel zu erzeugen. Wenn man von £rbli<ihkeit der Hämor- 
rhoiden spricht, so darf hierunter nur die Erblichkeit von Bauchorgankrank- 
heiten verstanden werden, welche freilich nicht geläugnet werden kann. 

Die Diagnose der Hämorrhoidalknoten von Feigwarzen ist dadurch 
zu erlangen, dass die breite Feigwarze — und nur von dieser kann hier die 
Eede sein — an ihrer Basis nicht mit der Haut des Mastdarmrandes ein zu- 
sammenhängendes Ganzes bildet, sondern sichtbar einen, meist auch näs- 
senden, Auswuchs auf derselben vorstellt. Wenn man den Hämorrhoidal- 
knoten zur Seite zieht, so ist dieser Unterschied vollkommen deutlich. Er ist 
aber ebenso schwer zu beschreiben, als leicht am Lebenden darzuthun. 

Es kann in seltenen Fällen vorkommen, dass geschwollene Hämorrhoidal- 
knoten sich so hart, selbst knorpelig, anfühlen, dass man sie für irgend einen 
anderen krankhaften Auswuchs annehmen könnte. Nach einiger Zeit wird aber, 
bei Aufhören der Anschwellung, der Knoten wieder viel weicher und dann in 
allen seinen Eigenthümlichkeiten wieder leicht zu erkennen sein. 

Von Darmblutung, Meläna, unterscheidet sich der Hämorrhoidalblut- 
lluss durch seine arterielle Färbung und dadurch, dass er nie mit dem Koth 
gemischt, sondern immer ganz von diesem gesondert erscheint. 

Prognose. Es ist eine noch fast allgemein unter den Laien und selbst 
vielen Aerzten verbreitete Ansicht, dass der Hämorrhoidalblutfluss eine heilsame 
und für viele Fälle also sehr wünschenswerthe Erscheinung sei. Man sieht also 
die Aerzte oft viele Anstrengungen machen, um Unterleibskranken zu solchem 
Blutüuss durch verschiedene innere und äussere Mittel zu verhelfen. Es scheint 
aber, dass dieser Erfolg nur äusserst selten erreicht wird und dass, wo diess 
geschieht, sein Endzweck unerfüüt bleibt: trotz des erschienenen Blutabgangs 
bleiben die bauchlichen und anderen Beschwerden dieselben. Denn es besteht 
zwischen dem freiwilligen und erzwungenen Blutfluss aus den Hämorrhoidal- 
knoten dieselbe Verschiedenheit in der Heilwirkung, wie zwischen einem kritischen 
Nasenbluten und der durch einige Egel aus der Nase bewirkten Blutentziehnng. 

Die Anschwellung der Knoten als solche ist zwar nicht von Gefahr 
für's Leben, aber doch zuweilen von sehr quälenden Zufällen begleitet. Ein 
richtiges Verfahren bringt übrigens immer rasch Linderung. 
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Der Blutfluss kann, wenn er zu oft, oder fast zur Gewohnheit wird, 
zu sehr ernsthaften Folgen, ja zum Tode führen. In Folge des immerwährenden 
Blutverlustes entsteht Schwäche, Abmagerung, Blutleere, wachsbleiches, aufge- 
dunsenes Gesicht, Haut- und allgemeine Wassersucht. Der starke Blutabgang 
dauert dabei an, ja wird wohl, in Folge der Lebensschwäche, noch reichlicher. 
Ich habe in einigen solchen Fällen von der Ausschneidung der blutenden Kno- 
ten guten Erfolg gesehen: die Kranken erholten sich für viele Jahre von ihrem 
bereits sehr gefährlich scheinenden Zustande. Ich kenne einen Mann, bei dem 
nach einigen Jahren die Operation wiederholt wurde. Er führt seitdem das 
thätige, bewegte Leben eines Landwirthes uiid zeigt seit mehr als 10 Jahren 
schon keine Spur von Blutleere mehr. Ob nur in dem operativen Verfahren für 
solche Kranke Heil zu finden ist? Ich glaube, dass dasselbe wenn auch nicht 
immer, so doch nicht selten durch eine geeignete therapeutische Behandlung, 
bei Voränderung der Lebensart und des Verhaltens, zu umgehen sein möchte. 

Man hat auch von unterdrückter Hämorrhoidalblutung, haemor- 
rhoides suppressae, gesprochen und diesem Zufall grosse, selbst lebensgefährliche 
Bedeutung zugeschrieben. Ich habe nie einen hierauf bezüglichen Fall zu sehen 
bekommen und kann mir auch keine rechte Vorstellung davon machen, wie 
eine nicht gesundheitsgemässe Blutung unterdrückt werden und was eigentlich 
für Nachtheile durch ihr Schwinden entstehen können. Ob nicht die ganze 
Lehre von den Haemorrhoides suppressae auch nur Compilatorenweisheit ist? 

Das Bauchleiden, welches Quelle aller Hämorrhoidalzufälle ist, wird, war 
es nur noch nicht bis zu unheilbarer anatomischer Veränderung eines oder 
mehrerer Baucheingeweide vorgeschritten, immer durch zweckmässige Lebens- 
weise und arzneiliche Mittel zu beseitigen sein. 

Schlimm steht es bei verweichlichten Schlemmern, denen es an nöthiger 
Willenskraft mangelt, um ihre Lebensweise so zu ändern, wie die Behandlung 
der Hämorrhoidalkrankheit es verlangt, und die nur in Mineralwassercuren, Bade- 
reisen und allerhand, oft augenscheinlich ihren Zustand verschlimmernden, an- 
gepriesenen Geheimmitteln Hilfe suchen. Ich habe nicht selten mit grösstem 
Bedauern auf solche Individuen sehen müssen, konnte sie aber trotz aller an- 
gewendeten Ueberredungskratt nicht zum Besseren bekehren. 

Behandlung. »Stop the supplies, and the garrison will render« ♦), soll 
einst der Arzt Haiford dem bauchkranken Herzog von York gesagt haben, 
und wahrlich! kein besserer Eath lässt sich den Hämorrhoidariern der guten 
Gesellschaftsclassen und solchen ertheilen, die viel geistige Getränke zu sich 
nehmen. Es ist durchaus nicht nöthig, dass fein und schmackhaft zugerichtete 
Speisen mit sogenannter Hausmannskost vertauscht werden, welche letztere oft 
viel schwerer verdaulich ist, als die ersteren; man verbiete nur fette, zu stark 
gesalzene, gewürzte Dinge und wache über die Grösse der einzunehmenden 
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Mahlzeit. Besonders znr Nacht lasse man nur wenig geniessen. Gänzlich zu 
verbieten sind: fette Käse, geräucherte fette Fische, Schinken and Würste, die 
englischen stark gewürzten Sancen der verschiedensten Namen, welche des 
Hochgeschmackes halber zu anderen Speisen gethan werden; Kaffee, Blumen-, 
gelber und grüner Thee; Chocolade; Bier, Ale und Porter; Wein und Brannt- 
wein in jeder Gestalt. Massiger Genuss nicht zu starken schwarzen Thees; 
Milch, wenn sie gut vertragen wird, sind gestattet. Zum Getränke diene gutes, 
kaltes Quellwasser, von welchem im Verlauf des Tages 3 — 4 Gläser geleert 
werden müssen. Dabei massige active Bewegung durch Gehen, Gartenbeschäfti- 
gungen, schwedische Gymnastik. Vortrefiflich sind kalte Bäder und Schwimmen. 
Beiten ist nur mit Mass zu gestatten, durchaus aber zu untersagen, wo häufige 
oder stetige Blutflüsse vorhanden sind. Hauptsächlich müssen die Kranken vor 
den so vielfältig, besonders von Frankreich her, empfohlenen Geheimmitteln 
gewarnt werden, welche als unfehlbare Heilmittel jedes Hämorrhoidalleidens 
ausposaunt werden. Die meisten dieser Droguen bestehen aus Aloe, Bheum, 
Coloquinten, Scammonium, zuweilen mit Zusatz von Ol. crotonis oder Calomel. 
Sie erleichtern für kurze Zeit durch ihre abführende Wirkung; schaden aber 
augenscheinlich, indem sie die Yerdauungswerkzeuge angreifen und bei Hämor- 
rhoidalblutflüssen den Blutandrang zu den Beckenorganen noch vermehren. Zu 
welchen verrückten Methoden die Marktschreierei des sich gross nennenden 
Volkes auch hier gelangt ist, davon nur einige Beispiele. In einem aus Stuhlr 
Zäpfchen mit Santonin bestehenden, theuren Pariser Geheimmittel »gegen die 
Hämorrhoiden in allen Gestalten^ behauptet der Erfinder, dass einzig und aliein 
Oxyuris vermicularis die Quelle alles Hämorrhoidalleidens, der Knotenanschwel- 
lung, Blutflüsse u. s. w. sei, und dass diese Erscheinungen durch Tödtung der 
Madenwürmer vermittelst jener Suppositoria alsbald spurlos verschwänden! Ein 
anderes, noch genialeres Individuum, liess far 10 Francs in einer Schachtel vier 
trockene Köpfe von der Weberdistel, Dipsacus fuUonum, ab und gab dazu fol- 
gende Anweisung: :^Alle Hämorrhoidalknoten entleeren entweder bei Krankheit 
gar kein, oder zu viel Blut. Entleeren sie gar keines, so müssen sie durch 
Streichen mit den scharfhakigen Köpfen der Weberdistel aufgekratzt werden, 
damit Blutfluss erfolge. Ist solcher zu stark vorhanden, so werden die Knoten 
durch sanftes üeberfahren mit demselben Mittel gestärkt und der Blutfluss hört 
auf.^ Es ist unmöglich, dass Jemand Anderes als ein Franzose solch hirnver- 
brannten Unsinn anzurathen wagt. Doch die Welt will betrogen werden. Ich 
habe einen alten, reichen Fürsten gekannt, der sich wöchentlich einige Mal von 
seinem Kammerdiener diese sehr schmerzhafte und immer von entzündlicher 
Anschwellung, oft Blutfluss gefolgte Operation machen liess. Dieser alte Sybarit 
genoss — vielleicht in der Absicht, das Geschlechtsvermögen dadurch zu erhö- 
hen — Suppen, welche mit Cayenne-Pfeffer und englischen Saucen so gewürzt 
waren, dass sie jedem anderen ungeniessbar waren. Er trank täglich, ausser 
seiner Portion Weine, noch ein Gläschen englischen Gin, der wohl 90 Grad 
Stärke haben mochte. Eigenthätige Bewegung machte er keine und suchte alles 
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Heil nur in Geheimmitteln, Blutegeln und Badereisen. Bei jeder Stuhlausleerung, 
welche er durch erweichende Klystiere beförderte, traten seine Knoten mehr als 
zwei mächtige Mannesföuste gross hervor und mussten zurückgedrückt werden. 
Sein After war so erschlafft, dass man leicht die ganze Hand hätte hinein brin- 
gen können. Bald bildete sich Wassersucht bei ihm aus und er starb auf einer 
abermaligen, seiner letzten, Badereise. 

Als gute Mittel bei kräftigen Hämorrhoidariern mit Neigung zur Fettbil- 
dung, bei Dickbäuchen, an Zeichen sogenannter Bauchvölle leidenden, zu Kopf- 
congestionen geneigten, sind auflösende salinische Mineralwässer, Trauben- und 
Obstkuren, Enthaltung von Zucker und Mehlspeisen nach Banting's Methode, 
bei Personen mit Ausschlägen, rheumatischen Beschwerden auch wohl Schwefel- 
quellen anzuempfehlen. Bei mehr schwächlichen Individuen, oder solchen, welche 
bereits durch längere Blutverluste mitgenommen sind, nützen Molken- und Milch- 
kuren und die Gebirgsquellen von Pfäffers oder Gastein. Auch Flussbäder nüch- 
tern thun hier treffliche Dienste; auch Warmwassertrinken nüchtern Morgens. 

Der alte Schlendrian treibt die meisten Praktiker dazu, allen Hämorrhoida- 
listen Schwefel, oft noch mit Crem. tart. und allerlei aromatischen Beimischun- 
gen, zu verordnen. Ich muss gestehen, vom Schwefel, so oft ich ihn auch an- 
wandte, niemals deutliche heilsame Wirkungen gegen das Bauchleiden, welches 
man Hämorrhoiden benannt hat, gesehen zu haben, in keinem Fall aber bessere, 
als ich sie durch den Gebrauch anderer Mittel, wie z. B. kleiner Gaben eng- 
lischer gebrannter Magnesia, künstlichen Carlsbader Salzes und kleiner Gaben 
Rheum erzielte. Ich gab den Schwefel entweder als Flor, sulfuris, zu t xv — xx 
auf den Tag, oder als Lac sulfuris, zu t jjj pro dosi 4 Mal täglich. Eine be- 
stimmte, antihämorrhoidale Kraft kann ich ihm durchaus nicht zuschreiben, mag 
er nun bei sogenannten blinden oder fliessenden Hämorrhoiden in Gebrauch kommen. 

Ein anderes Mittel, das man sehr häufig Hämorrhoidariern verordnen sieht, 
ist die Schafgarbe. Seit Huf el and — der ein ebenso gelehrter Theoretiker 
als schlechter Praktiker war — den »einige Jahre lang (! !)" fortgesetzten Ge- 
brauch des Infus. Summit. Millefolii gegen Hämorrhoidalbeschwerden empfahl, 
haben die Zusammenträger diese Empfehlung nachgebetet und diess »vielbe- 
währte* Mittel sogar zu Klystieren gepriesen. Ich möchte doch wissen, worin 
eigentlich die heilsame Wirkung der Schafgarbe beim Hämorrhoidalleiden besteht. 
Was mich betrifft, so habe ich davon weder in meiner eigenen Praxis, noch 
in den Händen anderer Aerzte jemals auch nur den kleinsten, wirklichen Nutzen 
erzielen gesehen. 

Viel besser als Schwefel und Schafgabe wirken bei sogenannten Hämor- 
rhoidariern säuretilgende Mittel, wie z. B. der tägliche Gebrauch von einem 
Theelöffel Natr. bicarb. in einem Bierglase kalten Wassers gelöst und schluck- 
weise im Verlauf des Tages ausgetrunken; das tägliche Einnehmen einer klei- 
nen Portion von einem drittel Theelöffel Magn. usta anglic. in Wasser; der 
Gebrauch eines ganz schwachen Infus, lign. quassiae — ^ j auf 5 jv Colat. — 
wovon 3 Mal täglich ein Theelöffel voll in etwas Wasser genommen wird; das 
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langsame Kauen mit Hinunterschlucken des Speichels von gr. jj rad. Ehei 
täglich einmal; der Gebrauch der Tinct. nuc. vom. zu einem Tropfen, Morgens 
und Abends in einem Weingläschen Wasser. 

Ehe ich zum Verfahren bei den örtlichen Hämorrhoidalleiden gehe, will 
ich noch einige Worte über das so häufig von den Praktikern in Anwendung 
gebrachte Verfahren sagen, bei sogenannten blinden Hämorrhoiden Blutfiuss zu 
erzwingen. Dieses Bestreben ist ein Seitenstück des thörichten Handelns, bei 
kranken zahnenden Kindern auf das Zahnfleisch, anstatt auf die Quelle 
der vorhandenen Erkrankung zu wirken. Durch die an den After gesetz- 
ten Egel wird in manchen Fällen zwar eine vorübergehende Erleichterung der 
Beschwerden hervorgebracht; das ist aber auch ihr ganzer, gewiss sehr gerin- 
ger Nutzen. Die vermeintlichen Treibemittel, als welche man gewöhnlich Aloe 
in verschiedenen sehr unwissenschaftlichen Verbindungen anwendet, vermehren 
meist nur durch verstärkten Bluthintrieb zum Becken die Anschwellung und 
den Schmerz der vorhandenen Knoten, ohne es jemals zum gewünschten Erfolge, 
dem freiwillig erscheinenden Blutfluss, zu bringen. Ich kann vor solchen Be- 
handlungsweisen also nur, wie es auch schon andere Aerzte gethan haben, 
ausdrücklich warnen. 

Bei der Behandlung der örtlichen Hämorrhoidalbeschwerden 
kommt die Anschwellung der Knoten zuerst in Betracht. 

Ist diese, wie meist immer, mit peinigendem Schmerz verbunden, so ist 
das beste und stets als erstes zu verordnende Mittel ein sicheres und schnell 
wirkendes Abführmittel. Am besten erfüllt diesen Zweck ein gehörig starkes 
Infus, senno-salinum. Rp. Infus, fol. Sennae ex s jv par. 5 jjj, Tart. natronat. 
5 jv, Syr. Spin. cerv. 5 ß MDS. Den 3. Theil auf einmal; 3 Stunden darauf das 
2. Drittel und erst, wenn auf dies nach 8—9 Stunden kein hinreichendes Ab- 
führen erfolgte, das letzte zu nehmen. Man lasse sich von der Verordnung des 
Abführmittels nicht durch Versicherungen des Kranken, dass er täglich guten 
Stuhl habe, abhalten; denn gewöhnlich wird man grosse Mengen ünrath ent- 
leert und darauf immer Erleichterung der Schmerzen folgen sehen. Ich schreibe 
diese Erleichterung dem Umstände zu, dass durch im Dickdarme befindliche 
Kothmengen der Rückfiuss des Blutes aus den Mastdarmblutadem behindert wird. 

Zugleich mit der Abführung lässt man erst kalte und dann eiskalte Um- 
schläge auf den After vermittelst kleiner Leinwandumschläge madien. Bleiwasser 
darf nur dann zu diesen genommen werden, wenn man überzeugt ist, ohne 
Blutegel durchzukommen, weil diese nach Anwendung von Blei und besonders 
nach Salben, wie Ungt. Linariae u. s. w., trotz des, bei der gi-ossen Empfind^ 
lichkeit der Knoten immer nur unzureichend möglichen Abwaschens derselben, 
sehr schwer anbeissen. Ob man ohne Egel auskommen wird, kann mit Sicher- 
heit erst nach der Wirkung des Abführmittels bestimmt werden. Bringt dies 
grosse Erleichterung aller Beschwerden, so genügen die kalten Umschläge, 
kleine Klysmata von Eiswasser aus einer Tripperspritze; Einbringen von Eis- 
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Zäpfchen in den After. Brachte das Abführmittel nur unbedeutende Erleich- 
terung, Bo wird man in der Begel, um die Leiden des Kranken schneller auf- 
hören zu machen, zu Egeln greifen müssen. Bei Wöchnerinnen und älteren, 
kräftigen Personen beiderlei Geschlechtes, die schon lange an Hämorrhoiden 
litten, wird man häufig genöthigt sein, Egel anzuwenden. Man setze diese immer 
um die entzündeten Knoten, denselben so nahe als möglich. Bedecken die Knoten 
den ganzen Afberrand, so dass man an diesem keinen Platz für die Egel findet, 
80 setze man sie ans Mittelfleisch. Man muss nicht weniger ah 8—12 grosse 
Egel ansetzen und die Nachblutung durch Auflegen warmer Badeschwämme 
einige Stunden hindurch unterhalten. 

Ganz albern ist der Kath: die Knoten »zurückzubringen«, oder sie »durch 
kleine Einschnitte zu entleeren«. Wenn ich solche Dinge lese, so begreife ich, 
dass der Schreiber nie selbst stark geschwollene und entzündete Hämorrhoidal- 
knoten zu behandeln gehabt hat, wo der überaus grossen Empfindlichkeit halber, 
an »Zurückbringen«, auch nicht gedacht werden kann. »Entleerung« der Knoten 
durch' Einschnitte ist aber unmöglich, eben weil sie, wie ich dies anführte, keine 
hohlen mit Blut gefällten Säcke, sondern derber Construction sind. Ebenso 
unpraktisch ist der Eath, durch Digitalis, Belladonna und Opiumsalbe die 
Schmerzhaffcigkeit der Knoten zu massigen. Die kalt-feuchten Lappen erleichtern 
die Beschwerden des Kranken zehnmal mehr, als solche Schmierereien *). 

Gewöhnlich fühlt sich der Kranke nach den Egeln viel schwächer, als man 
dies nach seiner Constitution zu erwarten vermeinte. Der Schmerz wird aber — 
war nur Abführen erfolgt — alsbald minder. Die kalten Umschläge werden, 
wenn sie dem Gefühle des Kranken behagen, noch fortgesetzt. Weiter ist ge- 
wöhnlich keine Behandlung mehr nöthig. Man vergleiche das Kapitel: Geschwulst 
der Hämorrhoidalknoten im 4. Abschnitt des 1. Bandes, S. 583. 

Starkes After jucken bei bestehenden Knoten wird oft einzig durch 
Madenwürmer verursacht. Man lässt ein Inf. senno-salinum zur Entleerung der- 
selben nehmen und macht kleine Klysmata mit einem Infus, absynthii oder 
sem. Santonici. Oft sind die Maden zwischen den Knoten, ausserhalb des 
Afters, sichtbar. 

Abscessbildung in einem einzelnen Knoten wird nach allgemeinen 
Grundsätzen der Chirurgie behandelt. 

Von englischen Aerzten ist gegen innere Hämorrhoidalknoten Druck 
durch einen in den Mastdarm gebrachten und dort gelassenen elfenbeinernen 
Conus angerathen worden. Ich halte ein solches Verfahren für ein würdiges Seiten- 
stück zu dem oben erzählten mit den Köpfen der Weberdistel. 



*3 Einige, die an bestöndigen Knoten leiden, finden sich gnt dabei, wenn sie 
nach jeder Darmausleerung sich den After abwischen mit weichem, Ton einer Mischung 
ans 2 Theilen Glycerin und 1 Theil Provencer-Oel getränkten Papier; Andere rühmen 
Leinkraut-Salbe, die jedenfalls wohler thut, als die beliebte Bleisalbe — die man einer 
Theorie zu Liebe so oft wählt und schlechter als jede andere ist. 
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Den Hämorrhoidalblntflnss selbst betreffend, bemerke ich Folgendes. 

Tritt er nur zeitweilig und massig auf, entleert er nur einige Theelöffel 
bis zu einem Weinglase Blut, so bedarf er keiner Behandlung. Dass es bei 
fliessenden Hämorrhoiden gerathen ist, nichts Geistiges und Erhitzendes zu 
gemessen und den Stuhlgang, wo dieser träge oder zu hart ist, durch diätetische 
Mittel oder kleine Gaben Magnesia, Bheum, Carlsbader Salz zu befördern, braucht 
wohl nicht erst gesagt zu werden. Hockende Stellung beim Stuhlgang muss 
durchaus vermieden werden. Der an offenen Hämorrhoiden Leidende darf auf 
dem Nachtstuhl nicht übermässig pressen und muss ihn alsbald verlassen, wenn 
der ünrath vollständig entleert war. Langes Sitzen, selbst wohl Lesen auf dem 
Nachtstuhl, muss verboten werden. , 

Der in manchen Handbüchern gegebene Bath, >zu geringen* Blutfluss 
durch Ansetzen von Egeln, warme Sitzbäder u. s. w. zu verstärken, ist ein 
thörichter, der schon deshalb nicht zu befolgen ist, weil das zu wenig im 
vorliegenden Fall nie bestimmt werden kann und überhaupt nicht bestimm- 
bar ist. Das gewohnte Leben kann bei nur zeitweilig auftretenden Hämorrhoidal- 
flüssen eben so fortgesetzt werden, wie bei Weibern zur Zeit des Monatlichen. 
Massiges Beiten, kaltes Baden ist ganz gefahrlos dabei. 

Ein Anderes ist es hiit sehr häufig oder fast beständig erscheinendem 
Blutfluss. Zu häufig muss er genannt werden, wenn der Kranke kaum einige 
Wochen ohne Blutabgäng ist und dieser dann wieder eine Woche und langer 
anhält. Bei den zeitweilig, einige Mal jährlich erscheinenden, Flüssen scheint die 
Blutung meist durch mechanische Verletzung eines Knotens, in Folge von Beibung 
seiner Oberfläche durch dicken und harten, schwer hervorgepressten Koth, er- 
zeugt zu werden. Bei zu häuflg kommenden Blutungen wird Blut aber auch 
bei breiigem, ja durchfälligen Stuhl entleert und schon leichte Berührung der 
heraustretenden Knoten lässt solches hervorquellen. 

Vor Allem sind in solchen Fällen Lebensweise und Nahrung zu regeln. 
Beiten ist zu verbieten, häufiger Beischlaf zu beschränken. Alles Erhitzende 
und Geistige in Speise und Getränk werde untersagt. Warmklystiere müssen 
verboten werden. Man forsche nach, ob der Kranke seine Nothdurffc in hocken- 
der Stellung oder auf einem Topfe niedrig sitzend verrichte. Durch strenges 
Verbieten dieser Stellungen und Anrathen eines Nachtstuhles mit kleiner 
Brille, habe ich einige Male so Leidende von ihren häufigen und starken 
Hämorrhoidalblutungen vollkommen geheilt. 

Immer wird der Arzt in solchen Fällen sein Augenmerk auf ein, nicht 
selten vorhandenes Organleiden richten und dies durch specifische Mittel zu 
massigen oder zu heilen suchen. In manchen Fällen wird der Gebrauch von 
Mineralsäuren nützen, in anderen Eisengebrauch. Die auch gegen solche Blutungen 
empfohlene Schafgarbe ist gänzlich wirkungslos. Das von englischen Aerzten 
empfohlene Ol. terebinth. in Emulsion mit Eigelb — zu ^ j täglich — habe ich 
ebensowenig versucht, als das ebenfalls gerühmte See. comut. Ich kann über 
die Wirkung dieser Arzneien also aus eigener Erfahrung nichts sagen. 
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Von örtlichen Mitteln habe ich kleine kalte Wasserklysmata aas einer 
Tripperspritze — welche im Darm aufgesogen werden — mit Bleiessigzusatz 
mit sichtbar den Blutfluss yerminderndem, selbst für einige Zeit ganz hemmen- 
den Erfolge angewandt. Alaun, Tannin, Liq. ferr. styptic. können ebenfalls, in 
gehöriger Verdünnung, zu solchen kleinen Einspritzungen benutzt werden. 

Die fast beständig gewordenen Blutflüsse wechseln zuweilen mit einem 
wässerigen Ausfluss ab, welcher, wie auch nicht selten das Blut bei solchen 
Individuen selbst ausser der Zeit des Stuhlganges abgeht. Immer werden die 
Zeichen der Blutleere hier zugegen sein und nicht selten Erscheinungen von 
Leber-, Milz- oder Nierenleiden. Wenn bei der nöthigen Aenderung der Lebens- 
weise und der Nahrungsmittel, durch kalte Bäder, specifische Mittel auf das 
leidende Organ, Eisen- oder Kupfergebrauch und die eben angegebenen örtlichen 
Mittel nicht in Zeit von einigen Monaten sichtbare Besserung erzielt wird, so 
ist es Zeit ans Abschneiden der Knoten zu denken, welches in solchen Fällen 
als einziges noch helfendes Verfahren übrig bleibt. 



Behandluiig des Trippers 

mit Höllensteineinspritzungen. Entzündung der schwammigen 

Körper. 

(.Aus Schmidfs Jahrbüchern wiederholt.) 

Im Allgemeinen ist man in neuerer Zeit in der Behandlung des Männer- 
trippers nicht sehr vorwärts gekommen und nur wenige Aerzte haben sich von 
dem schlendrianmässigen Verfahren des grossen Haufens loszumachen gewusst. 
Nitrum- und Kampheremulsionen, Calomel, Cubeben, Copaiva, Adstringentia und 
Eisen spielen noch immer die Hauptrolle in der Trippertherapie und die Krank- 
heit dauert dabei Wochen und Monate lang fort. Der geringe Nutzen aller dieser 
inneren Mittel machte schon seit lange den Wunsch rege, die Krankheit durch 
örtliche Behandlung schneller zum Weichen zu bringen. Seit Girtanner, der 
die Injection^n von Kupfer, Blei und Zink in chronischen Fällen an die Tages- 
ordnung brachte, versuchte man dann und wann auch in frischen Trippern 
Einspritzungen, wozu Girtanner durch sein Buch >von vener. Krankheiten,* 
wo er im I. Theil sagt, dass örtliche Mittel zu Behandlung des Trippers allein 
genügen, nicht wenig beitrug. Er selbst wandte Opium und Bleiwasser, aber 
auch bereits eine schwache Lösung von Kali causticum an. In der Salzburger 
medicinischen Zeitung, 1791. I. S. 300, und bei Behmann (Aphorismi de 
cognoscenda et curanda lue venerea, Lipsiae 1790) finden wir auch Empfehlungen 
dieser caustischen Einspritzungen in frischen Fällen, die auch G. Eordyce, 
Hunter, Warren, Wal ch u. A. noch anwandten. Bobert Barker (Practical 
Observations on the gonorrhoea virulenta etc. Oxford 1801) empfiehlt hier eine 
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Injection von Eampher, Tart. emet. und Opium, »um eine Entzündung zu er- 
zeugen, welche der morbösen Entzündung feindlich ist.* — Wenn diese M&nner 
nicht günstige Erfahrungen für ihre Methode gehabt hätten, so würden sie selbige 
gewiss nicht empfohlen haben. Man behielt aber immer Scheu vor diesem 
Verfahren, und wirklich liegen auch mehrere Fälle vor, wo dadurch Chorda, 
Epididymitis und Neuralgia testiculi entstand. Ob hier aber das Mittel oder 
die Anwendung desselben am unrechten Ort die Schuld trug, soll später unter- 
sacht werden. Genug, man verliess diese reizenden Einspritzungen und wandte 
sich, immer die Vortheile einer frühen örtlichen Behandlung fühlend, zu mil- 
deren Injectionen von Aqua chlorata (Frank), Sublimat und Aqua phagedaenica 
in grosser Verdünnung (Savard), Chlorkalk (Simon), Chlornatron (Meyer), 
welche aber bald in Vergessenheit kamen, weil sie selten etwas leisteten, oft 
aber schadeten. Dazu kam der Glaube, dass solche frühzeitige Injectionen An- 
lass zu künftigen Stricturen gäben, was nicht wenig dazu beitrug, diese Mittel 
verlassen zu lassen, so dass die Tripperspritze von jetzt an nur noch in ganz 
veralteten, atonischen Fällen hier und da zur Anwendung kam. Als die Methode, 
den Tripper in seinem Beginn durch örtliche Mittel zu ersticken, verlassen war, 
wandte man sich an innere Mittel, ohne zu bedenken, dass das Uebel eui rein 
örtliches ist. Es erschienen die grossen Dosen Copaiva und Cubeben von 
Bibes, Larrey und Chopart empfohlen; es hob die Antiphlogistik ihr blutiges 
Haupt und 40 bis 60 Egel, Aderlass, stundenlange laue Bäder, Eataplasmen, 
schleimige Getränke, verbunden mit unbedingter Buhe und strengster Diät, wurden 
gegen den beginnenden Fluss aufgeboten. Man vertrieb, wie der geistreiche 
C. G. Neumann sagte, Mücken mit Kanonenschüssen. Das dritte Jahrzehend 
hat neue Bestrebungen für örtliche Behandlung frischer Tripper gebracht. Bicord 
wandte zu diesem Behuf Aetzungen des ganzen Verlaufs der Harnröhre mit 
Lapis infemalis, mittels des Lallemand'schen Instruments an, und Carmichael 
spritzte 2mal täglich eine Lösung von gr. x Argent. nitric. cryst. im 5j Wasser 
ein. Hierauf folgte aber häufig Harnverhaltung, bedingt durch Schorf und 
grosse Anschwellung in der Urethra, so dass starke Antiphlogose und selbst 
Einführen der Sonde danach nöthig wurden. Dass letzte Operation dem Kranken 
grässliche Schmerzen verursachen muss, ist leicht zu begreifen. Indessen er- 
folgte mit Heilung der entstandenen Entzündung auch sehr oft zugleich Heilung 
des Trippers. Das zu Gewaltsame dieses Verfahrens schreckte aber vor Nach- 
ahmung desselben ab und nur Scharlau in Stettin scheint in Deutschland 
Bicord's Verfahren nachgeahmt zu haben, sagt aber, dass er es ohne Erfolg 
that, und warnt zugleich davor. (Gräfe's und Walter's Journal 1840. 29. 
Bd. I. Heft.) — Vorsichtiger und milder verfuhr der Engländer Acton. Er 
sagt, dass man im Anfang die Gonorrhöe häufig durch Einspritzungen von Höllen- 
stein abzuschneiden im Stande sei, indem man, während der ersten 48 Stunden, 
12 Einspritzungen von gr. j Lapis auf 5j Wasser anwendet, dann aussetzt und 
Cubeben oder Copaiva in reichlichen Dosen brauchen lässt. Es zeige sich bald 
nach den Einspritzungen ein röthlicher Ausfluss, wodurch man sich indessen 
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nicht Zurückhalten lassen dürfe, sie fortzusetzen. Nie hat Acton Strictnr oder 
Hodengeschwnlst nach diesem Verfahren eintreten sehen. (Centralzeitung 1842, 
S. 603.) — Seit Serre's Einspritzungen von Argent. nitric. cryst. gegen hart- 
näckige Nachtripper empfohlen (Schmidt's Jahrh. 12 Band. S. 362), fanden 
sich von vielen Seiten her Anpreisungen dieses Mittels sowohl, als des Höllen- 
steins. Marinus in Brüssel, Velpeau, Hanmann in Rostock, der bekannte 
Nevermann, Wald in Stettin, Baumes, Ricord und mehrere Andere noch 
berichten davon treffliche Erfolge. Sonderbar ist es aber, dass meines Wissens 
kein einziger dieser Autoren die Erscheinungen bei der Anwendung dieses Mittels 
näher angegeben hat, während sie doch sehr in die Augen fallend und von 
denen anderer Injectionen sehr abweichend sind. Nach den Berichten einiger 
dieser Herren entstehen sogar gewaltige Zweifel bei mir, ob sie auch wohl die 
Lapiseinspritzungen wirklich angewandt haben. So erzählt z. B. Wald in 
Casper's Wochenschrift, 1840, Nr. 48 und 49, er beseitige den letzten Rest 
des Trippers, welchen Injectionen von Jodeisen nicht zu beseitigen vermögen, 
durch solche von salpetersaurem Silber, gr. jjj auf tj Wasser. Zweimal täglich 
angewandt heben diese jenes Residuum gewöhnlich schon nach 4 Tagen. Trotz- 
dem setze er aber aus Vorsicht die Injectionen meist noch 8 Tage lang fort, 
üeber die Erscheinungen dabei kein Wort. Wer nun diese aus eigener Erfah- 
rung kennt, wird grossen Zweifel an der Treue des Wald 'sehen Berichts hegen 
müssen. Wem aber die Symptomenreihe, die den Lapiseinspritzungen folgt, 
unbekannt, der versuche einmal eine Solution von 3 Gran Lapis in einer Unze 
Wasser 12 Tage lang fortzusetzen!! — Baumes (Pr^cis thöorique et pratique 
sur les maladies v^n^riennes, Paris 1840. Tom. IL p. 67) lässt V* ^ran auf 5j 
Wasser einspritzen und sagt, dass »im Augenblick oder denselben Tag, wo die 
Einspritzungen gemacht werden, heftiger Ausfluss und Schmerz aufhören.^ Ob- 
gleich es nun einzelne sehr torpide Harnröhren gibt, wo ein atonischer Nach- 
tripper völlig ohne Schmerzerzeugung und ohne vermehrten Ausfluss durch solche 
schwache Lapislösungen in ein paar Tagen gehoben wird, so sind solche Fälle 
doch gewiss selten und der gewöhnliche Verlauf bei diesen Injectionen ist ein 
ganz anderer. Wie dem nun aber auch sei, so wurden die Lapiseinspritzungen 
80 viel ich weiss, bis jetzt nur meist ^gen hartnäckige Nachtripper in Gebrauch 
gezogen, und nur sehr Wenige, wie Carmichael und Acton, wandten sie 
zur sogenannten abortiven Methode in der allerersten Zeit des Auftretens des 
Ausflusses an. Wenn ich daher das Verfahren: den Tripper (unter gewissen 
Bedingungen) zu jeder Zeit seines Bestehens mit Lapiseinspritzungen rasch und 
sicher zu heilen — ein neues nenne, so mag diese Anmasssung darin Entschul- 
digung finden, dass ich davon weder in den gelesensten Zeitschriften, noch 
sonst wo Bericht gefunden habe. Sollte dasselbe aber schon irgendwo ver- 
öffentlicht worden sein, so bescheide ich mich gern, durch diesen Aufsatz nur 
zu seiner weiteren Eenntniss und Verbreitung beizutragen. 

Es ist aber unter gewissen, später zu erörternden Bedingungen so- 
wohl der entstehende, als der eben entstandene, wie der schon kür- 
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zere oder längere und lange Zeit bestehende Tripper durch Lapisin- 
jectionen in wenigen — 3 bis 4 — Tagen heilbar, ohne dass irgend ein anderes 
inneres oder äusseres, Mittel zu Hilfe gezogen za werden braucht. Das Ver- 
fahren dabei bleibt in aUen Fällen gleich. Es zeigen sich dabei aber fol- 
gende Erscheinungen: Die erste Einspritzung (von V4 ^^^^ &^^ ^^^^ Unze 
Wasser) erzeugt, besonders wenn die Flüssigkeit einige Minuten in der Harn- 
röhre durch Zusammendrückung des Orificium zurückgehalten wird , ein leichtes 
Brennen im ganzen Verlauf derselben , das, je nach der Sensibilität , bald nur 
sehr unbedeutend, bald aber recht unangenehm ist. Es dauert nach dem Heraus- 
lassen der eingespritzten Flüssigkeit längere oder kürzere Zeit an und schwindet 
dann ganz. Der Ausfluss wird bald darauf etwas stärker und die Lippen des 
Orificium zeigen sich etwas geschwollen. Das Hamen ist nach der Einspritzung 
immer von einem brennenden Gefühl begleitet und die Erection verursacht eine 
grieselnde und spannende Empfindung im Verlauf der Urethra. Werden nun 
die Einspritzungen sehr selten gemacht, etwa nur zweimal täglich, so ver- 
schwinden in der Zwischenzeit wieder alle diese Symptome und alles ist beim 
Alten. Macht man die Injection aber häufiger, alle drei Stunden z. B., so 
treten bald andere Erscheinungen auf. Das Verweilen der Flüssigkeit in der 
Urethra verursacht etwas mehr Brennen und diess dauert in grösserer Stärke 
nach dem Ausfliessen des Eingespritzten noch V« ^^^^ Vi Stunde an. Der 
Ausfiuss wird copiös und viel dünner, ist aber noch gelber Schleim. Das 
Harnen ist viel empfindlicher und die Erectionen werden schmerzhaft. Werden 
die Einspritzungen nun immer noch fortgesetzt, so nimmt der Ausfiuss eine 
ichoröse, aber klebrige Beschaffenheit und röthliche Färbung an. Nach dem 
sehr empfindlichen Harnlassen zeigt sich oft etwas reines Blut. Die Lippen 
des Orificium sind bedeutend angedrungen, und die Erectionen sind schmerz- 
haft, wie bei einem acuten Tripper , so dass man das steife Glied nach unten 
zwischen die Schenkel hin, biegen muss, um diesen Schmerz zu lindern. In 
der Harnröhre fühlt Fat. fiüchtige Stiche und das grieselnde Gefühl dauert im 
verstärkten Maass fort. Setzt man die Einspritzungen nun doch noch fort, 
so entsteht weiter keine Veränderung. Kur dauert der Schmerz nach dem 
Ausfiuss der Injectionsfiüssigkeit länger und heftiger an, wird oft sehr peini- 
gend; ruft die Empfindung hervor, als ob der Penis aufgeblasen werde, selbst 
bersten wolle; zugleich sind censensuelle Schmerzen in den Hoden, Schenkeln 
und den Samensträngen zugegen. Alles dieses aber vergeht nach V« ^is Vz 
Stunde. Der Blutabgang aus der Harnröhre wird zugleich etwas häufiger. 

Werden die Einspritzungen jetzt ausgesetzt, so nimmt der Schmerz beim 
Hamen und bei den Erectionen stündlich ab, so dass, wenn am Morgen das 
Uriniren noch sehr empfindlich war, der Kranke Abends schon viel leichter 
hamt und am andem Morgen nur noch ein ganz unbedeutendes Schmerzgefühl 
nachgeblieben ist. Der Ausfiuss wird schnell geringer und es zeigen sich in 
ihm gelbe und weissliche Schleimflocken, die sich in Fäden ziehen lassen und 
sehr klebrig sind. Die Geschwulst des Orificium schwindet, das grieselnde 
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und spannende Gefahl in der Harnröhre danert aber, obgleich in geringem 
Grad, noch an. 24 Stunden nach dem Aussetzen der Einspritzungen ist der 
Ansflnss kaum mehr bemerkbar; noch 12 Standen später ist die letzte Spnr 
desselben sparlos verschwunden. Nur ein gelindes Grieseln bleibt noch, für 
einzelne Augenblicke in der Harnröhre sich fühlbar machend, zurück; schwindet 
aber auch nach ein paar Tagen. 

Nahm man zu den Injectionen eine stärkere Solution, z. B. Vz ^is 1 Gran 
Lapis auf die Unze Wasser, so treten ganz dieselben Erscheinangen auf, nur 
rascher einander folgend, so dass z. B. bei einer Solution von 3 bis 5 Gran 
auf die Unze Wasser schon nach der ersten Einspritzung der röthliche jauchige 
Ausfluss, BM u. s. w. zieh zeigen. Scharlau in Stettin, der mit Höllenstein 
in Substanz die Harnröhre bei hartnäckigen Nachtrippem ätzt, sagt, dass darauf 
ein heftiger Ausfluss einer dünnen, durch das zersetzte Silber weissgefärbten 
Flüssigkeit, welcher öfters Blut beigemischt ist, sich zeigt. Beim Harnen 
24 bis 36 Stunden grosser Schmerz. Dann wird der Ausfluss heller, dünner 
und hört nach mehreren Tagen vollkommen auf. (Gräfe^s und Walther^s 
Journal. 1840. Band 29. Heft I.) Ganz dieselben Erscheinungen habe ich 
bei diesem Verfahren beobachtet. Doch folgt hier gewöhnlich grössere Schwie- 
rigkeit des Hamens, bedingt durch die sich ablösenden und den Kanal mecha- 
nisch verengenden Brandschörfe der cauterisirten Schleimhaut, deren kleine 
Partikel auch die weissliche Färbung des Ausflusses bedingen. Aehnlich wer- 
den wohl die Carmichaerschen Einspritzungen von gr. x auf 5j Wasser wirken, 
die selbst anzuwenden ich niemals für nöthig fand. 

In einzelnen Fällen jedoch schwindet der Ausfluss nicht vollkommen 
nach dem Aufhören des Schmerzes, sondern nimmt allmällg wieder die Ge- 
stalt an, welche er vor Beginn der Einspritzungen zeigte; der frühere Tripper 
ist wieder da, ohne sich in irgend einer Hinsicht verändert zu zeigen. In sol- 
chen Fällen beseitigt eine abermalige Anwendung der Lapiseinspritzungen ihn 
zuweilen doch; meist aber trotzt er auch dem zweiten Angriff und man muss 
dann zu anderen inneren oder äusseren Mitteln schreiten. Dies Misslingen der 
Kur beruht gewöhnlich auf Nichtbeachtung einer der, bald anzugebenden, Contra- 
indicationen der Methode. Zuweilen scheint eine solche aber nicht zugegen und 
dennoch scheitert das Verfahren, 

Dies sind die Symptome, welche man bei der Behandlung eines Trippers 
mit Höllensteineinspritzungen auftreten sieht. Es ist dabei ganz einerlei, ob 
sie bei einem frischen Ausfluss, zu abortivem Zweck, oder bei veraltetem zu 
dessen endlicher Heilung angewandt wurden. Die Erscheinungen bleiben sich 
immer gleich. 

Aus dieser Beschreibung der Symptomenreihe geht nun hervor, wie sehr 
die Wirkungsweise der Lapiseinspritzungen von der anderer Injectionsflüssig- 
keiten verschieden ist. In der That, betrachten wir die Erscheinungen, welche 
sich auf Einspritzungen von Blei, Zink, Kupfer u. s. w. kund geben, so sehen 
wir ein allmäliges, schmerzloses Weichen des Ausflusses, durch die adstringi- 
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rende und austrocknende Wirkung dieser Arzneien bedingt. Ganz anders aber 
die Wirkung des Salpetersäuren Silbers. Es bringt eine Entzündung auf der 
Sehleimbaut der Urethra hervor, welche der specifischen Tripperentzündung 
feindlich ist und sie aufhebt. Das Wesen dieser »Umstimmung^ der Ham- 
röhrenschleimhaut besteht wohl ganz einfach dann, dass die obere Schicht der- 
selben, in deren Erkrankung die Gonorrhöe ihre Quelle zu haben scheint, vom 
Lapis zef stört wird, wodurch natürlich auch letztere beseitigt werden muss. 
Aehnliches sprach schon Barker aus, wie oben angeführt ward. In einzelnen 
Fällen nun, wo die Lapiseinspritzungen das Uebel nicht beseitigen, sind dieses 
unterhaltende Ursachen vorhanden, welche ein anderes Verfahren, als die ober- 
flächliche Zerstörung der Urethralschleimhaut nöthig machen. Eine ^osse Bolle 
scheinen hier entzündliche Zustände der Cowpe raschen Drüsen und der Pro- 
stata zu spielen; wohl auch vorhandene Stricturen. In gewissen, schwer zu 
bestimmenden FäUen mag, ohne jene Complicationen, ein alleiniges, aber tiefe- 
res Erkranktsein der Schleimhaut den Erfolg der oberflächlich wirkenden Ein- 
spritzungen vereiteln. Hier hilft vielleicht die tiefer dringende Aetzung n\it 
Lapis in Substanz. 

Es erhellt nun aus der Beschreibung der durch Lapiseinspritzungen her- 
vorgerufenen Symptome, wie sehr getäuscht sich diejenigen Aerzte gefühlt haben 
mögen, welche diese Einspritzungen anwandten, ohne von ihren Empfehlem 
mit den hinzutretenden Erscheinungen vertraut gemacht worden zu sein. Anstatt 
Ausfluss und Schmerz ex analogia mit anderen Injectionen schwinden zu sehen, 
wird dieser so wie jener stärker; der Kranke sieht darin Verschlimmerung 
seines üebels, und der Arzt, das Vertrauen zu dem Mittel verlierend, vertauscht 
es gegen ein anderes. Sagt nun gar noch Ricord (Bulletin de Therapie 
1841, Janvier), dass man die Silbersalpetereinspritzungen, die er im Nachtripper 
mit BaJsamus copaivae zugleich anwendet, »alsbald aussetzen müsse, sobald 
sich entzündliche Erscheinungen zeigen, wo wiederum zu Antiphlogisticis zu 
greifen sei,^ so begreift man leicht, dass die Behandlung mit diesem Mittel 
noch auf sehr unsicheren Füssen steht und dass hierin wohl der Hauptgrund 
liegt, warum es im Ganzen nur wenig angewandt wird. 

Und doch ist ohne alle Widerrede kein anderes bekanntes Mittel im 
Stande, den Tripper so schnell zu beiseitigen, als diese Einspritzungen, welche 
das tuto, cito und jucunde vereinigen, da der, sehr erträgliche und immer nur 
kurze Zeit andauernde, Schmerz dabei kaum in Anschlag gebracht werden kann. 
Eine grosse Zahl günstiger Erfahrungen setzt mich in den Stand, über den 
Werth dieses Verfahrens, welches ich seit V/^ Jahre fast ausschliesslich gegen 
Gonorrhöen in Gebrauch ziehe, urtheilen zu können. Ich wende es sowohl bei 
alten, als auch in frischen Trippem mit dem vorzüglichsten Erfolge an. Dass es 
in seltenen Fällen fehlschlägt, schmälert seinen Werth so wenig, als der Werth 
des Chinins dadurch geschmälert wird, dass es bei einzelnen Intermittenskran- 
ken unwirksam bleibt. Indessen würde man irren, wenn man glaubte, bei jedem 
Tripper schlechtwegs Lapiseinspritzungen in Gebrauch ziehen zu können. Auch 
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bei diesem Verfahren, wie bei allen anderen in der Medicin, sind gewisse Cau- 
telen nicht ans den Angen zu lassen, welche nns die Erfahrung lehrt. Es 
hat diese mir aber Folgendes für die Behandlung des Trippers mit Lapisein- 
spritznngen gezeigt: 1. Am geeignetsten für diese Behandlung sind Ausflüsse 
bei Leuten, welche schon mehrere Tripper überstanden haben. Die Krankheit 
zeigt sich bei solchen gewöhnlich nur mit sehr geringen Entzündungssymptomen 
und dies ist, aus bald zu ersehenden Ursachen, am vortheilhaftiesten für die 
Methode. 2. Es ist völlig einerlei, ob der Ausfluss erst eben im Entstehen, 
oder schon mehrere Tage, Wochen oder Jahre gedauert hat. 3. Frische Go- 
norrhöen bei solchen, die zum ersten Mal an dieser Krankheit leiden, wo ge- 
wöhnlich die Entzündung sehr heftig, Neigung zu Chorda, Ischurie, Epididymitis 
oder Prostatitis vorhanden, contraindiciren den Gebrauch der Lapiseinspritzungen, 
80 lange, als die Entzündungssymptome nicht ganz zum Schweigen gebracht sind. 
Ein erster Tripper jedoch, der, wie dies wohl zuweilen geschieht, ohne oder nur 
mit sehr geringen Entzündungsymptomen auftritt, kann unbeschadet mit dem 
Höllenstein angegriffen werden. 4. Bereits vorhandene Chorda, Epididymytis oder 
Prostatitis, letztere selbst in einem sehr geringen Grade, contraindiciren bei jedem 
Tripper das Verfahren und müssen erst durch geeignetes Verfahren gehoben 
werden, ehe man an die Einspritzungen geht. Nur verwechsle man mit Hoden- 
entzündung nicht jenen eigenthümlichen , ziehenden Schmerz und die Empfind- 
lichkeit, welche bei Trippem oft in Hoden und Samenstrang vorkommen, wo- 
bei aber alle echten entzündlichen Symptome am Nebenhoden fehlen. Hier 
können die Injectionen dreist angewandt werden. 5. Bei Anwendung der 
Einspritzungen wird es immer gut sein, ein Suspensorium in Gebrauch zu ziehen, 
besonders wenn eben genannte Empfindlichkeit sich kund thut. 6. Es ist für 
den Erfolg der Behandlung ganz einerlei, welche Ursache den Tripper erzeugte. 
Ich habe damit Ausflüsse, die durch Masturbation hervorgerufen waren ; solche, 
die unreinem Beischlaf ihren Ursprung verdankten ; solche, die durch Feigwarzen 
an der Eichelkrone per consensum oder durch Selbstinfection mit dem Secret der 
Warzen aufgetreten zu sein schienen, mit gleich gutem Erfolge behandelt. Aus- 
flüsse aber, von Stricturen oder schleichender Entzündung der Cowper'schen 
Drüsen und der Prostata bedingt, trotzen dem Verfahren. 7. Die Stärke der Ein- 
spritzung hängt von der Sensibilität des Lidividuum ab. Im Ganzen kann man 
annehmen, dass anfangs eine Solution von V* ^ran in einer Unze Wasser kräftig 
genug sein wird. Sieht man, dass nach einigen Injectionen hierauf keine genü- 
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gende Beaction folgt, so verstärkt man die Dosis des Höllensteins, was aber 
auch bei eingetretener Beaction geschehen kann, um diese schnell zu dem nöthi- 
gen Grade zu führen. 8. Die Einspritzungen müssen, allmälig verstärkt, bis da- 
hin fortgesetzt werden, wo jener oben bezeichnete röthliche Ausfluss und dann 
und wann Blut erscheinen. Diese beiden Erscheinungen sind gültige Beweise 
für die Umstimmung der oberen Schleimhautschicht: noch zwei oder drei Iigectio- 
nen und man hat weiter nicht nöthig fortzufahren. 9. Im Allgemeinen wird es 
genügen, 8stündlich eine Injection zu machen. Ist die Beaction aber schon sehr 
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stark, 60 kann man auch seltener injiciren. Man mache die Einspritzungen immer 
nach dem Harnlassen, weil dies bald nach demselben empfindlicher ist, als wenn 
schon einige Zeit dazwischen verging. 10. Es ist ganz unnütz, wie A et o n thut, nach 
Aussetzung der Einspritzungen < noch balsamische Mittel anzuwenden; der Ans- 
fluss verschwindet auch ohne diese vollkommen. 11. Es ist unnütz, dass der 
Kranke während der 3 oder 4 Tage der £ur seine Lebensweise ändert. Er 
kann alles essen und nur geistige Getränke, Beiten und zu viel active Bewe- 
gung habe ich dabei zu verbieten für nöthig gefunden. Will übrigens der Kranke 
freiwillig Diät halten, so mag er es thun. Den Vortheil wird er wenigstens 
davon haben, dass der Urin, ärmer an salzigen Bestandtheilen, beim Durchgang 
nicht so viel Schmerzen verursachen wird. 12. Nie habe ich bei dieser Behand- 
lung Chorda, Harnverhaltung, Hodenentzündung, Prostatitis oder irgend sonst 
ein beunruhigendes Symptom eintreten sehen, obgleich ich sie versuchsweise in 
vielen Fällen anwandte, wo die Gonorrhöe mit nicht unbedeutenden entzündlichen 
Erscheinungen verbunden war. Später darauf folgende Stricturen aber nicht fürchten, 
heisst im Beich der Träume wandehi, denn es ist wohl gewiss, dass diese nicht 
den Einspritzungen oder sonst einer Behandlungsart, sondern einzig sehr langer 
Dauer des Trippers ihre Entstehung verdanken. 13. Es ist zuweilen nicht im 
Voraus zu bestimmen, in welchen Fällen das Verfahren fruchtlos angewandt 
werden wird. Diess gilt sowohl für die Behandlung neuer, als veralteter Trip- 
per. Indessen scheint es mir, dass hier wie da entzündliche Zustände der Pro- 
stata oder der Cowp er 'sehen Drüsen eine sehr grosse Bolle spielen. Diese 
müssen immer gemuthmasst werden, wenn der Kranke grössere oder geringere 
Empfindlichkeit beim Druck und Harnen in der Portion der Harnröhre angiebt, 
welche im Perinäum verläuft. Was alte Ausflüsse anbetrifft, so muss ich hier 
noch des, durch abdominelle oder Hämorrhoidalursache unterhaltenen Trippers 
gedenken, den Viele gewiss für ein Hirngespinnst ansehen werden. Ich habe 
aber einen solchen Ausfiuss bei einem ganz gesunden jungen Mann von 31 Jahren 
beobachtet, der, nur durch sitzende und üppige Lebensart unterhalten, Jahre 
lang allen Bemühungen vieler geschickter Aerzte getrotzt hatte und allmälig von 
selbst schwand, als der Patient seine frühere Lebensweise gegen eine ganz 
entgegengesetzte vertauschte, viel Wasser trank und sehr viel promenirte, wobei 
er seine hartnäckigen Constipationen und zugleich seinen Tripper los wurde. 
14. Auch wenn die Methode den Dienst versagte, habe ich nie Verstärkung 
oder Heftigerwerden des Trippers darauf folgen sehen. — 

Fassen wir nun alle diese Erfahrungssätze zusammen, so ergibt sich, dass 
diese Methode, den Tripper zu heilen, eine sehr beachtenswerthe und den Aerzten 
nicht genug ans Herz zu legende ist. Eine Gonorrhöe in 3 bis 4 Tagen be- 
seitigen zu können, ist ein grosser Gewinn für die Kunst, die nach anderen 
Methoden gewöhnlich Wochen lang mit dieser Krankheit zu schaffen hat. Ein 
weit grösserer Gewinn ist sie aber für den Patienten, der das unangenehme 
Geschenk, das er erhielt, so rasch wieder los wird. Bechnet man dazu die 
Fortsetzung der gewohnten Lebensart, die Ersparniss an Medicamenten und die 
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Vermeidang innerer, die Verdauung angreifender Arzneien: so wird gewiss jeder 
Tripperkranke mit Freuden die kleinen Schmerzen zu ertragen bereit sein, welche 
das einzige Unangenehme bei dieser Behandlung ausmachen. 

Man sieht, dass ich weit entfernt davon bin, dieselbe zu einer Universal- 
methode erheben zu wollen. Im Gegentheil, ich lasse allen anderen« durch die 
Erfahrung bewährten, Trippermitteln Gerechtigkeit widerfahren und wende sie 
an, wo sich den Lapiseinspritzungen die oben angezeigten Hindernisse entgegen- 
setzen oder ihre Wirkung ausbleibt. Ausser dem Balsam, den Cubeben und 
etwa noch der Hanfmilch wende ich aber keine inneren Mittel an und glaube, 
dass es endlich Zeit sei, die Kitrum-, Kampheremulsionen, sowie die Adstrin- 
gentien, die Boborantien und das Eisen, mit denen man noch immer viel Wesen 
treiben sieht, in die Rüstkammer der Vergangenheit zu verweisen. In acutem, 
mit starken Entzündungssymptomen begleitetem Tripper, sind Egel an das 
Perinäum; Dampfbäder an diesen Theil; öfteres Baden der Geschlechtstheile in 
lauem Wasser; Diät; Buhe und Hanfmilch mit etwas Aqua laurocerasi unstreitig 
die besten Mittel, welche sehr rasch die Phlogose zum Weichen bringen. Ca- 
lomel und Mercurialsalbe wende ich, meinen Kranken zu lieb, nicht an; 
ihre Wirkung steht übrigens in jeder Hinsicht der obiger Mittel nach. Indica- 
tion zu Aderlass, wie Ken mann will, habe ich nie finden können. Als ört- 
liche Mittel in Fällen, die den Gebrauch der Lapiseinspritzungen nicht zulassen 
oder ihm widerstehen, ziehe ich Zinc. sulph. und Jodeisen, selten Blei in 
Gebrauch. 

Es wäre hier nun noch der Einspritzungen von Zincum muriaticum und 
Kali causticum zu erwähnen , deren Wirkung der des Lapis ähnlich sein muss. 
Das Chlorzink ist von Gaudriot im Journal des connaissances mödicales, Juin 
1840 empfohlen. Er wendet es bei acuten und chronischen Trippern an, und 
sagt, dass der Ausfluss durch die damit erzeugte specifische Entzündung ge- 
heilt werde. Das Kali causticum ist von Brunzlow wieder der Vergessenheit 
entrissen worden. Er zieht es den Einspritzungen von Lapis vor und wendet 
1 bis 4 Gran auf 5j Wasser mit 9J — sj Tinct. opii an. (Schmidt 's Jahr- 
bücher. XXIX. Band, S. 47.) Weder Gaudriot aber, noch Brunzlow sprechen 
sich näher über die Wirkungsweise ihrer Mittel aus. Ich glaube, dass diese 
als Aetzmittel dem Lapis sehr ähnliche Symptome hervorrufen müssen. 

Endlich wäre nun noch von dem Mechanismus der Einspritzungen selbst 
etwas zu sagen. Es ist unumgänglich nöthig, dass der Aizt selbst seine Kran- 
ken darin unterweist, weil diese sonst nicht damit zurecht kommen. Das Ver- 
fahren dabei ist aber folgendes: Patient hält die gefüllte oder auch nur halb- 
gefüllte Spritze zwischen Daumen und Mittelfinger der rechten Hand. Die Spitze 
des Zeigefingers wird auf den Stempel der Spritze gelegt, um diese zu entleeren. 
Jetzt wird die entblösste Eichel, so nahe als möglich dem Orificium, auf die 
Art zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand gefasst, dass die Spitze 
des Zeigefingers rechts, die des Daumens links am Orificium liegt, wobei der 
Handrücken gerade nach unten stehen muss. Der kleine und Bingfinger der- 
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selben Hand unterstützen das Glied dabei, indem sich der erstere links, der 
letztere rechts an dasselbe legen, so dass der Penis zwischen ihnen liegt. Während 
nnn dnrch Daumen und Zeigefinger das Orificium geöffnet wird, bringt die 
rechte Hand die Spitze der Spritze — die nicht kegelförmig oder zu dick sein 
muss, was beides sehr hinderlich ist — in die Hamröhrenöffhung , längs der 
unteren Wand derselben hingleitend, ungefähr 4'" tief ein. Das Orificium wird 
dann über der Canüle fest zusammengedrückt und der Inhalt der Spritze rasch 
entleert. So wie dies geschehen, zieht die rechte Hand die Spritze zurück, 
während Daumen und Zeigefingerspitzen der linken im selben Moment das Ori- 
ficium zusammendrücken, um der Flüssigkeit den Ausgang zu verwehren. So 
hält man diese 1 bis 2 Minuten zurück; länger ist nicht nöthig. Spritzt man 
geschickt ein, was bei einiger üebung bald geschieht, so fliesst nichts vorbei 
und beim Herauslassen der Flüssigkeit dringt diese, ähnlich dem Urin, in einem 
kleinen Strahl heraus. — Bei eben erst entstandenem Tripper, wo die Erkran- 
kung der Schleimhaut hauptsächlich auf die vordere Portion und Fossa navica- 
laris beschränkt ist, ist es sogar nicht nöthig, die Injectionsflüssigkeit in die 
hintere Partie der Urethra dringen und diese irritiren zu lassen. Es genügt 
für die Heilung vollkommen, wenn sie bis zur Hälfte der Urethra eindringt. 
Um also ein tieferes Eindringen zu verhüten, comprimire man in solchen Fällen 
das Glied, da wo es aus dem Hodensack tritt, oder noch mehr nach vom, mit 
einem Bändchen. Es ist durchaus nicht nöthig, die Injectionsflüssigkeit zu er- 
wärmen, ebenso wie es vollkommen überflüssig ist, gläserne oder elfenbeinerne 
Spritzen anzuwenden, wie man vorschrieb, um Zersetzung der Solution in der 
Zinnspritze zu verhüten. 

Zum Schluss einige Krankengeschichten. 

1. Ein Mann von 31 Jahren, der schon mehrmals Tripper überstanden, wohnte 
seiner Maitresse bei, nachdem diese kurz vorher mit ihrem Liebhaber deü Coitos Ter- 
übt hatte. Zwei Tage darauf merkte er alle bekannten Zeichen erfolgter gonorrhoischer 
Ansteckung. Obgleich schon längst seiner Maitresse untreue vermuthend und den Ton 
ihr Begünstigten errathend, schmeichelte er sich einige Tage doch noch mit der Hoff- 
nung, dass es nur ein «Echauffement** sei. Alle Zeichen ausgebildeten Trippers nahmen 
ihm dann endlich diesen Wahn. Er Terschaffte sich nnn, durch Bestechung der Magd 
seiner Geliebten, Hemden von ihr und dem, im selben Hause wohnenden Liebhaber. 
Die Hemden des Mädchens waren ToUkommen frei von allen Flecken; die des Corydon 
hingegen zeigten alle charakteristischen Zeichen eines Torhandenen chronischen Ans« 
flusses. Die Infection war also unmittelbar durch den in der gesunden Vagina Tom 
kürzlich verübten Beischlaf noch vorhandenen Tripperschleim hervorgebracht. Der un- 
treuen Geliebten den Rauf aufsagend, wandte der Kranke sich an mich. Ich fand alle 
Erscheinungen, die der Tripper bei Leuten darzubieten pflegt, die ihn bereits schon 
gehabt haben. Die Entzündungssymptome gering; Schmerz beim Harnen gering und nur 
in der Fossa navicularis; die Erectionen wenig schmerzhaft; Ausfluss reichlich, gelb. 
Verordnungen. Es werden zwei Auflösungen von Lapis, die eine von t j auf S jv 
Aq. rosarum; die andere von f j auf 3 jj Aq. rosarum verschrieben, mit der Weisung, 
den ersten Tag Sstündlich eine Injection mit der schwächeren Solution zu machen; 
Abends aber die Hälfte der stärkeren Solution der schwächeren hinzuzusetzen. Am an- 
dern Morgen schon Beactionszeichen sichtbar, jedoch nur in geringerem Grade. £s wird 
dem Kranken also gerathen, den Best der stärkeren Solution noch hinzuzusetzen und 
zweistündlich einzuspritzen. Am Abend dieses Tages schon bedeutende Beaction. Die 
Injectionen werden noch am Vormittag des 3. Tages fortgesetzt, wo Blat und die ichorSse 
Materie sich zeigt. Der Kranke fühlt indessen nur unbedeutende Schmerzen. Er hat 
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seine gewohnte Lebensweise fortgesetzt. Am Nachmittag des 3. Tages wird mit den 
Injectionen pausirt. Am Morgen des 4. Tages und im Verlauf dieses der Ausfluss auf 
ein Minimum redncirt. Am Morgen des 5. Tages durchaus keine Krank heitssymptome 
mehr, ausgenommen ein leichtes Grieseln dann und wann in der Harnröhre, sowie das 
Gefühl, als ob Ausfluss vorhanden wäre, obgleich auch keine Spur mehr davon 
sichtbar ist. Nach t Tagen haben auch diese Erscheinungen aufgehört. Die verlassene 
Geliebte setzte unterdessen ihren Umgang mit dem kranken Liebhaber mehrere Monate fort^ 
Dann that sie Schritte , um sich dem Anderen wieder zu nähern, was ihr auch wirklich 
gelang, so dass sie bald alle früheren Vortheile von ihm genoss. Die, auf meinen Rath, vor 
abgeschlossenem Friedensvertrag, wieder genau untersuchten Hemden dieses Frauenzim- 
mers zeigten durchaus keine Flecken und die Magd betheuerte auch* hoch und theuer, 
dass sie die ganze Zeit hindurch immer rein gewesen seien. Auch verursachte der Um- 
gang mit ihr dem wiedergewonnenen Freunde nicht die geringsten üblen Folgen. Die 
Unterhosen und Hemden des Liebhabers erwiesen sich hingegen ebenso unrein als früher. 

Dieser Fall, für dessen geringste Data ich mich verbürge, liefert abermals den 
Beweis, dass ein mit chronischem Tripper behafteter Mann einem Weibe lange beiwoh- 
nen kann, ohne es zu inficiren, und dass ein gesundes Weib Ueberträgerin des Giftes 
werden kann. 

2. Ein Mann von 3t Jahren, der schon mehrere Ausflüsse gehabt, zog sich durch 
einen Beischlaf mit einer Frau, welche an allen Zeichen eines beginnenden Uterin- 
krebses und einem dünnen, moschusartig riechenden Ausfluss litt, einen Tripper zu, der 
nach 3 Tagen bereits nicht mehr verkannt werden konnte. Lapiseinspritzungen von f jj 
auf 5 jv Rosenwasser brachten in iVi Tagen die nöthige Reaction hervor und am Mor- 
gen des 4. Tages war keine Spur von Ausfluss mehr zu bemerken. Die Einspritzungen 
wurden bei diesem Kranken nur bis in die Hälfte der Urethra gemacht, weil vorauszu- 
setzen war, dass die hintere Fortion derselben an der Krankheit noch nicht theilge- 
nommen habe. Am Nachmittag des 4. Tages vom Beginn der Kur, und am Tage der 
völligen Genesung selbst, verübte der Reconvalescent mit einem jungen, «gesunden Mäd- 
chen 2mal den Coitus, ohne dass solches auf irgend eine Art schädlich eingewirkt hätte. 

3. Ein Mann von 27 Jahren kam mit allen Symptomen ausgebildeten Trippers zu 
mir. Er behauptete, diese Krankheit früher noch nie gehabt, wohl aber an Schanker 
und Bubonen gelitten zu haben, von denen letzteren grosse Narben nachgeblieben waren. 
Die Krankheit dauerte bereits i5 Tage, war mit Camphora, Nitrum, Copaiva erfolglos 
behandelt worden. Die Entzündungssymptome gering; Schmerz beim Harnen nur in der 
Fossa navicularis; bei Erection spannendes Gefühl in der ganzen Harnröhre, aber kein 
Schmerz. Der Ausfluss reichlich, gelb, nicht fadenziehend. Im Samenstrang und Hoden 
der linken Seite ein ziehender Schmerz, der aber nicht bedeutend ist. Es werden die 
zwei Solutionen von t j auf 5 jv und t j auf 5 jj Rosenwasser verschrieben. Suspen- 
sorium. Am Abend des ersten Tages der Kur wird die Hälfte der stärkeren Solution 
der schwächeren zugethan. Am Vormitttag des zweiten Tages bereits starke Reaction. 
Der Kranke behauptet, nach dem Herauslassen des Eingespritzten eine Viertelstunde 
lang grossen Schmerz aushalten zu müssen, der nicht nur die ganze Harnröhre ein- 
nimmt, und das Gefühl verursacht, als ob das Glied aufgeblasen würde und bersten 
wolle; sondern auch sympathische Schmerzen in den Schenkeln bis zu den Knien herab 
und den Samensträngen errege. Der Kranke setzt an diesem Tage die Injectionen 
4stündlich noch bis zum Abend fort, wo sich Blut zeigt, behauptet dann aber nicht mehr 
im Stande zu sein, sie fortzusetzen. Ich gestatte ihm, damit aufzuhören. Am Morgen 
des folgenden, dritten Tages Ausfluss nur noch in ganz geringer Quantität und nur 
bei Zusammendrückung des Gliedes sichtbar. Am Morgen des 4. Tages nichts mehr zu 
sehen. Der Hodenschmerz völlig verschwunden. 

4. Ein Mann von 26 Jahren hatte seit 8 Tagen seinen zweiten Tripper. Der Aus- 
fluss sehr stark, die Erectionen ziemlich schmerzhaft, das Uriniren Brennen verursa- 
chend: drei Tage lang hat er Copaiva genommen. Verordnungen: Suspensorium und 
die, beiden Solutionen. Am Abend des 1. Tages Hinzuthun der Hälfte der stärkeren 
Lösung; am Mittag des 2. Tages Zuthun des Restes. Am Morgen des 3. Tages nöthige 
Höhe der Reaction. Am Morgen des 4. Tages sehr wenig Ausfluss , der am Morgen des 
5. Taget ganz verschwunden ist. 

5. Ein Mann von 45 Jahren hat seit 9 Monaten einen Ausfluss, der alle Zeichen 
eines atonischen Nachtrippers besitzt. Er ist in Petersburg und Moskau mit allen mög- 
lichen inneren Mitteln, wo Eisen und Roborantia eine grosse Rolle spielten, behandelt 

13* 



196 Dem Hanne und ^eibe GemeioscbaMicheB- 

worden. Jetzt nimmt er schon seit mehreren Wochen täglich ein Dutzend ^Boales gom> 
meuses au bäume de Copahu.* Zu Zeiten schwand der Ausfluss auf diese Behandlangen 
bis auf Vorklebtsein der Harnröhre Morgens; dann yerstärkte er sich wieder., ward 
Goutte militaire und zuweilen ziemlich reichlich. Aus Furcht, seine Gattin anzustecken, 
hat er in der ganzen Zeit seines Krankseins unter allerhand Verwänden mit ihr den 
Beischlaf nicht vollzogen. Ich verordnete eine Einspritzung von ? j Lapis in 5 jv Aq. 
Tosar. 4mal täglich anzuwenden Es erfolgt darauf gar keine andere Reaction, als sehr 
gelindes Brennen beim Hamen , und unbedeutendes Anschwellen der Labia orificii. Der 
Ausfluss vermindert sich aber zusehends, so dass ich die Solution nicht verstärken 
lasse. Am 3. Tage, wo sich die Urethra bereits an den Reiz der Solution gewöhnt hat, 
verursacht die Einspritzung gar kein Gefühl mehr, aber auch der Ausfluss ist spurlos 
verschwunden. Aus Vorsicht lasse ich die Einspritzungen noch 2 Tage fortsetzen, wo der 
Kranke als ganz genesen zu betrachten ist. Gerade iO Monate nach dieser Zeit ge>»ar 
seine Gattin einen gesunden Knaben. Der Ausfluss kehrte aber nicht mehr zurück. 

6. Ein Mann von 26 Jahren leidet seit 3 Jahren an hartnäckigen breiten Feig- 
warzen gleich hinter der Corona glandis und dem Frenulum. Mehrmaliges Aetzen und 
Abschneiden derselben ; der innere und äussere Gebrauch der Tinct. thujae, Quecksilber 
und Holztränke konnten ihn nicht dauernd von seinem Uebel befreien. Das Glied war 
dabei immer in einem gereizten Zustande; die Eichel geröthet, etwas angeschwollen. Seit 
ungefähr iO Tagen hat er einen Ausfluss bekommen, ohne seit 3 Wochen den Coitus 
geübt zu haben. Der Ausfluss sehr reichlich, gelb, schmerzlos. Solche Ausflüsse kom- 
men, meiner Erfahrung nach, zuweilen als consensuelle Begleiter der, nicht weit vom 
Orificium sitzenden Feigwarzen vor. Auch dieser Ausfluss ward in 4 Tagen durch 
die 2 Solutionen geheilt. Gegen die Condylome wurden Aetzangen mit Lapis und ein 
Verbandwasser von t jv Zinc. muriat. in 5 jv Wasser mit Zuthat von gtt. jj Acid. muriat. 
angewandt. Innerlich Sassaparilla. Dabei sind sie und der Irritationszustand der Eichel 
verschwunden. 



Entzündnog der schwammigen Körper. 

Unter den Zufällen, die dem Männertripper ihre Entstehung verdanken, 
ist, so viel ich weiss, von einem Leiden der Corpora cavemosa noch nicht die 
Rede gewesen. Bei heftiger Chorda ist gewöhnlich zwar ein oder der andere 
schwammige Körper entzündlich geschwollen, woher dann auch die Krümmung 
des Gliedes dabei; die Inflammatio corporum cavernosomm suppurativa aber, wie 
der vorliegende Fall davon eine Beschreibung geben wird, findet sich in den 
Handbüchern der Medicin noch nicht verzeichnet. 

. . . früher in der Cavallerie dienend , 40 Jahre alt , kräftiger Constitution und 
verheiratet, hatte früher mehrere Tripper überstanden. Bei einer Reise nach einer an- 
dereo Stadt hatte er sich abermals eine Gonorrhöe zugezogen. Um dieses Uebel seiner 
Gattin zu verheimlichen, bebandelte er sich selbst nach Recepten, die ihm von einer 
früheren Kur nachgeblieben waren, und nahm adstringirende Pillen mit Kino und Ba- 
tanhia und besonders Cubeben in bedeutenden Gaben. Da hierdurch das Uebel nicht 
gleich gehoben ward , so stieg ... in den Dosen dieser Arzneien. Der Schleimfluss, 
welcher, wie dies bei mehrfachen Infectionen gewöhnlich der Fall ist, schmerzlos auf- 
getreten, aber ziemlich copiös war, hörte hierauf zwar fast ganz auf, aber der Kranke 
verspürte Söhmerz in der vorderen Partie des Perinäum und es bildete sich eine Ge- 
schwulst, die täglich zunahm, täglich schmerzhafter ward, mit Dysurie, Tenesmus und 
starl^em Fieber, das sich Nachts bis zum Delirium steigerte, verbunden. Dessenunge- 
achtet brauchte der Kranke, welcher, seiner Frau wegen, ärztliche Hilfe noch immer 
nicht in Anspruch nehmen wollte, seine Cubeben und Pillen fort, bis dass Schmerz und 
Geschwulst eine solche Höhe erreichten, dass er laut zu schreien begann, wo dann die 
Frau mich holen Hess, um ,die Hämorrhoiden* des Gemahls zu behandeln. 

Ich fand den Kranken auf dem Rücken liegend, die Schenkel ausgebreitet und 
im Knie gebeugt, laut ächzend, mit allen Anzeichen heftigen Fiebers: trockene, braune 
Zunge, Kopfschmerz, Hitze mit unterlaufenden Frostschauern. Die Untersuchung der 
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Genitalien ergab Folgendes: beide Corpora cayernosa Ton ihrem Ansatzpunkt an dem 
Scham- und Sitzbein, bis zn der Stelle, wo das Glied rorn aus dem Scrotum tritt, ums 
7 bis Sfache geschwollen. Diese ungeheure Geschwulst, welche das Perinäum bis fast 
zum Anus gewölbartig herrorgetrieben hat, lässt sich leicht durch das Scrotum hindurch 
bis zum obengenannten Punkt rerfolgen, wo sie plötzlich, wie abgeschnitten, aufhört, 
so dass der Penis, selbst, obgleich tou mehr als Mittelgrösse, dagegen bedeutend ab- 
sticht. Der Penis selbst ist zwar auch in irritirtem Zustande, was besonders an der 
Eichel und den Lefzen des Orificium sichtbar; aber die ihn bildende Portion der Cor- 
pora carernosa hat, sonderbarer Weise, keinen Tbeil an dem Leiden ihrer hinteren Partie. 
Das Scrotum infiltrirt — Oedema calidum — und ums 5fache rergrössert. Dennoch 
aber, merkwürdig genug, sind alle Falten der Scrotalbedeckungen sichtbar; letztere sind 
weich, nachgiebig und lassen die Hoden in natürlichem Zustande durchfühlen. Scrotum 
sowohl, als Perinäum dunkelroth und letzteres, obgleich zum Bersten gespannt, gegen 
Berührung zwar empfindlich, doch nicht sehr. Fluctuation nirgends deutlich. Das Scro- 
tum gegen Druck indifferent. Die Tom Scrotum bedeckten, höchst geschwollenen Partien 
der cavernösen Körper bei tieferem Druck sehr empfindlich; der nicht geschvroUene 
Penis durchaus nicht. Am Orificium ani mehrere bedeutend geschwollene Hämorrhoidal- 
knoten. Das Zellgewebe ums Orificium herum infiltrirt. Die Prostata, per anum unter- 
sucht, erwies sich in normalem Zustande. Der Schleimfluss dauert, als Goutte militaire, 
fort. Die Blasenschleimhaut gereizt; Dysurie, trüber, rother, Schleimsediment absetzen- 
der Harn. Die Krankheit stellte sich somit als Inflammatio suppuratira portionis poste- 
rioris corporum caTemosorum dar, wahrscheinlich durch abusus medicaminum bedingt. 
Der Ausgang in Eiterung schien unvermeidlich. Die Prognose in sofern ungewiss, als 
die Neuheit des Falls mich über die Folgen einer Vereiterung der schwammigen Kör- 
per in Unkenntniss Hess , ich Fistelbildung und rielleicht Impotenz fürchten zu müssen 
glaubte, letztere bedingt durch die ausgebreitete Zerstörung des Parenchyma der Cor- 
pora cayernosa, auf welche leicht, durch Verwachsung der Sinus renosi, der Eintritt 
des Blutes und also die Erection der Buthe gehindert oder gar unmöglich gemacht 
werden konnten. 

Therapie. Obgleich eine Zertheilung der Entzündung hier wohl kaum zu hoffen, 
Terordne ich dennoch 30 Blutegel ans Perinäum, deren Nachblutung durch warme 
Kataplasmen lange unterhalten wurde. Ausserdem ein paar erweichende Klysmata, in- 
nerlich eine Oelemulsion mit Aq. amygd. amar., kaltes Wasser zum Getränk. Am selben 
Tage hatte . . . noch d jj Cubeben genommen ! 

Am anderen Tage ist, nach einer unruhigen und schlaflosen Nacht, das Allgemein- 
befinden besser, die Dysurie und das Fieber geringer, aber die Geschwulst noch gewach- 
sen. Kataplasmen und Emulsion. 

Am folgenden Tage derselbe Zustand. Es ist am linken Corpus cavernosum, da 
wo der Hodensack ins Perinäum übergeht, doch nur sehr undeutlich noch, Fluctuation 
fühlbar. Den Tag darauf ist sie deutlich und ebenso am rechten schwammigen Körper, 
nur mehr nach yom. Ohne Zögern schritt ich zur Oncotomie. Nach Eröffnung links 
durch einen Schnitt yon Zolllänge, spritzte guter, blutgemischter Eiter gewaltig heryor. 
Nachdem mehr als ein tiefer Suppenteller yoU abgeflossen war, wurde deutlich, dass 
das Septum, welches die hinteren Portionen der schwammigen Körper trennt, nirgends 
beschädigt war. indem das linke Corpus cayemosum sich entleerte, während das rechte 
yoUkommen gefüllt blieb. Ich öffnete also auch rechts. Der abgeflossene Eiter, dessen 
Ausströmen durch gelindes Drücken befördert ward, wog 3 Pfd., ungerechnet das, was 
in der Wäsche blieb. 

Beim alleinigen Fortgebrauch yon Kataplasmen waren anderen Tages die schwam- 
migen Körper nur doppelt so gross, als im Normalzustande. Das Scrotum hatte auch 
an Grösse sehr abgenommen durch Schwinden der Infiltration. Kein Fieber, kein Schwer- 
hamen, kein Schmerz mehr. Die Goutte militaire dauert fort. Nach 14 Tagen waren 
beide Wunden geschlossen und Alles im natürlichen Zustande, bis auf die Goutte mili- 
taire, gegen welche Lapisinjectionen verordnet wurden. Die Erectionen gehen aber eben 
io von Statten, wie früher. 
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Bose, Erysipelas. 

Ich halte diese Krankheitsform für einen eigenthümlichen örtlichen Aus- 
druck verschiedener Organ- oder Bluterkrankungen auf der äusseren Haut. Sie 
kommt meist epidemisch vor; ich habe aber in meinem Wirkungskreise diese 
Epidemie nie sehr verbreitet gesehen. Dem aufmerksamen Beobachter wird sicht- 
bar, dass die dann erscheinenden Hosen nur eine Form der durch die epide- 
mische Constitution bedingten Krankheit vorstellen, während dieselbe auch in 
anderen Formen auftritt. Es scheint, dass Bösen, als Theilerkrankung des 
durch die Constitution bedingten üebels, vornehmlich dann herrschen, wenn 
diess in Blut-, Leber- oder Nierenerkrankung besteht. 

Wenn Bothlauf der örtliche Ausdruck eines Universalleidens ist, so kommt 
er neben anderen Krankheitsformen vor, welche diesem ebenfalls entspringen. 
Diess geschieht z. B. bei Scharlach- und Pockenepidemien, bei Angina und 
Diphtheritis. Gewöhnlich erscheinen die durch das Blutleiden hervorgerufenen 
Krankheitsformen zuerst in einer niederen Staffel, als Bräunen und Kosen, und 
steigern sich erst nach kürzerer oder längerer Zeit zu höherer, zu Diphtheritis, 
zu Scharlach und Pocken. Hierauf beruht der bekannte Umstand, dass Eosen 
und Halsbräunen oft als Vorläufer von Scharlach und Pocken epidemien auftreten. 
In anderer Zeit herrschen aber mit den Bösen zusammen bauchliche Erkran- 
kungen verschiedener Art: Durchfälle, Bauchfieber, Gelbsucht, Rheumatismen. 
Das dann vorkommende Erysipelas zeigt gallige Complication oder erweist 
aus der Beschaffenheit des Harns und anderen Zufällen: Kreuz- und Rücken- 
schmerz, Uebelkeit, Oedem ein Ergriffensein der Nieren. 

Dem örtlichen Erscheinen der Rose geht meistens Fieberzustand vorher, 
der zuweilen sehr heftig ist und einige Tage währen kann, ehe die an irgend 
einer Stelle erscheinende Röthe und Geschwulst den Arzt über die eigentliche 
Bedeutung dieses Fiebers vergewissem. Je nach dem Grundwesen der herrschen- 
den Krankheit zeigt dieses Fieber verschiedene Erscheinungen. Ist Leberkrank- 
seiu vorhanden, so ist Stimkopfschmerz, gelber Zungenbeleg, bitterer Geschmack, 
zuweilen Brechneigung, Leberham, mennigrothe Wangen, gelber Anflug der 
zarteren Gesichtstheile bemerkbar. Ist Nierenkranksein da, so ist der Harn eben- 
falls gesättigt, trüb, jumentös, manchmal eiweiss- oder cylinderhaltig, zuweilen 
Dysurie da. Ist ein Blutleiden Ursache der Rose, so ist das Fieber meist sehr 
heftig; bei Kupfer- und Eisenleiden findet nicht selten grosse Schwäche, 
Delir statt. 

Es scheint nun aber, dass Rothlauf auch in Folge einer Hirnerkran- 
kung auftreten kann. Ich wage nicht zu entscheiden, ob diess nur bei gleich- 
zeitigem Vorhandensein eines Blutleidens, oder auch ohne ein solches geschieht. 
Ich habe aber zur Zeit, wo die Aq. nicot. sich heilkräftig erwies, Fussrosen 
beim Gebrauch dieses Mittels schnell stille stehen und weichen gesehen. Die 
heftige Kopfrose ward nicht selten direct durch Zinc. acet. geheilt. 
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Mit der wahren Rose darf durchaus nicht das sogenannte Pseudo- Erysi- 
pelas verwechselt werden. Dieses besteht in einem septischen Vorgang im ün- 
terhautzellgewebe, welcher die überliegende Schichte in entzündlichen Zustand 
versetzt. Dieser Vorgang entspricht dem bei Furunkel, Carbunkel und Anthrax- 
bildnng wirksamen und schien mir immer die örtliche, kritische Ausscheidung 
einer dyskratischen Schärfe im Organismus. Das Pseudo-Erysipelas ist leicht 
dadurch von der wahren Rose zu unterscheiden, dass es immer von teigiger 
Geschwulst begleitet wird, welche in allen Fällen das sicherste Zeichen von 
in der Tiefe vorhandener Eiterbildung ist. 

Die rosenähnliche Hautentzündung, welche sich an den aufs höchste 
geschwollenen Unterschenkeln der Wassersüchtigen nach gemachten Einstichen, 
aber auch ohne solche, erzeugt und häufig mit brandigem Ausgange dem Tode 
vorhergeht, ist ein rein örtliches, einzig von der übermässigen Spannung der 
Haut bedingtes üebel. Ich habe Fälle gesehen, wo die so entstandenen, schon 
schwärzlich gewordenen Hautgeschwüre in kurzer Zeit vollständig heilten, wenn 
es noch gelang, durch ein entsprechendes Organ- oder Blutheilmittel den Harn 
in reichlichen Fluss und in Folge dessen die Anschwellung der Beine zu raschem 
Verschwinden zu bringen. 

Ueber den miasmatischen Roth lauf, welcher sich zuweilen in Kran- 
kenhäusern entwickelt, habe ich keine eigenen Erfahrungen. 

Ich habe Rosen zu allen Zeiten des Jahres vorkommen sehen und dann 
bei den verschiedensten Lebensaltem. Die Epidemien hatten stets ihre beson- 
deren Eigenthümlichkeiten : bald waren es fast ausschliesslich Gesichts- und 
Eopfrosen, welche herrschten; bald solche der unteren Gliedmaassen. Zuweilen 
begannen Gesichtsrosen regelmässig bei allen Erkrankten an demselben Theil 
des Gesichtes; so im October 1865 z. B. ausnahmslos an der Nase; in anderen 
Jahren am Ohr oder an der Wange. Wenn Rosen herrschen, so können die ver- 
schiedensten schädlichen Gelegenheitsursachen: Erkältung, Gemüthsbewegung, 
grobe Diätfehler Anlass zu ihrem Erscheinen geben. 

Die Prognose ist bei der Fussrose eine unbedingt günstige und nur 
bei Alten, wenn sie brandig wird, eine zweifelhafte. Bei der Gesichts- und 
Kopfrose kann Gefahr durch Verbreitung der Entzündung auf die Hirn- 
häute entstehen. In solchen Fällen entsteht starker Kopfschmerz, Ohrensausen, 
Delir, schlafsüchtiger Zustand. Ich habe diesen üebergang immer dann eintre- 
ten sehen, wenn vorher die rothlaufige Entzündung die Ohrgänge heftig ergrif- 
fen hatte. Ich kenne aber auch Fälle von wirklich metastatischem Ergrif- 
fensein des Hirns nach örtlicher, unzweckmässiger Behandlung des Fuss- 
rothlaufs, wobei dieser abblich und die Encephalopathie erschien. Alle diese 
Himerkrankungen geben aber bei richtiger Behandlung durchaus keine 
80 schlimme Vorhersage, wie man sie in den meisten Handbüchern angegeben 
findet. Unbedeutendere Fälle von Ergriffensein des Hirns weichen oft sogar von 
selbst and nichts ist also thörichter, als dabei gleich zu den kräftigsten Mitteln 
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ZU schreiten. Dass das Erysipelas ambolans oder seipens, die wandernde 
Böse, von schlimmerer Bedeutung sei, als das Erysipelas fixom, habe ich auch 
nie bemerken können. 

Behandlung. Die Böse wird zu den umlftufigen oder cyklischen 
Krankheitsformen gezählt, d. h. zu denen, deren Verlauf, einmal begonnen, 
durch keine Methode verkürzt oder abgeschnitten werden kann. Ich habe meine 
Meinung über diese Formen schon in der Einleitung des ersten Bandes, p. 12, 
ausgesprochen. Auch der Bothlauf kann durch directes Heilmittel alsbald in 
seinem Verlauf gehemmt und rückgängig gemacht werden. Wer aber diese Erank- 
heitsform für eine stets gleichgeartete Krankheit ansieht und immer helfen 
sollende Methoden gegen den »rothlaufigen Process* nach gedankenbildlichen 
Schemas aufstellt, der wird die Böse immer nur behandeln, aber nie heilen. 
Als solche, immer hilfreiche Behandlungsarten hat man nun folgende aufgestellt: 

a) Allgemeine und örtliche Blutentziehungen. Sie sind haupt- 
sächlich von Sydenham empfohlen worden. Er hatte für seine Zeit, wo eine 
Constitutio inflammatoria — nitrica — geherrscht zu haben scheint, vielleicht 
Becht. Ob die französischen Blutsauger, Astruc und Bouillaud, weichein den 
ersten Tagen 5 — 6 Aderlässe machten, ebenfalls durch die Constitution dazu 
befugt waren? So lange die Praktiker nicht den ätiologischen Unterschied in 
dem, was Entzündung genannt wird, begriffen haben und alle Entzündungen 
über einen und denselben Kamm scheeren, werden nur schlimme Ergebnisse bei 
der gewöhnlichen »entzündungs widrigen* Methode erzielt werden. Da nun aber 
die Eisen oder Kupfer zu ihrer Heilung fordernde Entzündung sich in ihren 
Haupterscheinungen in nichts von der durch Blutentziehungen oder Cidomel und 
Nitrum heilbaren unterscheidet, so haben die Blutlässe in der Böse schon viel 
Schaden gethan und so Mancher, der an Encephalopathia erysipelatosa starb, 
würde ohne Aderlass vielleicht am Leben geblieben sein. 

Oertliche Blutentziehungen gegen Böse anzuwenden ist barer Unsinn, weil 
der örtliche Ausdruck der Erkrankung, die Hautentzündung, nur eine Erschei- 
nung des Allgemeinleidens ist. 

b) Die antigastrische Methode. Die gastrisch-biliösen Erscheinungen 
vor dem Ausbruch und im Verlauf der Böse führten zur Anwendung von Brech- 
und Abführmitteln, in welchen einige Aerzte die Specifica des Bothlaufs gefun- 
den zu haben meinten. Auch diese Mittel können sich dann, wenn die Böse 
gastrischen Ursprungs ist, wirklich nützlich und heilsam erweisen. Anstatt der 
oft sehr zweideutigen Brechmittel wird es in solchen Fällen aber immer rath- 
samer sein, Neutralisirunga^iittel für die vorhandene Magen- und Darmsäure in 
Anwendung zu bringen. Ganz^w»ki}ng8los, ja nicht selten schädlich, werden 
Brech- und Abführmittel sich da erweisen, wo die Böse von einem. Eisen oder 
Kupfer verlangenden Blutleiden bedingt wird. Am allerungünstigsten wird in 
solchen Fällen das beliebte Calomel wirken. 

c) Als speci fisch haben einige Aerzte Mittel empfohlen, wekhe ihnen 
in irgend einer Epidemie sichtbare Dienste leisteten. Dabei vergassen die 
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Empfehler derselben aber, dass die Böse als Erankheits form zu verschiedener 
Zeit sehr verschiedenartiger Grandarsache entspringt and dass also ein Mittel, 
welches in einer Epidemie sich vortrefflich bewährte, in einer folgenden an- 
wirksam, ja schädlich sein kann. 

Als specifisch sind aber empfohlen worden: 

Das Ammon. carbon. nach Wilkinson. Scheint ein Cephalicam, hat 
aber aach säaretilgende Eigenschaften. Seine Empfehlong erinnert an die im 
Scharlach gerahmte Specificität desselben. Es wird Anwendang finden können, 
wenn zar Zeit einer durch Ammon. carb. direct za heilenden Scharlachepidemie 
Bösen mit anterlaafen. 

Das Ol. terebinthinae, nach englischen Aerzten. Ich wage über seine 
Wirkang nichts zu sagen, weil dieses Nieren-, Leber- and Bückenmarksmittel 
in ansinniger Verbindang mit Ol. ricini and Aq. cinnamomi in Gebrauch kam. 

Die Camphora. Als Hirnmittel kann sie bei gewissen, von Hirnleiden 
bedingten oder mit solchen verbundenen Bösen gewiss Katzen bringen. 

Das Bheum in kleinen Dosen mit Belladonna kann in manchen 
von Leberaffection bedingten Bösen nützlich sein. 

Chinin, besonders gegen Erysipelas serpens empfohlen. Gegen welche 
Krankheitsform hat man dieses —• eines der Allheilmittel der neueren Aerzte — 
nicht empfohlen! Wo aber hat es, ausgenommen in von Bückenmark und dessen 
Nerven bedingten Erkrankungen, wirklichen Nutzen gebracht? 

Das Colchicum mit Natr. bicarb. von Bullock sehr gepriesen. 

d) Die örtliche Heilmethode. Das elende symptomatische Verfahren 
der Neuzeit, welches Krankheitsformen, wo es nur vermag, mit örtlichen Mit- 
tel bequacksalbert, hat sich auch auf die Behandlung des Bothlaufs erstreckt. 
Englische Praktiker wollten denselben mit zahlreichen flachen Einstichen oder 
Scarificationen heilen; französische — hauptsächlich Bicord — empfehlen Ein- 
reibungen und Bedeckungen der entzündeten Stellen mit Ung. neapolit.; Hig- 
ginbottom rühmt eine stärkere Lösung von Höllenstein zum öfteren Bestrei- 
chen der ergriffenen Theile; Velpeau empfahl eine stärkere Lösung von Ferr. 
sulph. zu Umschlägen; Delpech und Bigaud Blasenzüge auf die rothläufige 
Stelle, oder wollten den Bothlauf durch um denselben gelegte Blasenzuge fest- 
stellen; wanderte die Böse, so wurde sie mit Blasenzügen verfolgt. Da vi es 
lobt das Bestreichen der entzündeten Stelle mit Jodtinctur; Carron duYlllard 
legt Compressen mit einer lauen Lösung von s j Tart. emet. in S 1 Wasser 
auf; Trousseau bestreicht das Erysipelas mit einer Auflösung von Campher 
in Glycerin (5 j Glycerin und i v Camphora geben eine mucilaginöse Mischung, 
welche zum Bepinseln angewendet werden kann) oder Aether; Spengler em- 
pfahl Beschmieren mit Collodium, welches nach Eisenmann bei der wandern- 
den Böse die Ausdehnung derselben beschränken soll; Beuss und Creutzer 
empfehlen eiskalte Umschläge I 

Alle diese Methoden beweisen ein gänzliches Verkennen des Umstandes, 
dass die Bosenentzündung nur eine örtliche Aeusserung des Krankheitszustandes 
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ist, mit dessen Bekämpfang für den Gang dieses letzteren aach nicht das 
geringste gewonnen wird. Yiele dieser Verfahiungsweisen sind aber höchst zwei- 
deutig und gewagt, wie z. B. die Anwendung der Quecksilbersalbe and der 
Kälte, welche Versetzungen nach dem Hirn und inneren Theilen bedingen kön- 
nen und dies nicht selten thaten, während durch Einstiche, Blasenpflaster und 
Jod- oder Lapisbepinselungen Vermehrung der rosigen Entzündung bis zum 
Hautbrand hervorgerufen werden kann. Unschuldige, aber ganz überflüssige 
Mittel sind das Auflegen von Fett, das Aufstreuen von Mehl und Kreide, 
Stärkemehl und das Bestreichen mit Collodium. Camphora möchte für manche 
Fälle durch Aufsaugung des erhitzenden Arzneistoffes, schaden können. Bei 
von Eisenleiden entstandener Böse werden die Velpeau'schen Umschläge aus 
Eisenvitriol nützen. Ein Volksmittel ist hier und da: geschabte Binde der Sy- 
ringa vulgaris ; ein sympathetisches : ein rother Flanelllappen und das Besprechen. 



Für eine wissenschaftliche Behandlung des Bothlaufes ist der Charakter 
anderer gerade herrschenden Krankheitsformen von grösster Bedeutung. Kom- 
men zu derselben Zeit Formen zur Beobachtung, von welchen die Erfahrung 
lehrt, dass sie einem Blutleiden ihren Ursprung verdanken, also Bräunen, Diph- 
theriten, Scharlach, Pocken, Brustentzündungen, Kindbettfieber, so werden die 
zugleich erscheinenden Bösen höchst wahrscheinlich vom selben Blutleiden 
bedingt, welches jene Formen hervorruft und durch dasselbe Universale heil- 
bar sein. Ich sage höchst wahrscheinlich, weil auch Ausnahmen hieven 
vorkommen. So waren z. B. zwei während Herrschens von Angina, Diphtheritis 
und Scharlach Ende November 1863 mir vorkommende Gesichtsrosen nicht 
Kupferleiden , sondern wichen erst deutlich beim Gebrauch des Ammon. carb., 
während sie sich beim Kupfergebrauch verschlimmerten. 

Herrschen Formen, welche deutlich bauchlichen Ursprunges sind, wie 
Durchfälle, Gelbsüchten, Magenbeschwerden, Bauchfieber, Leberzufälle, so wird 
man Hecht haben, die erscheinenden Bösen für gastrische zu nehmen. 

Kommen Formen zur Beobachtung, welche auf ein Hirn- oder Bücken- 
marksleiden schliessen lassen, wie Kopf-, Zahn- und Ohrenschmerzen; Gesichts- 
und Halsrheumen ; Augenentzündungen, Krampf- und Convulsiverkrankungen, 
Cholera : so muss man immer an die Möglichkeit denken, dass auch die erschei- 
nenden Bösen, Kopf- sowohl als Fussrosen, von Himerkrankung bedingt sind. 

Die früher angeführten Abweichungen des Harns und seiner Entleerung 
müssen, ebenso wie die zur Zeit bemerkte Heilwirkung von Nierenmitteln, den 
Arzt auf Anwendung solcher bei den vorkommenden Bösen führen. 

Auch bei, aller Wahrscheinlichkeit nach von einem Blutleiden verursach- 
ten Bösen können Zeichen von Gastricismus zugegen sein. In solchen Fällen 
gibt man zuerst 24 Stunden hindurch Natron bicarbon., oder Magnesia usta 
in vorsichtigen Gaben, je nachdem der Stuhlgang normal oder verhalten war. 
Hierauf reicht man das gerade wirksame Universale. Aus dem Fieberzustande, 
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der Harnbeschaffenheit und dem Allgemeingefühl des Kranken wird man schon 
nach 24 — 36 Stunden yergewissert sein, ob man auf rechtem Wege ist oder nicht. 

Bei vermuthlich bauchlichen Rosen ist das künstliche Karlsbader Salz ein 
sehr empfehlenswerthes Mittel. Rp. Natr. sulf. sicc. 5 j, Natr. bicarb. 5 ß, Salis 
culinar. 5 jj MD. Hievon wird 4 Mal täglich ein Drittel Theelöffel in einem 
Glase warmen Wassers zu trinken gegeben. Nur bei zugleich bestehendem 
Durchfall wird dieses Mittel zu vermeiden und dann durch Natr. carb., Ammon. 
carb. oder Amjnon. muriat. in Schleim zu ersetzen sein. Kennt man das der- 
zeitig gerade wirksame Lebermittel, so wendet man dieses an. 

In der allerheftigsten Gesichts- und Kopfrose, wo die Geschwulst sehr 
stark, überall Blasenbildung zugegen, nicht selten Delir oder schlafsüchtiger 
Zustand vorhanden sind, wende man — wenn man nicht durch zugleich herr- 
schende anderweitige Blutleiden die gerechtfertigte Muthmassung hegen kann, 
dass auch der vorliegende schwere Fal)f von Kopfrose ein Universale verlangt — 
das Zinc. acet. an. Man gibt dieses in nicht zu starken Gaben, weil solche 
leicht Erbrechen verursachen. Ein Skrupel ist als Tagesgabe genügend. Rp. Aq. 
destill. 5 jjj, Aq. rosarum 5 j, Zinc. acet. ? j MDS. stündlich erst nur zu einem 
Theelöffel und erst nach einigen Stunden zu einem Dessertlöffel. Dieses treff- 
liche Cephalicum lässt seine Heilwirkung, da wo sie erfolgt, schon nach 12 — 
15 Stunden erkennen. Ist in dieser Frist keine Besserung eingetreten, so ist 
der Zink in diesem Fall nicht Heilmittel und man muss zu einer anderen 
Arznei greifen, gewöhnlich wohl dann zu einem Universale, welches man nach 
reiflicher Erwägung aller Umstände und Zufälle wählt. Machten sich zur selben 
Zeit vielleicht durch Aq. nicot., Stramonium, Bromkali, Silber heilbare Kopf- 
erkrankungen geltend, so kann eines dieser Mittel in solchen Fällen in Gebrauch 
kommen. 

Von Niereumitteln werden in entsprechenden Fällen Coccionella, Virgaurea, 
Pillen aus Seife und Natr. carb. äa ; je nach der Beschaffenheit des Harns auch 
Säuren gebraucht werden können. 

Aeusserlich habe ich im Rothlauf nur folgende Mittel angewandt: 

Ueberlegen einer dAnnen Schicht neuer, lockerer Watte. Wird 
die Watte zu dick aufgelegt, so macht sie Hitze und vermehrt den Schmerz. 
Bestreichen mit Glycerin oder Gänsefett, mehrere Male täglich. Ist 
das Erysipelas ein bullosum, so werden die Blasen mit kleinem Stich geöffnet 
und mit einer dünnen Watteschicht bedeckt. Sich bildende Abscesse überlässt 
man, wenn sie nicht an Stellen vorkommen, wo Eitersenkungen zu fürchten sind, 
sich selbst, bis sie freiwillig aufbrechen. Eintretender Brand wird mit Läppchen 
bedeckt, welche in eine Lösung von 5 j Kali permangan. in ft jj Wasser ge- 
taucht werden. Auch Liquamen Myrrhae ist ein gutes Mittel. 

[Es soll nicht geläugnet werden, dass je nach der landgängigen Eigen- 
thümlichkeit auch für die Rose der Neugeborenen verschiedene Mittel als 
wirkliche Heilmittel anzuerkennen sein werden. Doch befindet man sich oft sehr 
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gut bei dem Gebrauch einer Mischung ans Natri carbonici t j, Aq. Babi idaei 
X j, Syrupi Ehei s ^/2, 2stündlich einen Theelöffel. Aeusserlich scheint eine 
Mischung aus Gollodium und Bicinusöl ftft, einige Mal täglich aufgestrichen, 
vortheilhaft. Unter den verschiedenen kleinen Kranken ist mir ein 7wöchent- 
liches Enäbchen in lebhafter Erinnerung. Die Bedenklichkeit seines Leidens kann 
aus Folgendem erhellen. Der Bothlauf hatte das ganze Gemächt eingenommen; 
der flodensack stellte eine rundliche Kugel von IV2 Zoll Durchmesser vor; das 
Pimpelchen in Starre, die Vorhaut in blasiger Paraphimose; die Leisten- und 
obere Schenkelgegend dunkel-röthlich gefärbt, stark geschwollen mit den Er- 
scheinungen eines Pseudo-Erysipelas (tiefen Abscesses); starkes Fieber, Klemme 
(Stäupchen). Die oben angegebene Behandlungsweise brachte alsbald Linderung 
der allgemeinen Zufälle und Abnahme derselben bis zu einem unbedeutenden 
Grade, während der Bothlauf abwärts bis an die Fussspitze wanderte und sich 
zum anderen Fusse begab, doch bald auch hier aufhörte. W. G.] 

Krankengeschichten. 

1. Es war im Jahre 1837« als in die chirargische Abtheilong des Dorpater Clim- 
cum, welches damals unter Pirogoffs Leitung stand, ein 14j&hriger, kraftiger Knabe 
mit einem starken Rothlauf des rechten Beines, der bis an den halben Oberschenkel 
reichte, gebracht wurde. Pirogoff Hess, auf Empfehlung französischer Aerzte hin, das 
kranke Bein mit Ung. hydrg. einreiben und belegen. In der Nacht ward der Kranke 
unruhig und am folgenden Morgen ergab sich die Rose fast ganz abgeblichen, die Ge- 
schwulst sehr Termindert. Dafür waren aber Schielen, Zähneknirrschen, Bewusstlosigkeit« 
gerOthetes Gesicht, kurz alle Zufälle von Hirnerkrankung, eingetreten. Pirogoff, welcher 
mit der Schaar Ton Praktikanten, unter welchen auch ich mich befand, an^s Bett des 
Kranken trat, glaubte den Zustand desselben für ein metastatisches Ergri£fensein des 
Herzens halten zu müssen, weil der Herzschlag rerstftrkt erschien. Ich äusserte die 
Ueberzeugung, dass hier ein deutliches Kopfleiden vorliege. Zur Entscheidung der Streit- 
frage zwischen dem Praktikanten und Professor wurden die zwei im Clinicum gerade 
anwesenden Professoren der therapeutischen und geburtshilflichen Abtheilungen, S ahmen 
und Walter — ron denen der letzte noch in diesem Augenblicke, Januar 1872, lebt 
— hinzugebeten. Beide mussten meiner Ansicht Recht geben und schlugen Anwendung 
hautreizender Mittel auf das abgeblasste Bein, nach Torhergegangenem Abwaschen dessel- 
ben mit Seife und warmem Wasser vor. Ein solches Verfahren war aber nicht im Ge- 
schmacke Pirogoff's, welcher stets ein Remedium anceps, wie die meisten noch jungen 
Aerzte, rorzog. Er liess eine kochende Theemaschine bringen und begoss aus dieser beide 
Unterschenkel des Knaben bis an die Knie. Siedendes Wasser und Glüheisen waren 
Überhaupt die Lieblingsableitungsmittel dieses berühmten Chirurgen, was für seine 
Schüler als Beispiel diente und von vielen, leider! nachgeahmt wurde. Einige Stunden 
spater war der Knabe bei Besinnung, starb aber, trotz aller Mittel, nach 14 Tagen in 
Folge übermässiger Eiterung aus den ungeheuren Brandwunden seiner ünterschenkeL 
Wenn in diesem Falle kein Ung. hydrg. angewandt w&re, so würde keine Versetzung 
erschienen sein und diese hätte wohl einfach durch Senfteige auf das abgeblichene Bein 
und ein Vesicans in den Nacken rorübergeführt werden können. 

2. Im Jahre 1840, im Sommer, wurde ich zu einem niederen Beamten gerufen, 
der eine Gesichtsrose hatte. Es war ein starker Dreissiger, klein ron Wuchs, aber kräftig. 
Die Rose nahm Stirn, Nase und ein Ohr ein. Ich gab dem Manne ein Abführmittel und 
hierauf PuIt. rhei f j mit Pulv. Hb. bellad. t /? 4 Mal täglich. Dabei verbreitete die 
Entzündung sich aber über den ganzen behaarten Kopf, der Rothlauf ward blasig, die 
Anschwellung des Gesichtes und Kopfes sehr bedeutend. Bald trat Delir und halbe Be- 
wusstlpsigkeit, trocknende Zunge ein. Dem damaligen Stande meiner Kunst nach liess 
ich 5 Blutegel hinter jedes Ohr setzen und verschrieb Nitrum mit Tart. emet. Diese 
Medieation fruchtete aber nichts und am Tage darauf war der Kranke vollständig co- 
matOs, während die rosige Entzündung dieselbe Heftigkeit zeigte. Ich meinte jetzt, eine 
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kräftige Ableitung machen zu müssen und wandte zu diesem Zwecke, mich noch unter 
dem Einflüsse der Worte des Meisters befindend, Begiessungen beider Füsse, bis zu den 
Knöcheln, mit kochendem Wasser an. Nachmittags war der Kranke nicht mehr schlaf- 
süchtig. Die Nacht stöhnte er heftig des Fnssschmerzes wegen; am anderen Morgen 
war er bei Besinnung. Die Rose begann abznbleichen und war nach einigen weiteren 
Tagen im Abtrocknungszeitraume. Dafür waren aber die Füsse in heftigster Eiterung. 
Trotz aller Mühe, welche ich mir gab, die Brandwunden desselben durch die rerschie- 
densten empfohlenen Mittel zum Verheilen zu bringen, so gelang mir dies doch nicht. 
Der Kranke, erschöpft durch die gewaltige Eiterung und sp&ter sich zugesellenden Durch- 
fall, starb 3 Wochen später. 

Man sieht aus diesen Fällen, dass siedendes Wasser zwar ein sehr wirksames, 
aber auch ebenso gefährliches Ableitungsmittel ist. Alle Brandwunden höheren Grades 
heilen überhaupt schwer und es scheint daher durchaus nicht räthlich, künstlich solche 
zu erzeugen. Einwicklung der Füsse in recht warmen Flanell mit Essig und Senfzusatz 
hätten am Ende wohl dasselbe geleistet, ohne tödtlichen Ausgang herbeizuführen. 

Wenn der gewiegte Praktiker nicht gern mehr zu einem zwei- 
felhaften Mittel greift, so kommt dies daher, dass eigene Erfah- 
rung ihm schon häufig die Zweideutigkeit und Gefährlichkeit 
dieser Mittel vor Augen führte. Warum gibt es aber Universitäts- 
lehrer, welche solche Mittel empfehlen und damit den unerfahrenen 
Adepten der Medicin Sand in die Augen streuen? Das kommt daher, 
weil zu den praktisehen Lehrstühlen oft junge Leute berufen werden, 
welche selbst noch herzlich wenig eigene praktische Erfahrung 
besitzen. Nur ergraute Heilkünstler sollten solche Stellen einneh- 
men; die Hochschulen würden dann geschicktere und vorsichtigere 
Praktiker entlassen, als sie es jetzt thun. 

3. Ein athletisch gebauter Kaufmann, nahe den Fünf zigen, befiel im Winter 1854 
an heftigem Fieber krank, dem nach 2 Tagen Röthung der Stirne und alle Zufälle Ton 
Kopfrose folgten. Es ward eine antigastrische und abführende Behandlung eingeschlagen. 
Dabei nahmen Geschwulst und Rffthe, so wie Ausbreitung des Bothlaufs immer mehr zu. 
Am 5. Tage der Krankheit waren Gesicht und Kopfhaut stark geschwollen, die Augen 
konnten nicht geöffnet werden ; hier und da schössen Blasen auf den ergriffenen Theilen 
auf, der Kranke klagte über heftigen Kopfschmerz. Beide Ohren und Ohrgftnge waren 
heftig von der Entzündung ergriffen. Nachmittags traten Delir, schlummersüchtiger Zu- 
stand hinzu. Der behandelnde Arzt wünschte eine Berathschlagung. Der Kranke lag 
mit stark gerOthetem und ganz unkenntlichen, verschwoUenen Gesichte wie schlafend 
da; athmete schnell; geschüttelt und angeredet gab er gar keine oder nur halbe Ant- 
worten; die Zunge trocknend, wenig belegt; der Puls iiO^ schwach; die Hitze sehr 
gross; der Harn maderafarbig, sauer, trübe. Abführmittel waren in den rorhergehenden 
Tagen ohne allen Nutzen in Gebrauch gezogen, so wie am selben Tage ein Blasenzug 
im Nacken. 

Ich war ungewiss, ob ich in diesem Falle Zinc. acet. oder Kupfer anrathen sollte. 
Da ich aber einige Brftunen mit diesem letzten Mittel kurz vorher rasch geheilt hatte, 
so entschied ich mich, auch der Schwftche des Pulses wegen bei diesem starken Manne, 
für den Gebrauch des Kupfers. Der Kranke erhielt halbstündlich gtt. t Liq. Cupri acet. 
iu einem TheelOffel Wasser. Es war 9 Uhr Abends. Schon um t Uhr Nachts war eine 
günstige Ver&ndemng sichtbar; der Athem weniger schnell, der Puls um 10 Schläge 
seltener; am folgenden Morgen der Kranke bei Besinnung, der Puls nur noch iOO. Die 
rothlaufige Röthe geringer, wie die Geschwulst. Nur stündlich die Kupferlösung. Abends 
ttffhet er die Augen etwas. Nach 3 Tagen Abschelferung der ganz eingesunkenen 
Geschwulst. 

4. Ein scrofulOser Knabe ron 10 Jahren befAllt am 15. September 1865 Nachts 
mit Fieber. Am Morgen ist seine Nase roth und geschwollen. Puls 140, die Zunge roth, 
anrein; sehr starke Hitze, Schlumm'^rfiüchtigkeit. Der Kranke bekommt Natron nitric. 
in Schleim. Am folgenden Tage Puls nur 120, Hitze weniger, guter Schlaf, die Böse 
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aber aaf die Hftlfte beider Wangen rerbreitet und Kopfschmerz. Harn schwach saner, 
Mischung Ton Sauteme und Madeira, ohne Bodensatz, nur mit Wolken. Zusatz Ton Aq. 
nuc. Tom. zum Salpeter brachte keine Verftnderung hervor; die Hitze blieb dieselbe and 
die Rose hatte beide Wangen TolUt&ndig bedeckt. Immer Klage über Kopfschmerz. Ich 
rerschrieb jetzt Liq. Cupri acet. Schon am Tage darauf grosse Veränderung. Der Roth- 
lauf viel bleicher, nicht weiter gegangen; Puls nur 92, Hitze weg, Zunge bleicher, viel 
reiner; der Appetit zeigt sich, der Knabe ist aufgestanden. Am folgenden Tage toU- 
kommene Genesung und nur noch ganz unbedeutende Röthe, ohne alle Geschwulst und 
Infiltration an einer Wange. 

Zehn Tage war dieser Knabe nun ganz gesund, als er plötzlich tou Schmerzen 
in den Hüften, den Halsmuskeln, den Kehlkopfmuskeln, tou neuem Fieber mit madeira- 
farbigem, jumentösen Harn ergriffen ward. Ich hatte schon in einigen anderen F&llen 
nach dem damals sich epidemisch zeigenden Rothlauf sogenannte rheumatische Schmerzen 
eintreten sehen, welche stetig auch die Hals- und Kehlmuskeln ergriffen. Jod in kleinen 
Gaben — LugoTsches Wasser — war das Heilmittel dieser Rheumon, welche t oder 
3 Tage nach dem Verschwinden der Rose einzutreten pflegten. Der Kranke erhielt also 
dies Mittel, doch ohne allen günstigen Einfluss. Das Rheuma ergriff auch ein Knie cmd 
einen Ellbogen. Da derselbe Knabe nur im Jahre 1861 durch Aq. nuc. vom. (siehe 
Kapitel Rheuma, Krankengeschichte 4) sehr schnell tou acutem Gelenksrheuma befreit 
worden war, so gab ich ihm jetzt wieder dies Mittel. Drei Tage nach Beginn seines Ge- 
brauches war er auf den Beinen; Puls, Hautwärme, Harn waren in Ordnung, alle 
Schmerzen geschwunden. 

Es kommt nicht selten vor, dass dasselbe Organmittel, wel- 
ches vor mehreren Jahren einem Kranken in einer Erankheitsform 
Hilfe brachte, bei diesem Individuum in derselben Krankheitsform 
nach Verlauf längerer oder kürzerer Zeit ebenso günstig wirkt. 
Ich glaube, dies kommt daher, dass dieselbe Krankheitsursaehe 
gern dasselbe Organ beim selben Menschen wieder ergreift. Es 
mag dies in der „fieneigtheit^ des Organs, gerade von dieser Krank- 
heitsursache berührt zu werden, liegen. 

5. Ein Mann von 34 Jahren, mit bedeutendem Wolfsrachen, befällt am 47. Februar 
1840 nach leichtem Froste mit einem heftigen Schmerz hinter dem rechten Ohre, zum 
Halse hinunter. Er hatte sich dort, einige Tage vorher, Ohrenzwanges halber mit OL 
Groton. eingerieben. Die Stelle ist etwas roth und wie geschwollen; der Schmerz so 
heftig, dass der Mann weint. Ich verordne Ueberschläge von Aq. Gulardi und Aq. amygd. 
amar.; innerlich, da der Herr zu Verstopfung geneigt, Magn. ust. anglic. Diese führt 
am selben Abende 4 Mal ab. Am 18. ist die Zunge trocknend, bräunlich; der Geschmack 
bitter; die Hitze sehr gross, i40 Pulse, Urin sautern-maderafarbig, sauer. Die Rdthe 
hinter dem Ohre fast dieselbe, aber der Schmerz gelinder. Die Diagnose ist noch unbe> 
stimmt. Ich verordne Natr. nitric. mit Aq. quass. Am 49. ist sichtbar, dass eine Kopf- 
rose sich bildet. Der rechte Theil des behaarten Kopfes und die Wange sind ergriffen. 
Urin wie gestern. Puls nur 405; Schmerz viel gelinder. Rep. mixtura. Am 20. Status 
idem; die Rose setzt sich aber über den Kopf und das Gesicht fort. Am 24. Noch mehr 
Fortschritt der Rose. 2 Mal abgeführt. Geschwulst stark. Fantasievorstellungen, Puls 405. 
Die Arznei erweist sich also unwirksam. Zincum acet. in 5 jv Wasser. Am 23. Kein 
Fieber mehr. Am 24. Geschwulst und Röthe sehr abgefallen. Fieberfrei. Haut im Gesichte 
beginnt sich abzuschelfem. Urin sauternhell. Appetit. Stets Zinc. acet. Am. 25. Ohne 
Arznei. Einige Tage darauf ganz genesen. Mehrere Tage später begann an der linken 
Wange sich ein Zellgewebs-Abscess zu bilden, der hühnereigross ward. 

6. In der Mitte des Octobers 4870, zur Zeit wo Kupferbräune und Kupferscharlach 
herrschten, befiel ein gesunder Beamter von 35 Jahren, nachdem er sich schon einige 
Tage unwohl gefühlt, mit Frost, Hitze, welchen bald eine Blasenrose folgte, die von der 
Nase beginnend, sich über die Wangen und Stirne zum behaarten Kopfe verbreitete. Am 
3. Tage der Krankheit zu dem Manne gerufen, der noch nichts gebraucht hatte, fand 
ich ihn mit sehr geschwollenem Gesichte, geschlossenen Augen, 440 Pulsen, maderafar- 
bigem Harne. Zunge rein, feucht, aber Geschmack bitter. Stuhlverhaltung. Nachdem ich 
Magn. usta zum Abführen gegeben, machte ich einen Versuch mit Kali bromatum. Dies 
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hatte aber in t Tagen durchaus keine Einwirkung auf den Gang der Rose, die sich 
immer mehr über den Kopf verbreitete. Am Abende des % Tages beim Bromgebrauche 
traten grosse Unruhe, Klingen in den Ohren, Fantasievorstellungen, Kopfschmerz ein. 
Ich gab. Zinc. acet. 3 /? in 5 jv Aq. ros. ästündlich zu i Theelöffel. Es war dies der 
5. ^ankheitstag. Ein iVjtägiger Gebrauch des Zinkes übte nicht die geringste Terbes- 
sernde Einwirkung auf den Allgemeinznstand oder das örtliche Leiden. Ich griff also 
zum Liq. Cupri acet. Schon am folgenden Tage deutliche Besserung, am nächsten noch 
sichtbarer in Allem eingetreten. Nach weiteren t Tagen war die Böse rerschwunden und 
die Abschelferung im Gange. 

7. Eine kräftige und gesunde Kaufmannsfrau hat Anfangs October 1868 2 Kinder 
an Scarlatina diphtheritica verloren. Bald darauf befällt sie selbst an Parotitis der linken 
Seite krank, hat Bauchschmerz, häufiges Erbrechen, Fieber. Einige Tage später gesellte 
sich noch eine bedeutende Kopfrose, welche auch die ganze Stirn überzog, Kreuzschmerz 
und Durchfall zu ihren Leiden. Sie hatte von dem sie behandelnden Arzt bekommen: 
Ol. ricini, Potio Biveri, Kali oxymur., Tinct. valer. cum. Tinct. Gastor., Acid. muriat.; 
Amygdalin in Mandelemulsion; äusserlich Ung. hydrarg, Yeratrinsalbe, Ung. Calamin. 
mit Virid. aeris. Am 8. Tage der Krankheit ward mir die Behandlung der Frau über- 
tragen. Ich fand sie mit starker Böse des Kopfes und der Stirn; einem bereits ent- 
deckbaren Abscess in der linken Ohrspeicheldrüse; stetem Erbrechen, belegter Zunge, 
Bauch- und Kreuzschmerz, Durchfall. Der Puls aber nur 90. Den Harn konnte ich nicht 
zu sehen bekommen. Ich verordnete Aq. nuc. vom. mit Natron acet. in Schleim und 
Kupfersalbe auf den Abscess. Am folgenden Tage, den 10. October, ist das Brechen 
massiger; der Harn aber sehr dunkel, bierfarbig, wie mit Erde gemischt, sehr sauer 
und sparsam; im Ganzen unveränderter Zustand. Fortsetzung der Arznei. Am 11. kein 
Erbrechen mehr. Aber Bauchschmerz, der ihr Nachts allen Schlaf raubt. Harn derselbe. 
Coccion. mit Natron carb. Am IS. Harn derselbe, Böse vom Nacken bis an die Taille 
gegangen; wieder Erbrechen gewesen; Harn heller aber immer noch erdig und wenig. 
Heber den ganzen Körper erhabene Flecke von verschiedener Grösse, wie Nesselsucht, 
nur roth, die sehr jucken. Kein Bauchschmerz, aber öfter kleine Stuhlausleerungen mit 
Drängen. Zunge rein, aber Mund sehr bitter und Erbrechen von Galle. Virgaurea. Am 14. 
Harn reichlicher und heller, aber mit sehr viel Cylindern, wodurch er bräunlich erscheint. 
Kein Brechen, noch Bauchschmerz noch Durchfall mehr. Am 16. Harn reichlicher, heller, 
viel weniger Gylinder, Rose sehr abgeblichen. Am 21. Alles gut, bis auf den Eitersack, 
den ich heute öffne. Rose ganz weg. Harn gesund. Bald vollständige Genesung. 

8. Im Februar und Anfang März 1871 kamen Gesichts- und Kopfrosen vor, bei 
gleichzeitig herrschendem Rheuma, dessen directes Heilmittel das Lugol'sche Wasser 
war. Gegen d3e Rosen bewies dies sich aber ganz erfolglos, während sie schnell einer 
Mischung von Natron nitric, Natr. bicarb. und Natr. sulf. wichen. 

Ein junger 21 jähriger Mann hatte seit einer Woche die Rose, welche, wie bei 
Anderen, an der Nase begann. Er hatte von seinem Arzte bekommen: Potio Riveri, 
Ipec. mit Senega und Yin. stibiat.; Inf. digit. mit Ipec, Chinin allein und mit Camphora; 
Salmiak in Dect. alth.; äusserlich zum Bestreuen des geschorenen (!} Kopfes: Magn. 
earb. mit Camphora. Trotz dieses freigebigen Heilverfahrens ging Alles von Tag zu Tag 
schlechter. Am 8. März, dem 8. Tage des Uebels, ward mir die Behandlung des Kranken 
übergeben. Der ganze Kopf und das stark aufgeschwollene Gesicht waren von blasigem 
Rothlauf bedeckt, auf dem eine dicke Lage des Magnesia-Camphergemisches und Baum- 
wolle lagen. Der Kranke hustet sehr stark und trocken. Puls i 05, Harn madera, sauer ; 
Zunge unrein; etwas Kopfschmerz; keine Empfindlichkeit der Rippenweichen; sehr 
schlechter Schlaf; Bildersehen. 

Ich Hess die Kopfbedeckung wegwerfen und den Kopf so viel als möglich abstau- 
ben. Als Arznei bekam der junge Mann die oben angeführte Mischung: Rp. Natri sulf. 
sicci 5 ß, Natri bicarb. Natri nitrici aa 3 jj MDS. 4 Mal täglich Vi Theelöffel in einem 
Glase warmen Wassers. 

Am 10. war schon eine bedeutende Veränderung eingetreten. Der Harn viel 
heller, die Zunge reiner. Puls nur 60 in der Minute; Rose sehr abgefallen; Husten viel 
weniger; hat gut geschlafen. 

Am 12. aufgestanden. Am 17. ganz genesen und aus dem Hause gegangen. 
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CrelbsucM. Icterus. 

Man kann überzeugt sein, dass das Leberorgan idiopathisch oder con- 
sensnell leidet, wenn an den Schläfen nnd Mundwinkeln gelbliche Färbung sich 
zeigt, überhaupt die ganze Gesichtsfarbe einen gelblichen Anflug genommen hat. 
Fast immer ist mit dieser gelben Gesichtsfärbung auch irgend welche Abwei- 
chung im Verdauungscanal zugegen: der Geschmack ist nicht rein, die Zunge 
nicht roth, die Esslnst schwach, es findet nach weniger Speise schon Sättigungs- 
gefühl statt; der Stuhlgang ist entweder trag oder von fehlerhafter, zu harter 
oder zu weicher Consistenz ; der Harn selten sauternfarbig, sondern meist einige 
Schattirungen dunkler, selbst madeirafarbig und reich an harnsauren Salzen, 
welche in Form röthlicher Niederschläge oder solchen Sandes auf den Boden 
des Gefässes beim Erkalten sich absetzen. 

Solche Zeichen können als Folge chronischen oder acuten Ergriffenseins 
der Leber eintreten. In den meisten Fällen ist das chronische Leiden der 
Leber ein idiopathisches; es kann jedoch auch in manchen Fällen — ich will 
nur an die Erebsdyskrasie erinnern — consensuell sein. Ganz dasselbe geschieht 
in den acuten Lebererkrankungen. Auch diese sind entweder protopathisch oder 
deuteropathisch. Die Leber scheint überhaupt als eines der schon durch seine 
Grösse wichtigsten Organe unseres Körpers bei vielen acuten und den meisten 
chronischen Organübeln, vielen dyskrasischon Zuständen und specifischen acuten 
Bluterkrankungen — Schlangenbiss ! — consensuell oder sympathisch in Mit- 
leidenschaft gezogen zu werden, weil in allen solchen Fällen sich die, auf ein 
Ergriffensein der Leber deutenden, oben angeführten Zeichen geltend machen. 

Ob die Ursache der Gelbfärbung der zarten Gesichtstheile von Zurück- 
haltung gewisser Sloffe im Blut bedingt ist, welche in Gestalt von Galle 
aus demselben in der gesunden Leber abgesondert werden ; oder ob die erkrankte 
Leber zu viel Galle erzengt, so dass diese theilweise wieder in den Kreislauf 
gelangt; das ist eine Frage, welche die naturforschenden Aerzte zu beantworten 
haben werden. Beide Ansichten haben bisher Anhänger gefunden. 

Wenn die Galle oder der Gallenfarbstoff in noch grösserer Menge dem 
Blut beigemischt wird, so werden die Erscheinungen des Gelbseins viel hervor- 
stechender. Die Bindehaut, die Schleimhaut des Rachens, die ganze Haut be- 
ginnen gelb zu werden; der Harn nimmt in der grössten Zahl der Fälle eine 
Malaga, Braunbier, selbst Porter ähnliche Färbung mit safran- und noch dunkel- 
orangerem oder grünlichem Schein an und der Znstand wird dann Gelbsucht 
genannt. Wenn in den Darmausleerungen bei weniger hervortretender Gelbfär- 
bung das Gallenpigment oft noch gar nicht abgenommen hatte, so ist es bei aus- 
gebildeter Gelbsucht, mit seltenen Ausnahmen, in denselben nicht mehr 
vorkommend. Die Darmausleerungen werden hellgelblichgrau, zuweilen weisslich- 
grau und gewöhnlich ist träge Stuhlausleerung vorhanden. 
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Als die Gelbsucht begleitende Zufalle habe ich gesehen: unter die Norm 
gesunkenen Pulsschlag, Jucken der Haut, gestörte Verdauung, Gelbsehen, Kopf- 
schmerz, Krankheitsgefühle in der Magengrube und den Rippenweichen. Als 
höchst gefährliche, wenngleich zum Glück nur selten vorkommende Complication 
habe ich die icterische Hirnaffoction kennen gelernt. Der Gelbsüchtige 
— mag nun sein üebel schon längere Zeit oder erst wenige Tage gedauert 
haben — wird von Kopfschmerz, Gleichgiltigkeit oder Schläfrigkeit ergriffen. 
Plötzlich entsteht dann entweder tobendes Delir, welches in schlafsüchtigen 
Zustand übergeht, oder sogleich Schlafsucht, aus welcher der Kranke nicht mehr 
erwacht, sondern stirbt. Ich wage nicht zu bestimmen, was eigentlich die Ursache 
dieses unangenehmen Zufalls ist, den ich zweimal bei älteren, dyskrasischen 
Subjecten, aber zweimal auch bei jungen, blühenden Personen habe eintreten 
gesehen. Dg,s Publicum sagte: »Die Galle sei den Leuten aufs Gehirn gefallen.* 
Die naturforschenden Aerzte werden wohl gelehrter klingende, kaum aber mehr 
erklärende Auskunft über die Sache geben können. 

Die nächste Ursache jeder Gelbsucht ist also ein Krankheitszustand 
der Leber. Dieser kann sehr verschiedenen Quellen entspringen. Am häufig- 
sten habe ich Gelbsucht von einer gewissen epidemischen Constitution erzeugt 
gesehen, welche neben andern Leberaffectionen , die sie unter verschiedenen 
Formen hervorbrachte, bei einzelnen Individuen Morbus regius verursachte. In 
manchen Jahren kam im Verlauf von 6 — 8 Wochen keine unbedeutende Zahl 
solcher Erkrankungen zur Beobachtung. 

Abgang von Gallensteinen hat meistentheils , wenn auch nicht immer, 
Gelbsucht zur Folge. Chronische Krankheitszustände in der Leber, mit anato- 
mischen Veränderungen in derselben, bedingen auch nicht selten Gelbsucht, 
welche man dann organische nennt. 

Gelegenheitsursache des Erkrankens an der Gelbsucht kann, bei oben 
genannter epidemischer Constitution, alles das sein, was überhaupt feindlich 
den Organismus berührt. Zu solchen Einflüssen gehören vor Allem: Erkältung, 
Diätfehler und Gemüthsbewegungen. Heftiger Aerger und Zorn scheinen unter 
den letzteren die wirksamsten, weil sie wirklich in besonderer Beziehung zur 
Leber zu stehen scheinen. Es wäre sonst schwer zu erklären, wodurch nach 
heftigem Zorn oder Aerger sogleich bitterer Mundgeschmack, nicht selten Gal- 
lenerbrechen und ein unangenehmes Gefühl im kleinen Leberlappen entstehen 
und eine leichte Gelbfärbung der zarten Gesichtstheile gewöhnlich nicht aus- 
bleibt. Der Gelbfärbung können einige Zeit, mehrere Tage und länger, allerlei 
unbestimmte Krankheitsgefühle vorausgehen. Meist lassen diese auf Störungen 
in den Verdauungswerkzeugen schliessen. Zuweilen sind Schmerzen in den 
ßippenweichen, der Nierengegend zugegen; unruhiger Schlaf. Man kann in sol- 
chen Fällen den Fortschritt der Krankheit und den Ausbruch der Gelbsucht 
oft verhüten, wenn man die so Leidenden auf strenge Diät setzt, ihnen alles 
Geistige und Erhitzende verbietet, und sie, je nach der Nothwendigkeit, entwe- 
der Magnesia usta oder Natron bicarb. in kleinen Tagesgaben nehmen lässt. 

Gutlccit, Dreissig Jahre Praxis. IL 14 
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Meist glauben die so Erkrankten aber durch Wein oder Bitterschnaps die »ge- 
störte Verdauung* verbessern zu müssen und giessen dadurch Oel in's Feuer. 

Die Prognose der Gelbsucht betreffend, so ist die sog. organische 
meist von sehr schlimmer Bedeutung. Je dunkler, grünlicher oder bräunlicher 
— Melasicterus — die Färbung bei solchen alten, dann gewöhnlich greifbaren 
Leberleiden wird, desto schlimmer ist die Vorhersage. Haben sich schon Zehr- 
fieber und Wassersucht zu solcher Gelbsucht gesellt, so ist der Tod meist nicht 
mehr fem. 

Gelbsucht, welche bei stattfindendem Durchgang von Gallensteinen auf- 
tritt, weicht meistentheils ohne jede Medication von selbst, so wie nur das 
Concrement wirklich in den Darm getreten war. 

Die von epidemischer Constitution bedingte Gelbsucht kann in wenigen 
Tagen durch das zeitliche directe Leberheilmittel gehoben werden. Ist dieses 
aber nicht bekannt oder muss es erst gesucht werden, so kann die Gelbfärbung 
allen angewandten Probearzneien so lang trotzen, bis jenes Mittel endlich ge- 
funden ward oder bis, sehr langsam, Naturheilung eintritt. Aerzte, welche die 
Cholämie nicht als eine Krankheitsform, sondern eine sich stets gleich blei- 
bende »Krankheit* betrachten und derselben immer und überall stereotyp 
dieselben vermeintlichen Heilmittel entgegenstellen — Resolventia und Laxan- 
tia*) — werden oft Monate lang vergebens eine Gelbsucht bekämpfen, welche 
durch ein geeignetes Hepaticum in einigen Tagen vollständig weicht. Ich habe 
indessen einige Male bei von der epidemischen Constitution bedingtem Icterus 
erst nach langem und vielen Suchen das directe Heilmittel finden können. 

Von sehr schlimmer Prognose ist das Hirnleiden aus Gelbsucht. Alle vier 
Kranke, bei welchen ich es beobachtete, starben. Dieses Himleiden scheint, wie 
beim acuten Gelenkrheuma das Ergrififensein des Herzens, schon dadurch 
allein eintreten zu können, dass das directe Heilmittel dem Erkrankten nicht 
gereicht wurde. Ich habe wenigstens in den von mir beobachteten Fällen keine 
andere Ursache für sein Eintreten ausfindig machen können. Man muss solche 
Fälle selbst beobachtet haben, um die meist so wenig gefürchtete Gelbsucht 
nicht auf die leichte Achsel zu nehmen. 

Es ist nöthig zu wissen, dass eine von der Kunst ungeheilt gelassene 
Gelbsucht, die lange dauerte und endlich durch die Naturheilkraft beseitigt 
ward, für spätere Zeit üble Folgen nachlassen kann. Der Grund hievon ist wohl 
darin zu suchen, dass irgend eine physiologische oder anatomische Störung in 



*) Zu den am meisten gebrauchten gehören: abführende Mittelsalze. Rheum, Ca- 
lomel, Fei tauri, Aloe, Taraxacum, Sapo medic, Chelidoniuro, von denen die meisten in 
buntem Gemisch, wohl noch mit Asa, Gummi Ammoniacum verbunden, gereicht werden. 
Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass die Mittelsalze, das versüsste Quecksilber, das 
Rheum und das Chelidonium auf die Leber wirken und also die constitutionell-epidemi- 
sche Gelbsucht manchmal direct heilen. Dies würde öfter geschehen, wenn man sie 
unvermischt und in kleineren Gaben reichte. Pillen aber, welche, wie die gebräuchlichen 
Schnei der'schen, aus 7 dieser Mittel bestehen, können die Leber eher noch kränker« 
als sie gesunden machen. 
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der Leber zurückbleibt, welche sich bei weiter vorgerücktem Alter oder durch 
Einwirkung schädlicher Einflüsse — Genuss von Spirituosen, psychische nieder- 
drückende Gemüthseinflüsse — zu organischen, unheilbaren Leberleiden aus- 
bildet. Um in manchen dunklen Krankheitsfallen einen Anhalt mehr für die 
Annahme eines Leberleidens zu haben, ist es daher gut, den Kranken zu fra- 
gen, ob er einmal an Gelbsucht litt? und ob diese lange dauerte? Bei Beja- 
hung dieser Frage muss man stets besondere Aufmerksamkeit auf die Leber 
richten. 

Man begnüge sich also nicht nur, die Gelbfärbung durch das directe Heil- 
mittel fortzuschaffen, sondern lasse dies noch einige Zeit später, in selteneren 
Gaben, fortbrauchen, um so zur Wahrscheinlichkeit zu gelangen, dass die 
erkrankte Leber vollständig gesund gemacht wurde. 

Behandlung. Ich habe, seit ich mit Rademacher's Organmitteln 
bekannt geworden bin, die Gelbsucht fast ausnahmslos mit diesen behandelt 
und meist schnell geheilt. Indessen sind mir auch Gelbsuchten vorgekommen, 
bei welchen ich, nach vergeblicher Anwendung der erwähnten Hepatica, zu an- 
deren Arzneien greifen musste, um die erkrankte Leber wieder zur Gesundheit 
zu bringen. Ich glaube indessen, dass auch diese von mir dann angewandten 
Mittel in specifischer Beziehung zur Leber stehen. Sollte nun mit diesen Arz- 
neien die Zahl derer, welche in allen Gelbsuchten directe Heilmittel sind und 
sein werden, erschöpft sein? Gewiss nicht. Wenn ich noch weitere 30 Jahre 
practiciren könnte, so würden mir gewiss einzelne Morbi regii aufstossen, zu 
deren directer Hebung keines von allen diesen Mitteln ausreichen würde und 
wo ich abermals in die unangenehme Lage kommen würde, das x zu suchen. 

Am häufigsten haben mir die Aq. nuc. vom. und die Tinct. chelid. 
genützt. Zu anderer Zeit war Aq. quassiae das schnell wirkende Heilmittel. 
Viel seltener schon sah ich von der Carduus Mariae, dem Crocus, der Tinct. 
nuc. vom., dem Bemedium Dnrandi, dem Chlorwasser, dem Karlsbader Salz, dem 
Liquor calcar. muriat. chelidoniatus Erfolge. Im Jahre 1860 heilte ich mehrere 
Gelbsuchten mit der Aqua regis. Oefters gelang es mir. Gelbsuchten, welche 
schon mehreren Mitteln getrotzt hatten^ durch ein schwaches Infus, ipecac. mit 
Zusatz von etwas Tart. natron. zu heilen. Die Wirkung war die eines directen 
Heilmittels. Hie und da heilte ich eine anderen Mitteln widerstehende Gelbsucht 
durch kleine Gaben Hb. oder Rad. beilad. zu t j pro dosi 3 — 4 Mal täglich, 
allein oder mit 7 jjj B. rhei. Ich muss übrigens bekennen, dass die mit die- 
sen Pulvern geheilten Gelbsuchten nie so schnell und rasch vergingen, als dies 
bei den durch Aq. nuc, chelid. und Aq. quassiae beseitigten geschah. 

Fälle, wo ich ein Blutmittel mit dem Hepaticum verbinden musste, kamen 
mir äusserst selten vor und meist war es dann Eisen, welches durch Zufälle 
von Blutleere, neutralen oder laugigen Harn, süssen Mundgeschmack, angezeigt 
erschien. In der bei weitem grössten Mehrzahl der Erkrankungen waren die 
Lebermittel allein zur Heilung genügend. Man muss aber nie die Möglichkeit 

14* 
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des Vorhandenseins einer Mischkrankheit ans den Augen lassen, besonders dann 
nicht, wenn nach dem gereichten Hepaticum zwar rasch sichtbare Besserung 
eintritt, diese aber stehen bleibt und keinen Fortschritt machen will. Je nach 
der eben herrschenden Constitutio annua und der grösseren oder geringeren 
Anzeige für eines der drei Blntmittel, reicht man dann ein solches. 

Jedes in der Gelbsucht heilsame Organmittel lässt seine Wirkung schon 
nach 24, mit Sicherheit aber nach 36—48 Stunden, am Hellerwerden des 
Harns erkennen. Wo derselbe porterfarbig war, wird man ihn nach Verlauf 
dieser Zeit hier- oder malagafarbig und klarer antreffen. War er nur hier- oder 
malaga-orange, so wird man ihn schon madeira-, selbst noch heller farbig sehen. 
Jedes in Gelbsuchten gebrauchte Mittel, welches in Zeit von 36—48 Stunden 
durchaus keine klärende und hellermachende Wirkung auf den Harn ausübt, 
ist', als unwirksam, mit einem anderen zu vertauschen. Sollte er nun gar, 
wie auch dies bei allen genannten Mitteln vorkommen kann, beim Gebrauch 
eines derselben, nach 24 Stunden noch dunkler gefärbt erscheinen, als er 
Tags zuvor war, so muss die verschriebene Arznei, als eine der vorliegenden 
Lebererkrankung feindliche, augenblicklich mit einer anderen vertauscht werden. 

Hand in Hand mit der Hellung des Harns geht die Entfärbung der 
Bindehaut der Augen. Beim Gebrauch des directen Heilmittels werden vorher 
fast orange Augen in Zeit von 3 — 4 Tagen wieder ganz weiss. So sind also 
der Harn und die Augen der beste und sicherste Gradmesser für den Rück- 
gang oder Nichtrückgang des üebels. 

Die Lebermittel dürfen nicht in zu grossen Gaben angewandt werden. 
Es ist vollkommen genügend, die Aq. nuc. vom. 2stündlich zu gtt. xjj— xv; 
die Tinct. chelid. ebenso; die Aq. quass. 28tündlich zu 1 Theelöffel zu reichen. 
Von dem Königswasser gab ich 5 Mal täglich. 6 Tropfen. Das Inftis. ipec. ver- 
schrieb ich folgenderweise: Rp. Rad. ipecac. f jv, Infund. aq. bull. 5 jv adde 
Tartari natronati 5 j MDS. 2stündlich ein Dessertlöffel voll. 

Wenn Stuhlverhaltung bei den in meine Behandlung kommenden Gelb- 
süchtigen zugegen und keine Gegenanzeige war, ein Abfuhrmittel in Gebrauch 
zu ziehen, so begann ich die Behandlung gewöhnlich mit abführenden Gaben 
von Magn. usta, nach deren Wirkung dann die Lebermittel in Anwendung 
kamen. Wo aber Gegenanzeige für ein Abführmittel bestand — henschende 
Durchfälle oder Cholera, Neigung zu Durchfall ; schwächliche Körperconstitution ; 
schon vorhergegangener Gebrauch von Abführmitteln — da unterliess ich 
solche und beschränkte mich auf reichliche Warmwassereinspritzungen. 

Durchfall beobachtete ich nur in seltenen Fällen der Gelbsucht. Hier 
gab ich die Lebermittel in viel kleineren Gaben und meist in einem Schleim- 
trank von Traganth. 

Die Diät betreffend, so muss alles Fette, Geräucherte, Gewürzte, Schwer- 
verdauliche; alles Erhitzende und Geistige gänzlich vermieden werden. Brannt- 
wein, Wein und Bier, Kaffee, Chokolade sind vollkommen zu verbieten. Milch- 
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speisen und Milch sind zweideutig, weil bei erkrankter Leber nur selten 
unschädlich. Ebenso unzweckmässig sind süsse Dinge, Säfte, Confituren u. s. w. 
Alle Fruchte ohne Ausnahmen, Wurzel- und Blättergemüse; nicht fette Eleisch- 
und Fischsuppen, Geflügel — mit Ausnahme von Gänsen und Enten — sind 
gestattet. Ganz unschädlich, oft selbst nützlich ist es, sich der Luft auszu- 
setzen, im Sommer kalt zu baden, zu reiten u. s. w. Unschädlich sind auch 
Schwitz- und warme Wannenbäder. Als Getränk diene gutes Wasser, solches mit 
Fruchtsäften gesäuert; die verschiedenen, jetzt allenthalben käuflichen Limonades 
gazeuses, Selters wasser. Nicht starker, schwarzer Thee ist vollkommen un- 
schädlich. 

Bei organischer Gelbsucht müssen dieselben Heilmittel angewandt werden. 
Ich habe mich einige Mal verleiten lassen, bei derselben Calomel in vorsichtigen 
Gaben zu verordnen, kann ihm aber durchaus kein Lob spenden und Anderen 
zur Anwendung dieses Allheils rathen. Ich sah, mit seltenen Ausnahmen, die 
Kranken bei und nach dem Calomelgebrauch schlechter, niemals aber besser 
werden. Als gutes Mittel in manchen chronischen Lebererkrankungen kann ich 
den äusseren Gebrauch des Ol. terebinthinae empfehlen: Rp. Ol. terebinth. 
' 5 j — ^jj, Ung. rosati 5 j MD. Von dieser durchaus nicht sehr unangenehm rie- 
chenden Salbe wird Abends und Morgens in die Lebergegend ein nussgrosses 
Stück lange uifd sanft eingerieben. Sollte der Harn beim Gebrauch dieses Mit- 
tels dunkler oder jumentöser werden, so passt es nicht. 

Bei Himleiden aus Gelbsucht ist guter Rath theuer. Wenn also ein Gelb- 
süchtiger über stärkeren Kopfschmerz klagt, so stelle man ihm lieber gleich 
ein Yesicans in den Nacken und gebe ihm Magnes. anglic. usta zum Abführen. 
Hat sich die Encephalopathie schon ausgebildet, ist Delir oder gar Schlafsucht 
vorhanden, so ist es mir bis jetzt nicht gelungen, die so Erkrankten zu retten. 
Sehr bald traten Zeichen von Himdruck, Unmöglichkeit des Schlingens und Tod 
ein. Die kräftigsten Ableitungen blieben erfolglos. 

Zum Belege des Gesagten einige Krankengeschichten. 

i. Eine junge Frau Tom Lande kommt im December 1853 mit ausgebildeter 
Gelbsucht zu mir. Die Krankheit dauerte bereits it Tage; gebraucht war, ausser einigen 
sympathetischen Mitteln, nichts. Der Harn war fast porterfarbig mit grünlichem Schein; 
der Stuhl nicht Terhalten, die Augen orange; die Frau sah weisse Gegenstände gelb 
und hellblaue grünlich gefärbt. Da Aq. nuc. Yom. das derzeitige Lebermittel war, so 
wurde dies verordnet. Schon am nächstfolgenden Tage war der Harn maderafarbig, die 
Augen nur gelb; nach weiteren 4 Tagen der Harn s aut er u farbig, das Gesicht entgilbt. 
Mit der Weisung, die Tropfen noch eine ganze Woche fort zubrauchen, reiste die Frau ab. 
Alle im Jahre 1853 vorkommenden Gelbsuchten wichen ebenso schnell demselben Mittel. 

% Em Knabe von ii Jahren hatte, März 4855^ seit 5 Tagen nicht sehr starke 
Gelbsucht, von Durchfall begleitet. Nachdem ich Chelid. in kleinen Gaben t Tage ganz 
Tergebens angewandt hatte, griff ich zur Aq. nuc. vom. in Schleim. Alsbald stand der 
Durchfall, die gelbsüchtigen Zufälle verminderten sich und in 5 Tagen war der Knabe 
ganz gesund. Er brauchte die Aq. nuc. vom. 4 Mal täglich zu gtt. x noch eine ganze 
Woche lang fort. 

3. Ein 30jähriger jüdischer Zinnarbeiter, kräftiger Constitution, in grosser Armuth 
lebend, befiel am 6. Februar 1869 mit Frost krank. Ich sah ihn am 9. Er war sehr 
unruhig, klagte über starke Schmerzen in der rechten Nierengegend und niedriger, im 
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Kreuz. Die Hitze gering; der Athem erschwert uad beständiges Bedürfuiss, alle Augen* 
blicke tief einznatbmen. Die ganze Wirbelsäule äusserst empfindlich gegen ganz leisen 
Druck. In der unteren hinteren und seitlichen rechten Brust ist 3 Querfinger hoch der 
Beklopfungston dumpf, wie Ton Erguss. Der Puls 90; Zunge leicht belegt; keine Stuhl- 
▼erhaltung; der Harn maderafarbig. Empfindlichkeit in beiden Rippenweichen. Der ganze 
Krankheitszustand sah einem beginnenden schweren Typhus sehr ähnlich; nur die ge- 
ringe Hitze sprach gegen diese Meinung. Da die ungemeine Empfindlichkeit der Wirbel- 
säule und die Athemnoth auch Yermuthung einer Spinalaffection gaben, so verordnete 
ich Liq, arsen. Pearsoni, stündlich zu gtt. jj. Am folgenden Tage konnte ich den Kran- 
ken nicht sehen. Am M, fand ich ihn mit äusserst starker Gelbsucht bei Fortdauer 
aller anderen Erscheinungen. Die Augen waren dunkelorange, der ganze Körper bronee- 
farben, der Harn aber nur madera-raalagafarben. Ich verordnete Aq. quassiae. Am i%» 
und 13. keine Veränderung. Der dumpfe Percussionston steigt aber nicht hoher. Er 
hüstelt ein wenig. Aq. nuc. yom. Am 44. fühlt er sich besser; am 15. ist die Gelb- 
färbung bedeutend gewichen, der Harn viel heller; am 16. ist die Gelbsucht fast ge- 
schwunden und vom dumpfen Beklopfungston nichts mehr aufzufinden. Der Kranke ist 
aber sehr sehwach; die Zunge obgleich rein, doch etwas trocknend, der Puls nur 64. 
Ich setze Liq. ferri acet. zur Aq. nuc. vom. Am 18. eintretende Genesung. Puls 88, 
Zunge rein, Esslust, hat gut geschlafen, nirgends mehr Schmerz in der Wirbelsäule, nur 
die Hypochondrien noch etwas empfindlich; Gelbsucht vollständig geschwunden. Fortge- 
brauch der Aq. nuc. vom. für eine Woche. Seitdem ganz gesund. 

4. Ein 4jähriges Mädchen wird Ende September 1864, als GhelidoniumleberÜbel 
herrschen, von Gelbsucht befallen. Die Mutter gibt ihr fruchtlos einige Tage hindurch 
Syrupus rhei. Am 6. Tage der Krankheit ruft man mich. Das ELind ist sehr gelb, der 
Harn aber nur maderafarbig. Es erhielt Tinct. chelid. 5 Mal täglich zu 8 Tropfen. Am 
% Tage waren die Augen schon weisser; am 3. war die Besserung sehr deutlich, der 
Harn fast sauternhell. Nach weiteren 2 Tagen vollständige Genesung. Fortgebrauch des 
Chelid. eine Woche lang. Andere wurden ebenso rasch geheilt. 

5* Ein Judenjüngling kommt im Mai 1871 mit starker Gelbsucht zu mir, die 
damals oft zur Beobachtung kam. Er klagte über Schmerzen in beiden kurzen Rippen- 
seiten und in der Magengrube, starkes Hautjucken. Harn malaga-maderafarbig. Er 
hatte Tinct. rhei aq. 3 Tage ohne alle Besserung gebraucht. Ich gab ihm Tinct. Chelid, 
^stündlich zu gtt. i%. Alsbald wird ihm besser und nach 3 Tagen ist er genesen. Die 
schon vom März jenes Jahres an beginnenden Gelbsuchten trotzten der Aq. und Tinct. 
nuc. vom., der Quassia, der Carduus Mariae, dem Karlsbader Salz, dem Crocus, dem 
Liq. Calc. muriat. chelidoniatus — welchen ich versuchte, weil einige Kranke an starker 
Uebelkeit litten — wichen aber rasch der Tinct. chelid. Ich musste alle diese Mittel 
durchversuchen, weil keine anderen, durch Lebermittel heilbaren üebel seit mehreren 
Monaten geherrscht hatten. 

6. Ein junger Bäckergeselle wird Anfangs April 1868 von starker Gelbsucht be- 
fallen. Er ist ganz orange, klagt, was auch schon vor Erscheinen der Gelbsucht gespürt 
worden war, über ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube, hat Dünnstühle. Der 
Harn dunkel malagafarbig, die Zunge wenig belegt, Gefühl von Trockenheit im Munde, 
doch keinen bitteren Geschmack. Er hat 4 Tage lang eine Apfelsinencur gebraucht und 
mehr als 40 dieser Früchte, ohne alle Besserung seines Befindens verzehrt. Puls nur 
75 Schläge. 

Aq. nuc. vom. machte nichts. Ebenso wenig Card. Mariae. Der Durchfall dauerte 
fort. Tinct. chelid., ^stündlich gtt. v brachte den Durchfall zum Stehen, machte den 
Harn etwas heller und das Leeregefühl im Magen schwinden. Die Gelbfärbung blieb 
aber, wie sie war. Zusatz von Calc. muriat. zum Chelid. that nichts. Beim Gebrauch 
der Aq. quassiae wich schnell alle Gelbfärbung. Ich heilte darauf noch einige andere 
Personen rasch von der Gelbsucht mit Quassiawasser. Von physiologischen Aerzten be- 
handelte Fälle währten damals über 6 Wochen. Die Aq. quassiae war auch im Man 
und April 1866 directes Heilmittel; ebenso im Sommer 1851, was ich aber erst nach 
folgender, sehr unangenehmer Erfahrung entdeckte. 

7. In den letzten Tagen des Mai 1851 ward ich auf ein der Stadt nahe liegen- 
des Gut gebeten, um einen eben erst verheirateten Sohn der Gutsherrin von seiner 
Gelbsucht zu befreien. Dieser junge, gut constituirte Mann von 28 Jahren war nach 
einigem Unwohlsein, welches er einer erhitzenden Diät zuschreiben zu müssen glaubte, 
die er, um potentior zu sein, seit einigen Wochen eingehalten hatte, befallen worden. 
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Die GelbfärboDg war mittel stark; der Harn bierfarbig, der Stahl träge. Nachdem eine 
Gabe Magn. ust. anglic. Stuhl hervorgebracht hatte, rerordnete ich Aq. nac. Tom. Als 
ich 3 Tage später den Kranken wieder sah, war er weder besser noch schlechter. Ich 
gab also Tinct. chelid. Am t. Tage darauf wurde ich schleunigst wieder zum Kranken 
beschieden. Am Abende vorher hatte derselbe über Kopfschmerz geklagt, sich mit diesem 
zu Bette gelegt und die erste Hälfte der Nacht, i;iach Aussage seiner jungen Frau, sehr 
unruhig und zuweilen etwas stßhnend verbracht. Darauf war er eingeschlafen. Morgens 
aber erwachte er nicht und schlief immer tief. Als er fast bis zu Mittag in diesem Zu- 
stande blieb, erschraken die Verwandten und Hessen mich holen. Ich fand Herrn v. G. 
vollkommen schlummersüchtig, mit allen Zeichen von fiQrndruck. Er lag wie ein fest 
Schlafender, schnarchte zuweilen; erwies sich gegen Anrufen, Schütteln und Hautreize 
ganz gefühllos. Die Gelbsucht war wie früher, der Puls schlag nur 45 Mal in der Mi- 
nute. Ich Hess sogleich ein Vesicans auf den Nacken und ^ kleinere hinter die Ohren 
stellen, auf die Stirne kalte Umschläge, ein Glysma mit Salz und Essig machen. 
Schlucken konnte der Kranke fast gar nicht und immer gerieth dabei der grösste Theil 
in den Kehlkopf, wo er starken Husten erzeugte; es war also ganz unmöglich, irgend 
eine Arznei einzuflössen. Anderen Tags war der Zustand noch verschlimmert, trotz starker 
Wirkung der Blasenzüge; der junge Mann schickte sich sichtbar zum Sterben an. 
Nachts gab er den Geist auf. Es war unmöglich, irgend welchen anscheinlicheu Grund 
für diesen bösen Ausgang zu ergründen. 

Einige Tage darauf bekam ich eine junge Beamtenfrau in Behandlung, welche 
seit 5 Tagen stark gelbsüchtig war. Da ich die Unwirksamkeit der Nux und des Chelid. 
aus dem vorhergehenden Falle bereits ersehen hatte, gab ich ihr Aq. quassiae. Alsbald 
begannen die Zufälle der Gelbsucht zu weichen und in wenigen Tagen war sie vollstän- 
dig genesen. 

Von was für Zufälligkeiten doch oft das menschliche Dasein abhängt! Würde ich 
vor Herrn v. G. einige Fälle von Gelbsucht zu behandeln gehabt haben, so hätte ich 
ihm wahrscheinlich auch Quassia gegeben und er wäre am Leben geblieben. Bald 
darauf heilte ich noch 2 Fälle von Gelbsucht rasch mit einem schwachen Inf. quassiae. 

8. Im April 1845 ward ich zu einem Dr. Gas pari auf sein Landgut gebeten. 
Dieser gut constituirte Lebemann, starker Fünfziger, war Inspector der Medicinalbehörde 
in Orel und ein sehr gerühmter Praktiker gewesen. Vor einem Jahre hatte er ein hitzi- 
ges Fieber überstanden, in welchem er von einem anderen Arzte behandelt worden war. 
Jetzt fand ich Gaspari gelbsüchtig. Er klagte über Schmerzen in den Rippen weichen 
und Hautjucken, fühlte sich entkräftet; der Harn war bierfarbig. Anatomische Verände- 
rungen in Leber oder Milz waren nicht aufzufinden; das Herz gesund. Ueber den ganzen 
Bauch des Kranken zeigten sich aber Unterhautknoten von Erbsen- bis Wallnussgrösse. 
Sie waren seit einigen Wochen erschienen; erwiesen sich ganz schmerzlos, beunruhigten 
aber diesen sehr erfahrenen Arzt insoferne, als er ihnen eine böse prognostische Bedeu- 
tung beilegte. 

Da ich erst im Jahre 1844 mit Rademacher^s Werk bekannt geworden war, so 
getraute ich mir nicht, seine Lebermittel in diesem Falle anzuwenden. Auch hatte ich 
noch kein Organ-Constitutionsmittel bestimmen können. Ich verordnete also ein Decoct. 
rad. taraxaci mit Natr. acet. und Meli, graminis und rieth dem Kranken, nach der Stadt 
zu kommen, was auch anderen Tags geschah. Im Verlaufe von drei Wochen behandelte 
ich nun Gaspari; zuerst allein, dann in Gemeinschaft mit dem Dr. Scarennikoff. 
Wir wandten Resolventia und Drastica sehr vorsichtig an; setzten Kali acet. und Aq. 
Laur. cer. diesen Arzneien zu; versuchten mehrere Tage lang auch die Aq. nuc. vom. 
— welche sich in diesem Falle aber nicht als Heilmittel erwies — Alles ganz erfolglos. 
Die Gelbsucht nahm nur noch zu, der Harn ward porterfarbig. Im Beginne der 4. Woche 
fing G. an, über Wüste und Schmerz im Kopfe zu klagen, und nahm ein auffallend 
gleichgiltiges Wesen an. Dieser sonst so geistreiche und gesprächige Mann schwieg fast 
beständig. Da beginnt er eines Abends zu deliriren. Nach einer schlaflosen Nacht fan- 
den wir ihn am anderen Morgen mit Delirium furibundum, so dass man genöthigt war, 
ihm eine Zwangsjacke anzulegen. Er verweigerte jeden Arzneigebrauch. Nach 3 Tagen 
war er erschöpft, ruhiger. Es begannen aber Schlummersucht und Zuckungen im Ge- 
sichte und in den Gliedmassen. Diese dauerten bis zu dem, einige Tage später erfolg- 
ten Tode. 

9. Nach vorhergegangenem längeren Uebelbefinden befällt ein kräftiger, sonst 
immer gesund gewesener Mann von 40 Jahren im August 1855 an recht bedeutender 
Gelbsucht. Der Kranke will seit einigen Monaten abgemagert sein. 
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Ich wandte Aq. nuc. vom , Chelid., Aq. qnassiae allein and mit Eisen, da Herr P. 
süssen Mandgeschmack angab, ganz frachtlos an. Da za derselben Zeit der Dr. K ort- 
mann hier einen nach Gallensteinkolik stark gelbsücbtigen Herrn mit der Mischnng 
von Inf. Ipec. ex ? jv, par. mit tart. natron. 5 j rasch yon der Gelbsacht befreit hatte, so 
versuchte ich dasselbe Mittel aach bei meinem Kranken. Im Verlaufe ron 4 Tagen ward 
der Harn fast normal und auch die Entgelbung hatte bedeutend zugenommen. Ein letzter 
Rest des Uebels wollte aber nicht weichen. Da nun stets süsser Mundgeschmack geklagt 
wurde und der harte Gaumen sehr bleich war^ so Hess ich Liq. ferr. acet. neben der 
Ipecacuanha-Seignettesalzmixtur nehmen. Schnell wandte sich nun Alles zu TollstftndigeT 
Genesung. 

10. Eine gesunde Frau von 28 Jahren fühlt sich im November 1859 einige Tage 
unwohl und wird dann von Gelbsucht befallen. Ich gab ihr der Reihe nach folgende 
Mittel: Aq. nuc. vom., Chelid., Quassia, Grocus, Card. Mariae, Tinct. nuc. vom.. Aq. 
chlor., Inf. ipec. c. tart. natron; ohne dass der Zustand auch nur im geringsten ge- 
bessert wurde. Ebenso unwirksam blieben einige tüchtige Gaben Glaubersalz. Ich griff 
jetzt zum Acid. nitric, weil es mir schien, dass dies bei den zugleich sich zeigenden 
typhoiden Fiebern, welche deutlich von einem Bauchorgane ausgingen, das ich aber, 
trotz aller Mühe, nicht bestimmen konnte, noch am besten wirkte. Beim Gebrauch der 
Salpetersäure besserte sich die Dame; der Harn klärte und mehrte sich; die Gelbfärb ang 
wich. Die Heilung ging aber viel langsamer vor sich, als dies bei einem wirklichen, 
directen Heilmittel zu geschehen pflegt. 

Zu derselben Zeit behandelte ich einen kräftigen jungen Mann, welcher vor 
Kurzem, eines Trippers wegen, viel Bals. copaiv. gebraucht hatte. Auch er hatte schon 
viele Lebermittel ganz erfolglos von mir bekommen. Unterdessen war es mir gelangen« 
im Königswasser das Constitutionsmittel zu entdecken. Ich gab dies also dem gelb- 
süchtigen Herrn. In 3 Tagen war er gänzlich hergestellt. Fast V/2 Jahre lang erwies 
sich diese Säure als das directe Hellmittel der obenerwähnten typhoiden Fieber, der 
Durchfälle, Gelbsuchten und verschiedener anderer gastrischer Erscheinungen. Getrennt, 
hatten beide Säuren eine zwar sichtbare, aber viel weniger rasche und schlagende Heil- 
wirkung, wie dies auch der eben erzählte Fall mit der gelbsüchtigen Dame beweist. 

11. Eine schwindsüchtige Frau in den Zwanzigen, ward im Januar 1863 ▼on 
Gelbsucht befallen. Sie hatte von einem anderen Arzte Abführmittel, verschiedene 
Hepatica, worunter auch Aq. nuc. vom. und Chelid., Quassia ganz erfolglos bekommen. 
Ich wandte ebenso fruchtlos Inf. ipec. cum tart. natron. und Aqua regis an. Das Uebel 
dauerte schon 5 Wochen. Ich versuchte jetzt die Hb. Beilad. zu f j mit t jjj Vnlr, 
rhei, 3 Mal täglich. Dabei wandte sich Alles zum Besseren. Indessen erfolgte auch hier 
die Besserung nicht so rasch und in wenigen Tagen, wie man dies nach anderen Leber- 
mitteln sieht. 

1^. Frau V. K., eine 50jährige, volle, sehr brünette Dame, noch menstruirt, durch 
langwierige niederdrückende und widerwärtige Verhältnisse fast beständig aufgeregt, seit 
Jahren an der Leber leidend, was sich bald durch Status gastricus, bald durch galligen 
Durchfall, Gallenfieber, Rose geäussert hatte, verfiel im Frühlinge 1850, nach einer er- 
schütternden Gemüthsbewegung in Gelbsucht. In Zeit einer Woche nahm diese heim 
Gebrauch von Bitterwasser und Pillen aus Extr. chelidonii und Fei tauri stets zu. Als 
ich die Kranke am 9. Tage des Uebels sah, war schon fast Melasicterus vorhanden« 
Die Färbung des Gesichtes und Körpers, wie der Augen war dunkel-orange; alle hellen 
Gegenstände wurden gelb gefärbt gesehen; das Hautjucken war unausstehlich, die 
Schmerzen in der Nierengegend sehr quälend, der Harn gering und porterfarbig, der 
Stahl wie weisser Thon, sehr bitterer Geschmack, immerwährendes Aufstossen. Die 
Dame erhielt das Constitutionsmittel. die Aq. nuc. vom. 5 Mal täglich zu 20 Tropfen. 
Schon am folgenden Tage war der Harn etwas heller und reichlicher. Tags darauf ma- 
lagafarbig; in Zeit von weiteren 5 Tagen ging er durch alle Schattirungen hinunter bis 
zur Sauternfärbung. Die Entgelbung hielt damit gleichen Schritt und in Zeit von noch 
% Tagen war nur noch in beiden Augenwinkeln ein kleiner Rest von Gelbfärbung übrig 
geblieben. Das Lebermittel ward noch eine ganze Woche fortgesetzt. 

Zu derselben Zeit äusserte sich das Brechnusswasserleberleiden darch 
Durchfälle, Erbrechen, bei Säuglingen als Magenerweichung; durch gastrische 
Fieber und Ischias. In vielen Fällen war eine Eisenaffection mit dem Leberleiden 
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verbünden, und mnsste dann das Hepaticum mit dem. Universale verbanden 
gegeben werden. Z. B. in folgendem Falle: 

i3. Fran y. T., 65 Jahre alt, sehr rüstig und riel jünger scheinend, Gemüths- 
Bewegungen ausgesetzt, litt seit vielen Jahren an Magenschmerzen, gegen welche sie 
vielfach behandelt worden war. Jetzt, Juli 1850. klagte sie über Hüftnervenschmerz im 
rechten Bein, über üebelkeit, Magenkrampf, Schmerz im kleinen Leberlappen; es war 
Gelbsucht zugegen, der Harn maderafarbig, der Puls aufgeregt, die alte Dame fühlte 
sich schwach. Sie hatte Wienertrank genommen, sich nach seiner Wirkung aber schlechter 
gefühlt. Der Geschmack ist bitter. Sie erhält eine Mischung aus Natr. bicarb. und Aq. 
nnc. vom. in Schleim. Hiernach wird der Harn alsbald heller und die Grelbsucht minder; 
der Magenschmerz erschien nur noch schwach, aber Ischias und Schwächegefühl blieben 
unverändert. Nachdem die Kranke 4 Tage die obengenannte Mixtur genommen hatte, 
war der bittere Geschmack geschwunden. Ich setzte zur Arznei jetzt t ▼j Ferr. carbon. 
Nach 5 Tagen waren Ischias, der Best der Gelbsucht und des Magenschmerzes, sowie 
alles Schwächegefühl gänzlich verschwunden. 



Ehenmatisiiius und Gticht 

Man hat sich daran gewöhnt, eine grosse Zahl von mit Schmerz beglei- 
teten, oder sich nnr als solcher äussernden Leiden mit dem Namen Bhenma- 
tismns zu bezeichnen. Das den verschiedensten Grundursachen entspringende 
schmerzhafte Ergriffensein einzelnerTheile, Glieder, Gelenke, oder mehrerer 
gemeinschaftlich, ward und wird so genannt nnd alle Schmerzempfindungen, 
welche nicht von einer äusseren Ursache, von Vorhandensein sogenannter 
Entzündung oder von Nervenaffection — Neuralgie — herrühren, werden 
unter jener Sammelbezeichnung begriffen. 

Als durch Schönlein und Eisenmann sich ähnlich sehende Krankheits- 
formen in sogenannte »Erankheitsfamilien« gezwängt wurden, stellte man 
auch eine Familie »Rheuma^ auf. In diese brachte man alle irgendwo den 
menschlichen Körper schmerzhaft ergreifenden Erkrankungen, wenn sie nicht 
die Kennzeichen der Blut- oder Nervenreizung in ausgesprochener Weise an sich 
trugen. Da nun aber am Krankenbett oft genug Fälle beobachtet wurden, welche 
die Bestimmung: ob Rheuma, Entzündung oder Neuralgia? schwierig machten, 
so stellte man ein entzündliches Rheuma und eine rheumatische Ent- 
zündung und anderseits ein nervöses Rheuma und eine rheumatische 
iJeuralgie auf. 

Für die nächste Ursache der »Rheumon* hielt man bald «ine gewisse 
Schärfe — die älteren Aerzte; bald die zurückgehaltene unsichtbare Haut- 
ausdünstung oder unterdrückten Seh weiss, welche als Materiae nocentes den ört- 
lichen Reiz erwecken — Ritter, Dzondi, Duringe u. A. ; bald eine Ver- 
haltung oder Abnormität der Körperelektricität — Schönlein, Eisenmann. 

Gelegenheitsursache der Rheumon sollte vornehmlich Erkältung sein. 

In der Behandlung dieser Krankheitsform begegnen wir so ziemlich 
allen nur irgend benannten Heilagentien : Elektricität, Galvanismus und Magne- 
tismus; Nadelung (Acupunctiir), Wärme und Schwitzen, wie kalte Bäder und 
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Einreibungen; Aderlass und örtliche Blatentleemngen ; mineralische und vege- 
tabilische Säuren, Mittelsalze; Chlor, Jod und Brom; Schwefel in den verschie- 
densten Verbindungen, meist als Schwefelbäder, innerlich als Schwefelkohlen- 
stoff; Tart. emet. in kleinen und grossen Gaben; Arsen; Silber; Quecksilber, 
besonders als Sublimat; Eisen und Kupfer; eine ganze Masse vegetabilischer 
Mittel, unter ihnen besonders die Sassaparilla, das Colchicum, das Onajac, das 
Opium, das Veratrin, China und Chinin, die Flor, arnicae; das Stramoninm, 
welches Hufeland »wegen der lähmenden Wirkung, die es aufs Gehirn übt*, 
aus der Beihe der antirheumatischen Mittel gestrichen wissen will und welches 
Eisenmann für »entbehrlich^ hält!! das Aconitum; den Leberthran; die haat- 
reizenden und blasenziehenden Mittel. Man suchte und bestrebte sich, ein Anti- 
rheumaticum universale zu finden, kam aber endlich zum Geständniss: »dass 
bis jetzt noch kein solches entdeckt sei.* Längere Zeit glaubten Einige, haupt- 
sächlich seit Eisenmann's überschwänglicher Empfehlung, die Herbstzeitlose 
als solche ansehen zu dürfen, welche eine Art von Bürgerrecht in allen »rheu- 
matisch* genannten Uebeln erlangte und trotz der beständigen Misserfolge 
immer noch von vielen Praktikern als ein Specificum betrachtet zu werden 
scheint, was seine schien drianmässige Verordnung in jedem »Bheuma* beweist. 
Bei dieser üblichen Behandlungsweise war und ist die Prognose vieler For- 
men der »Bheumen*, wenn auch weniger hinsichtlich der Gefahr fnr's Leben, 
doch in Bezug auf Dauer und schnelle Heilbarkeit eine ungünstige, wobei 
nur an den Bheumat. acut, artic. und an die rheumatische Augenentzündnng 
erinnert zu werden braucht. 



Dies ist in Kürze das Abstract der bis jetzt geltenden Schullehre von den 
»Eheumatosen* in ätiologischer, nosologischer, prognostischer und therapeu- 
tischer Beziehung. Doch audiatur et altera pars. 

Verschiedene acute Bluterkrankungen: Nitrum-, Eisen-, Kupferleiden 
können als fieberhaftes Leiden mit Schmerzen in den Gelenken auftreten, 
welcher Form man dann den Namen Bheuma acutum febrile, Rheumatismus 
articulorum febrilis, oder Bheuma vagum gibt, weil diese Schmerzen gewöhn- 
lich ihre Stellen wechseln und von einem Gelenk auf das andere hinüber- 
springen. Ganz dieselbe Erkrankungsform kann aber auch von einem land- 
gängigen Organ leiden bedingt werden. Man hat das Krankheitsbild des Bheuma 
acutum vagum von solchen Leber-, Nieren- und Milzerkrankungen entstehen 
sehen und es ist zu vermuthen, dass auch Hirn- und Bückenmarksaffectionen 
dasselbe bedingen können. 

Es ist vollkommen unmöglich, aus den Erscheinungen dieser Erkran- 
kungsform zu erkennen, ob sie einem acuten Blut- oder einem der genannten 
Organleiden ihre Entstehung verdankt. Das lebhafte Fieber; der volle, bis 140 
Schläge machende Puls; die symptomatischen Schweisse; die starke, scheinbare 
Entzündung, Geschwulst, das Oedem und die Schmorzhaftigkoit der befallenon 



Rbeumatisoius und GichU 219 

Gelenke; der sehr rothe und sanre Harn können in einem wie dem anderen 
Falle gleichmässig vorhanden sein. 

Dieselben Grundursachen — Blut- und Organleiden verschiedener Art — 
können auch fieberlose, schmerzhafte Leiden in einzelnen Muskeln oder 
Muskelgebieten bedingen, welchen man den nosologischen Namen Bheumatis- 
mus muscularis gegeben hat. 

Endlich können noch in Folge von im Körper hausenden chronischen 
Blut- oder Säfte-Erkrankungen — Dyskrasien — ganz ähnliche schmerzhafte 
Muskelleiden entstehen. Solche treten bei der plicösen Dyskrasie, bei der scor- 
butischen, der krebsigen auf: sie begleiten chronisches Arzneisiechthum, welches 
auch eine Dyskrasia sui generis vorstellt und kommen zuweilen bei anderen 
noch namenlosen Schärfekrankheiten vor, welche sich zuweilen durch Bildung 
von Heteroplasmen verschiedener Art kundmachen. Man hat alle diese Schmer- 
zen von den »rheumatischen* dadurch zu unterscheiden getrachtet, dass diese 
letzteren ausschliesslich in Folge von Erkältung zu Wege gebracht werden 
sollen. Die Unterscheidung am Krankenbett ist, so lange noch keine deutlichen 
Zeichen eines bestimmten dyskrasischen Vorganges aufgetreten waren, sehr 
schwierig und sehr häufig wird der beste Diagnostiker a priori die Frage nicht 
entscheiden können, wo eigentlich die Quelle solcher Muskelschmerzen zu suchen 
sei. Solche Individuen klagen über Schmerzen in den verschiedensten Muskel- 
gebieten: den Kopf- und Gesichtsmuskeln, den Muskeln des Stammes und der 
Gliedmassen, welche abwechselnd, bald hier bald dort auftreten und kürzere 
oder längere Zeit andauern, um dann auf andere Orte überzugehen. Witterungs- 
veränderung und schlechtes Wetter überhaupt, hat auch auf diese Schmerzen 
verschlimmernden Einfluss. Sehr oft wird man noch andere Krankheitserschei- 
nungen in verschiedenen physiologischen Thätigkeitskreisen mit jenen Schmerzen 
verbunden sehen. 



Aus allem Diesem folgt, dass die krankheitslehrige Benennung »Rheuma- 
tismus* nichts als ein Sammelbegriff für Krankheits formen ist, welche sich 
zwar in ihren Zufällen sehr ähnlich sehen, deren Grundursache aber eine 
sehr verschiedene sein kann. Nichts ist leichter, als die Formerkennt- 
nis s eines Bheuma febrile vagum oder eines Bheumatismus musculorum. Mit 
derselben, wie mit jeder blossen Formerkenntniss, ist aber für die Behandlung 
des vorliegenden Falles auch nicht das Geringste gewonnen und eine schnelle 
und directe Heilung dieser üebel nur durch Einwirkung mit dem geeigneten 
Mittel auf ihre Grundursache, die Causa proxima, zu erlangen. Ebenso folgt 
hieraus, dass das Bestreben, immer und allenthalben gegen den »Bheuma- 
tismus* wirksame Heilmittel zu entdecken, nie von Erfolg gekrönt sein kann; 
dass es voreilig ist, eine Arznei, welche sich zu einer gewissen Zeit als schnell 
hilfreich in dieser Krankheitsform erwies, als eine Art von Specificum anzu- 
preisen; dass es aber ebenso unüberlegt ist, Arzneien, deren ausgezeichnete 
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Heilwirkung in entsprechenden Fällen von >ßheama« sich bewährt hatte, 
nur deswegen, weil sie in anderen, ihnen nicht entsprechenden, unwirksam 
blieben, gering schätzen, oder gar ihrer Heilkraft keinen Glauben schenken 
zu wollen. 

Wollen wir jetzt zuerst das Rheuma acutum articulare oder den 
Bheumatismus febrilis vagus näherer Betrachtung unterziehen. 

I. 

Gewöhnlich nach kurzem Yorhergegangenen Unwohlsein, Fieberzustand, 
sehr viel seltener ohne solche, entsteht Schmerz mit Bewegungshindemiss in 
irgend einem Gelenke. Am gewöhnlichsten habe ich zuerst das Knie-, Hüft- oder 
Fussgelenk befallen werden sehen und in der grössten Mehrzahl der Fälle an- 
fangs nur eines dieser Gelenke. Nach 24 — 36 Stunden werden ein, zwei oder 
selbst drei andere befallen, wobei Schmerz und ünbeweglichkeit im zuerst 
erkrankten entweder geringer werden, oder selbst ganz schwinden. Unveränderte 
Fortdauer der Schmerzen im zuerst befallenen Gelenke nach bereits erfolgtem 
Ergriffensein anderer, ist eine sehr seltene Erscheinung, es sei denn, dass durch 
irgend ein schädliches Heilverfahren: Aderlass, Blutegelsetzen, Quecksilbereinrei- 
bungen der Krankheitszustand künstlich im erstbefallenen Gelenke festgesetzt 
wurde. Das Befallen werden der verschiedensten Gelenke erfolgt in Zwischen- 
räumen von 12, 24, 36 Stunden und gewöhnlich mit demselben Hergange, wobei 
auch schon früher befallene, genesene von Neuem ergriffen werden können. 
Schulter-, Ellbogen- und Handgelenke; die Gelenke der Finger und Zehen; die 
einiger oder mehrerer Wirbel; die des Schlüssel- mit dem Brustbein; die der 
Unterkiefer können in solcher Weise ergriffen werden. Es ist nicht gar zu sel- 
ten, dass auch die Verbindungen der Beckenknochen untereinander: die Scham- 
beinfuge, die Kreuzhüftbeinverbindung, die Hand- und Fusswurzelverbindungen 
von Schmerz befallen werden; einige Male habe ich selbst die Verbindung der 
Nasenbeine ergriffen sehen. 

Das schmerzhafte Ergriffensein der Gelenke kann mit ganz unbedeutender 
oder bemerkbarer Geschwulst, mit mehr oder weniger Röthe; mit starker 
ödematöser Geschwulst und mit Flüssigkeitserguss in der Gelenk- 
kapsel verbunden sein. Ob eines oder das andere geschieht, hängt vom jedes- 
maligen Charakter der Krankheitsursache ab und durchaus nicht von indivi- 
duellen Bedingungen, weil alle Kranken zur selben Zeit auch dieselben Zufalle 
aufweisen. 

Das schmerzhafte Ergriffensein der Gelenke kann mehr oder weniger hef- 
tig sein. Zuweilen ist es sehr bedeutend, jede Ruhe raubend, besonders wenn, 
wie dies zuweilen der Fall ist, mehrere grössere Gelenkverbindungen auf ein- 
mal befallen sind, wodurch der Kranke gewöhnlich zu unverändeter Ruckenlage 
genöthigt ist und nur mit Mühe und Qual die unumgänglichsten Bewegungen 
vollführen kann. Druck auf das befallene Gelenk oder die Symphyse ist stets 
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sehr schmerzhaft, doch nur so lange die Stelle ergriffen blieb. War der Schmerz 
nach anderen Gelenken übersprungen, so bringt Druck keinen Schmerz mehr 
oder nur sehr unbedeutenden hervor. 

Geschwulst und Röthe der befallenen Gelenke weichen immer zugleich 
mit dem Schmerz; Oedem und Ergiessung von Flüssigkeit in die Gelenkkapsel 
verschwinden gewöhnlich später. 

Jeder üebergang von gutem Wetter zu schlechtem, bestehe dies nun 
aus Begen, Sturm, Gewitter, Schneegestöber, kündigt sich mehrere Stunden 
vorher durch Vermehrung der Gelenkschmerzen oder Befallen neuer Gelenke an. 
Während der ganzen Dauer des schlechten Wetters sind dann alle Erscheinun- 
gen des Bheuma acutum vagum sichtbar verschlimmert und es ist das sicherste 
Zeichen beginnender Wieder genesung, wenn bei solchen ungünstigen 
Witterungsverhältnissen die Leiden des Kranken nicht zunehmen. 

Die diese Gelenkschmerzen begleitenden Krankheitserscheinungen be- 
treffend, so ist immer mehr oder weniger heftiges Fieber zugegen, wobei der 
Puls zuweilen 140—150 Schläge macht, oft voll ist und auch die Temperatur 
sich verhältnissmässig erhöht zeigt. Symptomatische, säuerlich riechende Schweisse 
sind häufig, aber keine beständige Erscheinung. Der Harn kann sehr verschie- 
den sein: ich habe ihn vom sauternhellen bis zum malagafarbigen und mit den 
mannigfachsten Niederschlägen beobachtet. Der helle Harn ist manchmal neu- 
tral oder selbst laugig; der gesättigte wohl immer, was aber auch der helle 
nicht selten ist, sauer. Der Stuhl gewöhnlich verhalten oder träge; freiwillige 
Dünnstühle habe ich bis jetzt noch nie im hitzigen Gelenlrheuma gesehen. 
Die Zunge ist weisslich belegt; der Geschmack pappig, bitter oder sonst wie 
abweichend; die Esslust fehlend; der Durst meist erhöht. 

In einzelnen Fällen kann der Krankheitszustand Herz oder Brustfell be- 
theiligen. Dasselbe soll auch mit den Hirnhäuten und dem Bauchfell geschehen 
können, was mir jedoch nie vorgekommen ist und wovon ich daher zu sprechen 
unterlasse. Ich glaube, dass es — für die Therapie — ganz nutzlos ist, ergrün- 
den zu wollen: welcher Theil des Herzens in diesem Falle ergriffen wird, ob 
Endocarditis oder Pericarditis zugegen ist. Das Centralorgan des Kreislaufs kann 
vom Skalpell wohl in verschiedene Theile gesondert werden, bildet bei Erkran- 
kungen aber ein ungetheiltes und untheilbares Ganzes und leidet dann in seiner 
Ganzheit. Die Erscheinungen, welche ich bei dem Ergriffenseiu des Herzens 
beobachtete, waren: Athembeschwerde , mit dem Gefühl einer Last oder eines 
Drucks auf der Brust; stärkeres, manchmal mit Aftergeräuschen verbundenes 
Herzklopfen; zuweilen ein unbestimmtes Schmerzgefühl, der Herzgegend ent- 
sprechend. 

War das Brustfell ergriffen, so traten Erscheinungen von Brustfellentzün- 
dung: Seitenstich, Unmöglichkeit tiefen Einathmens, Schmerz beim Druck zwi- 
schen den Bippen. 

Die Dauer des sich selbst überlassenen Bheuma acutum vagum ist nie 
kürzer als 6 Wochen. Allmälig beginnen die Schmerzen gelinder zu werden, 
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aber gewöhnlich bleibt noch lange, mehrere Monate selbst, eine gewisse Scbwer- 
beweglichkeit and ein Yerklemronngsgefohl in einzelnen Gelenken nach. Bei 
un zweckmässiger Behandlung kann das Leiden mehrere Monate den Kranken 
an's Lager fesseln, wie ich da?on Beispiele genug gesehen habe. Bei Anwen- 
dung des directen Heilmittels wird die Erankheitsdauer auf sehr kurze Zeit, 
6—10 Tage, beschränkt. 

Diese Krankheitsform kann, mit Ausnahme des Säuglings- und früheren 
Kindesalters, wo ich wenigstens dieselbe nie beobachtet habe, alle übrigen 
Lebenszeiten und gleichmässig beide Geschlechter ergreifen. Ich habe Fälle von 
hitzigem Gelenkrheuma bei Kindern von 5 und bei Greisen von 70 Jahren 
behandelt, obwohl diese Krankheitsform am gewöhnlichsten in den Blüthejahren 
ist. Immer leiden mehrere Individuen zu gleicher Zeit, so dass die Einwirkung 
einer besonderen landgängigen Constitution nicht zu verkennen ist. Diese bringt 
aber, ausser dem hitzigen Gelenkrheuma, noch andere Erkrankungsformen her- 
vor. Welche Ursachen thätig sind, um gerade das Eheuma und nicht eine dieser 
anderen Formen im gegebenen Falle entstehen zu machen, liegt ausser dem 
Bereiche meines Wissens. Ich weise meine Leser also an die naturforschenden 
Mediciner, welche es ihnen vielleicht sagen werden. Erkältung ist zuweilen, aber 
durchaus nicht immer, Gelegenheitsursache des Erkrankens. Diese kann ebenso 
gut anderen schädlichen Einwirkungen: einer Magenüberladung, einer heftigen 
Gemüthsbewegung folgen. Zuweilen geben die Erkrankten so unbedeutende ver- 
meintliche Gelegenheitsursachen an, dass es der gesunden Vernunft unmöglich 
ist, dieselben als solche anzuerkennen. 

Ich habe den hitzigen Gelenkrheumatismus zu jeder Jahreszeit und in 
allen Monaten vorkommen sehen. Die grösste Zahl der Erkrankungen fiel indess 
auf die Monate October, November, December, Januar, Februar, März, April 
und Mai; die geringste auf die Monate Juni, Juli; noch seltener habe ich diese 
Krankheitsform im August und September beobachtet. Doch will ich keineswegs 
behaupten, dass dieses Yerhältniss ein stetiges sei und andere Praktiker in 
anderen Gegenden können ganz andere Erfahrungen über die Zeit des Vorkom- 
mens des'Bheuma vagum gemacht haben. 

Prognose. Diese mnss von zweifachem Gesichtspunkt betrachtet werden: 
bezüglich der schnellen Heilbarkeit des Uebels und bezüglich seiner Gefahr für 
das Leben. 

Durch das directe Heilmittel ist der Rheumatismus acutus febrilis schnell 
in Genesung überzuführen, so dass die Dauer des Krankheitsverlaufes dadurch 
auf 6 — 10 Tage verkürzt wird. Das üebel weicht in diesem Falle ohne alle 
üblen Folgen. Wenn man, wie dies häufig genug vorkommt, das directe Heil- 
mittel suchen muss, so können mehrere Wochen vergehen, ehe man es findet 
und der Kranke wird vordem keine Besserung spüren. Bei symptomatischer 
Behandlung dieser Krankheitsform, oder wenn man ihr gewisse Methoden ent- 
gegensetzt, welche den hitzigen Rheumatismus für einen sich immer gleich blei- 
benden Heilgegenstand ansehen, der stets dieselbe Behandlungsweise verlangt. 
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kann das Uebel sich Monate lang binsclileppen , bis endlich, sehr zögernd und 
allmäJig, Naturheilung erfolgt, nach welcher der Genesende noch lange schwach 
bleibt und keinen vollständigen Gebrauch von seinen Gliedern machen kann^ 
Längere Zeit bleiben Schmensen in den Gelenken, Steifigkeitsgefühl , chronische 
Geschwulst in einigen derselben, zurück, mit einem Wort, alle die Erscheinungen, 
welche man unter dem Namen des chronischen Gelenkrheuma zusammen- 
fasst. Der englische Arzt Warren hatte also volles Becht, wenn er auf die 
Frage: »was kann einen Anfall von acutem Gelenkrheuma heilen?* die Antwort 
gab: »6—10 Wochen.« — 

Was die Prognose in Bezug auf die Gefahr far's Leben betriflft, so habe 
ich bis jetzt noch Niemand am hitzigen Gelenkrheuma selbst sterben sehen. 
Wohl aber habe ich schon öfters gesehen, dass in Folge von bei demselben 
stattgefundenem Ergriffensein des Herzens sich organische Leiden dieses letzteren 
immer in Gestalt von Klappenfehlern (Mitral- oder Aortenklappen) ausbildeten, 
welche 8 — 10—15 Jahre später Wassersucht und den Tod herbeiführten. Dies 
geschah selbst in einigen Fällen, wo dem sich zeigenden Ergriffensein des 
Herzens sogleich mit dem wirksamsten Mittel entgegengetreten ward und das- 
selbe auch scheinbar vollständig gewichen war. In anderen Fällen blieb, bei 
dagegen angewandtem, unzureichenden Verfahren, sogleich eine Fehlerhaftigkeit 
der Klappen nach, welche sich durch aussetzenden Puls und krankliafte Herz- 
geräusche kund that, später nicht mehr wich und, wenn auch erst nach langer 
Zeit, Fortschritte machte, die zum Tode führten. Solche Fälle kann nur der Arzt 
richtig schätzen, welcher Gelegenheit hat, seine Kranken mehrere Jahrzehnte 
hinter einander zu sehen; dem Hospitalarzt bleiben sie unbekannt. Ich muss 
aus diesen Gründen, dem Ergriffensein des Heraens beim Rheuma acutum vagum, 
selbst wenn es scheinbar nur unbedeutend ist, stets für die Zukunft eine 
unangenehme Prognose stellen. Dass bei falscher Behandlung, besonders unter 
den Händen blutliebender Aerzte, die rheumatische Herzerkrankung auch viel 
schneller tödtlich werden kann, lehren die von Bouillaud und Genossen er- 
zählten Krankengeschichten. 

Man hat viel von der Geneigtheit zu abermaligem Befallen gesprochen, 
welche bei Leuten, die an Rheuma acutum artic. litten, nachbleiben soll. Ich 
kann im Ganzen dieser Meinung nicht beipflichten. Wenn bei einzelnen Indi- 
viduen auch nach einem, zwei, fünf und mehr Jahren sich wiederum dieselbe 
Krankheitsform entwickelt, so trifft das doch bei der grossen Mehrzahl nicht 
ein. Ist es aber nur diese Form, welche den Menschen mehrere Mal im Leben 
befallen kann ? Sehen wir nicht Personen, welche mehrere Mal Brustentzündungen, 
Rosen, Wechselfieber, Gelbsucht, selbst sogenannte typhöse Fieber durchgemacht 
hatten? Das Wiederbefallenwerden von derselben Krankheitsform ist also durch- 
aus kein Vorrecht des acuten Rheuma. Endlich gibt auch solches Wieder- 
befallen durchaus keinen Beweis dafür, dass die Krankheitsursache, das Wesen, 
des 2. oder 3. Anfalles identisch mit dem des ersten sei — obgleich dies der 
Fall sein kann. 
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Behandlung. 

Es möchte nicht überflüssig sein, hier eine kurze kritische üebersicht der 
bis jetzt von der Schule am häufigsten gegen diese »Krankheit* angewandten 
Methoden und Mittel folgen zu lassen. 

Blutentleerungen. Man hat diese als allgemeine, um das Fieber zu 
massigen und als örtliche, auf die ergriffenen Gelenke, um den Schmerz zu 
lindern und die vermeintliche »Entzündung* zu heben, In Anwendung gebracht. 
Wie in allem Schlechten und Einseitigen, so gebührt auch in diesem Verfahren 
den französischen Aerzten der erste Preis. Die Blutsaugerei eines Bouillaud» 
der seinen unglücklichen, an Bheuma vagum acutum leidenden Kranken oft über 
10 Pfund des edlen Saftes abzapfte, fand übrigens Nachahmer, denn es ist eine 
stete Erscheinung, dass der grosse Haufe der medicinischen Handwerker viel 
geneigter ist, solche Pferdebehandlungen nachzuahmen, als einem vorsichtigen 
und vernünftigen Verfahren Folge zu leisten. Wenn das hitzige Gelenkrheuma 
Ausdruck einer Salpetererkrankung des Organismus ist, so kann dasselbe durch 
einen starken Aderlass sehr gebessert, oder vielleicht selbst geheilt werden. 
Dasselbe kann geschehen, wenn es consensuell von dem Erkranktsein eines 
Organ es herrührt, weil die Erfahrung lehrt, dass auch manche Organerkran- 
kungen anfangs durch allgemeine Blutlässe beseitigt werden können. Dies 
wäre die eine Seite der Medaille; wollen wir jetzt die andere betrachten. Da 
das durch Salpeterkrankheit hervorgebrachte hitzige Gelenkrheuma sich in seinen 
Erscheinungen in keiner Art von dem durch Eisen- oder Kupferaffectionen 
hervorgerufenen und ebenso wenig von dem als Mischkrankheit auftretenden 
Organleiden mit Eisen- oder Kupferaffection verbunden a priori unterscheiden 
lässt*), so ist der Aderlass ein sehr zweideutiges Mittel, da er in allen 
diesen Fällen das üebel in seinen Haupterscheinungen vergrössern und ver- 
schlimmern wird. Wehe dem Kranken, dessen Arzt dann zu abermaligem Blut- 
lassen schreitet. Er wird von Glück sagen können, wenn er, nach Monate langem 
Siechthum, Jahre lang nur chronischen Eheumatismus mit sich herumträgt 
Nach allem diesem ist der Aderlass beim hitzigen Gelenkrheuma immer zu 
vermeiden und niemals »angezeigt*, weil man jedesmal und selbst in den 
von dem heftigsten Fieber begleiteten Fällen durch viel unschädlichere und 
dabei doch wirksamere Mittel den Sturm beruhigen kann. Ganz dasselbe gilt 
von der Anwendung des Aderlasses bei Ergriffensein des Herzens. Hier halte 
ich denselben für ganz besonders nachtheilig. 

Die Neuzeit scheint übrigens allgemeine Blutentleerungen im hitzigen 
Gelenkrheuma seltener anzuwenden. Desto reichlicher werden die örtlichen, 
durch Egel, in Gebrauch gezogen. Es gehört eine gute Gabe von Unüberlegt- 
heit dazu, um einen Schmerz durch Blutentleerungen wegschaffen zu wollen, der 



*^ Die stärkere oder schwächere „ Constitution ** des Kranken, ROrperninfang, 
Gesichtsfarbe, Lebensalter sind hier yollkommen irreleitende Momente. Man Tergleiche 
den ersten Band, pag. 55, wo Ton den Blutmitteln gesprochen ward. 
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ganz von selbst in wenigen Tagen das Gelenk verlässt, um ein anderes zu 
ergreifen. Was will man nun mit der örtlichen Blutentleerung? den heftigen 
Schmerz etwa j^ erleichtern*? Die Erleichterung, wo sie erfolgt, ist aber immer 
nur eine ganz kurz dauernde, weil der Schmerz einige Stunden darauf entweder 
mit früherer Stärke wiederkehrt, oder doch bald ein anderes Gelenk ebenso 
heftig ergreift. Alles dies ist aber noch wenig im Vergleich mit dem Schaden, 
welchen die örtlichen Blutentziehungen regelmässig stiften. Es ist stetig von 
mir und auch schon früher von anderen Praktikern, beobachtet worden, dass 
Blutegel um das vom hitzigen Rheuma ergriffene Gelenk angesetzt, den Schmerz 
in demselben festsetzen; derselbe hätte ohne Egel das Gelenk viel früher und 
vollkommener verlassen. Solche unglückselige Egelanwendung ist oft alleinige 
Ursache, dass der Schmerz, besonders in grösseren Gelenken, dem Knie, der 
Schulter, als chronisches Rheuma lange Zeit fortdauert. Da es nun ein ungleich 
wirksameres und dabei ganz unschädliches Mittel gibt, den »unerträglichen* 
Schmerz in einem Gelenke schnell zu mindern, so muss ich die Blutegelanwen- 
dung im hitzigen Gelenkrheumatismus zu den ganz unnöthigen und oft schäd- 
lichen Verfahrungsarten rechnen. 

Colchicum. Keines von allen sogenannten Antirheumaticis erfreut sich 
wohl eines grösseren Rufes als die Herbstzeitlose, welche, besonders seit Eisen- 
mann sie als ein Specificum gegen alle möglichen »Rheumatosen* empfahl, 
schlendrianmässig und stereotyp von den meisten Praktikern in Anwendung 
gezogen wird. Wenn ich die grosse Masse von Fällen in Betracht ziehe, wo ich 
im Verlauf von 35 Jahren das Colchicum, im 'acuten sowohl als im chronischen 
Rheuma, ganz fruchtlos früher selbst angewendet habe und in Anwendung 
ziehen sah, so müsste es mir an gesunder Urtheilskraft mangeln, wenn ich 
diesem Mittel besondere und vorzügliche Heilkräfte gegen Rheumatismus 
zuschreiben wollte. Was nun in Specie das acute Gelenkrheuma betrifft, so habe 
ich bis jetzt noch keinen einzigen Fall beobachten können, wo selbst nur einige 
Besserung durch das Colchicum erzielt worden wäre. Damit will ich aber durch- 
aus nicht bestreiten, dass auch eine Krankheitsconstitution, welche diese Krank- 
heitsform erzeugte, vorkam und wieder vorkommen kann, in welcher Colchicum 
wirklich directes Heilmittel war und wieder sein wird. Man wird die Tinct. 
colchici versuchsweise wie jedes erprobte Mittel anwenden können; muss sich 
dabei aber ganz der thörichten Meinung entäussern, "dass sie durchaus helfen 
müsse. Dieser Ansicht scheinen diejenigen Praktiker zusein, welche Colchicum 
wochenlang, rein oder in Vielgemischen, ihre an Rheumatismus acutus artic. 
leidenden Kranken schlucken lassen, ohne eine Ahnung davon zu haben, dass 
das wahre Heilmittel — und auch die Herbstzeitlose da wo sie es ist — seinen 
Heilerfolg schon in 24 Stunden deutlich offenbart. 

Ich wage nicht zu bestimmen, wohin das Colchicum im menschlichen 
Körper eigentlich wirkt. Die homöopathischen Prüfungen desselben bei Gesun- 
den ergaben im Allgemeinen: reissende, ziehende, drückende Schmerzen in 
den verschiedensten Theilen; Abends sich vermehrend, häufig einseitig; Krämpfe 

T. Guttceit, Dreissig Jahre Praiis. U. i5 
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in yerschiedenen Theilen der Gliedmassen; Cholera ähnliche Erscheinungen mit 
Kälte der Oberfläche; heftigen Durst; Reiz in den Hamgängen mit vermehrter 
oder sehr Yermindorter Harnabsonderung. Hiernach, so wie beim Vergleich der 
Krankheitsformen, gegen welche Colchicum von verschiedenen Aerzten mit Nützen 
angewendet worden ist, neige ich mich zum Glauben, dass dieses Mittel in 
besonderer Beziehung zum Rückenmark und den Nieren steht, dass folglich die 
Rheumen, in welchen es sich hilfreich bewies, consensuell von einem Ergriflfen- 
sein dieser Theile entstanden waren. Ich überlasse es späteren Untersuchungen, 
mehr Licht in dies dunkle Capitel zu bringen; damit dies aber kein Irrlicht 
werde, bittfe ich die Praktiker, das Colchicum rein und nicht in Vielgemischen 
mit Opium, Aconit, Sublimat u. s. w. in Anwendung zu ziehen. 

[Der Zeitlose ist der scharfe Hahnen fuss anzureihen. Der verstorbene 
und verdiente Dr. J. W. L. v. Luce auf Oesel hatte denselben als überaus 
wirksames Volksmittel kennen gelernt und hatte eine Aqua ranunculi acris, in 
derselben Weise wie das Löffelkrautwasser bereitet, vielfältig gebraucht und 
empfohlen. Die Anwendung findet das Wasser zu 10 — 12 Tropfen stündlich, 
in den verschiedensten Formen des Rheuma, fieberhaften oder fieberlosen, von 
den Zahnschmerzen an bis zum Hüftweh und dem heftigsten Gelenkrheuma. 
Vgl. V. Luce, Heilmittel der Ehsten auf d. Insel Oesel, Pernau 1829. — Seit 
einer Reihe von Jahren auch von Dr. J. Lembcke in Riga mit Vortheil ge- 
braucht. W. G.] 

Antimonialia. Dass der Brechweinstein, in grossen Gaben nach Pe- 
schier, auch die Krankheitsursache des Rheuma acutum vagum, da wo diese 
in einer Nitrumaffection oder einem Organleiden besteht, durch hervorgebrachte 
starke Ausleerungen per antagonismum auflieben und also die Krankheitsform 
schwinden machen kann, unterliegt keinem Zweifel. Es fragt sich nur, ob das 
Mittel nicht schlimmer ist als das Uebel, gegen welches man es anwendet. 
Nach solchen grossen Brechweinsteingaben bleiben immer für lange Zeit Stö- 
rungen in den Verdauungswerkzeugen zurück. Bei Rheuma durch Eisen- oder 
Kupferaffection bedingt, wird dieses Verfahren aber auch für den Krankheits- 
verlauf selbst den grössten Schaden bringen. 

Von den Lieblingsmixturen vieler Praktiker gegen Rheuma acutum febrile, 
welche aus Decoct. Altheae oder Infus, flor. Sambuci mit Zusatz von etwas 
Vinum stibiatum und dem obligatorischen Syrupus quivis bestehen, brauche ich 
nicht weiter zu sprechen. Sie bringen nur dem Apotheker Vortheil. 

Quecksilber. Dieses ist innerlich in der Form des Calomel und des 
Sublimats, äusserlich als graue Salbe häufig angewandt worden. 

Dass Calomel manche hitzige Gelenkrheumen direct heilen kann, unterliegt 
keinem Zweifel; gewiss aber nur solche, welche von Salpetererkrankung, oder 
einem Organ-, besonders Leberleiden bedingt sind. Die unangenehmen Neben- 
wirkungen des Calomel auf den Darmcanal, das Zahnfleisch, sowie seine offen- 
bare Schädlichkeit in Fällen, wo der vorliegende Rheumatismus von einem 
Eisen- oder Kupferleiden bedingt, oder mit solchen verbunden auftrat, werden 
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immer nur mit grösster Vorsicht zu diesem Mittel greifen lassen. Die von eini- 
gen Praktikern empfohlenen grossen Gaben sind ganz zu meiden, und nur kleine 
von & Vs — Ve» 4 M^ täglich anzuwenden. D^r Heilerfolg des Calomel muss 
sich in spätestens 1 — 3 Tagen kundgeben, widrigenfalls er sogleich auszu- 
setzen ist. 

Auch der Sublimat verdient Berücksichtigung. Er scheint in einer be- 
sonderen Beziehung zu den Hirn- und Rückenmarksnerven zu stehen, ohne 
dabei einer Gesammteinwirkung auf die ganze Säftemasse, welche dem Queck- 
silber in eigenthtimlicher Art eigen ist, zu entbehren. Der Sublimat hi kleiner, 
obgleich schon wirksamer Dose, hat nicht die unangenehmen Nebenwirkungen 
des versüssten Quecksilbers. Bei sich nicht als Salpeter-, Eisen- oder Kupfer- 
krankheit erweisendem hitzigen Gelenkrheuma, bei dem auch schon mehrere 
Organmittel erfolglos angewandt wurden, wird man an das Hydrarg. bichlor. 
denken müssen. Viermal täglich t Vis Sublimat in Pillen werden in Zeit von 
zwei Tagen erkennen lassen, ob das Mittel im vorliegenden Falle Heilmittel ist 
oder nicht. Der Sublimat mit Opium, Stramonium, Colchicum verbunden, ist für 
Erlangung reiner Erfahrung widersinnig. 

Die Anwendung des üng. neapol. als »entzündungs widriges* Mittel auf 
die geschwollenen Gelenke, ist abgeschmackt, weil ganz unnütz und sehr oft, 
durch schnelle Wirkung auf den Gesammtorganismus und das Zahnfleisch, 
schädlich. 

Chinin. Haygarth, Arzt zu ehester in England, erzählt in seinen 1805 
erschienenen Clinical Histories of diseases, dass er 170 an acutem Rheuma 
Leidende mit China geheilt habe, und dass die Rinde die Wechselfieber nicht 
so rasch heile, wie diese Krankheitsform. Dabei griff Haygarth aber auch zu 
Brech- und Abführmitteln, selbst Blutentleerungen. Seine Erfahrungen können 
also wenig Anspruch auf Giltigkeit machen. Nach Entdeckung des Chinins ward 
dieses auch, zuerst von englischen und dann von französischen Aerzten, gegen 
hitziges Gelenkrheuma empfohlen. Die »grosse Nation« griff natürlich zu grossen 
Gaben und die »vergiftenden Gaben* von Briquet und Anderen, d. h. Chinin 
zu 5 j — ^jj und mehr täglich, wurden als »specifisches Mittel« gegen den Ge- 
lenkrheumatismus ausposaunt. Manche Kranke mögen bei dieser Behandlung 
durch den Tod schnell von ihrem Uebel erlöst worden sein. 

Da aber das Chinin in kleineren Gaben ebenfalls lue und da als schnell 
hilfreich erprobt worden, so muss man es nicht aus den Augen lassen, wenn 
zur Zeit, wo andere durch dieses Alkaloid heilbare Krankheitsformen herrschen, 
vielleicht hitziger Gelenkrheumatismus vorkommt. Nur gebe man dann das Chi- 
nin nicht in jenen unsinnigen Gaben, sondern zu i yjjj — xjj auf 24 Stunden, 
was vollkommen genügend ist, um sich von seiner Heilwirkung, da wo diese 
erfolgen sollte, in dieser selben Zeit schon zu überzeugen. Rp. Chinii sulfur. 
9 8-12, Aq. ros. 5 j/?, Acid. muriat. s. q. ad solutionem. DS. 2stündlich 1 
Theelöffel. Ist nach dem Verbrauch dieser Portion kein günstiger Einfluss sicht- 
bar, so kann man gewiss sein, dass Chinin in diesem Falle nicht Heilmittel ist. 

15* 
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Opium. Von Trousseau und Corrigan in grösseren Gaben empfohlen. 
Man soll 8—10 Gran auf 24 Stunden geben, bis der Kranke sich frei von 
Schmerz fühlt. Zuweilen soll , Durchfall bei dieser Behandlung entstehen, der 
Krankheisverlaf bedeutend verkürzt werden. Das Opium wird gänzlich erfolglos 
sein, wenn das hitzige Rheuma seinen Grund in einer acuten Bluterkrankung 
hat. Ebensowenig wird Opium nützen, wenn ein Leber-, Milz- oder Nierenleiden 
dem Bheuma zu Grunde liegt. Der Mohnsaft kann nützlich sein, wenn das 
Bheuma einer Hirnerkrankung seine Entstehung verdankt. Man sieht, dass die 
Aussichten für den Gebrauch dieses Mittels nur geringe sind, und dass es 
folglich zu den symptomatischen Mitteln, von denen gleich gesprochen 
werden soll, zu rechnen ist. 

Veratrin täglich 4 Mal zu f y^o — V12 i^ Pillen gereicht (Ep. Veratrini 
t j, solve in Spiriti vini s. q. Succi liquir. f xx. M. intime fiant pil. No. xx. 
Consp. sacch. lactis. D.) bewirkte nach Angabe französischer Aerzte in 5 — 7 
Tagen Heilung. Wenn Anderen dieses Mittel nichts nützte, so kann ihm eine 
directe Heilwirkung da , wo das Rheuma Ausdruck einer Hirn- oder Ruckenmarks- 
afTection ist, für manche Fälle gewiss nicht abgesprochen werden. Schädliche 
Nebenwirkungen scheint das Veratrin in solcher Gabe nicht zu üben. Ein zwei- 
tägiger Gebrauch wird genügen, um über seinen Nutzen oder Nichtnutzen zu urtheilen. 

Es würde zu weit führen, wenn ich hier alle, noch als specifisch gegen 
den Rheum. acut, febrilis empfohlenen Mittel anführen wollte, besonders, da 
mehrerer derselben noch später Erwähnung geschehen wird. Ich gehe daher 
lieber sogleich zur Besprechung des oft geübten symptomatischen Verfah- 
rens gegen diese Krankheitsform über. 

Die verzweifelnden, eine sichere Heilmethode gegen diese hartnäckige 
»Krankheit* nicht auffinden könnenden Aerzte neigten sich endlich zur beque- 
men Ansicht, dass der Rheumat. acut, artic. zu den sogenannten j>cykli8chen 
Krankheiten* gehöre, d. h. zu denen, welche ihren Verlauf durchmachen müssen 
und durch kein Mittel abzukürzen oder abzuschneiden sind, und welche daher 
nur ein symptomatisches, den Kranken erleichterndes und die Krankheitszufälle 
beschwichtigendes Verfahren zulassen. Damit war nun dem elenden Handeln 
der modernen Receptverschreiber Thor und Angel geöffnet. Alle möglichen Ver- 
fahrungsarten wurden erfunden, welche alle nur einen Zweck, die palliative 
Linderung der Gelenkschmerzen und des Fiebers im Auge hatten, ohne dass 
dabei weiter auf die Krankheitsursache, den Krankheitszustand selbst, die 
geringste Rücksicht genommen wurde. So tauchten dann immer wieder neue 
Mittel und Mittel chen — gewöhnlich alte, nur in neuer Form — auf, mit 
denen man an den armen Kranken herumquacksalberte, ohne die Dauer des 
üebels dadurch auch nur um's geringste zu verkürzen. Zu diesen Mitteln ge- 
hören: Subcutane Einspritzungen von Morphium, Aconitin und Atropin; Elayl- 
chlorür zu Einreibungen; Chloroformüberschläge; Magnetelektricität; örtliche 
Anwendung der Kälte, auch als erwärmende Umschläge; warme Bäder als all- 
gemein beruhigendes Agens; Einhüllungen der Gelenke in Watte, Werg, Schaf- 
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wolle, GichttafiFet; Bestreichungen derselben mit Jodtinctur; Urtication, Ansetzen 
von Blasenzügen auf die am schmerzhaftesten ergriffenen Gelenke. Innerlich 
kamen in Anwendung: Digitalis, als Puls verlangsamendes und Fieber vermin- 
derndes Mittel; Morphium, als schmerzstillendes und schlafmachendes; Mineral- 
säuren bei übermässigen symptomatischen Schweissen ; Chinin bei grosser Schwä- 
chung der Kräfte. 

Das ist das Schema, nach welchem die rationellen physiologischen Aerzte 
der Jetztzeit den Rheumatismus acutus vagus behandeln. Der Erfolg: mehr- 
monatliche Dauer des üebels, welches sich dabei 10 — 16 Wochen lang hinzie- 
hen kann; das Abstract: der augenscheinliche Beweis, dass die sich so blähende 
physiologische Heilwissenschaft unserer Zeit, im Wesentlichsten, dem Heilen, 
nicht Fort-, sondern nur Bück schritte gemacht hat. 



Wenn man zu einem an Eheuma acutum articulorum leidenden Kranken 
gerufen wird, so ist derselbe entweder schon anderweitig behandelt worden 
oder nicht. Im ersten Falle lasse man ihn sogleich von allen sowohl warmen 
als kalten Einwicklungen der Gliedmassen und Gelenke befreien und etwa auf 
diesen noch haftende Salben und andere Einreibungsmittel mit warmem Seif- 
wasser abwaschen. Man lasse die Temperatur des Krankenzimmers auf-f-13®ß. 
erniedrigen, den Kranken vom Federbett auf eine gute Matratze bringen. Man 
untersuche, ob das Bett nicht dem Ofen zu nahe, oder an einer feuchten Wand 
steht, was dessen Stellung mit einer zweckmässigeren zu vertauschen gebietet. 
Man versage Wein, Bier und Kaffee und gestatte nur Thee, leicht sauere Frucht- 
säfte mit Wasser, reines, kühles Wasser, von letzterem so viel als er nur will. 
Man erlaube dem Kranken, sich so leicht zu bedecken als er nur wünscht. 
Bauchen und Schnupfen kann er. Will er nichts gemessen, so hüte man sich, 
ihm Bouillon u. d. m. aufzudringen, was immer schadet. Hat er Ver- 
langen nach Speise, so erlaube man ihm: leichte Hühner- oder Kalbssuppe; 
gekochtes Obst; Haferschleim, klare nicht fette Fischsuppe; feine dünne Milch- 
grütze mit nicht zu fetter Milch ; Weissbrot, Zwieback. Alles üebrige ist vom üebel. 

Alle symptomatischen Arzneien: Inf. digit., Morphium, Elix. Halleri, Chinin, 
so wie das gewöhnlich zugleich gebrauchte Colchicum müssen auf der Stelle 
ausgesetzt werden. Alle stark riechenden, mit Camphora, Oleum pini u. s. w. 
bereiteten Einreibungen müssen sogleich aus dem Krankenzimmer entfernt 
werden, oder der Kranke aus einem mit Arzneigerüchen gefüllten Zimmer in 
ein anderes gebracht werden. 

Das jetzt folgende therapeutische Verfahren fällt ganz mit dem zusam- 
men, welches bei noch nicht Behandelten in Anwendung zu ziehen ist. 

Ich habe bereits gesagt, dass durch die blosse Form erkenntniss auch im 
Bheuma acutum febrile für die einzuschlagende Behandlung nicht das Geringste 
gewonnen ist. Man muss sich also, dieser Krankheitsform gegenüber, bestreben, 
ihre Grundursache, ihr Wesen, zu erforschen. Erleichtert wird das Aufsuchen 
der nächsten Ursache durch folgende Umstände: 1. durch andere, derselben 
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Art Erkrankungsfälle zur Reiben Zeit; 2. durch die Kenntniss eines zu der- 
selben Zeit wirksamen Blut- oder Organmittels; 3. durch die schnell und sicht- 
bar eintretende Besserung im Befinden des Kranken beim Gebrauch des geeig- 
neten Heilmittels. Das Mittel aber, welches sich bei Einem als directes Heil- 
mittel erwies, wird dies, zur selben Zeit, mit sehr seltenen Ausnahmen, auch 
bei allen Anderen thun. 

Wenn man den Charakter der herrschenden Krankheiten kennt und bereits 
ein direct hilfreiches Blut- oder Organmittel auf dieselben kennen gelernt hat, 
so ist der natürlichste Weg, dasselbe auch gegen den hitzigen Gelenkrheama- 
tismus anzuwenden. Nicht selten wird man alsbald an der schnell sich offen- 
barenden Besserung ersehen, dass man auf richtigem Wege ist. Sollte man sich 
getäuscht finden, so muss man den Erfahrungssatz nicht aus den Augen lassen, 
dass die auftretenden Bheumatismi acuti vagi nicht selten Aus- 
druck einer eben beginnenden zwischenlaufenden Krankheit sind, 
welche nicht mit dem Constitutionsmittel, sondern einem anderen 
bekämpft werden will. Dies muss dann durch den therapeutischen Versuch 
erforscht werden. Je mehr an Kheuma erkrankte Subjecte dem analytischen 
Heilkünstler zur Verfügung stehen, desto leichter wird es ihm gelingen, bei 
Anwendung der Versuchsarzneien auf das directe Heilmittel zu stossen. 

Wenn bei einem an hitzigem Gelenkrheuma Leidenden mehr oder weniger 
deutliche Anzeichen eines Organleidens auffindbar sind, so muss man diesem 
die grosste Berücksichtigung angedeihen lassen. Ich habe schon gesagt, dass 
Erkrankungen der Leber, der Nieren, der Milz sich zuweilen unter der Form 
des Rheuma acutum vagum äussern. Wenn also aus Leberharn, bitterem Ge- 
schmack, Gelbfärbung der Schläfen, Mundwinkeln, der Haut, Aufstossen, Empfind- 
lichkeit der rechten Eippenweiche eine Leberberührtheit vermuthet werden kann, 
so greife man zu den Lebermitteln. Es wird immer vortheilhaft sein, dem Ge- 
brauch derselben, ist Stuhlverhaltung wie gewöhnlich da, während 24 Stun- 
den die Anwendung Yon Magn. usta — 5 /? in 5 yj, stündlich zu 1 Dessert- 
löffel — ; oder, sollte natürlicher oder etwas vermehrter Stuhlgang vorhanden 
sein, von Natr. bicarb. — 5 /? auf 5 vj Wasser, ebenso — vorangehen zu lassen, 
um die in den Verdauungswegen befindliche Säure zu neutralisiren. Hierauf 
wendet man Lebermittel in Mittelgaben an. Wenn ein solches in 24 Stunden 
gar keinen lindernden Einfiuss auf die Schmerzen und das Fieber äussert 
und der Harn sich dabei durchaus nicht bessert, d. h. heller oder weniger bo- 
densätzig wird, so kann man überzeugt sein, dass das gereichte Mittel in diesem 
Fall, so wie in anderen zugleich vorkommenden des Eheuma acut. vag. nicht 
Heilmittel ist. Man greift dann zu einem anderen Lebermittel. Hat dies in 24 
Stunden einen sieht- und für den Kranken fühlbaren wohlthätigen Einfluss auf 
die Zufalle und verbessert sich dabei der Harn, so lässt man es fortbrauchen. 
Es gibt nun Fälle, wo die Heilung rasch und unbehindert fortschreitet, so dass 
der Kranke nach 6 — 8 Tagen vollkommen aller Schmerzen und des Fiebers 
bar und gänzlich genesen ist. 
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Wenn aus Zufällen, welche auf ein Ergriffensein der Nieren 
deuten : Beschwerden beim Harnlassen, in Menge und Beschaffenheit abweichen- 
der Harn, schmerzhaftes Gefühl in der Nierengegend, mit einiger Wahrschein- 
lichkeit auf Erkrankung dieser Organe geschlossen werden kann, so wird man 
Nierenmittel: Coccionella, Virgaurea, Tart. borax., Säuren, Alkalien, Sarsaparilla, 
das Cadet de Vaux'sche Verfahren in Probeanwendung bringen. 

Sollte Verdacht einer Milzerkrankung vorliegen, welche sich durch 
Bleichheit, Milzfärbung, breite, feinkörnige Zunge, säuerlichen Geschmack, 
Empfindlichkeit der Milzgegend, bei Abwesenheit deutlicher Leberzufälle und 
Leberharn vermuthen lässt, so gibt man Aq. glandium, Cicuta, Asa, Carduus M. 
Die Wirkung der Heilmittel in diesen Fällen bleibt ganz der bei Leber- 
erkrankußg gleich. Der Heil- oder Nichtheilerfolg lässt sich eben so schon in 
den ersten 36 Stunden erkennen. 

Es gibt jedoch Fälle von hitzigem Gelenkrheuma, wo es äusserst schwierig 
ist, das ursprünglich ergriffene Organ oder das gerade für diese Erkrankung 
desselben nöthige, directe Heilmittel aufzufinden. Wir kennen verhältnissmässig 
nur erst eine geringe Zahl von Eigenheilmitteln auf die Organe. Die Organer- 
krankungen können aber in ihrem Wesen und folglich in den ihnen entgegen- 
zusetzenden Heilmitteln, äusserst verschieden sein und das ergriffene Organ 
z. B., welches in zehn verschiedenen Erkrankungen durch eine der bereits be- 
kannten Arzneien a, b, c, d, geheilt werden kann, verlangt im elften Fall das 
Mittel X, welches vielleicht noch nie in Anwendung gekommen war. Unter solchen 
Umständen ist die Organaffection — wenn nicht ein Zufall das Mittel x finden 
lässt — unserer Kunst nicht direct, sondern nur auf Umwegen, durch anta- 
gonistische Mittel, heilbar und wird oft wohl einzig durch die Naturheilkraft 
besiegt. Der hitzige Gelenkrheumatismus nimmt in solchen Fällen den langen 
Verlauf des symptomatisch behandelten. Da der Versuchsgebrauch unfeind- 
licher Arzneien bei vorsichtiger Anwendung aber nie auf den Gang des Uebels 
verschlimmernd einwirken wird und immer die Möglichkeit vorhanden ist, dass 
dabei das directe Heilmittel gefunden werden kann; so ist ein solches Ver- 
fahren dem beliebten symptomatischen bei Weitem vorzuziehen. 

Wenn man einen an Rh. acut. art. Erkrankten durch ein Organmittel 
schnell geheilt hat, und dasselbe Individuum im folgenden Jahre oder später, 
wieder von derselben Erankheitsform ergriffen V^ird, so darf man nicht mit Ge- 
wissheit glauben, auch jetzt im früher hilfreichen das directe Heilmittel zu 
besitzen. Dies kann sein, kann aber auch nicht sein; letzteres, wenn eine 
anders geartete Krankheitsconstitution Ursache des Bheuma ist. Da ich indessen 
einige Mal beobachtet habe, dass das früher hilfreiche Organmittel auch spätere 
Anfälle des acuten Gelenkrheuma bei demselben Individuum beseitigte, so kann 
der Anfang der Behandlung immerhin mit jenem Mittel gemacht werden. 



Sind bei dem, am hitzigen Gelenkrheuma Erkrankten, keine Zeichen eines 
Organleidens vorhanden; haben die, auf solche Vermuthung hin angewandten 
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Organmittel keinen oder nnr einen unbedeutenden bessernden Einfluss auf das 
Uebel; weiss endlich der Arzt, dass zur selben Zeit eines der drei Blutmittel in 
anderen Erankheitsformen sichtbare Heilwirkung übt: so ist Anzeige zur Anwen- 
dung eines solchen vorhanden. 

Aus den Zufällen des hitzigen Gelenkrheuma allein ist es nicht möglich 
mit Sicherheit zu bestimmen, welches Blutmittel man ihm entgegensetzen soll. 
Der durch Salpeter heilbare Rheumatismus vagus febrilis unterscheidet sich in 
seinen Erscheinungen: im Fieber, den Schmerzen, den begleitenden ZuföUen 
durchaus in Nichts von dem durch Eisen oder Kupfer heilbaren. Nur die 
bereits erlangte Kenntniss des Wesens der epidemischen Constitution, oder der 
Probegebrauch der üniversalia, kann den Praktiker hier leiten. Da der Heil- 
erfolg der Blutmittel in dieser Krankheitsform sich aber erkenn- und fühlbar 
schneller offenbart, als in vielen andern Bluterkrankungen, so sind 4—5 Tage 
genügend, um sich zu vergewissern : ob eins der drei üniversaHa, und welches 
von ihnen, Heilmittel des eben landgängigen hitzigen Gelenkrheuma ist. 

ßother, sehr sauerer Harn; lebhaftes Fieber mit vollem Puls; starke Ent- 
zündung und Anschwellung der ergriffenen Gelenke kann bei durch Natron 
nitricum heilbarem Eheumatismus vagus vorkommen. Ich habe aber, 1848, Er- 
krankungen gesehen und mit Natr. nitric. und Aq. nuc. vom. schnell geheilt, 
wo Fieber und Entzündung der Gelenke sehr massig waren und die Farbe des 
Harnes von der gesundheitsgemässen nicht viel abwich. Man sieht, wie unsicher 
es ist, auf solche, in verschiedenen Epidemien wechselnde Zufälle ein 
Heilverfahren gründen zu wollen. 

Man verordne das Natron nitricum in grösseren Gaben, zu svj — 5j auf 
24 Stunden, in 5 vjjj Wasser mit s ß Tragac, wovon Erwachsenen stündlich 
ein Esslöffel, jungen Leuten 1 Dessertlöffel und Kindern unter 8 Jahren ein 
Theelöffel voll zu geben ist. Das Eisen wird in der Form des Liq. ferri acet. 
Ead. von 5 ß — s vj in 5 vjj Wasser mit 9 j Traganth, ebenso, auch rein, 2stünd- 
lich zu gtt. 20—40 und das Kupfer als Liq. cupri acet. Bad. stündlich zu 
gtt. V — vjjj, Kindern zu gtt. jjj — jv, in etwas Wasser verschrieben. 

Das Kali nitricum ist schon von Brockley, Aran und Gendrin im 
hitzigen Gelenkrheuma warm empfohlen worden. Es ist wohl keinem Zweifel 
unterworfen, dass diese Praktiker den Salpeter zur Zeit einer herrschenden 
Nitrumaffection anwandten und daher die besten Erfolge sahen, während Andere, 
die ihrer Empfehlung Folge leisteten, zufällig auf Gelenkrheumen stiessen, welche 
entweder von Eisen- oder Kupfererkrankungen, oder consensuell von Organ- 
erkrankungen bedingt waren, und in denen Salpeter also ganz unwirksam blieb. 
Aus solchen Misserfolgen aber sogleich die Unwirksamkeit und gar Entbehrlich- 
keit*) eines unersetzlichen Heilmittels zu beweisen, können nur Aerzte, welche 



*') So meinte z. B. Eisenmaun, dass der Salpeter getrost aus den Officinen iu 
die Pulvermühlen verwiesen werden könne, weil er — Eisenmann — von ihm keine 
andere Wirkung kenne, als die, dass er den Magen verdirbt und die Energie des Ge- 
schlechts Systems vernichtet. Ich muss gestehen, dass ich diese Eigenschaften des Sal- 
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die Krankheitsform für das of und w in der Behandlung ansehen und keine 
Ahnung davon haben, dass diese den verschiedensten Grrun dübeln entspringen kann. 
Die Besorgniss, dass grosse Gaben des Salpeters, besonders in Gestalt 
des Natron nitricum, unangenehme Magenbeschwerden hervorrufen, ist ganz 
ungegründet. Ich habe selbst, 1848, an der Ruhr erkrankt, 4 Tage hinter ein- 
ander, täglich 5 j dieses Salzes eingenommen, ohne davon die geringste Magen- 
beschwerde zu fühlen, aber mit günstigstem Heilerfolge auf das Dickdarmleiden, 
welches damals reines Salpeterleiden war. 



Es kommt vor, dass der Eheumatismus articulorum febrilis als Misch- 
krankheit auftritt. Das geeignete Organmittel allein gegeben, wird in solchen 
Fällen zwar sichtbare Besserung, aber nicht gehöriges Fortschreiten derselben 
bedingen. Erst wenn das nöthige Blutmittel mit diesem Organmittel zusammen 
angewandt wird, erfolgt schlagende Besserung und rasche Heilung. Ganz das- 
selbe geschieht, wenn das Blutmittel allein in Gebrauch kam. Erst bei Ver- 
bindung desselben mit dem geeigneten Organmittel erfolgt die ganze Heilwirkung. 
In solchen Fällen sind schon kleinere als Mittelgaben des Universale genügend, 
wahrscheinlich weil ein Theil der Krankheit schon durch das Organmittel be- 
seitigt wird. Zu manchen Zeiten habe ich auch beobachtet, dass die Krankheits- 
form zwar durch ein Organmittel schnell und sichtbar gemindert wird, dass 
aber zur gänzlichen Hebung derselben noch ein zweites Organmittel von 
Nöthen wird. Ein Leber- oder Milzmittel brachte grosse Besserung; vollständige 
Heilung jedoch trat nur dann ein, als Gaben eines Nierenmittels abwechselnd 
mit dem Lebermittel gegeben wurden. In solchen Fällen mag das Nierenleiden 
nur ein secundäres gewesen sein : ohne seine Berücksichtigung konnte man aber 
des Rheum. acut. art. nicht Herr werden. 



Es bleibt mir übrig, von einem Mittel zu sprechen, dessen Wirkungskreis 
im hitzigen Gelenkrheuma mir unbekannt ist. Ich meine das Jod. Das Rheuma 
acutum vagum, in dem es sich mir als directes Heilmittel erwies, war durch 
keines der 3 Blut- oder ein versuchtes Organmittel heilbar. Die Lugol'sche 
Mischung Rp. Jodii puri f j, Kalii jod. 5 /?, Aq. dest. 5 jj Msolv. zu 5 Tropfen 
28tündlich in einem kleinen Weingläschen Wasser, heilte mit alsbald eintretender 
und regelmässig fortschreitender Besserung aller Zufälle das Uebel in wenigen 
Tagen. Was war das ursprünglich Erkrankte in diesen acuten Rheumen? Ich 
wendete das Jod auf die Beobachtung hin an, dass es in derselben Lösung und 
zu derselben Zeit sich ausgezeichnet hilfreich gegen örtliche rheumatische Lei- 
den : Zahnschmerzen, halbseitige Kopf- und Nackenscbmerzen bewies, welche schon 
vielen Hirnmitteln, so wie dem Natr. nitric. und Kupfer getrotzt hatten. Das 
Jod wird für eine, auf alle drüsigen Organe in specifischer Beziehung stehende 



peters durchaus Dicht beobachtet habe, wohl aber einen Krankheitsgenius kenne, der 
eine ganze Reihe ron Krankheitsformen entstehen l&sst, welche aUe tute, cito et jucunde 
durch dieses Salz zu beseitigen sind. 
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Arznei gehalten. Ich möchte. es eher far eine, auf die geeammte Säftemasse 
wirkende, ansehen, weil sein Wirkungskreis ein so grosser ist. Hiernach wäre 
also das Jod ein Universale sui generis, wie wohl auch das Quecksilber ein 
solches, nur von ganz anderer Wirkung ist. Ich möchte mich daher gegen 
die Verbindung dieser beiden Arzneistoflfe aussprechen, wie wir sie im Hydrg. 
jod. und bijod. finden. Ganz ebenso könnte man Eisen und Nitrum, oder Eisen 
und Blutlassen verbinden; doch selbst diese letzte Corabination ist von Theore- 
tikern empfohlen worden: bei kräftigen Leuten, wo Eisen angezeigt ist, soll 
man den Organismus zu seiner Anwendung durch einen Aderlass vorbereiten!! 
Sonderbar, dass man Schwächlichen nicht erst Eisen gab, um sie zum Ader- 
lass zu stärken! 



Wenn man das directe Heilmittel des landgängigen Bheuma acutum vagum 
gefunden hat, so wird sein Gebrauch den Kranken mehr als Alles gegen das 
Ergriffenwerden des Herzens schützen. Befindet man sich noch auf der Suche 
des directen Heilmittels, so kann, wie bei jeder anderen Arznei, das Herz er- 
griffen werden. Man mache also den Kranken selbst und dessen Umgebung auf 
die Zufälle des Herzrheuma aufmerksam, um beim ersten Beginn desselben 
sogleich die nöthigen Massregeln zu nehmen. Das beste, schnellste und sicherste 
Mittel, um das rheumatische Leiden alsbald vom Herzen abzuleiten, ist ein auf 
die Herzgegend gesetzter Blasenzug von der Grösse der Hand des Erkrankten. 
Die Blasenzüge haben überhaupt eine sehr heilsame Einwirkung auf die Ver- 
örtlichungsstellen des Rheuma acutum vagum. Auf ein sehr schmerzhaft ergrif- 
fenes Gelenk gesetzt, vermindern sie die Entzündungszufälle in demselben um 
mehr als die Hälfte^ ja machen sie häufig selbst vollständig schwinden. Der 
Franzose Dechilly behandelte, hierauf gestützt, den hitzigen Gelenkrheumatis- 
mus mit Spanischfliegenpflastem, mit denen er alle schmerzhaft werdenden Ge- 
lenke belegte. Ein solches Verfahren reicht aber nur in seltenen Fällen aus, 
weil der allgemeine Krankheitszustand dadurch nicht geheilt wird. Wenn es 
jedoch darauf ankommt, ein unerträglich schmerzendes Gelenk palliativ zu er- 
leichtern, oder ein edles Organ, Herz, Brustfell, Bauchfell, Hirnhaut, alsbald 
vom Ergriffensein zu befreien, so ist das Blasenpflaster ein unschätzbares Mittel, 
dem ich durchaus kein anderes an die Seite stellen kann. Oertüche 
Blutentziehungen auf die Herzgegend, besonders Egel, wirken hier wie an den 
Gelenken: sie setzen das Leiden fest und machen es hartnäckiger. 
Rothmachende Mittel haben lange nicht die Wirkung der Blasenzüge, Aderlässe 
sind höchstens beim Salpeterrheuma nützlich; in allen andern Fällen mehr als 
zweideutig. Bei alsbald angewandtem Blasenzug ist nach gebildeter Blase jedes 
Krankheitsgefühl im Herzen vorüber und die Zeichen aus der Auscultation er- 
weisen daselbst nichts Krankhaftes mehr. Wurde das Vesicans aber erst nach 
einiger Zeit, 1 — 2 Tagen, in Anwendung gezogen, so findet man die vom 
Kranken gefühlten Erscheinungen zwar auch geschwunden; die dem Arzt 
erkennbaren krankhaften Herzgeräusche, erweisen sich aber, wenn gleich 
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vermindert, noch vorhanden. Ich habe schon bei der Prognose gesagt, dass sie 
in solchen Fällen nicht selten bleibende werden. 

Ganz denselben Nutzen bringen unverzüglich gesetzte Blasenzüge in der 
zum Bheuma sich gesellenden Brustfellentzündung. Man mache sie nur nicht zu 
klein, und nie kleiner als die Hand des Kranken. Ich habe Hirnleiden und 
Bauchfellentzündung aus Eheumatismus articulorum selbst nie beobachtet; glaube 
aber, dass auch in diesen Fällen ein Blasenzug an den Nacken und hinter 
beiden Ohren zugleich auch auf beide Schläfen; bei der Baucherkrankung auf 
den ergriffenen Bauchtheil, den besten Erfolg geben wird. 



Die durch das directe Heilmittel im Eheuma acutum vagum eintretende 
Besserung ist schon nach 12 Stunden deutlich erkennbar. Der Kranke empfängt 
den Arzt mit viel zufriedeneren Gesichtszügen; Puls und Hitze sind vermindert; 
die Schmerzen geringer; kein neues Gelenk befallen; der Harn vermehrt und 
heller, weniger bodensätzig. Am sichersten spricht eine solche günstige Ver- 
änderung für den Nutzen der gereichten Arznei, wenn zugleich schlechtes 
Wetter herrscht, oder bis dahin gutes eben in solches überging. Unter sol- 
chen Umständen fühlen sich die Kranken sonst ausnahmslos in Allem schlechter. 

Wo man noch gezwungen ist, das unmittelbare Heilmittel zu suchen, 
geht der Kranke und dessen Umgebung den Arzt oft mit Bitten an, doch we- 
nigstens die Schmerzen in Etwas zu besänftigen. Das beliebte Morphium zur 
Nacht ist hier ein sehr zweideutiges Mittel, weil es, bei einem Bauchorgan- 
leiden als Quelle des vorliegenden Eheumas, dasselbe meist nur steigert und 
der Kranke eine etwas leidlichere Nacht durch folgende heftigere Schmerzen 
und Fieber entgelten muss. Eegelmässig wird man den Harn nach dem Mor- 
phiumgebrauch geringer und dunkler, den Mundgeschmack und die Zunge 
schlechter finden. Bestreichen der schmerzhaften Gelenke mit Chloroform oder 
anderen ähnlich wirkenden Mitteln, bringt höchstens auf einige Stunden Erleich- 
terung; Einhüllen der Glieder in Watte, Werg u. s. w. vermehrt sogar, durch 
Erhitzung, den Schmerz nicht selten. Wo dieser also nicht zu übermässig ist, 
vertröste man den Kranken auf baldiges Aufhören desselben im befallenen 
Gelenk und beschränke sich, will der Kranke durchaus ein örtliches Mittel an- 
gewendet wissen, auf Bestreichen mit Glycerin, Gänsefett oder dergleichen un- 
schuldigen Dingen. Scheint der Schmerz aber wirklich überaus heftig, so 
ist das beste Jlittel zu seiner schnellen Erleichterung ein bandförmig um oder 
zu beiden Seiten an das Gelenk gesetztes Vesicans von 2 Querfinger Breite. 
Am besten wird Ung. canth. vesic. (siehe 1. Band, pag. 665) dazu genommen. 
Es ist durchaus nicht nöthig, es zu unterhalten. 



Wenn bei sichtbar vorschreitender Besserung eines Eheuma acutum arti- 
culorum plötzlich wieder Verschlimmerung, neuer Schmerz in einem oder meh- 
reren Gelenken, mehr gesättigter Harn, schnellerer Puls eintreten, so hat der 
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Kranke entweder eine Unvorsichtigkeit, gewöhnlich einen Diätfehler, begangen: 
hat geistiges Getränk, Bier, schwerverdauliche Speise zu sich genommen; oder, 
wenn durchaus nichts dergleichen geschah, ist anzunehmen, dass neben dem 
bis da hilfreichen Mittel noch ein anderes in Gebrauch gezogen werden muss. 
Dieses kann nur ein Blutmittel oder ein zweites Organmittel sein. Man wird 
dasjenige wählen , für welches die meisten Wahrscheinlichkeitsgründe sprechen. 
Ist der Kranke längere Zeit nicht zu Stuhl gewesen, so muss, besonders aber, 
wo ein Diätfehler vorkam, ein Abführmittel, je nach den Umständen entweder 
aus Magn. usta oder Inf. sennae-salinum gereicht werden. 



Ich will noch von zwei, dem Eheuma acutum articulorum sehr verwand- 
ten Formen handeln: dem Rheuma acutum articulorum solitare und dem 
Rheuma articulorum gonorrhoicum. 

Die erste dieser Krankheitsformen ist dem hitzigen Gelenkrheuma voll- 
kommen ähnlich und der ganze Unterschied besteht nur darin, dass Schmerz 
und Geschwulst im ergriffenen Gelenk stetig bleiben und auf kein anderes über- 
springen, sowie dass überhaupt nur ein Gelenk ergriffen wird. Am öftesten 
habe ich das Kniegelenk, dann die Schulter befallen sehen. Die örtlichen 
Erscheinungen gleichen in Allem dem Gelenkbefallensein im Rheuma acutum 
vagum. Das Allgemeinleiden ist aber gewöhnlich viel weniger ausgesprochen. 
Das Rheuma articul. solitare kann, bei unrichtiger Behandlung und besonders 
bei vorhandener scrofulöser Dyskrasie leicht in ein chronisches Leiden über- 
gehen, welchem man dann den Namen Tumor albus gibt. Bei anderen Indivi- 
duen geht das Rheuma solitare in Hydrarthros über. In beiden Fällen stellen 
sich der Heilung nicht selten viele Schwierigkeiten entgegen. Indessen verzweifle 
man nie an derselben, so lange nur noch nicht Eiter- und Fistelbildung, oder 
vollständige Ankylose eingetreten waren. 

In den meisten Fällen des Rheuma solitare hat mir der innere Gebrauch 
des Jods, als LugoFsches Wasser, am besten genützt. Doch habe ich auch Fälle 
davon mit den drei Blutmitteln geheilt. Aeusserlich in frischen Fällen Blasen- 
züge, Baunscheid'sches Verfahren, Jodbepinselungen ; in mehr chronischen Ueber- 
schläge von einer lauwarmen Salmiaklösung (5 j in S jj Wasser), fliegende 
Vesicatorien um 's Gelenk. Die Umschläge mit Salmiaklösung müssen wochenlang, 
Tag und Nacht, immer feucht, um's Gelenk gelegt werden. Auch Fichtennadel- 
bäder thun gut. 

Der Rheumatismus articulorum gonorrhoicus tritt, doch nur in 
seltenen Fällen, als Begleiter des männlichen Trippers auf, und zwar in Gestalt 
eines Gelenkleidens, welches in seinem örtlichen Erscheinen vollständig dem 
Rheuma acutum articulare gleicht. 

Wenn zu derselben Zeit hitzige Gelenkrheumen vorkommen, 
so wird es zuweilen sehr schwer zu entscheiden sein, ob das sich zum Tripper 
gesellende mit diesem in einem Grundverhältniss steht, oder einfach der 
epidemischen Constitution seine Entstehung verdankt. Kommen aber keine 
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hitzigen Gelenkrhenmen in derselben Zeit zur Beobachtung; sehen wir bald nach 
jedem neu erworbenen Tripper auch regelmässig dasselbe Gelenkleiden bei dem- 
selben Individuum erscheinen; ist dasselbe von besonderen, dem Rheuma acutum 
articulare ganz fremdartigen, eine eigenthümliche dyskratische Natur verrathen- 
den, anderen Zufallen begleitet: so können wir nicht umhin, es für eine Krank- 
heit anzusehen, welche mit dem Tripper in ursächlicher Beziehung steht. Ich 
überlasse es den naturforschenden Aerzten, den pathologischen Zusammenhang 
des Gelenkleidens mit der specifischen Harnröhrenerkrankung zu erklären und 
begnüge mich die Thatsache anzuerkennen, dass unter den von mir angeführten 
Umständen an einem wirklichen Rheumatismus gonorrhoicus nicht zu zweifeln ist. 
Die später folgenden Krankengeschichten werden besser als jede weitere 
Beschreibung dem Leser das Bild des Rheuma von Tripper deutlich machen 
und ihm zugleich eine Vorstellung von Rheuma mit Tripper geben. 

Krankengeschichten. 

a) Rhenma aentam artiealornm von Organerkrankang bedingt. 

Chelidonium. 

i. Es war im Jahre 1845, im Sommer, als ich zu einem jungen Kaufmann he- 
schieden wurde, der an akutem Gelenkrheuma seit 3 Tagen litt. £s war ein kräftiger, 
muskulöser Mensch, mit rothen Wangen. Beide Kniee, ein Schulter- und ein Fussgeleuk 
waren befallen. Das Fieber war sehr stark, der Puls toU und weich, 1^5; die Zunge 
weiss belegt; Schläfen und Mundwinkel etwas gelb angeflogen; der Harn madeirafarben; 
der Stuhl verhalten; der Geschmack bitter. Ich war erst seit einem Jahre mit Räde- 
rn ach er^s Erfahrungsheilkunde bekannt geworden und beschloss die Lehren desselben 
bei diesem Kranken auf die Probe zu stellen. Der kräftigen Constitution des Kranken, 
der deutlichen Entzündungsröthe um die ergriffenen Gelenke und des sehr sauren Har- 
nes wegen griff ich zum Natr. nitric. zu 5 j auf den Tag. Bei 3tägigem Gebrauche 
hatte diese Arznei aber nicht die geringste günstige Einwirkung auf die Krankheits- 
erscheinungen. Andere Gelenke wurden ergriffen, die Schmerzen waren sehr heftig. Da 
ich jetzt ein anderes Unirersale geben wollte, so blieb mir die Wahl zwischen dem 
Eisen und Kupfer. Eine von der Schul theorie mir noch anklebende Furcht ror Eisen- 
anwendung in einem acuten Leiden und bei einem so YoUblutigen Subjecte, Hess mich 
dem Kupfer den Vorzug geben. Ich glaubte um so mehr dies anwenden zu können, 
weil der Harn des Kranken immer sehr sauer blieb, während doch Bademacher, 
als eines der Zeichen ron Eisenerkrankung, neutralen oder alkalischen Harn angibt. 
Ich wusste damals noch nicht, dass ein solcher Harn zwar eines der Zeichen für Eisen- 
anwendung ist, aber durchaus kein untrügliches, und dass, gegentheils, auch Eisen bei 
saurem Harn Heilmittel sein kann. Ich gab also 5 j Kupferliquor in 5 yjj Wasser mit 
i ß Aq. cinnam. Am Tage darauf fand ich meinen Kranken aber ungemein verschlimmert. 
Fast alle grossen Gelenke, auch die, welche schon vom Schmerz befreit gewesen waren, 
zeigten sich ergriffen, so dass Patient bewegungslos auf dem Rücken lag. Das Fieber 
war sehr vermehrt; 150 Pulse; das Gesicht roth, in Schweiss zerfliessend; der Harn 
roalagafarbig ; die Gelbfärbung der zarten Gesichtstheile deutlicher und, was das Unan- 
genehmste war, ein Ergriffensein des Herzens war nicht zu verkennen; der Kranke 
athmete schnell und klagte über Gefühl von Last auf der Brust. Ich sah, dass ich auf 
unrechtem Wege war und dass das Kupfer geschadet habe. Da der Kranke seit 5 Tagen 
keinen Stuhl hatte, der Geschmack sehr bitter war, so verschrieb ich 5 ß Magn. usta in 
5 vj Wasser, wovon stündlich ein Löffel genommen werden sollte und setzte ein hand- 
grosses Yesicans aufs Herz. Am folgenden Tage nach 4maligem Abführen und gutem 
Blasenzug, waren alle Zufälle viel geringer; das Lastgefühl auf der Brust ganz ge- 
schwunden, der Puls wieder 125; die Schmerzen waren aber dieselben und der Harn 
wieder madeirafarben. Was war zu thun? Da deutliche Leberzufälle zugegen waren, 
selbst einige Empfindlichkeit gegen Druck in der Lebergegend, so versuchte ich die 
Tinct. sem. Card. Mariae. Sie that aber, in Zeit von zwei Tagen, weder gut noch schlecht ; 
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Alles blieb, wie es war. Weil ich unterdessen bei einigen Kindern nnd einem Erwach* 
senen Durchfall sehr rasch mit Chelidoniurotinctur beseitigt hatte, so griff ich jetzt zu 
dieser. Der Kranke erhielt stündlich gtt. z Tinct. Chelid. in Wasser. Am anderen Tage 
fand ich den Kranken im Bett sitzen und in sehr zufriedener Stimmung. Er behauptete, 
sich Yon jeder Gabe dieser Tropfen immer besser und besser gefühlt und das erste Mal 
seit seiner Erkrankung einige Stunden gut geschlafen zu haben. Warum haben Sie mir 
nicht gleich diese Arznei gegeben? fragte er. Solchen schwer zu beantwortenden Fragen 
setzt der Praktiker am besten eine Erkundigung nach einer Krankheitserscheinung 
entgegen. Ich fragte ihn also, ob ein neues Gelenk heute schmerzhaft geworden seilf 
was er verneinte. Der Puls war nur iOO; der Harn vermehrt und wie eine Mischung 
von Madeira und Sautern; einige Bewegung in gestern noch ganz bewegungslosen Glie- 
dern möglich. Beim alleinigen Fortgebrauch der Tinct. Chelid,, welche ich bald darauf 
nur 5 Mal täglich zu 30 Tropfen gab, schwanden in 5 Tagen alle Schmerzen, das Fie- 
ber, die Geschwulst und die Gelbfärbung des Gesichts vollständig und der Harn ward 
sauternfarbig. 

Ich habe diesen Fall so ausführlich erzählt, um dem Leser die Methode der 
Erkenntniss vorzuführen. Es war damals noch meine Lehrzeit; jetzt würde ich in diesem 
Falle alsbald zu Lebermittelu gegriffen haben, weil deutliche Anzeigen für dieselben 
vorlagen. Wir werden übrigens diesem Genesenen bald wieder begegnen. 

Quassia. 

t. Eine Kaufmannsfrau, ungesund, 55j ährig, doch viel älter aussehend, ziemlich 
fett, hat schon 3 Mal im Verlauf mehrerer Jahre an hitzigem Gelenkrheuma gelitten, 
welches immer 6 — 10 Wochen gedauert und allerlei Nachwehen zurückgelassen hatte. 
Im Februar 1855 befällt die Alte wieder mit dieser Krankheitsform. Ich finde sie am 
3. Tage nach Beginn derselben mit .starken Schmerzen in den Knie- und Fussgelenken, 
Die befallenen Theile sind ödemat^s geschwollen, sehr heiss ; das Fieber stark, der Ge- 
schmack bitter, der Harn madeirafarbig, sauer; die Zunge sehr trocken und rissig. Es 
ist die Zeit der grossen Fasten, wo Leute ihres Standes nur von Wassergrütze, saurem 
Kohl und Gurken, getrockneten Pilzen, Brod und Hanföl leben, wobei die Yerdauiuigs- 
wege immer gründlich leiden. Da Stuhlverhaltung, so gebe ich erst zum Abführen Magu. 
usta. Am anderen Tage Natr. bicarb. mit Tinct. Chelid. Dabei veränderte sich aber fast 
nichts. Die Alte erhielt jetzt Aq. Quassiae mit Zusatz von Natron bicarb., weil der 
Geschmack immer noch bitter war. Schon nach 14 Stunden war deutliche Abnahme 
des Fiebers und der örtlichen Zufälle nicht zu verkennen; der Harn viel heller. Mit 
regelmässig fortschreitender Besserung war, am 1 4. Tage vom ersten Beginn der Krank- 
heit an gerechnet, die alte Frau vollständig genesen. Dass sie ihre Fastenspeisen noch 
4 Wochen lang fortsetzte, begreift Jeder, der diese Leute kennt. 

Chelidonium. 

Im December desselben 1855er Jahres befiel dieselbe Frau, ebenfalls während 
der Weihnachtsfasten, von Neuem an hitzigem Gelenkrheuma. Die Erscheinungen wie 
damals; nur litten jetzt hauptsächlich die Schultern, Handgelenke und Finger, mit 
starker Geschwulst. Am 3. Tage der Krankheit ward ich zu ihr beschieden. Es herrsch- 
ten Chelidoniumkrankheiten. Da der Alten im Anfange des Jahres aber die Quassia so 
wohlgethan hatte, so beschloss ich erst diese zu versuchen. Ich verordnete die Aq. 
quass. mit kleinen Gaben Magn. usta, der Stuhl verhaltung wegen. Als nach t Tagen 
durchaus keine Besserung sichtbar geworden, obgleich Stühle erfolgt waren, so griff ich 
zur Tinct. Chelid. ^stündlich zu gtt. xjj. Alsbald ging Alles besser. Schon am t. Tage 
darauf war die Alte fast schmerzensfrei , der Harn viel heller. Nach weiteren 4 Tagen 
war sie vollständig genesen, alle Geschwulst gewichen. 

Aq. quass. c. croco. 

3. Ein schwächlicher Mann von 48 Jahren, mager, von schlechter Gesichtsfarbe, 
befällt Ende Mai 1865, nach vorhergegangenem Unwohlsein, mit Schmerz in der linkea 
Hüfte, dem bald ebensolcher in der rechten folgt, worauf erst das linke, dann das rechte 
Knie, ohne Geschwulst, aber mit etwas Röthe, ergriffen werden. Reine Zunge, wenig 
beschleunigter Puls, keine Nachtschweisse , keine Hitze, guter Schlaf. Der Kranke ist 
aber durch die Schmerzen gezwungen zu liegen. Da ich ihn als leberkrank kannte, 
so gebe ich ihm künstliches Karlsbader Salz, wovon er 21 Glas täglich trinkt. Er führt 
darnach ab, der Harn bleibt aber madeirafarbig und ein Fussgelenk wird schmerzhaft. 
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Aq. nuc. vom. yerbesserte in 2 Tagen gar nichts, das linke Handgelenk wird noch er- 
griffen. Er bekam also Aq. quassiae. ^stündlich zu 1 Theelöffel in Wasser. Den 2. Tag 
darauf sichtbare Besserung in Puls, Schmerz und Harufärbung. Nur das zuletzt befallene 
Handgelenk schmerzt noch. Er ist aufgestanden. Der Harn aber schäumt beim Lassen 
sehr und erweist sich ganz laugig; Schwächegefühl. Zusatz von Liq. ferri acet. zur Aq. 
quass. machte den Harn zwar sauer und 6. fühlte sich kräftiger, aber ein Hüftgelenk 
begann wieder zu schmerzen. Ich Hess das Eisen also weg und blieb bei der Quassia 
allein. Da nach weiteren 3 Tagen aber immer noch etwas Schmerz im linken Hand- 
gelenk und der Harn noch nicht rollkommen sauteruhell, sondern etwas goldfarbig 
war, so setzte ich zur Aq. quass. etwas Tinct. croci ^ j auf 5 j, welche zu jener Zeit 
sich gegen Buhren und Durchfall heilkräftig erwies. Alsbald wird der Harn vollständig 
gesundheitsgemäss, schäumt nicht mehr und die Schmerzen im Handgelenk sind ver- 
schwunden. G. war und blieb gesund. 

Aq. nuc. vom. 

4. Ein Knabe von 15 Jahren, schwächlich und scrofulds, bleich, befällt am 16. 
Januar 1867 an Hheuma acut, artib. Er ist von einem physiologischen Arzt behandelt 
worden, der ihm zuerst kleine Gaben Natr. nitric, dann Colchicum, Amygdalin, Aconit, 
Einreibungen von Ol. hyosc. c. opio gab. Am 3. Februar zeigten sich Zufälle von Er- 
griffensein des Herzeus, wesshalb der behandelnde Arzt Inf. digit. verschrieb und Papier 
Fayard aufs Herz legen Hess. Am ö. veranstalteten die Eltern eine ärztliche Berathung, 
der ich und noch ein zweiter physiologischer Arzt beiwohnten. Der Herzton ist von 
Blasebalggeräusch begleitet und verstärkte Pulsation des Herzeus zugegen. Fast alle 
Gelenke sind ergriffen; der Harn malagafärbig, die Zunge sehr belegt. Die Glieder des 
Knaben sind in camphorirtes Werg gehüllt; die Zimmerluft heiss. Da die damals zur 
Beobachtung kommenden Rheumen Ausdruck einer durch Aq. nuc. vom. heilbare Leber- 
erkraukung waren, so rieth ich zu diesem, schon von mir in zwei solchen Fällen erprob- 
ten Mittel. Aufs Herz sollte aber sogleich ein Blasenzug gelegt werden. Mit diesem 
waren beide rationellen Aerzte einverstanden; die Anwendung der Aq. nuc. vom. aber 
wiesen sie mit spöttelndem Lächeln zurück, da der „rheumatische Process** durch dies, 
überhaupt ja ganz wirkungslose Mittel, welches man löffelweise einnehmen könne, nicht 
zu bessern sei. Es wurden Tropfen von Vin. colch., Tinct. digit. und Extr. acon. ver- 
schrieben. Im Nebenzimmer lag die Mutter des jungeu Menschen, seit einer Woche an 
derselben Krankheitsform leidend. 

Am 9. Februar kam der Vater des Jünglings zu mir und bat mich, die Behand- 
lung seiner beiden Krauken, mit deneu es immer schlechter gehe, zu übernehmen. Ich 
fand den jungen Menschen ganz in demselben Zustande, wie vor 4 Tagen: Der Puls 100, 
die Hitze bedeutend, alle Nacht starker Schweiss; die Zunge trocken, rothstreifig; be- 
ständiges Hüsteln. Der Uerzton ist nach dem Blasenzug weniger stossend, das Blase- 
balggeräusch, wenn auch in viel geringerem Grade, noch vorhanden. 

Nachdem der Knabe von Campherwerg befreit ist, und alle Gelenke mit lauem 
Seifenwasser gründlich abgewaschen sind, lasse ich ihn in ein weniger warmes Zimmer 
bringen. Er erhält Aq. nuc. vom. ^stündlich zu gtt. xv in Wasser. 

Schon am 10. ist in Allem die grösste und deutlichste Besserung sichtbar. Puls 
nur 90, Harn madeira-sautern; Schmerzen, Hüsteln, Nachtschweiss viel geringer. 

Am 11. ist Alles noch besser trotz abscheulichen Schneegestöbers. Er hat vor^ 
trefflich geschlafen. Puls ist normal, Harn fast sauteruhell, sehr vermehrt. Da die 
Wunde vom Blasenzug , welcher vor 6 Tagen gesetzt war, bereits ganz geheilt ist , so 
lasse ich, um vielleicht einem organischen Herzleiden dadurch noch zuvorzukommen, 
einen zweiten handgrossen Blasenzug aufs Herz setzen. Fortgebrauch der Aq. nuc. vom. 

Am 12. Der Knabe ist aufgestanden. Alle Schmerzen und jede Geschwulst ver- 
schwunden. 

Am 13. Fühlt sich vollständig gesund. Der Herzton bleibt jedoch etwas abwei- 
chend und ein leichtes Blasebalggeräusch, das auch noch ein Jahr später zu hören ist, 
beweist, dass ein Klappenfehler vorhanden. Der erste Blasenzug war um 4 Tage zu spät 
gesetzt worden und das directe Heilmittel ebenfalls zu spät in Anwendung gekommen. 

5. Ein Mädchen von 13 Jahren hat nach heftiger Erkältung Ende Februar 1867 
ein Rheuma acut, artic. bekommen. Nachdem sie sich einige Tage noch umhergeschleppt 
hat, muss sie liegen. Ich finde sie am 1. März mit ganz gebeugten Beinen, weil beide 
Hüften und Knie heftig schmerzen, wie die Fussgelenke. Puls 125, grosse Hitze, Harn 
madeira; Zunge schlecht, Verstopfung. Scopo purgandi eine Gabe Karlsbader Salz. Als 
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dies gewirkt, ^stündlich gtt. xjj Aq. duc. rom. Am 2. noch keine Besserung. Am 3. bei 
schlechtem Wetter besser und andere Gelenke nicht befallen. Am 4. grosse Besserung, 
die Knie können halb ausgestreckt werden. Am 5. aufgestanden, ganz ohne Schmerzen, 
spielt mit den anderen Mädchen in der Pension. Puls normal, Zunge rein. Aq. nuc. vom. 
nur 4 Mal tftglichN zu gtt. xx, da der Harn noch nicht ganz sauternhelL Am 8. ganz 
gesund und in der Classe. 

Aq. nuc. vom. und Coccionella. 

6. Der 6jährige, sehr aufgeweckte Sohn eines Griechen befällt auf Erkältung, 
Anfangs November 1861 an Rheum. acut, artic. Am zweiten Tage der Krankheit werde 
ich zu ihm gerufen. Der sparsame Harn ist maderafarbig, sehr sauer. Die Knie- und 
Hüftgelenke sind ergriffen; der Puls 125, Zunge schwach weisslich belegt, grosse Hitze. 

Da ich zu jener Zeit noch kein hitziges Gelenkrheuma zu behandeln gehabt 
hatte, so wollte ich bei diesem Knaben zuerst das Constitutions-Üniversale yersuchen 
und gab ihm Liq. Cupri acet. stündlich 5 Tropfen. Am andern Tage sah ich aber aus 
der allgemeinen Yerschlimmerung, dass Kupfer hier nicht Heilmittel sei. Ich griff zum 
Natron nitricum , welchem ich Aq. nuc. rom., als damals hie und da in gastrischen 
Zuständen nützlich, zusetzte. Dabei trat alsbald deutliche Besserung ein. Der Harn 
erwies sich heller, vermehrt. Um nun zu wissen, welches der beiden Mittel hier 
eigentlich gewirkt habe, Hess ich den Knaben am folgenden Tage die Aq. nuc. Tom. 
allein brauchen, 5 Mal täglich zu 15 Tropfen. Beim Gebrauche derselben schwinden 
alle Gelenkschmerzen, der Puls ward normal, der Harn fast sauternhell, schwach sauer, 
aber blieb sparsam und ein Schmerz im Nacken, der im Atlas und Epistropheus 
seinen Sitz hatte und jede Bewegung des Kopfes hinderte, wollte nicht weichen. Ein 
Yesicans in den Nacken verbesserte den Schmerz nur wenig. Am 11. Tage der Behand- 
lung und 14* der Krankheit gab ich also, des immer sehr sparsamen, obgleich fast 
sauternhellen Harns halber, die Aq. nuc. vom. mit Coccionella abwechselnd. Nach 3 
Tagen war der Junge auf den Beinen, der Wirbelschmerz war verschwunden, der Harn 
reichlich , sauternfarbig. 



Zwei Jahre später, im Februar 1863, befällt dieser Knabe wieder an hitzigem 
Gelenkrheuma. Da ich gerade von der Stadt abwesend bin, so bleibt er zwei Tage 
ohne Arznei, weil die Eltern keinen andern Arzt rufen wollen. 

Als ich ihn am 3. Tage sehe, finde ich ihn mit deutlichem Herzergriffensein: 
Druckgefühl auf der Brust, Hüsteln, Schwerathmen. Dabei Schmerz in einer Schalter 
und beiden Fussgelenken. Ich stelle sogleich ein Yesicans aufs Herz und verschreibe, 
versuchsweise, wieder Aq. nuc. vom., da es vorkommt, dass dasselbe Organmittel dem- 
selben Kranken in derselben Krankheitsform auch ein anderes Mal wieder hilft. Und 
bei diesem Knaben war das der Fall. Das Kheuma wich schnell, im Herzen jedoch 
war eine anatomische Yeränderung der Aortenklappen nachgeblieben, welche sich durch 
Blasebalggeränsch kund gab und auch später, trotz mehrerer fliegender Yesicatore, nicht 
mehr wich. 



Ende October 1 866 bekommt der Knabe wiederum Gelenkrheuma, nach Erkältung. 
Dieses ist nicht stark; nur das Hüftgelenk und Knie schmerzen etwas; aber sogleich 
wird auch ein Druckschmerz in der Brust gefühlt und das Herz beginnt stärker zu 
schlagen. Dabei Hüsteln, der Puls 105^ die Zunge nicht schlecht, der Harn sautern- 
farbig, klar, fast neutral. Zwei Rückenwirbel gegenüber dem Herzen zeigen deutlichen 
Spinalirritationsschmerz. 

Ich verordne ein Fontanell aufs Herz, ein 2 Finger breites Yesicans auf die 
schmerzenden Wirbel und wiederum Aq. nuc. vom. zum innerlichen Gebrauch. Darnach 
ist er die folgenden % Tage in viel besserem Zustande. Da ich aber Orel einer Reise 
wegen verlassen musste, so war ich gezwungen, den Knaben einem anderen Arzte über- 
geben zu lassen. 

Erst Mitte Jänner 1867 sehe ich ihn wieder. Der Arzt, welcher ihn nach mir 
behandelt hatte, änderte nichts in meiner Medication und das Rheuma war in einer 
Woche ganz gewichen. Gegen das Herzleiden verfuhr er in der Art, dass er das Fon- 
tanell sehr vergrösserte und lange Zeit hindurch Aurum muriat. natrou. gab. 

Ich fand den Knaben leider mit deutlicher Erweiterung des linken Herzens, Blase- 
balggeräusch und Schmerz in der linken Schulter. Zweifellos war auch schon Flüssigkeit 
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im Pericardio vorbanden. Liegen konnte er nur in fast sitzender Stellang; jede Bewe- 
gung brachte Astbma herror. Es war sehr strenge Diät gebalten worden. Der Knabe 
war schwach und sehr abgemagert. Urin sehr sparsam, maderafarbig, sauer. 

Ich liess das handflftchengrosse Fontanell bis zu ThalergrOsse yerkleinem, gab 
4 Mal täglich gtt. v Tinct. digit. und liess «ssen, was der Knabe nur wollte. 

Dabei wurde ihm, bi^ zum 5. Februar in Allem Tlel besser. Er kräftigte sich 
sehr, harnte viel und sauternbell, konnte niedrig liegen, hatte kein Asthma mehr. Im 
Februar wiederholten sich rheumatische Schmerzen im Schenkelgelenk, die auch jetzt 
wieder der Aq. nuc. vom. schnell wichen. Im Frühjahr erholte sich der Knabe voll- 
kommen, lief leider nur viel zu viel für sein Herzleiden und strengte sich auch beim 
Lernen im Gymnasium zu sehr an. 

Im Frühling 1870 starb dieser talentvolle Knabe in Folge seines, damals schon 
sehr ausgebildeten Herzleidens, in Folge dessen allgemeine Wassersucht entstanden war. 

Aq. qnassiae. 

Vom Beginn des Jahres 1862 bis zu Anfang Jnni zeigten sich in Orel 
hitzige Gelenkrhenmen , welche besonders in der zweiten Hälfte des Mai, bei 
sehr schönem, heissen Wetter auftraten. Zuerst waren meist die Fnssgelenke 
ergriffen; immer starke Geschwulst und zuweilen selbst rosenartige Eöthe auf 
derselben vorhanden. Der Harn stark sauternfarbig, selten maderafarbig, ohne 
Bodensatz. Schmerzen und Fieber nicht heftig. Bei Anderen herrschten ruhr- 
ähnliche Durchfälle. Diese Rh. vagi waren direct durch Aq. quass. heilbar. 
Hier ein solcher Fall, der erste, welcher mir zu Anfang Januar vorkam. 

7. Ein 36 Jahre alter Säufer, kräftiger Leibesbeschaffenheit, leidet seit 10 Tagen 
an hitzigem Gelenkrheuma. Er hat bis da nur allerhand Einreibungen und von einem 
alten Weibe Sarsaparilla in Branntwein bekommen. Die Knie- und Fussgelenke sind er- 
griffen. Harn maderafarbig, ohne Niederschlag. Ich gebe ihm zuerst Natr. nitric. mit 
Aq. nuc. vom. Dabei fühlte er sich, trotz schlechten Wetters, die folgenden zwei Tage 
viel besser; dann aber, beim Fortgebrauch desselben Mittels, wieder schlechter. Als 
seltene Erscheinung wurden bei ihm die Nasenwurzelknochen in ihrer Verbindung er- 
griffen, schwollen stark an, rOtheten sich und waren sehr empfindlich. Zugleich kam 
Schmerz in den Halswirbeln, Empfindlichkeit in beiden Unterrippengegenden. Ich setzte 
den Salpeter fort, gab dabei aber Coccionella. Der Zustand blieb zwei Tage unverändert. 
Jetzt griff ich zur Aq. quassiae. Nach dieser erfolgte schon in 24 Stunden deutliche 
Besserung, der Harn ward sauternbell, reichlich, alle Schmerzen hörten auf. Nach 
weiteren 4 Tagen war auch jede Geschwulst verschwunden und vollständige und dauernde 
Genesung. 

Den mir darauf aufstossenden, an Eheuma acut, artic. Leidenden, gab ich 
nun vom Hause aus das Quassiawasser mit ganz ebenso raschem Heilerfolge, 
zuweilen nach vorhergegangenem eintägigen Gebrauch der Magn. usta. 

Aq. quass., Tinct. nncis und Oocoionella. 

8. Am 9. Februar 1867 wurde ich zu einer reichen Kaufmannsfrau gerufen, welche 
seit 9 Tagen an Bheuma acut, artic. und Gelbsucht erkrankt ist. 14 Tage vorher war 
ihr Sohn, dessen Krankengeschichte unter 4 erzählt ist, ebenfalls von hitzigem Gelenk- 
rheuma befallen. 

Die kräftige Frau von 35 Jahren hatte starke Nachtschweisse, war ganz gelb und 
hatte eben, vor der Zeit, wieder ihr Monatliches bekommen. Ihr Harn war wie Tinct. 
Croci, die meisten Gelenke waren ergriffen und in Campberwolle gehüllt. Sie hatte von 
ihrem physiologischen Arzt Colchicum, Magist. bism.. Aconitin; dann, als wohl in Folge 
des Colchicum Durchfall eingetreten war, Tannin und Opium bekommen. Aeusserlich 
waren camphorirte Watte, Ol. hyosc. c. opio angewandt worden. Alles Saure, nach dem die 
Kranke heftig verlangte, war verboten worden. Der Puls war 105, wohl des Icterus 
halber nicht schneller; die Hitze gross, der Geschmack bitter, die Zunge trocken belegt. 

T. (iuttceit, Dreissig Jahre Praxis. II. Ig 
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Sie bekommt nach Abwaschen aller Salbereien Aq. nuc. vom. Am Tage darauf ist 
ihr schon besser. Der Harn heller, sowie die Gesichtsfarbe, Zunge feuchter. Der Geschmack 
aber sehr bitter, wesshalb.ich Natr. bicarb. verordne. 

Am it, beweisen stärkere Schmerzen in den Gelenken, dass Aq. nuc. rom. hier 
nicht Heilmittel ist, obgleich der Geschmack weniger bitter, die Zunge besser. Sie be- 
kommt also Aq. quass. mit Natron bicarb. 

Am 13. ist ihr, trotz fürchterlichen Schneesturms, riel besser, Harn viel heller, 
reichlicher; die Schmerzen geringer; die Kranke fühlt sich «frischer*. 

Am 14. Sehr bedeutende Besserung im Befinden, Harn und Gelbsucht. Sitzt im 
Bett, hat Esslust, % freiwillige, doch kleine und noch helle Stühle. 

Am 15. Da sie vorgibt, seit längerer Zeit keinen reichlichen Stuhl gehabt zu 
haben, so bekommt sie neben der Aq. quassiae tAglich t Mal y^ Theelöfifel künstliches 
Sal Carlsbad. in 1 Bierglas warmen Wassers. 

Darnach führte sie t Mal täglich ab und ist am 20., Freunde empfangend, im 
Gastzimmer. Gelbsucht ganz fort. 

Alles ist vortrefflich, bis zum 1 März. Es ist die Zeit der grossen Fasten, wo die 
franke wohl durch die schwer verdaulichen Speisen und Uebermass in denselben, FrOsteln, 
Kreuz-, Schulter-, Knie- und heftigen Magenschmerz fühlt. Die Augen sind wieder etwas 
gelblich, der Urin safranfarbig. Da Stuhlverhaltung stattfindet, so Sal Carlsbad. scopo 
purgandi. 

Am 2. Hat mehrere Mal abgeführt, ist aber nicht besser. Ein Handgelenk und 
beide Fusssohlen schmerzen. Grosse Empfindlichkeit in der Lebergegend. Puls 120. Aq. 
quass. und Yesicans auf den kleinen Leberlappen. 

Am 3. Unverändert. Am 4. Harn bierfarbig, aber klar, Schmerzen in mehreren 
Gelenken. Puls 125. Nacht schlecht. Viel Gallenfarbstoff im Harn. Tinct. nuc. Tom. zu 
fftt. V alle 2 Stunden, der sichtbar übermässigen Gallenerzeugung halber. 

Am 5. Besserung. Puls 100, Hitze viel geringer, Zunge reiner. Harn noch fast 
wie gestern. Die Regeln erscheinen. Fortsetzung der Tinot. nuc. vom. 

Am 6. Trotz fürchterlichen Schneesturms grosse Besserung. Harn sautemfarbig. 
Alle gestern noch schmerzende Gelenke vollkommen beweglich. Puls 88. Tinct. nuc. vom. 

Am 7. Pnls wieder 112 und das linke Handgelenk etwas schmerzhaft; Harn 
sparsam und etwas dunkler als gestern; sonst Alles gut. Sie erzählt mir jetzt, 
dass sie schon lange, im gesunden Zustande, sehr oft, aber immer nur 
sehr wenig geharnt habe. Hierauf gestützt, verordne ich Coccion. 

Dabei wendet sich schnell der Zustand. Der Harn vermehrt sich, wird sautem* 
hell. Alle Schmerzen schwinden. Am 11. vollkommene Genesung. Sie braucht die Tinct. 
eoccionell. noch 14 Tage fort. Starke Kopfschmerzen, an denen sie früher fast täglich 
gelitten, so wie ein Schmerz in der rechten Hüfte, zeigen sich seitdem nicht mehr. 

Cocdonella. 

9. Die Schwester der vorigen Kranken, 40 Jahre alt, kräftig und voll, Mutter 
mehrerer Kinder, befällt am 2. März 1867 ebenfalls an Rheuma acut, vagum. Erst sind 
beide Kniee ergriffen; später die Fussgelenke. Am 9. Tage der Krankheit werde ich zu 
ihr gerufen. Der Puls ist 100, der Harn maderafarbig, sparsam, sauer. Da der Schmerz 
im rechten Knie schon seit 6 Tagen sehr heftig, so an jeder Seite desselben ein Yesicans, 
wornach der Schmerz alsbald ganz aufhörte. Nachdem sie Aq. nuc. vom. ohne Nutzen 
bekommen, gab ich Rp. Cocc. pulv., Natri carb. ää 5 /?, Aq. dest. 5 jji, Spir. vini rect. 3 ß 
MDS. 2stündlich 15 Tropfen. 2 Tage darauf nirgends mehr Schmerz; sie braucht die 
Tropfen, zusammen mit Carlsbader Salz, da sie sehr zu trägem Stuhl geneigt, noch 14 
Tage lang fort, 

b) RhenmA Aentnm yagfaiii Als VniyersAlleideD. 

Salpeter. 

1. Eine junge, 5 Monate schwangere Frau hatte im März 1847 Rheuma acut, 
artic bekommen. Sie war von einem anderen Arzt bereits 2 Wochen fruchtlos mit 
Colchicum, Blutegeln, Einreibungen und Dover^schen Pulvern zur Nacht behandelt worden. 
Als man mir die Kranke iibergab, waren beide Schultern, ein Knie, ein Ellbogen und 
beide Handgelenke ergriffen, sehr geschwollen, etwas geröthet und im Knie Flüssigkeit. 
Das Herz nicht ergriffen; ^unge sehr schlecht, Harn madera-röthlich, sehr sauer, röth-< 
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lieh absetzend, Puls 145« Die Kranke liegt seit einer Woche fast bewegungslos anf dem 
Rücken. Nachdem sie in ein kühleres Zimmer gebracht und alle Salbereireste sorgfältig 
mit lauem Seifenwasser abgewaschen worden waren, bekam sie einen Trank von 7 Unzen 
Aq. ruh. id., 5 yj Natr. nitric. und 5 ß Syr. r. id., stündlich \ LöflFel. Am anderen Tage 
empfing die junge Frau mich mit sehr zufriedenem Ausdruck und dankte mir für die 
heilsame Arznei, welche ich ihr gegeben. Sie hatte die Nacht einige Stunden geschlafen ; 
die Schmerzen waren viel geringer, der Harn heller, vermehrt, nur noch mit schwachem 
Bodensatz; der Puls 100. Am folgenden Tage sass sie schon in ihrem Bett; alle Ge- 
schwulst war fast verschwunden, der Puls normal, die Zunge viel reiner; ein freiwilliger, 
reichlicher Stahl wtir erfolgt. Nach weiteren drei Tagen konnte die Frau beim Fortge« 
brauch desselben Mittels in zweistündigen Gaben bereits aufstehen. Nur das Knie war 
noch nicht ganz von der Wassersucht befreit und etwas schwer beweglich, obgleich nicht 
schmerzhaft. Ich Hess es in Wachstaffet hüllen. Nach einer Woche war es vollständig 
in Ordnung. Damals herrschten Salpeterlciden. 

Eisen. 

S. Ein Knabe von 13 Jahren, sohwfichlich, befällt im Februar 1851, nach deut- 
licher Erkältung, mit Fieber, zu dem sich bald Gelenkschmerzen gesellen. Beide Kniee, 
ein Ellbogen-, mehrere Fingergelenke, die Verbindungen des Kreuzbeines mit den Becken- 
knoehen, die Hüften werden nach einander ergriffen. Fieber und Nachtschweisse sind 
stark, Harn mader afarbig, sauer; Durst auf Saures gerichtet; Nasenbluten dagewesen. 
Ich sah den Kjiaben am 7. Tage der Erkrankung; bis jetzt hatte er Tinct. Guajaci 
ammoniat. und später Sublimat zu f y2Q 3 Mal täglich bekommen, wobei sich sein Zu- 
stand aber noch verschlechtert hatte. Ich gab des sehr sauren Harnes halber zuerst 
5 ß Natr. nitric. in Mandelmilch. Dies Mittel brachte nicht die geringste Besserung zu 
Wege. Da nun Eisenkrankheiten herrschten, so verschrieb ich: Rp. Aq. dest. 3 jy, 
Tragacanthae ? x, Liq. ferri styptici 5 ß MOS. stündlich zu 1 Dessertlöffel. Schon 
anderen Tages war deutliche Besserung in Allem; nach 5 Tagen bei Fortgebrauch dieses 
Mittels vollständige Genesung. 

3. Ende Januar 1852 befällt ein kräftiger Beamter von einigen 30 Jahren an 
Rheuma acut, artic. Zuerst wird die Schulter ergriffen; dann setzte sich der Schmerz 
in der Clavicular'Sternalverbindung derselben Seite fest, wo bedeutende Geschwulst, 
ungeheure Empfindlichkeit gegen die leiseste Berührung entsteht. Ein Arzt gibt Tart. 
emet. scopo vomendi, womach keine Besserung; dann Kali Jod., Natron nitric, Colchicum 
mit Aconit. Auch andere Gelenke werden ergriffen; der halbe Kopf schmerzt, ein Knie 
schwillt an. Man ruft mich. Der Harn ist fast s autern färb ig. Ich gebe zuerst 
Natr. nitric. 3 j auf 24 Stunden, wobei sich gar nichts bessert, der Harn aber neutral 
wird. Jetzt greife ich zum Constitutionsmittel, dem Eisen. Der Kranke bekommt Sstünd- 
lich 15 Tropfen Liq. ferri acet. Rad. Schon anderen Tages ist Besserung; nach 5 Tagen 
vollständige Genesung. 

Es kommen Beispiele vor, wo bei Nichtherrschen von Eisenkrankheiten 
dennoch ein an Ehenma acutnm art. Erkrankter durch dieses Allgemeinmittel 
schnell geheilt wird. In solchem Falle kann der Arzt, keine besonderen Anzei- 
gen far den Eisengebranch findend, längere Zeit erst andere Mittel versuchen, 
bis ihn die Erfolglosigkeit derselben, sowie des Salpeter- und Eupfergebrauchs, 
endlich zum Eisen führten. Ein solcher Fall ist der folgende: 

4. Ein Kaufmann von 48 Jahren, kräftiger Leibesbeschaffenheit, mit rothen 
Wangen, ein sehr regelmässiges Leben führend, nichts Geistiges geniessend, befiel am 
2. November 1868 an Bheum. acut, artic. krank. Der Schmerz ergriff zuerst die linke 
Hüfte, dann das Knie. Dies ist geschwollen, aber nicht roth. Am 4. Tage der Erkran- 
kung ruft man mich. Der Knieschmerz ist sehr heftig und raubt allen Schlaf; der Puls 
400; Urin sauternf arbig, schwach sauer; Mund wenig bitter; keine Stuhlverhaltung, 
etwas Kopfschmerz; beim Schlucken im Halse Schmerzgefühl. — In der Milzgegend ein 
brennendes, schmerzhaftes Gefühl. Es herrschen Kupfer- und Aq. nne. vom.-Krankheiten. 
Ich verordne daher Liq. cupr. acet., aber mit Aq. glandium, des Krankheitsgefühls in 
der Mils wegen. Dabei erscheint nicht die geringste Besserung, ja der Harn wird rOther und 

16* 



244 Dem Hanne Hod Weibe GemeinscbafUicbes. 

in kleineren Mengen entleert, die Schmerzen stärker. Aq. qnassiae that anch niclitg. 
Bei Zusatz von Natr. nitric. wird der Harn safranfarbig, sehr jumentös ; der Nachtschweiss 
ist sehr stark, der Puls weich, roll, 105. Die befallenen Gelenke sind von sehr starkem 
Oedem ergriffen, welches mehrere Tage andauert und wodurch die Fussgelenke und 
Füsse wie bei bedeutender Hautwassersucbt geschwollen sind. Dies Oedem ist aber heiss, 
obgleich ohne Röthe. Die ergriffenen Handgelenke und Finger schwellen ums 3fache an. 
Beim Gebrauch der Aq. nuc. vom. ward Alles besser; doch ging die Besserung nicht 
vorwärts und bei Witterungsveränderung wurden immer wieder neue Gelenke befallen. 
Man sah, dass noch ein anderes Mittel mit dem Brechnusswasser zusammen gegeben 
werden müsse. Weil im Jahre 1867 die Coccion. ein solches Mittel war, so griff ich zu 
ihr, aber ohne jeden günstigen Einfluss. Znsatz des Kupfers zur Aq. noc. vom. wirkte 
sichtbar schädlich ein. So waren 14 Tage vergangen. Der Kranke wünschte eine ärzt- 
liche Berathung. Der berathende Arzt, der früher diese Familie lange behandelt hatte, 
schlug Chinin vor, stündlich zu f j. Nach ? xx verbrauchtem Alkoloid war der Zustand 
nicht besser, aber auch nicht schlechter. Nur der Harn war wieder sauternhell geworden. 
Die Schmerzen und die Geschwulst wie früher. Bei sehr schlechtem Wetter ward auch 
der Zustand wieder schlimmer. Der sehr starken und allen Schlaf raubenden Gelenk- 
schmerzen wegen, versuchte ich Einreibungen mit Elaylchlorür, welches zwar für einige 
Stunden den Schmerz erleichterte; doch wurde dafür der Harn dunkler, der Puls voller 
und der Kranke hatte Nachts Fantasievorstellnngen. Es entstand ein stechender Schmerz 
in der linken Brustseite, der das Athmen behinderte. Ein Blasenzug hob ihn rasch. So 
waren noch 8 Tage vergangen und noch war keine Besserung erzielt. Ein Purgans 
senno-salinum verschlechterte den Zustand noch. Da wenig Harn war, so wollte ich auf 
die Nieren wirken und Hess zu diesem Behuf als modificirtes Cadet de Yaux''sches 
Yerfahren den Kranken 3 Gläser warmes Wasser täglich trinken. Dabei fühlte er sich 
besser, der Puls fiel auf 98 Schläge, der Harn vermehrte sich und ward heller, in 3 
Tagen aber vollkommen laugig. Die heftigen Schmerzen in den Gelenken hatten 
einer allgemeinen Steifigkeit und einem schwächeren Schmerz Platz gemacht. 

Ich dachte nun an Eisen, welches ich bis jetzt, da Kupfer das Gonstitutionsmittel 
und der Kranke so kräftig war, nicht in Gebrauch gezogen hatte. Der Kranke musste in 
jedes Glas warmes Wasser 25 Tropfen Liq. ferr. acet. Rad. thun. Alsbald trat die 
grösste und sichtbarste Besserung ein. Trotz des fürchterlichsten Schneegestöbers traten 
nirgends Vermehrung der Schmerzen ein; im Gegentheil: alle Glieder wurden frei, die 
Geschwulst fiel vollständig, die Nächte ruhig. Nach 3 jß verbrauchtem Liq. ferr. acet. 
war XJ. vollkommen genesen. 

Bhetima solitare. Elsen. 

5. Eine junge Frau, welche vor 5 Jahren als kleines Mädchen syphilitisch gewesen 
und seit ihrem 1 7. Jahre yerheirathet war, gebar nach 9 Monaten und stillte selbst, Sie 
bekam dabei, nach Erkältung, Schmerz und Anschwellung im rechten Knie, während 
auf dem linken ein herpetischer Ausschlag erscheint, der später geschwürig ward. 
Sonst keine anderen Erscheinungen von Syphilis. Bei innerlichem und äusserlichen Jod- 
gebrauch wichen alle diese Erscheinungen und es blieb nur eine ganz geringe Anschwel- 
lung des Knies nach; der Ausschlag schwand. Nach einem Monat, zur Zeit der grossen 
Fasten, April 1860« fiel sie in einen fieberhaften Zustand mit Abmagerung, Schwäche, 
Herzklopfen, Appetitmangel, beschleunigtem Puls. Das Knie begann wieder zu schwellen 
und zu schmerzen und Anschwellung und Schmerz erreichten einen bedeutenden Grad. 
Der Schlaf war gut, doch mit Nacbtschweissen; der Puls 120; der Harn sautern-madera- 
farbig, sauer; Ermüdungsgefühl bei der geringsten Bewegung. Kein Bauchorgan sicht- 
bar ergriffen. Im Knie Flüssigkeit. Ich verordnete, nach erfolglos gebrauchtem Infus, 
quassiae, Ferrum lacticum bei Milchdiät. Nach 45 Gran verbrauchtem Eisen, welches 
alsbald auf den ganzen Zustand eine deutlich bessernde Wirkung übte, war die junge 
Frau von ihrer Kniegeschvrulst und von allen anderen dieselbe begleitenden Symptomen 
vollkommen genesen und ist bis jetzt — 1872 — vollständig gesund. 

Kupfer. 

6. Eine sehr volle, untergesetzte Popenfrau von 35 Jahren befällt Ende April 1869 
mit Bheuma acutum vagum, dem einige Zeit Fieberzufälle und Hüftnervenschmerz vor- 
hergingen. Sie hatte Chinin, Magnesia usta, Colchicum mit Aconit, Propylamin, eine 
Menge äusserer Mittel während 6 Wochen bekommen. Die stärksten Schmerzen waren 
dabei gewichen, aber eine schmerzhafte Steifheit und ein wanderndes Weh in allen Ge- 
lenken nachgeblieben, welches bei Witterungsveränderungen sich stets schlimmerte und da« 
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Gehen behinderte, da die Beiue hauptsächlich litten. In diesem Zustande wandte sie 
sich an mich. Die Zunge ist etwas belegt, der Geschmack nicht verdorben, der Harn 
sautern-madera, trübe werdend, sauer; der Stuhl nicht verhalten. Da die epidemische 
Constitution Kupfer erfordert, so bekommt sie Tinct. cupri Acet., ^stündlich von 5 und 
allmälig steigend bis 8 Tropfen. Dabei schnelle Besserung und in 4 Tagen alle Steifheit 
und jeder Schmerz vollständig geschwunden. 

e) Bheuna aentnm yaifaiii aIs lisehkraiUieit. 

Natrom nitricum und Aq. nne. vom. 

Im Jahre 1848 herrschten hier im Herbst hitzige Gelenkrhenmen, welche 
durch eine Verbindung des Würfelsalpeters mit Aq. nuc. vom. schnelle directe 
Heilung fanden. Das Fieber und die Entzündung der Gelenke waren massig 
und die Farbe des Harns wich von der gesundheitgemässen wenig ab. Die 
Geschwulst der befallenen Gelenke konnte bedeutend sein und bei Nichtanwen- 
dung des directen Heilmittels dauerten diese Rheumon mehrere Monate. Ein 
Apotheker, welcher mit Egeln, narkotischen Einreibungen, Schwitzmitteln, Col- 
chicum, Extr. Cynarae scolymi, Guajacum, Sublimat u. s. w. behandelt wurde, 
lag damals 14 Wochen und musste später noch längere Zeit Schwefelleberbäder 
gebrauchen, um die schleppenden üeberbleibsel des üebels weichen zu machen. 
Sein Missgeschick wollte, dass er den ihn behandelnden Arzt, welchem seine 
Apotheke viele und grosse Vortheile verdankte, nicht zu ändern wagte. 

Ein Arzt von 34 Jahren, M., leberkrank, befiel zu jener Zeit an Rheuma acutum 
artic. Vordem hatte er sich einige Tage unwohl gefühlt. Dann wurden auf einmal beide 
Kniee ergriffen; zwei Tage darauf die Fuss- und Ellbogengelenke. Auf einer Dienstreise 
begriffen, liess er sich schnell zur Stadt bringen und bat mich zu sich. Es war der 
5. Tag der Krankheit. Das Fieber war nicht sehr heftig; der Puls 120; die Zunge be- 
legt, der Harn madera-sauternfarbig. Er hatte Tart. emet. und Spir. Mindereri gebraucht. 
Am Tage seines Eintreffens in Orel war das Herz ergriffen worden : er klagte über Schwer- 
athmen, Lastgefühl auf der Brust. Sogleich ward ein handgrosses Yesicans aufs Herz 
gesetzt und zum innerlichen Gebrauch Natr. nitric. 5 j in 5 vjjj Wasser, mit Zusatz von 
3 j/? Aq. nuc. vom. verschrieben, stündlich zu i Löffel voll. Ich hatte diese Mischung 
der zwei Constitutionsmittel schon mehrfach im acuten Khenma erprobt. Bei regel- 
mässig fortschreitender Besserung war M. am Ende der Woche schon auf den Beinen 
und ganz schmerzfrei. 

Natr. nitric. und Sarsaparilla. 

Ende October 1854 wurde die 12jährige Tochter des Kaufmannes K. von Rheuma 
acutum vagum befallen. Sie hatte sehr heftige Schmerzen in den ergriffenen Gelenken 
und schwitzte ungemein stark. Der Harn war maderafarbig, sauer. Es herrschten Eisen- 
leiden, hier und da kamen aber schon Kupferkrankheiten vor und zuweilen selbst, wenn 
gleich sehr ausnahmsweise, durch Salpeter heilbare Blutleiden. Das Constitutionsmittel 
war Aq. quassiae. Mit diesem wurde denn auch begonnen. Es brachte aber keine Erleich- 
terung hervor; im Gegentheil: der Harn wurde noch dunkler und sparsamer und war 
essigsauer. Zugleich traten Stiche in der Mitte der Brust auf. Ich verordnete Natr. 
nitricum und einen Blasenzug aufs Brustbein. Tags darauf war der Harn sauternfarbig, 
die Schmerzen und der Schweiss viel geringer. So verharrte der Zustand 5 Tage, ohne 
dass Fortschreiten der Besserung sichtbar war. Da das Mftdchen nun seit mehreren 
Jahren an verschiedenen Hautansschlftgen gelitten hatte, deren Grund durchaus nicht in 
der Leber vermuthet werden konnte, so beschloss ich das Natr. nitric, welches so sicht- 
bar wohl gethan hatte, mit einem Nierenmittel zu verbinden und wählte die Sarsaparilla. 
Die Kranke erhielt S ß Natr. nitric. in 5 vj Infuso-decoct. rad. Sarsap. von 5 jjj, stünd- 
lich zu 1 Dessertlöffel. Schon anderen Tages war in Allem grosse Besserung und am i i . 
Tage von Beginn des Rheuma an, finde ich das Mädchen schon am Speisetisch sitzen 
und sich für vollständig gesund erklären. 
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Ferrum und Aqua quassiae* 

1. Im December 1853, zar Zeit herrschender Eisenkrankheiten, befiel eine 35jSlirige 
Fran, mittlerer Constitution, an Rheuma acutum vagum krank. Sie hatte stets schlechte 
Gesichtsfarbe gehabt, die an ein Leberleiden glauben liess; klagte über Mundbitterkeit. 
Der Harn war sparsam, rothbraun, wie eine Mischung von Bothwein und dünnem Kaffee, 
sauer. Die Schmerzen heftig, die Geschwulst und Entzündungsröthe stark, der Stuhl 
▼erhalten. Nachdem Magnesia usta Entleerung hervorgebracht hatte, gab ich Carduus 
Mariae mit Natr. bicarb. und da diese Arznei nichts yerbesserte, Aq. uac. Yom. Dabei 
ward der Harn besser, maderafarbig, selbst noch heller, die Schmerzen geringer, die 
gelbe Gesichtsfarbe viel klarer. Aber wfthrend eine» 5t&gigen Gebrauohes will die Bes- 
serung nicht fortschreiten: der Harn wird nicht heller, die Schmerzen halten noch an 
und ergreifen neue Gelenke. Ich gebe also Aq. quassiae. Diese war das wahre Heilmittel. 
Der Harn klärte sich in zwei Tagen und war am dritten schon sautemfarbig. Alle 
Schmerzen wurden sehr viel geringer; aber der Puls blieb hartnäckig auf 100 Schlägen 
in der Minute und die Geschwulst der befallen gewesenen Theile wollte nicht ganz ver- 
gehen. Ich setzte also Liq. ferri acet. zur Quassia. Zwei Tage nach Beginn des Eisen- 
gebrauches und am 15., von Beginn der Krankheit an gerechnet, ist die Kranke ganz 
genesen und geht ganz schmerzlos in ihren Zimmern umher. 

2. Ein 55jähriger, schwammiger, blasser Kaufmann bekommt nach Erkfflttng im 
Januar 1857 starken Bauchschmerz. Er lässt sich den Bauch mit flüchtiger Salbe ein- 
reiben und einen heissen Aschensack auflegen. Der Szhmerz vergeht. Er verbringt aber 
die Nacht unruhig und am anderen Morgen sind beide Kniee und eine Schulter von 
Schmerz, Geschwulst und BSthe ergriffen. Ich finde ihn mit Fieber, Puls 140, Harn 
madera-malaga, aber klar; die Zunge rein. Ich hatte damals keine Gelenkrheumen zu 
Gesiebt bekommen, wohl aber Zahn- und Gesichtsschmerzen, welche dem Stram. und 
hie und da der Aq. nicot. wichen. Die Constitutio annua rief Kupferkrankheiten herTor. 
Der Kranke bekam Aq. nicot. Am anderen Tage Stram. cum cupr. mit vollständig fehlendem 
Erfolge. Da ein leichtes Krankheitsgefühl im kleinen Leberlappen sich kundthat und hier 
auch Druck etwas empfindlich war; da der Harn noch dunkler, der Geschmack bitter ge- 
worden war, so grifif ich zur Aq. quassiae. Beim Gebrauch dieses Mittels klärte sieh in 
zwei Tagen der Harn, ward reichlicher, viel weniger sauer. Die Schmerzen liessen be- 
deutend nach. Nur ein Handgelenk schmerzte noch stark, war sehr OdematOs geschwollen. 
Da Kupfer ganz nutzlos gegeben war, der Kranke ein blutloses Ansehen hatte, und es 
augenscheinlich war, dass die Quassia allein nicht Heilmittel sei, so setzte ich Liq. 
ferri stypt. gtt. jjj zu jeder Gabe derselben. Rasch trat nun vollständige Besserung ein. 
Der Harn ward sauternfarben, reichlich, alle Schmerzen und jede Geschwulst schwandeit 
in Zeit von 4 Tagen. 

Ferrum und Aqua glandium. 

Vom Januar 1859 an kamen öfters hitzige Gelenkrheumen vor, deren 
directes Heilmittel eine Verbindung des Eichelwassers mit Eisen war. Es dauerte 
lange, ehe ich durch vielfache Versuche zu dieser Erfahrung gelangte. Diese 
Bheumen zeichneten sich durch starke ödematöse, selbst wassersuchtige G^ 
schwulst der befallenen Gelenke aus; der Harn war madera- bis malagafarbig,, 
mit rosigem Bodensatz, sauer; Schweisse konnten zugegen sein, aber auch fehlen. 
Besondere Zeichen einer Milzerkrankung, wie Schmerz, Empfindlichkeit in der 
Milz, Geschwulst derselben, kamen nicht vor. Nur der Nichtheilerfolg der Leber- 
und Nierenmittel, des Chinins, des Jods, liessen mich an die Milz denken. 
Da Salpeter und Kupfer ganz wirkungslos blieben, Eisen sich aber theilweise 
von guter Wirkung zeigte, so verband ich die Aq. glandis mit diesem und 
hatte so endlich das wahre Heilmittel gefunden. In einzelnen Fällen mnsste 
aber nicht Eisen, sondern Coccionella mit der Aq. gland. zusammen gegeben 
werden, um den ganzen, raschen Heilerfolg zu erlangen. Die Erkennung 
des Wesens dieses Bheuma acut. vag. hat mir sehr viel Mühe gekostet und 
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ich wäre Wohl kaum dahin gelangt, wenn nicht eine grössere Zahl von gleichen 
Erkrankungen zu meiner Beobachtung gelangt wäre. Die Fälle dauerten bis in 
den März hinein und stellten deutlich einen Morbus intercurrens dar. 

Ferrum und Coccionella. 

Eine 25jälirige Frau toü guter Leibesbeschaflfeaheit wird zu Anfang Mai 1865 
Ton Kheuma acat. vag. befallen, an dem sie Tor 8 Jahren 6 Wochen krank gelegen 
haben will. Sie hat starkes Fieber, Mundbitterkeit, Leberschmerz, starke Schweisse, fast 
malagafarbigen, sauren Harn. Die Begeln sind eine Woche zu früh gekommen. 

Diese Frau erhält im Verlauf von % Wochen: Magn. usta, Chelid., Quassia, Acid. 
regis — welches deutlich verschlimmernd einwirkt und wobei der Harn sehr jumentOs, 
die Schmerzen heftiger werden — ; Aq. nuc. vom., Tinct. nuc. vom., Natr. bicarb. — 
wobei sichtbare, aber sehr langsame Besserung in Allem erscheint, der Harn viel heller, 
neutral wird. — Alles dies ohne wirklichen Erfolg. Carduus Mariae schaffte nur den 
Leberschmerz weg. Der Harn blieb aber, obgleich heller, noch ganz trübe. Ich begann 
jetzt Nierenmittel zu versuchen, Sarsap., Virgaurea, Ononis spin., Vichywasser brachten 
in weiteren iO Tagen keine sichtbaren Erfolge. Der Harn blieb stets sparsam, wie 
trüber Madera, jumentOs, mit gelbem Bodensatz, sauer. Ich war zweifelhaft, ob ich es 
mit einem Leber- oder Nierenleiden zu thun habe. Noch gab ich Cochenille. Bei dieser 
verbesserte der Harn sich ausnehmend, ward reichlich, klar, neutral; zugleich erschienen 
die Regeln sehr stark. Da die Kranke sehr bleich, esslos bei jetzt ganz reiner Zunge, 
schwach war und in allen Gelenken besonders Morgens immer noch Steifigkeit und 
einigen Schmerz spürt, so füge ich Ferr. carb. zur Cochenille. Jetzt nimmt alles eine 
andere Gestalt an: die Kranke fühlt sich kräftiger, hat Esslust, die Schmerzen und 
Steifigkeit der Gelenke schwinden rasch und in Zeit von 5 Tagen ist vollkommene Ge- 
nesung eingetreten. 

Im Sommer desselben Jahres hatte ich noch zwei Fälle von Bheuma acut, 
vagum zu behandeln, welche durch Sarsaparilla mit Eisen schnell geheilt wur- 
den, also wohl auch von Nierenerkrankung bedingt waren. Es waren dabei 
Hambeschwerden zugegen. 

Ferrum und Chelidonium. 

Der Mann, dessen Krankengeschichte ich unter a) 1. beschrieben habe, befiel im 
December 1855 wieder an heftigem Gelenkrheuma. Er hatte sich unterdessen dem Trunk 
ergeben, war sehr stark geworden. Ein anderer Arzt hatte ihm Natr. nitric. mit Card. 
Mariae verschrieben; den Salpeter, weil bei Trinkern sehr oft eine Bluterkrankung ent- 
steht, welche durch dieses Mittel geheilt wird; die Frauendistel, weil Empfindlichkeit in 
der Leber und leichte Gelbfärbung der Schläfen und Mundwinkel zugegen war. 

Beim Gebrauch dieser Arznei ward P. schneU besser, der Harn gut. Es blieb aber 
ein Schwächegefühl in den Beinen und bei Witterungsveränderung eine Steifigkeit in 
mehreren Gelenken. Er wandte sich also wieder an mich. 

Da ihm, gerade vor 10 Jahren, die Tinct. Chelid. so rasch geholfen hatte, so gab 
ich ihm auch jetzt wieder dieses Mittel. In einer Woche war er vollständig geheilt. 



Im December 1858 ward er, sich mehr und mehr dem Trünke ergebend, wieder 
von hitzigem Gelenkrheuma befallen. Er Hess mich alsbald zu sich bitten. Er war gelb, 
hatte eine etwas geschwollene Leber, Harn, der wie eine Mischung von Madera und 
Rothwein aussah, sauer war, schnell jumentOs wurde und rosigen Bodensatz zeigte. Er 
war verstopft. Die Schmerzen in Schultern und Handgelenken waren nicht sehr stark. 

Nach vergeblichem Gebrauch von Natr. nitric. mit Natr. sulf. sicc, griff ich aber- 
mals zum Chelid. ^stündlich zu gtt. x der Tinctur. Alsbald ward der Harn viel reich- 
licher und heller, maderafarbig, ohne Bodensatz, sehr sauer. So blieb er aber beim Fort- 
gebrauch des Mittels und die Schmerzen woUten auch nicht ganz weichen. 

Da nun Natr. nitric. ganz nutzlos gereicht worden war und bei solchen alten 
Säufern sich gern ein Eisenleiden ausbildet; P« wieder tiber Schwäehegefühl klagte, so 
wollte ich einen Yersuch mit dem Eisen machen und gab ihm neben dem Chelid. zWei- 
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stündlich gtt. jj Liq. ferri styptici. Am n&chstfolgenden Tage war die trefiPUche Wirkung 
des Eisens schon nicht zu verkennen. Das Schwächegefübl war vermindert, der Harn 
sautemfarbig, alle Schmerzen geschwunden. In den folgenden T^gen Tollständige 
Genesung. 

Seit einiger Zeit litt er aber schon an Zeichen von Dysphagia organica, an welcher 
er ein Jahr später starb. 

Cuprum mit Aq. nuc. vom. 

Ein Junge von 15 Jahren leidet seit einer Woche an Kheuma acutum vagum. 
Der Schmerz trat zuerst im Fussgelenk, dann im Knie auf und ergriff auch die Hand- 
gelenke. Damit war starke, OdematSse Geschwulst verbunden. Als ich am i1. November 
4868 zu ihm gerufen werde, hat er, ausser Papier Fayard um die schmerzhaften Ge- 
lenke, nichts gebraucht. Puls 120, Zunge unrein belegt; der ganze Bauch ist bei Druck 
empfindlich. Schmerz im Pharynx, besonders beim Schlucken; Nachtschweisse, gänzlicher 
Appetitmangel und Mundbitterkeit; hat gestern Stuhl gehabt. Die linke Bippenseite 
schmerzt und sticht, das Herz klopft stark; schon früher soll Herzklopfen stattgefunden, 
haben. Er athmet schwer, als ob eine Last ihn bedrücke. Puls 120. Aq. nuc. vom. — 
Constitution smittel — und ein Blasenzug aufs Herz. 

Am 12. Halsschmerz und Gelenkschmerzen besser. Er hat heute nicht geharnt. 
Der von gestern Abend aufgehobene Harn ist madera-malaga, sehr sauer, sparsam, ju> 
mentös. Puls 100. A.them, obgleich besser als gestern, doch immer noch etwas keuchend. 
Heute klagt er über pleuritischen Schmerz in der rechten Seite. Das Wetter ist sehr schön. 
Fortgebrauch der Aq. nuc. vom. Einen Blasenzug auf die Seite will er nicht stellen. 

Am 13. Bedeutende Besserung in Allem. Er hat heute Morgen das Blas enpfiaster 
doch gestellt. Athem ganz ruhig, kein Seitenschmerz; die starke Handgeschwulst fast 
ganz geschwunden. Alle Glieder nach allen Kichtungen frei beweglich; nirgends Schmerz. 
Harn nur von gestern Abend, heller, aber noch trübe, sauer. Fortgebrauch der Aq. 
nuc. vom. 

Bis zum 16. ist der Knabe ganz wohl. Da begeht er die Unvorsichtigkeit, Abends 
bei Schneegestöber in den Hof zu geben, um seine Nothdurft zu verrichten. Tags 
darauf tritt Schmerz in der linken Schulter und in der rechten oberen Hinterbacke, wie 
Lumbago, ein. Am 20. werde ich wieder zu ihm gerufen. Er liegt wieder, ein Fussge- 
lenk und die Hüfte sind ergriffen. Das Fussgelenk sehr geschwollen. Harn madera, 
trüb, sauer. 

Diese rasche Wiederkehr des scheinbar ganz geschwundenen Rheuma Hess mich 
an eine Verbindung desselben mit dem herrschenden Blutleiden denken. Der Knabe 
erhielt also die Aq. nuc. voiu. 5 vj mit Sjj Liq. cupri acet., 2stündlich zu 20 Tropfen. 
Die betrunkene Mutter giesst dem Jungen aber die Tropfen, ohne sie zu zählen, in den. 
Löffel, wodurch er mehrere Mal erbricht. Am 22. finde ich ihn jedoch auf den Beinen 
und sehr viel besser. Am 25. ist er vollkommen genesen und bleibt gesund. 

Zur selben Zeit werde ich zu einem jungen, kräftigen Polen gerufen, der seit 
10 Tagen am Rheuma acut. vag. litt. Der ihn behandelnde Arzt hatte Nitrum mit 
Tart. emet., dann Colchicum, hierauf Propylamin gegeben, die Glieder einhüllen und 
mit Ol. hyosc. und Chloroform einreiben lassen. Dabei war keine Besserung eingetreten. 
Als ich am 22. November den Kranken sehe, sind seine Hand- und Fussgelenke be> 
deutend geschwollen; Harn fast malagafarbig, sehr jumentSs, Der Pharyngealschmerz 
sehr ' fühlbar. Nach dem Gebrauch der Aq. nuc. vom. und des Liq. cupri acet. so 
schnelle Besserung, dass der junge Mann schon am 4. December ausfuhr. 

Diese Fälle kamen zu derselben Zeit Tor, wie der unter Rhenma vagum 
als Universalleiden^ 8, erzählte. Man erkennt die grosse Aehulichkeit der Zufälle. 

d) Ekeama aeatam Tagmn als Joderkrankimg. 

i. Michaud, Eisenbahnbeamter, ein gesunder Dreissiger, befiel im November 
1859, nachdem er einen leichten Tripper gehabt, der nur 8 Tage dauerte, aber ziemlich 
stark floss und nach Zinkeinspritzuogen aufhörte, an damals vorkommendem Bbeuma 
acut, artic. Hauptsächlich sind linke Hand und linkes Fussgelenk leidend und schmerz- 
haftig. Ein junger Arzt hat ihm öO £gel setzen; dann Quecksilber-Gamphersalbe ein- 
reiben lassen ; innerlich Kali jod. in grossen Gaben und Jodtinctur äusserlich verschrieben. 
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Nacti IStägiger ganz fruchtloser Behandlniig ruft man mich. Ich finde das linke Fuss- 
gelenk sehr geschwollen, durch die vielen Egelstiche und Salbereien rosenartig entzündet ; 
anscheinend Gefahr einer Eiterbildung im Gelenk, besonders da er Morgens Frostanfälle 
hat. Nachdem alle Salben mit warmem Seifenwasser sorgfältig abgewaschen sind, lasse 
ich 3 Tage lang lauwarme Umschläge aufs Fussgelenk machen und verordne ein Purgans 
senno-salinum. Als sich hiernach die Hautentzündung des Fnssgelenkes sichtbar ver- 
mindert hat, die Geschwulst aber immer noch sehr bedeutend ist, setze ich auf beide 
Seiten des Gelenkes einen thalergrossen Blasenzug, welcher in ein Fontanell verwandelt 
wird. Innerlich erhält der Kranke Aq. Lugolii. Bei dieser Behandlung war schon in 3 
Tagen die Geschwulst des Fassgelenkes sehr abgefallen, die der Hand geschwunden; 
die Schmerzen gewichen. Nach weiteren iO Tagen war das Fassgelenk fast in Ordnung, 
der Kranke im Stande, mit einem Stock zu gehen. Ein Fontanell ward nun geschlossen, 
das andere noch weitere 8 Tage unterhalten. Dann war bis auf eine ganz geringe 
Steifigkeit, jede Spur des so ernsthaft scheinenden Gelenkleidens geschwunden. 

%, Ein Knabe von 13 Jahren ist im Juni 1865 von Rheuma acut, artic. befallen.. 
Dies hat erst das linke Knie solitär ergrifi^en. Ein Arzt lässt iO Egel setzen und 
Quecksilbersalbe einreiben. Die Geschwulst des Knies ist sehr bedeutend, Gelenkwasser- 
sucht zugegen, der Unterschenkel stark gebeugt. Nachdem so ein Monat vergangen, und 
seit 5 Tagen auch das rechte Knie und die linke Schulter schmerzhaft geworden, ruft 
man mich. Ich finde den Knaben ohne Hitze. Der Harn ist gold-sautemfarbig, trübe 
werdend, sauer; der Puls 90- Das rechte Küie ist auch sehr geschwollen und füllt sich 
bald mit Serum. Auch das linke Fussgelenk beginnt zu schwellen. Die Schmerzen sind 
stark. Ich verordne zuerst Aq. quassiae mit Tinct. croci, welche zwei anderen damals 
Erkrankten schnell Besserung gebracht hatte. Diesem Knaben half die Mischung aber 
nicht. Da er nun deutlich skrofulös war, so gab ich LugoPsches Jodwasser. Bei diesem 
und dem Gebranch des Baunscheidt'schen Verfahrens auf beiden Knieen, wiederholt an- 
gewandt, ward dem Knaben allmälig besser und besser und nach 3 Wochen geht 
er bereits. 

3. Am 4. August 1870 fühlt ein bis da ganz gesunder Vierziger, Gutsbesitzer, 
Nachts plfitzlich Schmerz im rechten Knie. Morgens ist dasselbe sehr geschwollen und 
80 schmerzhaft, dass jede Bewegung ganz unmöglich. Ich sehe den Kranken Nachmit- 
tags. Sein Puls ist ganz ruhig, der Geschmack gesund, die Zunge gut, der Harn sau- 
ternfarhen, der Magen in Ordnung. Alle anderen Gelenke ganz frei. Ich verordne auf 
beide Seiten des Knies ein Vesicans und zum inneren Gebrauch Natron bicarb. 

Ich sehe den Kranken, der auf dem Lande ist, erst am 7. Nachmittags. Er kann 
jetzt das Knie bewegen, doch das andere ist schmerzhaft. Harn sauternhell mit 
Schillerhäutchen. Ich verordne LugoFsches Wasser. Dabei in 3 Tagen vollständige 
Gesundung. 

4. Am 8. August 1870 befällt ein 16jähriger Kaufmannssohn Nachts mit starkem 
Schmerz in der rechten Schulter. Der Arm ist unbeweglich, alle anderen Gelenke frei. 
Puls normal; Harn sautern-madera. Da ich die Stadt auf 3 Tage verlassen musste, so 
gab ich dem Knaben keine innerliche Arznei, sondern Hess bloss ein Blasenpflaster um 
die Schulter thun. 

Als ich ihn am i%. wieder sehe, ist die Schulter stark geschwollen, steht niedri- 
ger als die linke, und die geringste Bewegung des Armes ist unmöglich. Der Schmerz 
sehr heftig. LugoPsches Wasser. Am 14. ist Alles besser. Am 18. kann der Junge 
schon verschiedene Bewegungen mit dem Arm machen; Geschwulst viel geringer. Nach 
einigen Tagen Genesung. 

5. Am 8. Februar 1871 befällt eine junge, kräftige Magd mit heftigen Schmerzen 
in einem Fussgelenk. Der Fuss ist bedeutend auf dem Rücken und der Sohle geschwol- 
len. Die Kranke wird am 10. Abends zu mir geschickt. Da sie schon von ihrer Herr- 
schaft Carlsbader Salz zum Abführen bekommen hatte, die Rippenweichen schmerzhaft, 
die Zunge belegt, der Geschmack bitter war, so versuchte ich Aq. quassiae. Diese 
machte aber ebenso wenig als Chelid. in 4 Tagen etwas. Es waren unterdess die Finger- 
gelenke, die Hüftgelenke, das linke Knie befallen worden. Der Harn maderafarbig, nicht 
sehr sparsam;. Puls 120. 

Am 15. verschrieb ich der Kranken LugoKsches Wasser: Rp. Jodii puri ? j, Kalii 
jod. s ßi Aq. dest. 5 jj, ^stündlich zu gtt. v in einem Weiugläscben Wasser. Ich wählte 
dieses Mittel, weil es mir selbst einige Tage vorher, den grössten Nutzen in einem 
Ünkseitigen Kopfrhenina brachte, gegen welches ich, 4 Wochen lang) die verschie- 
densten Mittel ganz fruchtlos angewandt hatte. 
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Am i6. ist die junge Magd schon sichtbar besser; der Harn heller, der Puls 
97; nnr noch im Knie etwas Schmers; die Nacht zum ersten Mal gut geschlafen. 

Am i8. Ich finde die Kranke schon sitzen und sie kann sogar schon gehen« 
Nirgends mehr Schmerz; Harn und Puls vollkommen normal. Zunge rein. Sie braucht 
jetzt die Tropfen nur 4 Mal täglich und bleibt gesund. 

Dauer der sehr heftig beginnenden Krankheit: iO Tage, ron der Behandlung 
an gerechnet 8 Tage. Noch im April erwies sich das Lugol'sche Wasser als direetea 
Heilmittel des hitzigen Kheuma, wie folgender Fall zeigt: 

6. Ein hübscher Knabe tou 5 Jahren bef&Ut am 6. April 1871 mit starkem Baneh- 
schmerz, der, in Anfällen, mehrere Mal täglich kommt. Am 9. ruft man mich zu ihm. 
Er hat etwas Hitze, beschleunigten Puls. Da die Mutter behauptet, es sei ein Aus- 
setzen der Anfälle und freie Zeiten sichtbar, so gebe ich yersuchsweise 4 Mal tftglich 
? Vi Ohin. tannicum. Dies thut nichts. Am 11. beginnen beide Fussgelßnke zu schmerzen 
und zu schwellen und der Bauchschmerz ist rergangen. Es hat sich ein Kheuma acut, 
artic. gebildet. Urin maderafarbig, Puls i20. Ich verschreibe LugoVsches Wasser. Ich 
finde den Knaben am 14. schon bedeutend gebessert. Der Harn ist viel heller, die Ge- 
lenke ohne Hitze, bei Druck und Bewegung nicht mehr schmerzhaft. Stehen kann er 
aber noch nicht. 

Am 47. geht er ganz gut, will ins Freie, hat nirgends Schmerz mehr und 
bleibt gesund. 



Wer da glauben wollte, dass diese Gelenkrhenmen , die so schnell dem 
Jod wichen, nur ein unbedeutendes und wohl bald auch bei anderen Mitteln 
vorübergehendes Erkranken bedingten, dem diene zur Nachricht, dass zur selben 
Zeit von anderen Aerzten behandelte Kranke mit Eheuma acut. art. Monate 
lang an's Bett gefesselt waren. Ein Arzt, unter Anderen, litt vom Januar 1871 
an ganze 4 Monate lang; Andere 2 — 3 Monate. 

e) Ekeama aeatam artieuloram dorek und mit Tripper. 

i. Mitte Juli 1852 kam ein gewisser P. zu mir, klein tou Wuchs, rOthlichblond, 
mit deutlichen Spuren früherer Scrofulose, welche sich durch die dicke Oberlippe, breite 
Nasenwurzel, die geschwollenen Augenlider verrieth. Mathematiker seines Zeichens hatte 
er bis zum 38. Lebensjahre keine Ansteckung erlitten. Doch wollte er Tor einigen Jahren 
eine kleine nftssende Stelle an der Eichel bemerkt haben. Vor 3 Jahren hatte er an 
Schmerzen in den Beinen und Stuhlrerhaltang gelitten, wogegen er mit Erfolg Marien- 
bader Wasser und Flussbäder brauchte. Oefters auftretender katarrhalischer Entzündung 
des äusseren Ohrganges halber, hatte er in den letzten % Jahren die Flussbftder gemie- 
den und sich seinem Hange zu grösster Unreinlichkeit yöllig überlassen. Dabei war er 
seit Jahren auch Onanist und fürchtete jedes Lüftchen. Jetzt gab er an, einen seit 5 
Tagen bestehenden Tripper zu haben. Der Ausfluss war sehr reichlich, die Entzündung 
und der Schmerz beim Hamen unbedeutend. Der Fall eignete sich ganz für Hollenstein- 
Einspritzungen. Es war aber Töllig unmöglich, diesem linkischen und unbeholfenen 
Menschen die Mechanik derselben beizubringen. Ich verordnete also Hanfemulsion und 
Liquor, natri nitrici zu iO Tropfen 4 Mal täglich, da der Herr durchaus etwas aus der 
Apotheke haben wollte. Wenn aller Schmerz geschwunden wäre, sollte er wieder zu mir 
kommen. Nach 5 Tagen erschien P. wieder und klagte über Schmerz und Anschwellung 
beider, besonders aber der linken Leiste. Es ergaben sich geschwollene Drüsen. Der 
Ausfluss war unverändert, sehr reichlich, der Schmerz noch geringer. Fortsetzung der 
verordneten Mittel. Vier Tage später liess P. mich zu sich bitten. Die Leisten schmerzten 
weniger, dafür war aber ein Druckgefühl in der Brust, der Herzgegend entsprechend, 
und auch mehr nach links, nebst Hüsteln in der Nacht vorher erschienen. Der Ausfluss 
unverändert, der Harn etwas gesättigt. Kein Fieber, kein Kopfsohmerz, doch Gefühl von 
Abgeschlagenheit. Ich verordne eine Mixtur von Ferr. carb., Natron bicarb. und Tinct. 
Chelid., den damaligen Constitutionsmitteln. Anderen Tages ist das Druckgefühl in Brust 
und Seite viel geringer nnd P. fühlt sich besser. Harn aber ni.cht heller. Fortsetzung 
der Arznei. Tags darauf finde ich den Kranken auf dem Bette liegend. Die Brast ist 
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ganz frei, aber die innere Seite des linken Fassgelenkes schmerzt, ist leicht gerötheti 
etwas gesehwollen nnd gegen Druck, besonders hinter dem Knöchel, sehr empfindlich. 
An der äusseren Seite des Gelenkes kein Schmerz. Zugleich Klage über leichte, 
flüchtige Schmerzen im Knie, der Hüfte und der grossen Zehe derselben linken Seite. 
Aussetzen der Mixtur. 

Am folgenden Tage ist die Empfindlichkeit des Knies an seiner äusseren Seite, 
•twas unter der Kniescheibe, sehr vermehrt; leichte Böthe und Geschwulst hier wahr- 
nehmbar. Die innere Seite des Knies nicht schmerzhaft. Die Schmerzen im Fussgelenke 
dieselben. Sie äussern sich besonders bei Bewegung; im ruhigen Zustande ist sehr wenig 
Schmerzgefühl. In der Nacht gestörter Schlaf, wegen grosser Schmerzbaftigkeit bei ge- 
ringster Bewegung. Der Tripperausfluss sehr reichlich; die Leistendrüsengeschwulst ganz 
gewichen. Beide Augen, besonders das linke, geröthet; die Bindehaut der Augenlider 
stark eingespritzt; in den Augenwinkeln yiel gelber Schleim, der auch in Flocken hinter 
dem unteren Lide sitzt. Keine Lichtscheu oder Schmerzen; nur etwas Jucken der 
Augen. Zur selben Zeit kamen hie und da katarrhalische Bindehautentzündungen zur 
Beobachtung, aber keine Gelenk- oder andere rheumatische Leiden. £s 
war indess die Frage, ob im vorliegenden Fall das Augenleiden nicht den Charakter 
der sogenannten Blennorrboea gonorrhoica annehmen würde. Harn jetzt heller. 

Da beim Gebrauch des Nitrum das Kheuma entstanden war und ein dreitägiger 
Eisengebrauch mit dem Constitutionsheilmittel durchaus keinen Einfluss auf den 
Kxankheitszustand gehabt hatte, so gab ich, um das Wesen der Krankheit weiter 
zu ergründen, jetzt das Chelid. mit Cuprum. Dabei fleissiges Ausspülen der Augen. 

Ein zweitägiger Gebrauch hatte auf den Gang des üebels ebenso wenig Einfluss, 
als das Eisen. Im Gegentheil, das linke Knie begann zu schwellen und schnell 
bildete sich Gelenkwassersucht, ohne Röthe und nur bei Bewegung mit Schmerz. 
Im Fussgelenk und dem ersten Gelenk der befallenen grossen Zehe Geschwulst, Schmerz 
und leichte Röthe. Beide Augen sondern sehr viel gelben Schleim ab, befinden sich aber 
sonst in demselben Zustande. 

Da die Gelenkerkrankung nun weder Nitrum-, Eisen-, noch Kupferleiden war, so 
musste sie entweder einem Organleiden, oder einer specifischen Schärfe — Dyskrasie — 
ihre Entstehung verdanken. Da es mir besonders darum zu thun war, zu erforschen, ob 
der sogenannte Kheumatismus gonorrhoicus von einer specifischen Tripperschärfe bedingt 
wird, oder ein zufällig zum Tripper hinzugekommenes, von diesem unabhängiges Leiden 
darstellt, so beschloFs ich zuerst diejenigen Organe zu prüfen, deren Kranksein am ge- 
wöhnlichsten schmerzhafte Gliederaffectionen hervorruft. Die Nicbtwirkung des Cbelidon., 
des zur Zeit heilsamen Lebermittels, so wie der jetzt saut eruf arbige Harn, gaben für 
ein Betheiligt sein der Leber wenig Wahrscheinlichkeit. Da aber auch Krankheitsformen 
vorkamen, die dem Chelid. nicht wichen, wohl aber der Aq. quass., deren Constitution 
erst vor Kurzem aufgehört hatte, nachdem sie ein ganzes Jahr bestanden hatte, so 
gab ich noch dieses Mittel, nachdem Stuhl durch Sal. glaub, siccum erzielt worden 
war. Trotz reichlicher Ausleerung und zweitägigen Quassiagebrauchs, blieb das Ge- 
lenkleiden aber unverändert. Dagegen erschien das Augenleiden sehr gebessert* Zinc« 
snlf. als Augenwasser. 

Ich griff nun zu Nierenmitteln, da der Kranke vielen und blassen Harn Hess. Das 
linke Knie war stark wassersüchtig; der linke Zeigefinger im ersten und zweiten 6re- 
lenk schmerzhaft geschwollen. Der Tripperausfluss stark. Coccionella uud Virgaurea 
brachten keine Veränderung des Zustandes zu Wege. 

Da vorzugsweise, ja allein die linke Seite leidet und der Kranke heute wieder 
über die linke Bmstgegend klagt, der Harn hell ist, so versuche ich Aq. glandinm. Es 
hilft nichts. 

Da damals Wechselfieber herrsehten, so machte ich noch einen Versuch mit 
Chinin. 15 Gran in Lösung brachten auch nicht die geringste günstige Aenderung her- 
vor. Zu dieser Zeit bedeckte sich die Eichel des Kranken mit grösseren und kleineren 
nässenden Stellen, welche Schorfbildung verursachten und die ganze Eichelkrone 
und den Rücken der Eichel von der Oberhaut entblössten. Dagegen Badungen des Penis 
mit Zinc. sulfnr. 

Es waren, bei guter Esslust, wieder H Tage ohne Stuhlentleerung verflossen, 
während Wasserklystiere in dieser Zeit nur sehr ungenügende Oeff'nung bewirkt hatten. 
Nach einem Inf. senno-salinum erfolgte reichliche Ausleerung, doch ohne Einfluss aufs 
Oelenkleiden. Seit t Tagen zeigt das erste Gelenk der rechten grossen Zehe Geschwulst 
and Schmerz. Der Tripperausfluss ist viel geringer geworden* 
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Die Kachts oder bei and tot schlechtem Wetter besonders fühlbaren Gelenk- 
schmerzen dauerten jetzt schon einen Monat. Es war fast mit Bestimmtheit anzanehmeOf 
dass sie einer specifischen Schärfe ihre Entstehung Terdankten. Ein Versuch mit Colchi* 
cum, mit kleinen Gaben Sublimat, erwies sich wfthrend 3 Tage ganz fruchtlos* 

Es lag also nahe, eines jener Mittel in Anwendung zu ziehen, welche als Anti- 
dyscrasica einen Terdienten Ruf haben. Wir besitzen hier die Sarsaparilla, dann Guajac» 
das Ol. jecoris, das Jod, das Quecksilber. Da Esslust und Zunge des Kranken stets gut 
waren, so griff ich zur Sarsaparilla, mit geringem Zusatz ron Fol. sennae. Der Kranke 
trank täglich einen Aufguss von 5 jj Rad. sarsp. opt. mit f x Fol. sennae. Schon im 
Verlauf von 3 Tagen war eine günstige Einwirkung auf den ganzen Zustand nicht zu 
verkennen. Alle Schmerzen wurden viel geringer; die wassersüchtige Kniegeschwulst 
begann augenscheinlich abzufallen; Stuhl erfolgte täglich. Nach 14tägigem Grebraueh 
dieses Mittels war P. Ton seinem Rheuma und Tripperaus fluss rollständig genesen und 
die Eichel geheilt. 

Im August 1857 bekam P. wiederum einen Tripper. Im Verlauf ron 14 Tagen 
war er Ton einem anderen Arzt behandelt worden. Dieser hatte alsbald Copaiya gegeben, 
wobei sich wieder Gelenkschmerzen gezeigt hatten. Gegen diese waren Colchicum, Pro- 
pylamin, Guajac, verschiedene Einreibungen und Einwicklungen iO Tage lang ohne allen 
Erfolg in Gebrauch gekommen. P. wandte sich wieder an mich. 

Ich fand ganz das Bild des vormaligen Leidens. Schmerzen wieder vorzüglich 
linksseitig, besonders in der Hüfte und der grossen Zehe. Ausfluss stark. Harn sautern- 
hell, beim Lassen stark schäumend, doch beim Kochen kein Eiweiss zeigend, reichlich, 
schwach sauer. An der Eichel wieder angeätzte Stellen und ROthe. Um die schmerzenden 
Gelenke entstanden hie und da Auswüchse, von Hanfkorn- bis ErbsengrOsse, welche 
alle Charaktere gewöhnlicher Warzen zeigten, aber nach 10—12 Tagen abtrockneten 
und, sich an ihrer Grundfläche lösend, abfielen. Sarsap. that auch diesmal gut, doch 
lange nicht so schnell und sichtbar, wie das erste Mal. Sublimat blieb ganz wirkungslos. 
Da der Ausfluss bei verminderten Gelenkschmerzen sehr stark war, so gab ich Copaiva 
in grösseren Gaben. Der Balsam wirkte auf den Ausfluss und die Riöthe der Eichel sehr 
vortheilhaft ein; auf das Rheuma zwar nicht verbessernd, aber in keiner Art ver- 
schlechternd. Beim Gebrauch des Lugorschen Wassers ward das Rheuma endlich, doch 
langsam, besser. Der Kranke war erst im November vollständig genesen. Rheumon 
hatten auch diesmal nicht geherrscht. 

Im September 1864 hatte P. sich abermals einen Tripper zugezogen. Er bewohnte 
eine kalte Wohnung, weil sein eigenes Haus umgebaut wurde. Ueberhaupt hatte er sich 
in den letzten Jahren noch mehr an Wärme gewöhnt, trug selbst im Sommer wollene 
Strümpfe, im Herbst schon Pelzstiefel, Flanellhemde. Sein Bruder, Militärarzt, hatte ihm 
die Chopart'sche Mixtur verschrieben. Ob nun in Folge dieses Mittels — einige englische 
Praktiker haben die Meinung ausgesprochen, dass der Rheum. gonorrhoicus nur eine 
Arzneiäasserung, durch grosse Gaben des Bals. Copaiv. hervorgerufen, sei; schon die 
erste Erkrankung des P., 1852, wo gar kein Gebrauch des Balsams stattfand, widerlegt 
diese Ansicht — oder durch Erkältung im kalten Zimmer, genug, nach einigen Tagen 
war auch das Gelenkleiden wieder da. Auch jetzt zeigte sich dasselbe vorzüglich links- 
seitig. Das linke Knie war stark wassersüchtig geschwollen, doch nicht schmerzhaft. 
Ebenso war die kleine Zehe des linken Fusses sehr angedrungen; das linke Hüftgelenk 
wurde später schmerzhaft. Nachdem die Krankheit in diesen Theilen gewichen war, 
äusserte sie sich im rechten Knie, der rechten Hüfte. Ausserdem ward, gleich von Be- 
ginn des IJebels, über Schmerz in den Hinterhaupts- und Oberhalsmuskeln geklagt. Das All- 
gemeinbefinden nicht schlecht, Esslust und Harn gut. Bei schlechtem Wetter die Schmerzen 
stärker. Die Eichel wieder angeätzt; die Corona glandis mit Borkenbildung besetzt. 
Böthe um die Harnröhren Öffnung, der Ausfluss stark. Der Stuhl immer verhalten. Ob 
damals hitzige Gelenkrheumen vorkamen, kann ich nicht mit Gewissheit sagen; in 
meiner Behandlung befand sich kein einziger Fall. 

Das üebel zog sich auch diesmal sehr in die Länge. Sarsaparilla blieb ohne 
Wirkung. Beim LugoVschen Wasser reinigte sich allmälig die Eichelkrone, der Ausfluss 
ward viel geringer und die Schmerzen und Anschwellungen begannen zu weichen. Es 
war zu Anfang Novembers. In der Mitte dieses Monates erschien aber eine neue Reihe 
von Zufällen. Allmälig entstand eine sehr bedeutende Anschwellung der rechten Unter- 
kieferdrüsen. Auch unter dem rechten Schlüsselbeine bildeten sich Drüsenklumpen. Im 
l'ebruar schwollen auch die linken Halsdrüsen an, von hinter dem Ohr bis zum Schlüs- 
selbein. Die obersten Drüsen zeigten sich hühnereigross. Ich Hess diese Geschwülste 
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gleich Ton Anfang an mit Kapfersalbe bedecken. Sie blieben lange in Trttgbeit; endlich 
entstand Eiterung in den zuerst erschienenen. Sie brachen auf und entleerten dicken, 
käsigeo Eiter in geringer Menge. Darauf heilte die Stelle langsam. Zugleich mit diesem 
Drüseoleiden hatten sich mehrere Fussnftgel mehr und mehr Terdickt — an der grossen, 
kleineu und mittleren Zehen — wurden bis Vz Z^^l <^ick und stiessen sich endlich ab. 
Die Drüsengeschwulst dauerte bis in den Frühling, wobei noch mehrere Drüsen, aber 
durchaus nicht alle, zum Aufbruch kamen. Anfangs brauchte P. das LugoFs che Wasser; 
▼om März an künstliches Carlsbader Salz. Auf den Drüsen stets Kupfersalbe. Im April 
waren nur noch einige Ueberbleibsel der Drüsen sichtbar und der Kranke hatte sich 
sehr erholt. Später schwanden alle diese Anschwellungen vollkommen. Dieser Fall lässt 
an die von einigen Schriftstellern beschriebenen Trippers crofeln denken. 

Bis jetzt, Februar 1872, hat P. keinen Tripper mehr gehabt und erfreut sich im 
Ganzen ganz guter Gesundheit. 

2. Ein junger Mann, M., bekam im März 1852 einen Tripper. Er hatte den 
Balsam und Einspritzungen ron Lap. dirin. bekommen. Als der Ausfluss sich bei diesen 
Mitteln yerringert hatte, fühlte er allgemeines Unwohlsein und es begannen Gelenk- 
schmerzen. Zuerst ward ein Knie, dann die Schulter, hierauf beide Handgelenke schmerz- 
haft. Der behandelnde Arzt hatte Chinin und Einreibungen vergebens angewandt. Der 
Kranke wandte sich an mich. Es herrschten Chelidoniumleiden, welche sich als fieber- 
hafte Leiden, Gelbsucht, Durchfall kund gaben. Auch Gelenkrhcumen kamen vor, wie 
ich von einem anderen Arzt hörte. Ich gab dem Kranken die Tinct. chelid. mit Natr. 
biearb. Er klagte über Mundbitterkeit, hatte maderafarbigen Harn, mit röthlichem An- 
strich; Schwächegefühl. Beim Gebrauch der verordneten Mittel trat in zwei Tagen be- 
deutende Besserung ein. Der Harn klärte und mehrte sich, die Schmerzen wurden viel 
geringer. Ich musste, einer Landfahrt halber, den Kranken auf 3 Tage verlassen. Die 
Arznei sollte fortgebraucht werden. Ein Bekannter des Kranken rieth diesem jedoch, den 
Tag nach meiner Abreise, sich während dieser Zeit einem anderen Arzt anzuvertrauen, 
weil er, obgleich ihm besser sei, doch nicht ohne Arzt sein kOnne. Der gerufene 
Aeskulap fand für gut, anstatt meines Mittels Chinin zu It jv. pro dosi, 4 Mal täglich 
zu geben. Dabei verschlimmerte sich der Zustand bedeutend: die Schmerzen wurden 
wieder viel heftiger, der Harn wie Malaga und Gelbsucht stellte sich ein. So fand ich 
den Kranken bei meiner Zurückkunft. Das Chelidonium wollte jetzt nichts mehr thuu. 
Ich griff also zur Aq. nuc. vom. In zwei Tagen war bei diesem Mittel der Harn be- 
deutend heller; die Besserung wollte aber nicht fortschreiten: Gelbsncht und Bheuma 
waren, obgleich verringert, noch vorhanden. Ich vertauschte die Aq. nuc. vom. jetzt 
mit der Tinct. nuc. vom. Diese erwies sich nun als das wahre Heilmittel. In 5 Tagen 
waren Bheuma und Gelbsucht spurlos verschwunden, der Harn sauternhell. Den Tripper 
heilte ich in 4 Tagen mit Lapiseinspritzungen. Dies war Bheuma cum gonorrhoea. 



Ich könnte noch einige Krankengeschichten von diesem und dem Ehenma 
ex gonorrhoea erzählen, will aber meine Leser nicht ermüden. Die Charakteristik 
aller solcher Fälle erhellt ans den beiden mitgetheilten. 



Ich habe bereits, wo von der Therapie des Eh. acut, artic. gehandelt 
wurde, gesagt, dass dem Praktiker Fälle aufstossen können, in denen er trotz 
aller angewandten Mühe das directe Heilmittel nicht aufzufinden im Stande ist. 
Nachdem ich also im Vorhergehenden schnelle und glückliche Heilungen erzählt 
habe, will ich jetzt meinen Lesern auch einen solchen entgegengesetzten 
vorführen. 

Am i3. April 4870 ward ich in einem reichen Hause gebeten, die deutsche 
Gouvernante zu besuchen, welche seit einigen Tagen unpass sei. Ich fand die 20jährige, 
blühende und sehr hübsche Dresdnerin, Fr&ulein H., mit den Zufällen des Bheuma 
acutum vagum, welches sie sich durch za leichte Bekleidung bei kaltem Wetter zuge- 
zogen hatte. Schon im Alter von 14 Jahren will sie einige Wochen lang an dieser 
Krankheitsform, im Elternhause, gelitten haben. 
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Sie war mit Unwohlsein befallen, dem bald Krenzschmerz, Gescbwnlst eine» 
Handgelenkes and einiger Gelenke der Finger gefolgt waren. Die Fingergelenke waren 
rosig gerötbet, sehr beiss; der Puls 120, der Dorst sehr stark, der Harn Äusserst 
reichlich, ein ganzer grosser Topf in 24 Stunden, sautemfarbig, schwach sauer; seit 
einigen Tagen war Stuhlyerhaltung; Zunge rein. Nach einem schwachen Abführmittel 
von Senna war der Puls anderen Tages nur 9t ; sie hatte weniger Hitze, aber wiederum 
einen ganzen Topf toU geharnt. Sie erhielt Coecionella. 

5 Tage konnte ich, einer Reise halber, das junge Mftdcben nicht sehen. Als ich 
sie am %t. wieder besuchte, erzählte sie mir, dass sie am 20. Abends ein leichtes Be- 
fallensein des Herzens — Druck auf der Brust — rerspart habe. Das fQr diesen Fall 
anempfohlene, schlecht bereitete Blasenpflaster hatte nur etwas HantrOthe hervorgebracht; 
der Druckschmerz war aber verschwunden. Sonst war der Zustand nicht gebessert, ob- 
gleich nur % Topf Harn täglich entleert wurde. Die Schmerzen abwechselnd in ver- 
schiedenen Gelenken nicht sehr heftig. Puls 100. Die Kranke erhielt nun, bis zum 43. 
Juni, also in der langen Zeit von zwei Monaten, folgende Mittel, ohne dass eines 
von ihnen den geringsten Nutzen gebracht hätte: i. Nierenmittel: Coccion., 
Yirgaurea, Acid. nitric, Onon. spin. Ich machte den Anfang mit diesen, weil der Harn 
immer fehlerhaft war. Zuerst übermässig, dann mit Phosphaten reichlich versehen, 
Schillerhäutchen zeigend, sehr schnell üblen Geruch bekommend; % Blutmittel. Ich 
begann mit dem Kupfer, als dem Constitutionsmittel, Hess diesem nach einiger Zeit 
Eisen und endlich, viel später, Natr. nitric. folgen, ohne dass bei einem dieser Univer- 
salia die geringste Besserung eintrat. 3. Leb er mittel. Ich griff zu diesen, weil die 
Nierenmittel, Kupfer und Eisen, keinen Erfolg hatten und die Mundwinkel und Schläfen 
der jungen Kranken etwas gelblichen Anflug, die Leber aber einige Empfindlichkeit 
zeigten. Aq. quassiae, Aq. nuc. vom., Chelid., Acid. regis wurden ganz vergebens gegeben. 
4. Jod. Beim Gebrauch des Lugorschen Wassers ward der Harn sparsam, laugig, 
jument^s, reich an Phosphaten, die Schmerzen stärker. Um nichts unversucht zu lassen, 
benutzte ich endlich 5. Kückenmarksmittel: Colchicum, Chinin, Arsen mit ganz 
eben solchem Misserfolge. Seit dem 3. Juni war die Kranke zwar auf den Beinen, aber 
fühlt immer noch Schwäche, Schwere in den Gliedern und auch das Herz scheint, trotz 
mehrerer fliegender Spanischfliegenpflaster, in einem gereizten Zustande, und die Kranke 
kommt schon bei leichten Bewegungen ausser Athem. Unter den Augen und an den 
Füssen hatte sich leichtes Oedem eingestellt. Es war gewiss ein Nierenleiden im Spiel; 
welches Mittel musste demselben aber entgegengestellt werden? Sarsap. konnte ich, der 
beschränkten Mittel der Kranken halber, nicht versuchen. Noch immer von leichten 
Gliederschmerzen behaftet, verliess Frl. H. Orel und Bussland und zog wieder in ihre 
Vaterstadt. 



Nachdem ich nun den hitzigen Gelenkrhenmatismus betrachtet habe, 
will ich die fieberlosen Formen dieses üebels, den Rh. articul, chronicus 
meiner Erfahrung nach schildern. 

n. 

Das chronische Gelenkrheuma bleibt entweder als Krankheitsruck- 
stand eines nicht direct geheilten Bheuma acutum articulare zurück oder bildet 
sich bei dazu geneigten Individuen auf besondere Gelegenheitsursachen frei- 
willig aus. Zu diesen gehören: feuchte, besonders steinerne Häuser; Schlafen 
an einer feuchten, besonders steinernen Wand: in der Nähe dnes Fensters im 
Winter; ungenügende Bekleidung bei feuchtkalter Jahreszeit. Besondere Geneigt- 
heit zu dieser Form zeigen Leute, welche täglich eine bestimmte Menge gei- 
stiger Getränke zu sich nehmen, mögen diese nun in Branntwein, Wein oder 
Bier bestehen; Leute, welche Bauchorganübel haben und deshalb an erschwer- 
ter Verdauung leiden; solche, die viel gesalzene, geräucherte und fette Speisen 
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geniessen, überhaupt grosse Esser sind. Daher schon die Alten sagten: »Vena 
porta — malorum porta.* 

Die Prognose des chronischen Gelenkrheuma hängt von denselben 
Bedingungen ab, als diejenige des Bheuma acutum febrile. Wenn das nöthige 
Heilmittel, sei dieses nun ein Universale, ein Organmittel, die Verbindung eines 
Blutmittels mit einem Organmittel, das Jod, in Anwendung kommt, so wird 
schnelle und directe Heilung erzielt, mag selbst das Uebel bereits sehr lange 
Zeit gedauert haben. Kommt das Eigenheilmittel des vorliegenden Falles nicht 
in Anwendung, entweder weil es nicht gefunden ward, oder der behandelnde 
Arzt den vorliegenden Fall als »Krankheit«, d. h. ein sich immer gleich 
bleibendes Heilobject ansieht, welches überall dieselbe Behandlungsweise ver- 
langt, so kann das Uebel sich Jahre lang hinziehen, wobei die Leidenden im 
Sommer, bei gutem, beständigem, warmen Wetter sich erleichtert, dagegen im 
Herbst und Winter, bei feuchter, kalter, veränderlicher Witterung stets ver- 
schlimmert fühlen. Alles was störend auf die Verrichtung der Verdauungswege 
einwirkt, vermehrt die Beschwerden, und dieses nicht nur dann, wenn die nächste 
Ursache des Rheuma in einem Bauchorgan liegt, sondern auch da, wo diese 
in anderen Erkrankungen bedingt ist. Denn die Störung der Verdauungswerk- 
zeuge wirkt feindlich auf jeden anderen erkrankten Theil und macht das Ergrif- 
fensein desselben per consensum mehr hervortreten. 

Die Behandlung des chronischen Gelenkrheuma fällt oft mit der des 
chronischen Muskelrheuma zusammen. Ich verweise den Leser also dahin. 

m. 

Der Bheumatismus muscularis. 

Der acute Muskelrheumatismus entspringt ganz denselben Ursachen, 
welche das Eheuma acutum vagum erzeugen. Wenn eine dieser Formen bei 
Mehreren, wie dies immer der Fall ist, beobachtet wird, so wird man bei An- 
deren die andere Form antreffen. Herrschen z. B. Eheumatismi acut! febriles, 
80 werden dem beschäftigten Praktiker auch acute Muskelrheumen begegnen 
and umgekehrt. Das directe Heilmittel der einen Form wird dann wohl fast 
immer auch das der anderen sein. 

Gelegenheitsursache des hitzigen Muskelrheuma ist grösstentheils 
Örtliche Einwirkung von Kälte, besonders Wind, welcher die unsichtbare 
Ausdünstungshülle, welche unseren Körper fortwährend wärmend umgibt, ent- 
fernt und so die Hautnerven oder grösseren Nervenäste, vielleicht aber nur die 
Muskelfasern und Bündel — ich überlasse die Entscheidung dieses Problems 
den naturforschenden Aerzten — in krankhafte Aufregung bringt. Der Wind 
kann als stark blasender im Freien einen ungenügend geschützten Körpertheil 
80 erkranken machen; oder er kann als Zugwind unbedeckte Theile, das Ge- 
sicht, den Hals, beim weiblichen Geschlechte die Schultern und den Bücken; 
auf Abtritten die Kreuzbeingegend treffen und an diesen Stellen das Rheuma 
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erzeugen. Immer wird diess aber nur dann geschehen, wenn solche 
rheumatische Uebel landgängig sind, während zur Zeit der Herrschaft 
anderer Krankheitsformen , diese solchen »Erkältungen* folgen. Herrscht z. B. 
Schnupfen und Husten, so wird das dem Wind oder Zug ausgesetzt gewesene 
Individuum von Katarrh, aber nicht von Eheuma ergriffen werden. 

Der chronische Muskelrheumatismus ist entweder die Folge eines 
nicht geheilten hitzigen, oder er entsteht auf dieselben Gelegenheitsursachen 
und unter denselben Bedingungen, welche wir als ursächliche Bedingungen des 
Bheuma chronicum articulare kennen gelernt haben. 

Der Muskelrheumatismus kann die verschiedensten Eörpergegenden 
befallen. Am häufigsten habe ich ihn den Kopf und das Gesicht an den man- 
nigfachsten Stellen ergreifen sehen. Dann die Schultermuskeln — £. deltoidei, 
die Nackenmuskeln — E. colli, torticoUis, die Lendenmuskeln — lumbago und 
die unteren Gliedmassen. 

Seine Prognose betreffend gilt hier Alles, was ich soeben von der 
Prognose des chronischen Gelenkrheuma angeführt habe. 

Die Behandlung unterliegt, je nach dem Ergriffensein der Mher ge- 
nannten Körpergegenden, einiger Verschiedenheit. Ich will ihn also nach seiner 
Auftrittsstelle betrachten. 

a) Der Kopf- and fiesiehtsrheanatismas. 

Ich habe diesen immer nur als ein Leiden kennen gelernt, welches ent- 
weder durch Hirn- und Eückenmarksmittel , oder durch solche mit einem uni- 
versale verbunden, oder durch Jod direct heilbar war. In Folge von Bauch- 
organübeln habe ich das Eheuma am Kopf nie entstehen gesehen. Ich will 
aber nicht die Möglichkeit einer solchen Entstehungsart bestreiten; erzähle 
jedoch nur, was ich selbst gesehen habe. Selten scheinen auch nur von Blut- 
leiden erzeugte Kopfrheumen zu sein. 

Die Kopf- und Gesichtsrheumen, mochten diese nun als Schmerzen am 
Oberkopf, im Hinterkopf und Nacken, an der Stirn, den Schläfen, der Ober- 
oder Unterkinnlade, in den Ohren, Zähnen oder Augen auftreten, waren immer 
durch •C'in Hirnmittel allein, durch ein solches in Verbindung mit einem Univer- 
sale, oder durch Jod direct heilbar. Zuweilen kamen auch durch Chinin zu 
beseitigende Fälle vor und diess gewöhnlich dann, wenn auch andere durch 
dieses Alkaloid heilbare Formen aufstiessen. 

Die allermeisten der von mir beobachteten Kopfrheumen hatten nur eine 
Hälfte des Kopfes oder Gesichtes ergriffen. Wenn das directe Heilmittel nicht 
in Anwendung kam, so konnten solche Schmerzen Monate lang andauern und 
den Kranken ausnehmend quälen. Welche betrübenden Folgen die das Auge 
ergreifenden Leiden oft haben, welche unter dem Sammelnamen Ophthalmia 
rheumatica oder Opthalmia rheumatico-catarrhalis von den Augenärzten aufge- 
führt werden, ist bekannt. 
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Von den Hirnmitteln haben mir Stramonium, Aq. nicot., Zincum 
acet., Cicuta, allein oder mit Salpeter, Eisen oder Kupfer verbunden, am öfte- 
sten gute Dienste geleistet. Mit Silber und Bromkali habe ich noch kein Kopf- 
rheuma heilen sehen oder selbst geheilt, obgleich ich das letztere Mittel, welches 
bei den :> rationellen^ Aerzten eine Art von Universale geworden zu sein scheint, 
schlendrianmässig fast bei jedem Kopfleiden anwenden sehe. Ich will aber 
durchaus nicht die Wirksamkeit dieser Arzneien in gewissen Fällen bestreiten. 
Auch das Colchicum und Aconitum haben sich mir zuweilen, doch im Ganzen 
sehr selten, wirksam gezeigt. Dasselbe muss ich vom Sublimat sagen. 

Welches der eben genannten 'Mittel im vorliegenden Fall Heilmittel sein 
wird, kann nicht aus den sich immer mehr oder weniger gleich bleibenden 
Zufällen der Krankheitsform, sondern einzig und allein aus der bereits erlang- 
ten Kenntniss der epidemischen Constitution oder durch den Heilversuch er- 
gründet werden, lieber die Art und Weise der Anwendung dieser Mittel verweise 
ich den Leser auf das Capitel Zahnschmerz, im vierten Abschnitte des ersten 
Bandes. Immer werden, wenn Kopfrheumen vorkommen, bei Mehreren die 
Zähne von denselben ergriffen und das gegen das Zahnweh heilsame Mittel 
wird dann auch die anderen zugleich vorkommenden Kopfleiden heilen. 

Besondere Betrachtung will ich der rheumatischen Gesichtslähmung 
und der rheumatischen Augenerkrankung angedeihen lassen. 

b) Die rheamatische OesiehUlähmaDg, Rheama paralyticnm faciei, 

scheint zu den nur zeitweise an gewissen Orten vorkommenden Krankheits- 
forraen zu gehören. Vor 28—30 Jahren habe ich mehrere Fälle davon beob- 
achtet; seit jener Zeit keine. Auf das nur zeitweise Vorkommen dieser Lähmung 
hat schon Siebert 1830 aufmerksam gemacht. Es scheint, dass diejenige ört- 
liche Einwirkung der Kälte oder des Zugwindes auf's Gesicht, welche zu anderer 
Zeit ein gewöhnliches Rheuma in den Zähnen oder sonst wo am Kopf verur- 
sacht, zur Zeit wo die Constitution herrscht, welche das Rheuma paralyticum 
bedingt, dieses hervorruft. Anstatt aller weiteren Beschreibung dieser Form will 
ich hier meine eigene Krankengeschichte erzählen. 

Im Februar 1839 fuhr ich Vormittags bei strenger Kälte gegen einen schneidenden 
Ostwind, ohne mir das Gesicht zu verhüllen. Gegen Abend bemerkte ich, bei volikom- 
menem Wohlsein und gänzlicher Schmerzabwesenheit, dass beim Lachen mein Mund 
sich unwillkürlich sehr nach rechts hinzog, so dass ich an einen Krampf der Muskeln 
daselbst dachte. Ein paar Stunden darauf wurde aber auch schon beim Reden der Mund 
▼erzogen; ich konnte ihn nicht mehr links hin verziehen; das linke Auge thr&nte immer- 
fort, da der Orbicularis palpebrarum das untere Lid nicht in gehöriger Stellung hielt. 
Die Augenbraue der linken Seite war nur sehr wenig in die Höhe ziehbar, durch die 
Affection des Stirn- und Schläfemuskels. Am folgenden Morgen konnte ich die Lippen- 
buchstaben schon nicht mehr aussprechen und alle Erscheinungen hatten so zugenommen, 
dass die ganze linke Gesichtshälfte regungs- und bewegungslos, der Mund stark rechts 
▼erzogen, das Auge sehr verkleinert, die Sprache mühsam und undeutlich war. Besonders 
behindert war auch das Kauen, da der Buccinator, gelähmt, seinem Geschäfte, den 
Bissen zwischen der entsprechenden Zahnreihe zu halten, nicht ▼orstehen konnte, die zu 
kauenden Speisen also immer zwischen der inneren Wangenfläche und den Zähnen sich 
befanden. Man muss dies empfunden haben, um den Nutzen des Buccinators zu begreifen. 

V. Guttceil, Dreissig Jahre Praxis. IL |7 
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Ich konnte auf der linken Seite nur dann kaaen . wenn ich von aussen die Wange 
stark mit der Hand unterstützte. Ton allen Muskeln der linken Gesichtshälfte hatte nur 
der Levator palpehrae superioris noch einiges WirkungsvermAgen nachhehalten, so dass 
das mit dem Finger — nicht anders — geschlossene linke Auge, halh wieder durch den 
Willen geöffnet werden konnte. Keine Spur von Schmerz oder unangenehmer Empfindung 
und auch das Gefühl in der Wange vollkommen erhalten. 

Beizende Einreihungen, Diaphoretica, Colchicum, Dampfbäder der Wange, trockene 
aromatische Wärme, ein energisches Fontanell hinter dem Ohr — blieben iVi Wochen 
ganz wirkungslos. Von der reizenden Einreibung — mit Suhlimat — schälte sich die 
Oberhaut an der kraHken Gesichtshälfte ab; die Lähmung aber hlieb unter der neuen 
Epidermis dieselbe. Den vielgerühmten — wie es aber scheint, mehr von hinter dem 
Schreihtisch aus — Alcohol sulphuris konnte ich nicht anwenden, da er dazumal hier 
in den Apotheken nicht vorräthig war. Später habe ich dieses sehr theure Mittel jedoch 
zwei anderen Kranken, die an dieser Lähmung' litten, ganz ohne den geringsten Nutzen 
▼erordnet. Ich begreife auch nicht recht, wie es, äusserlich angewandt, nützen soll, da 
Einreibungen damit unmöglich sind, weil das Präparat so flüchtig ist, dass in ein paar 
Secunden alles von der kranken Stelle verfliegt und nur ein gelbliches Schwefelresiduum 
unter den reihenden Fingern bleibt. 

Endlich beschloss ich die Acupunctur zu versuchen. Da ich diese recht häufig 
angewandt habe, so will ich angeben, wie mir das Einbringen der Nadeln immer sehr 
leicht und schmerzlos gelingt. Man liest fast in allen deutschen Lehrbüchern der Chirurgie 
und selbst noch in den neuen Operationslehren, dass die Nadeln bei dieser Operation 
eingedreht werden sollen. Man versuche dies aber nur, um sich alsbald zu überzeugen, 
dass das Eindrehen ganz unmöglich ist, da es dem Kranken solche empfindliche Schmerzen 
verursacht^ dass er beim besten Willen nicht im Staude ist, dieselbe auszuhaken. Die 
Erklärung davon ist leicht. Beim Drehen, selbst der ganz senkrecht gehaltenen Nadel, 
muss ihre Spitze noth wendig eine, wenn auch höchst geringe — mikroskopische — 
Kreisbewegung machen, die aber doch genügend ist, bedeutenden Schmerz zu Wege zu 
bringen. — Ich nahm feine englische Nähnadeln — aber nicht haarfeine, die sich 
augenblicklich biegen — machte ihnen kleine Köpfchen von Siegellack und stiess mir 8 
davon an verschiedenen Stellen bis auf den Knochen ein. Da das Eindrehen vollkommen 
unmöglich war, so stiess ich die Nadeln allmälig ein. Hierbei bemerkte ich jedoch, dass 
die Nadel mit viel weniger, gar fast ohne Schmerzgefühl und viel leichter eindrang, 
wenn ich sie in die Oeffnung eines FoUiculus sebaceus setzte. Bei Wiederholung der 
Operation sah ich, dass die Oeffnungen der Folliculi sebacei unwiderruflich die besten 
Orte zum Einführen der Nadeln sind. Im Gesichte sind sie hehr häufig und sichtbar. 
Weniger aber an anderen Theilen. Hier gebe ich den auf vielfältige Erfahrung gestützten 
Bath, die Nadel in die Austrittsöffnung eines Körperhärchens zu bringen, wo man keinen 
FoUiculus findet. Das Fassen der Nadel geschieht zwischen Mittelfinger und Daumen, 
während die Spit/^e des Zeigefingers auf dem Lackköpfchen ruht. Ist aber die Spitze 
der Nadel erst in den Schmeerbalg oder Haarcanal eingesenkt, so bringe man Daumen und 
Mittelfinger weg, und drücke allein mit der Spitze des Zeigefingers die Nadel allmälig 
tiefer und tiefer^). Der Finger hat dabei zuweilen das Gefühl, als durchsteche man 
eine dünne Blase oder Fostpapier. Kommt man an einen Knochen, so fühlt man sogleich 
den Widerstand. Der Schmerz, den das senkrechte oder schiefe allmälige Einstossen der 
Nadeln erzeugt, ist höchst unbedeutend und ich habe einen Knaben von 10 Jahren ihn 
sehr gut ertragen sehen. Anders ist es aber mit dem Ausziehen. 

Als ich meine 8 Nadeln 30 Minuten stehen gelassen hatte, wollte ich sie ent- 
fernen. Dies machte mir aber einen recht empfindlichen Schmerz, der nur dadurch ge- 
mässigt werden konnte, dass ich mit den Branchen einer Pincette beim Herausziehen 
der Nadel die Haut, dicht an beiden Seiten dieser, in ihrem Niveau festhielt, damit sie 
sich nicht zugleich mit der Nadel erhöbe. Dies geschieht aber dadurch, dass die Nadeln, 
soweit sie in dem organischen Gewebe steckten, vollständig angelaufen Coxydirt}, glanz- 
los und braun sind, und also ihre Glätte und leichte Beweglichkeit verloren haben. 
Goldene Nadeln wären also vielleicht vorzuziehen. Beim Herausziehen der Nadel erscheint 
zuweilen ein Tröpfchen Blut. 



*) Das rasche und plötzliche Einstossen der Nadeln, welches französische Aerzte 
anrathen, halte ich für weniger vortheilhaft und zwar erstens, weil es den Kranken 
erschreckt und zweitens, weil die Spitze der Nadel dabei sehr leicht auf einem Knochen 
abbrechen kann. 
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T)ie Wirkung dieser ersten Nadeleinfülining auf mein Gesiebt war aber aitffallend. 
Denn kaum waren die Nadeln entfernt, so zeigte sich eine kleine Spur Ton Beweglich- 
keit, wenn auch nur eine sehr geringe. Nach einigen Stunden brachte ich an anderen 
Stellen wieder iO neue Nadeln ein. Nachdem dies die folgenden t Tage noch 4 bis 
5 Mal wiederholt war, war die Lähmung bis auf einen geringen Rest gewichen, der bei 
Fortdauer des Fontanells hinter dem Ohr bald gänzlich schwand. Indessen blieb mir 
noch für mehrere Jahre eine gewisse Empfindlichkeit der linken Gesichtsh&lfte gegen 
Kälte, so wie leichtes Thränen des linken Auges bei Kälte oder Wind übrig. Merk- 
würdig war aber der jedesmalige Einfluss der Nadel einführung auf die Verbesserung des 
BewegungsTermögens. 

Später habe ich bei einem Knaben Ton iO Jahren gegen dieselbe Krankheit, in 
einem weit schwächeren Grade, Acupunctur und Elektropunctur ganz vergebens gebraucht. 
Nach zweimonatlichen yergeblichen Heilversuchen mit verschiedenen inneren und äusseren 
Mitteln, wich das Uebel endlich sehr rasch der endermati sehen Anwendung des Strychnin 
auf verschiedenen Theilen der gelähmten Gesichtshälfte. 

Ich habe zu damaliger Zeit öfters gesehen, wie Aerzte bei diesem ganz 
unbedeutenden Uebel, wenn es ältere Personen befiel, Schlagfluss annahmen und 
ihre Kranken zum Schrecken der Umgebung und ohne den geringsten Nutzen 
für das Gesichtsleiden mit Aderlass, Egeln, reizenden Klystieren, Abfuhrmitteln 
u. s. w. behandelten. 

Wenn mir jetzt Fälle von Bheumatismus paralyticus faciei aufstossen 
sollten, so würde ich anfangs das gerade heilsame Hirn- oder Blutmittel in 
Anwendung bringen. Bei mangelndem Erfolge hienach aber zur Nadelung, zur 
Magnetelektricität und dem Strychnin greifen. 

In manchen Fällen bleibt nach geheilter stärkerer Lähmung dennoch und 
wie es scheint für's ganze künftige Leben, eine ganz unbedeutende Verziehung 
des Mundes beim Lachen oder Sprechen nach der nicht gelähmt gewesenen 
Seite zurück. 

e) Scler^titis and Iritis rheamatiea. 

Am besten und naturgemässesten sind die Erscheinungen derselben 
von Jüngken beschrieben worden. Sie lassen sich unter einige Hauptzufälle 
kurz zusammenfassen: Schmerz im Auge und in der Umgegend desselben; 
Köthung der Bindehaut, besonders um die Hornhaut herum; bedeutend ver- 
mehrte, zeitweise stärker hervortretende Thränenabsonderung; Lichtscheu; bei 
Fortschreiten des Krankheitszustandes Veränderung in der Färbung der Bogen- 
bogenhaut, Verengerung der Sehe und Trübung der Hornhaut. Meist Schlim- 
merung aller Zufälle Abends und vor und bei Veränderung des Wetters zum 
schlechten. 

Die Handbücher der Augenheilkunde zählen in prognostischer Hin- 
sicht die »rheumatische Iritis^ zu den bedenklichsten Augenübeln und sagen, 
dass nur bei leichten, frischen und einfachen Fällen mit einiger Sicherheit auf 
günstigen Verlauf zu hoffen ist. Diese Prognose ist der beste und schla- 
gendste Beweis für die Verkehrtheit der von den Augenärzten 
angewandten Behandlung. 

Die »rheumatische Augenentzündung* wird für eine »Krankheit* eigener 
Art betrachtet, welche ein sich stets gleich bleibendes und immer und überall 

17* 
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die gleiche Behandlungsweise erforderndes Heilobject sein soll. Diese, von den 
berühmtesten Augenärzten gleichmässig angerathen, besteht in Folgendem. Als 
Hauptgrundsatz soll gelten: dem üebel durch eingreifende Antiphlogose schnell 
Grenzen zu setzen. Bei einigermassen heftigerer Entzündung soll ein ergiebiger 
Aderlass gemacht werden; nur bei Schwächlichen sollen 10 — 12 Egel an den 
Schläfen, hinters Ohr und in die Nase und dazu noch Schröpfköpfe auf dem 
Nacken anzuwenden sein. Die Nachblutung soll längere Zeit unterhalten, die 
örtliche Blutentieerung, wenn nöthig, wiederholt werden. Ausserdem 2mal täg- 
lich bis 2stündlich Einreibung von grauer Salbe mit Extr. bellad. um's Auge; 
Ableitung durch scharfe Fussbäder, Blasenpflaster, Pockensalbe. Als ^sehr 
zweckmässig* wird bei grosser Schmerzhaftigkeit als schnell schmerzlinderndes 
Mittel die Entleerung des Humor aqueus durch Aufstechen der Hornhaut 
gerühmt. Einträuflungen von Atropin 6 — lOmal täglich. Innerlich Calomel, erst 
als t XV, scopo laxandi, und dann 2ständlich zu f j, nicht ungern mit Opium. 
Bei entstehender heftiger Hydrargyrose soll das Quecksilber innerlich und äus- 
serlich ausgesetzt und Jodkali an seine Stelle kommen. Sonst weiter nichts I! 
Wahrlich, eine Pferdebehandlung in höchster Stufe ! ! 

Wie müssen die Folgen dieses Verfahrens sein, wenn die sogenannte 
5^ rheumatische* Augenentzündung Ausdruck eines mit Eisen- oder Kupfer- 
erkrankung vergesellschafteten Hirnleidens; wie, wenn sie durch Jod direct 
heilbar ist?! Und bei solchem tölpelhaften, blinden Hineinfahren ohne Rück- 
sichtnahme auf das so ganz verschiedene Wesen einer Krankheitsform bläht 
man sich mit den ungeheuren Fortschritten, welche die Heilkunde in den letz- 
ten Jahrzehenden gemacht haben soll! Da war das Verfahren Jungk en's, 
welcher rheumatische Augenentzündungen mit wiederholten Brechmitteln heilte, 
doch noch ein Muster von Behandlung! Am allertoUsten ist aber der War- 
droplsche Aufstich der Hornhaut, »um den Schmerz zu lindern.« Ein schon 
specifisch erkrankter, so empfindlicher Körpertheil, wie das Auge, wird noch 
traumatisch angegriffen, nur um Ein Symptom zeitlich zu beschwichtigen! 
Es erinnert mich dieses Verfahren an das, ich weiss nicht mehr von welchem 
Akiurgen gerühmte Verfahren, die Orchitis gonorrhoica durch viele oberfläch- 
liche Einstiche in den Hoden zu zertheilen. Doch je unsinniger ein, namentlich 
von auswärtigen Propheten empfohlenes Verfahren , desto mehr Nach- 
ahmer findet es beim eigenen, gesunden Urtheils meist gänzlich mangeln- 
den, Tross! 

Die traurigen Erfolge einer solchen Behandlungsweise lassen sich aus der 
oben angeführten Prognose ermessen. Erwachsen aber üble Nachwirkungen dem 
Sehorgan allein aus solchem Einstürmen auf den Gesammtkörper? Kann nicht 
der ganze Gesundheitszustand darnach für lange, vielleicht für's ganze künftige 
Leben zerrüttet bleiben? »Sunt medici, qui aegrotos destruunt et morbos con- 
struunt*, schrieb einst der berühmte Hildebrand. 

Wenn man einen Kranken mit rheumatischem Ergriffensein des Auges in 
Behandlung bekommt, so wird die Behandlung darnach sich richten, ob man 
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das Wesen und damit zugleich das directe Heilmittel der herrschenden 
Kopfrheumen bereits kennt oder nicht. 

Ist ersteres der Fall, weiss man schon aus Erfahrung, dass die herrschen- 
den Zahn-, Stirn-, seitlichen oder Nackenkopfschmerzen durch ein Himmittel, 
die Verbindung eines solchen mit einem Universale, durch Jod, vielleicht auch 
Chinin, geheilt werden, so schreitet man sogleich zur Anwendung dieses Mittels, 
welches — von äusserst seltenen Fällen abgesehen — dann auch die Augen- 
entzündung ohne alle weitere Hilfe schnell beseitigen wird. Fürchtet man bei 
heftigeren Zufällen sich nur auf ein inneres Mittel zu beschränken, so ist das 
beste ableitende Verfahren hier unstreitig der von den Kathedern herab hochfährig 
behandelte Baunscheidtismus, wobei der Nadelschröpfer 3 — 4 Mal über den Au- 
genbrauen, 2 — 3 Mal auf die Schläfe bis zum Jochbogen herab und ausserdem 
noch 2 Mal hinter dem Ohr massig eingeschnellt wird und die Stichwunden 
dann sogleich mit echtem Oleum Baunscheidti zu bepinseln smd. Man hüte 
sich nur, dass vom Oel durch Unvorsichtigkeit beim Bepinseln oder durch 
Eeiben mit dem Finger etwas in's kranke Auge kommt. Wenn kein Nadel- 
schröpfer zur Hand ist, so können über den Brauen, auf die Schläfe und hinter 
dem Ohr Blasenzüge mit Ung. canth. vesicans gemacht werden. Egel sind bei 
Bheumen gewöhnlich nur ein den Krankheitszustand festsetzendes Mittel, also 
gänzlich zu meiden. Leidet der Kranke an Stuhlverhaltung, so kann ein ergie- 
biges Warmwasserklystier in Anwendung kommen. Das Auge werde durch einen 
Schirm und schwächere Beleuchtung des Zimmers vor zu grellem Lieb tein druck 
geschützt. Die Diät sei eine etwas schmale, mit Meidung alles Geistigen und 
Erhitzenden; jede Anstrengung der Augen durch Lesen u. s. w. werde verbo- 
ten; die Temperatur des Zimmers in der kalten Jahreszeit sei eine angenehme, 
-|- 13® E.; feuchte Zimmer, Kellerwohnungen müssen durchaus verlassen 
werden. 

Kennt man das directe Heilmittel der gerade herrschenden Kopfrheumen 
nicht, so ist die acute stärkere Augenerkrankung eben nicht die geeignetste 
Form, um es durch den analytischen Probeversuch ausfindig zu machen. Die 
Specialärzte für Augenkrankheiten, welche sich einzig und allein mit diesen 
beschäftigen, befinden sich durchgängig in vollständigster Unkenntniss der Con- 
stitutionsmittel und also ganz ohne den Ariadnefaden, welcher die naturfor- 
schenden Heilmeister aus solchem Irrsal heraushilft. Sie bringen also die oben 
beschriebene vandalische Behandlung in Anwendung. Eine viel bessere ist die 
systematische Anwendung von Brechmitteln, welche besonders seitJüngken 
in Gebrauch kam, jetzt aber wieder verlassen scheint, da ich in den neueren 
Werken über Augenkrankheiten nichts darüber finde. Ich habe die ersten zehn 
Jahre meiner Praxis die Brechmittel bei rheumatischer Augenentzündung sehr 
häufig in Anwendung gezogen und allermeist mit gutem Erfolge, nie mit Ver- 
sclilimmerung. Der Tart. emet. wird in massiger, getheilter Gabe bis zum 
erfolgten Erbrechen gegeben und so 2 — 4 Tage hintereinander täglich wieder- 
hult. Oft war schon durch den ersten Brecherfolg die Entzündung gebrochen 
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und rückgängig gemacht; öfters geschah diess am 2. oder 8. Tage. Die Fälle 
wo das Brechmittel gar keinen vermindern den Einfloss auf die Zofalle hatte, 
waren äusserst selten. Die Wirkung ist eine antagonistische, durch Erre- 
gung der Magenthätigkeit, durch starken Schweiss und Darmausleerungen. In 
massig heftigen Fällen genügt das Brechmittel allein, ohne Beihilfe anderer 
Mittel, um die Krankheitsform zu brechen; in sehr heftigen schritt ich ausser- 
dem noch zu Ableitungen durch Blasenzüge und Baunscheidtismus an den frü- 
her angegebenen Stellen. 

Sollte irgend Jemand diese Behandlungsweise verschmähen und nach dem 
directen ätiologischen Heilmittel forschen wollen, so wird er dieses mit der 
höchsten Wahrscheinlichkeit in einem der 3 üniversalia, mit einem Himmittel 
verbunden, finden, zuweilen aber auch in einem Hirnmittel allein, oder im Jod. 
Was die Blutmittel betrifft, so kann ich bezüglich ihres Probegebrauches nur 
das wiederholen, was ich bereits im ersten Bande, im I. Abschnitt, wo von den 
Kinderdurchfällen die Rede war, gesagt habe und wohin ich also verweise. Von 
Hirmitteln haben sich mir Stram. und Aq. nicot. am häufigsten in der rheu- 
matischen Augenentzündung als Heilmittel bewährt Zuweilen auch Cicuta und 
Zinc. acet. 

Anwendung von Augenwässern kann nur da gestattet werden, wo die 
Entzündung bereits stark im Eückschreiten begriffen ist, und wo einleine, nach 
Phlyktänen der Hornhaut nachgebliebenen Geschwürchen dadurch schneller zum 
Heilen gebracht werden sollen. Ich habe meist eine schwache Lösung desjenigen 
metallischen Mittels zum Augenwasser gewählt, welches im innerlichen Gebrauch 
Nutzen brachte; also Ferr. sulfur., Cuprum sulf., Zinc. sulf., Kali jod. zu t j 
auf 5 j — 5j/? aq. dest. Meist wird man aber auch ganz ohne örtliche Mittel 
auskommen. 

Bs gibt seltene Fälle, wo das üebel, durch das Brech- oder ein directes 
Heilmittel zum Weichen gebracht, auf sehr geringfügige Gelegenheitsursachen 
sehr schnell wieder auftritt. Ich habe dies immer nur bei scrofulösen Individuen 
gesehen. Am besten ist es dann, sogleich ein Fontanell hinter dem Ohr der 
leidenden Seite zu öffnen und dieses einige Monate tragen zu lassen. 

Die schon chronisch gewordene rheumatische Augenentzündung wird 
ganz nach denselben Grundsätzen geheilt. Da hier aber keine Gefahr im Ver- 
zuge ist, so ist die Brechbehandlung nicht angezeigt, sondern das directe Heil- 
mittel muss durch analytischen Probegebrauch gesucht werden. Wöchentlich 
wiederholter Baunscheidtismus bringt auch hier grossen Nutzen. 



Der acute Muskelrheumatismus am Halse ist in vielen Fällen ebenfalls 
von einem Leiden der Hirn- oder Kückenmarksnerven abhängig und verlangt 
also zu seiner directen Heilung Hirn- oder Rückenmarksmittel, entweder allein 
oder mit einem Universale verbunden. Als vortreffliches Beihilfsmittel, welches 
in leichteren Fällen oft allein zum Ziele führt, ist auch hier das Baunscheidt- 
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sehe Verfahren zu erwähnen. Der Nadelschnepper wird zu heiden Seiten der 
Halswirbel und auf diesen selbst 15—25 Mal kräfkig eingeschnellt, worauf die 
genadelten Stellen mit dem Oel bepinselt werden. Dieser Mechanismus bringt 
unendlich grösseren Nutzen als alle vielgerühmten Einreibungsmittel, mit denen 
man nur das Krankenzimmer verstänkert. Ich erinnere mich nicht, ein nur auf 
den Hals beschränktes Muskelrheuma gesehen zu haben, welches von einem 
Bauchorganleiden consensuell bedingt war. 

Mit desto grösserer Gewissheit kann ich das Kheuraa deltoidei als 
von solchen erzeugt, ausgeben. Meist waren es Leberleiden und sogenannte 
Hämorrhoidalübel , welche diesen Schulterschmerz in ihrem Gefolge hatten. 
Gewöhnlich kam er nur bei schon im reifen Alter befindlichen vor, viel öfter 
bei Männern und dann meist immer im rechten Arm, was dadurch erklärt 
tyerden kann, dass Lebererkrankung gewöhnlich die Ursache ist, aber auch der 
rechte Arm vorzugsweise der Thätigkeit unterzogen wird. Die Leidenden nahmen 
meist geistige Getränke, liebten gut und viel zu essen. Der Schmerz war oft 
sehr stark und quälend und konnte, bis das Organmittel welches auf seine Quelle 
wirkte, angewandt wurde, manchen anderen Heilmethoden trotzen. 

Bei frischem üebel ist kräftigen, vollblütigen, dem Trunk ergebenen oder 
eine sitzende Lebensart führenden Individuen ein gutes Purgans senno-salinum 
zu verschreiben, welches 2—3 Tage hinter einander in der Art, dass täglich 
3 — 4 Ausleerungen erfolgen, anzuwenden ist. In manchen Fällen genügt dies 
schon zur Heilung. Selbstverständlich muss jedes geistige Getränk auch in der 
kleinsten Gabe und in der Diät alles Gesalzene, Fette und Geräucherte verbo- 
ten werden. Wenn das Eheuma deltoidei dem abführenden A^erfahren trotzt, 
so muss durch Probeanwendung dasjenige Lebermittel — oder bei Verdacht 
auf Nierenleiden — Nierenmittel gesucht werden, welches im vorliegenden Falle 
Heilmittel ist. Oft wird das constitutionelle Mittel es sein. Von Blutleiden allein 
habe ich das üebel nie bedingt gesehen, und ebenso wenig erinnere ich mich, 
es als Mischkrankheit beobachtet zu haben. Das Vorkommen dieser letzten 
Möglichkeit will ich jedoch nicht bestreiten. 

Aeussere Mittel sind im Bheuma deltoidei meist ganz unwirksam. Ich 
habe früher Schröpfköpfe, Egel, Blasenzüge, Baunscheidtismus, Eisreibungen, 
verschiedene rothmachende und reizende Einreibungsmittel dagegen mit gleich 
mangelndem Erfolge in Gebrauch gezogen. Einreibungen mit Veratrinsalbe lin- 
derten, wenn sie es thaten, nur auf ganz kurze Zeit. 

Den rheumatischen Ergriff der oberenBückenmuskeln habe ich einige 
Male mit ßückenmarksmitteln : Chinin, Arsen, Zinc. valer. geheilt. Der Baun- 
scheidtismus war in diesen Fällen schon öfters und kräftig, aber ganz ohne 
Erfolg angewandt worden. Ebenso wenig hatte starkes Schwitzen und Peitschen 
mit Birkenreisern im Schwitzbade etwas genützt. Auch Colchicum ist zu ver- 
suchen. 
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Der Drachen- oder Hexenschuss, Lumbago, ist eine verhältnissmässig 
häufige Form der sogenannten rheumatischen Erkrankung.*) Sie befällt ganz 
dieselben Individuen, welche dem Rheuma deltoidei ausgesetzt sind und auch 
ihre Ursachen sind die nämlichen. Zuweilen geht die Lumbago in Hüffcnervenweh 
über. Als schnellstes Heilverfahren habe ich immer blutiges Schröpfen des 
Kreuzes, ein mehrere Tage gereichtes Purgans senno-salinum und, wenn der 
Schmerz dabei nicht ganz weichen wollte, ein Blasenpflaster aufs Kreuz erprobt. 
Die Diät wie beim Rheuma deltoidei angegeben. Sollte der Schmerz diesem 
Verfahren widerstehen oder sich nur unbedeutend darauf bessern, so sind 
nach Wahrscheinlichkeitsgründen Nieren-, Leber- oder Rückenmarksmittel in 
Gebrauch zu ziehen und auch die Blutmittel nicht ausser Acht zu lassen. 

Den Rheumatismus der Gliedmassen habe ich viel öfter an den 
unteren als oberen zu Gesicht bekommen und meist immer als chronisches, 
schon lange dauerndes, sehr selten als frisches, acutes üebel. Im letzteren FaUd 
war er immer von örtlicher Einwirkung der Kälte erzeugt und schien oft ein 
rein örtliches Uebel zu sein, welches am besten dem alsbald angewandten 
Baunscheidt'schen Verfahren wich. Auf der schmerzenden Stelle wird der 
Nadelschnepper schwächer oder stärker, je nach der individuellen Empfindlichkeit 
und den anatomischen Bedingungen, eingeschnellt. Auch tüchtiges Schwitzen 
und Peitschen der schmerzhaften Gliedmassen in den russischen Badestuben sind 
ein oft schnell helfendes Mittel des frischen üebels. 

Ein anderes Ding ist es mit dem chronischen. Dieses scheint meist 
von inneren Ursachen, und dann gewöhnlich Bauchorganleiden abzuhängen. 
Die Erforschung der wahren Quelle ist oft sehr schwierig und zeitraubend und 
es ist daher besser, solche Kranke sich gewissen Heilmethoden unterziehen zu 
lassen, von welchen die Erfahrung lehrt, dass sie in solchen chronischen rheu- 
matischen Uebeln sehr oft gute Dienste thun. Zu diesen Methoden gehören: 
eine Prissnitz'sche Kaltwassercur, die natürlichen Schwelfeithermen, die Fichten- 
nadelbäder. Zu letzteren habe ich frische Zweige irgend eines Nadelholzes ab- 
brechen, sie in der Wanne mit kochendem Wasser übergiessen und später 
das nöthige kalte Wasser hinzugiessen lassen. Die Wanne wird bis an den 
Hals des Kranken mit einem Bettlaken bedeckt. Das Bad sei nicht wärmer 
als -|- 3Ö^ ^- — Auch kalte, systematisch gebrauchte Flussbäder sind ein 



^') Ganz fthnlich verhält sich ein ebenfalls Drachenschuss genanntes Leiden an 
anderen Theilen des Rückens, namentlich im Nacken zwischen den Schulterblättern and 
zwischen Schulterblättern nnd Kreuz. Diese Art Drachenschuss ist häufip; rheumatischen 
Ursprungs, oft genug aber nur Folge einer unvorsichtigen Bewegung oder Anstrengung. 
Diese rein mechanische Ursache kann augenblicklich die Zufälle des ärgsten Drachen- 
Schusses veranlassen, und die Zusammenziehung und der Schmerz der Muskeln, wenn 
das Leiden zwischen den Schulterblättern auftritt, so arg sein, dass man zn ersticken 
glaubt. Das Leiden wird nicht selten zur Gewohnheit, so dass es bei jeder unvorsichtigen 
Bewegung des Oberkörpers, selbst, wie ich das an mir selbst vor Jahren wiederholt za 
beobachten Gelegenheit hatte, beim Waschen des Gesichtes (in Folge der Handhabung 
des Handtuches} entstehen kann. — Die Daner dieses Drachenschusses kann ein bis 
mehrere Tage sein. W. G. 
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gutes Mittel bei vielen chronischen Rheumen. Rhenmakranke tragen in unserem 
nördlichen Klima im Herbst und "Winter mit Vortheil ein Flanellhemd und 
gleiche Unterhosen bis zu den wärmeren Tagen des Frühjahres. 

[Bei dem Hüftn ervenweh, Ischias nervosa Cotunni, dieser Verzweif- 
lung vieler Aerzte und Kranken, erzielt man nicht selten schlagende Erfolge 
durch folgende Zusammensetzung: Rp. Calomelanos t v, Morphii acetici t j, 
Sacch. albi, Micae panis alb. ml q. s. et f. pil. No. 15, 8 Mal täglich eine 
Pille, d. h. Vis ^ Morphium u. ^/a ? Calomel zur Gabe. Bei Behandlung die- 
ser Krankheit halte ich grössere Gaben Calomel und Morphium für durchaus 
schädlich und überhaupt nichts für nachtheiliger, als eine eingreifende Verfah- 
rungsweise; ich habe immer beobachtet, dass die in die Behandlung gelangende 
Krankheit um so heftiger sich entwickelt, um so gewaltigere Mittel zu fordern 
schien, je eingreifender der Heilmeister gleich vom Anfang an sein Verfahren 
eingerichtet hatte. In den Fünfzigerjahren, doch in längeren Zwischenzeiten, 
beobachtete ich bei ein und derselben Kranken, 3 Mal eine Verbindung des 
Hüftwehs mit Wechselfieber. Diese Verbindung ist nicht selten und verlangt 
einen abwechselnden Gebrauch von den erwähnten Pillen und Chinin (in ge- 
wöhnlichen Gaben). — Die Calomel-Morphiumpillen entfalten ihre wohlthätige 
Wirkung bereits nach der ersten, zweiten Gabe. Oft genügt ein einziger Satz. 

W. G.] 



Krankengeschichten. 
a) Kopfrheuma. 

1. In der %. Hälfte des Juni 4853, bei heissen und regnerischen Tagen und 
kalten Abenden und Nächten kamen hier, recht verbreitet. Kopfschmerzen vor, welche 
die linke Schläfe und den Yorderkopf einnahmen, Nachmittags und Abends sehr heftig 
Tverden konnten, Morgens fast schwiegen. Chinin war wirkungslos. Da Cholera in der 
Nachbarschaft vorkam, so versuchte ich die Aq. nicot. und hatte damit alsbald das 
directe Heilmittel gefunden. 

Eine Frau in den 40 Jahren hat seit 3 Tagen diese Schmerzen. Sie behauptet, 
Nachts mit unbedecktem Kopfe in den Garten gegangen zu sein, und sich so erkältet 
zu haben. Ich verordne 5 j ^ Aq. nicot., wovon 4 Mal täglich \ kleiner Theelßflfel ge- 
nommen werden soll. Schon diesen Tag hat sie Abends weniger Schmerz. Am folgenden 
hat er ganz aufgebort. Sie nimmt die Arznei noch einen Tag lang fort. 

Ein Mann von 50 Jahren leidet schon seit zwei Wochen an diesem Kopfschmerz. 
Er hat Blasenztige hinter die Ohren gestellt und sich die Schläfen mit verschiedenen 
Hausmitteln eingerieben, ohne Linderung zu spüren. Nach ^tägigem Gebrauche der Aq. 
tabaci war er von seinem Schmerze befreit. Ganz ebenso rasch wurde ein i^jähriges, 
seit 3 Tagen diesen Schmerz, bei Fieberzustande, habendes Mädchen geheilt. 

2. Ein junger Mensch von il Jahren hatte im September IS'j^ starken Kopf- 
schmerz im Hinterhaupte bekommen. Nach Aq. nicot. mit Natron carb. besserte sich 
der Schmerz zwar, doch nicht vollkommen. Morgens war er immer stärker als Abends, 
und Nachts schwieg er. Chinin blieb ganz wirkungslos. Ich gab nun Stramonium. wo- 
bei der Schmerz in % Tagen viel geringer ward, aber immer noch ein kleiner Rest, 
Morgens, fühlbar war. Als ich nun Tinct. Cupri acet. zum Stram. setzte, so war dieser 
letzte Schmerz in einem Tage vergangen. 

3. Eine 30jährige Frau bekommt im Mai 4859 nach Erkältung der Füsse einen 
jeden Tag vor 9 Uhr Morgens bis Nachmittags dauernden, heftigen halbseitigen Stirn- 
und Wangenschmerz. Dabei hat sie Schnupfen, hustet und fiebert. Der Mund ist bitter. 
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Ich gebe zuerst Natr. bicarb. mit Aq. uuc. vom., was ganz wirkungslos blieb« Nach 
f xjj Chinin wurden die Schmerzen deutlich verschlechtert. Die Tinct. Stram. brachte 
den Schmerz und das Fieber in t Tagen vollständig fort, wobei auch Schnupfen und 
Husten fast ganz nachliessen. 

4. Ein kräftiger Diener bekam nach Erkältung im Ociober 1852 starke^ sich be- 
sonders im Hinterkopfe concentrirende Kopfschmerzen, welche mit Schwindelgefühl und 
sehr langsamem, nur 56 Schläge in der Minute machenden Puls, Formicationsgefühl in 
beiden Beinen verbunden waren. Der Kopfschmerz setzte aus; begann Nachmittags, 
dauerte den Abend und die Nacht an und schwieg Morgens fast ganz. Der Kranke war 
blass, abgeschlagen. Er hatte sich bereits selbst ein handgrosses Yesicans ohne allen 
Erfolg auf den Nacken gelegt. Ich gab zuerst Chinin, welches nichts nützte. Stramo- 
nium minderte den Schmerz nur und auch seine Verbindung mit Cuprum nützte nicht. 
Ich griff jetzt zur Aq. nicot. Die vollständige Genesung von allen Krankheitsgefühlen 
erfolgte in 36 Stunden beim ^stündlichen Gebrauche dieses Mittels. 

5. Ein SOjähriges, kräftiges Mädchen bekommt uach Zugwind, Anfangs Januar 
1858, starken rechtsseitigen Kopf- und Ohrenschmerz, welcher von da in den Hals und 
bis auf die Schulter strahlt. Sie hat kein Fieber, aber t Mal erbrochen und klagt über 
Mundbitterkeit. Nachdem Natron mit Stram. vergebens gegeben war, gab ich die Aq. 
nicot. mit Natron bicarb. Alsbald ward der Kopf- und Ohrenschmerz besser und in t 
Tagen war vollständige Genesung erfolgt. 

6. Anfang März 1864 herrschten wieder Stirnkopfschmerzen, welche ganz inter- 
mittirenden Typus zeigten; am Morgen schwiegen, Nachmittags oder Abends sich ein- 
stellten und die ganze Nacht hindurch, oft sehr stark, anhielten. Chinin hatte gar 
keinen Eiufluss auf diesen Schmerz. Bei Einzelnen beobachtete ich diesen Schmerz im 
halben Hinterkopfe. Er begann gegen % Uhr Nachmittags und dauerte bis nach Mitter- 
nacht. Das directe Heilmittel war die Tinct. Sem. Stram. mit Liq. Cupri acet., ^stünd- 
lich zu 8—10 Tropfen. 

Man sieht aus diesen Fällen, wie viel aussetzende Schmerzen es gibt, welche 
dessenungeachtet nicht durch Chinin geheilt werden. Der Typus intermittens allein, 
kann also durchaus keine Gewissheit, sondern höchstens einige Wahrscheinlich- 
keit für den möglichen Heilerfolg dieses Mittels geben. 

7. Ein Haushofmeister, blühender Mensch von 30 Jahren, leidet seit dem Novem- 
ber 1868 an halbseitigem Hinterkauptskopfschmerz, in Folge von Erkältung während 
einer Fahrt bei starkem Winde. Der Schmerz beginnt Abends um 8i quält ihn die 
ganze Nacht und vergeht Morgens. Tags über schweigt er; dafür Sausen im Ohr. Der 
Schmerz ergreift die ganze linke Kopfseite, und die*^ linke Seite des Hinterkopfes ist 
dann empfindlich gegen Berührung. Der Kranke ist nie syphilitisch gewesen. Bis zum 
3. April, wo er sich an mich wandte, hatte er von zwei Aerzten folgende Mittel gebraucht: 
Elect. leuit. mit Pulp. tamarind.; Hydrarg. jodatum mit Opium; Kali bromatum; Colchi- 
cum mit Extr. Aconit.; Chinin, Kampfer äusserlich; ein Yesicans hinter dem linken 
Ohr. Mehrere von diesen Mitteln, wie das Kali bromat., das Chinin und das Colchicum, 
waren Wochen ifbg und wiederholt angewendet worden. Der arme Mensch war in Folge 
dieses Schmerzes ganz schwermüthig geworden. Er bekam von mir 5 j ^ Tinct. Sem. 
Stram. und war noch ehe dieser Satz verbraucht war, von seinen Schmerzen vollständig 
und bleibend befreit. 

8. Eine 30jährige Frau hatte im November 1864 langwierigen Zahnschmerz ge- 
habt, welcher vielen Hausmitteln widerstanden hatte und von mir darauf in zwei Tagen 
durch Aq. nicot. mit Kupfer beseitigt worden war. Nachdem ein Monat ganz schmerz- 
frei vergangen, fühlte sie sich, nach bekommenem Zugwinde, einige Tage vor ihrer Nie- 
derkunft, aufs Neue unwohl, hat Frösteln, das im Bücken beginnt, in den Hinterkopf 
steigt, der zu schmerzen beginnt und wo ein Gefühl von Völle und Schwere sich aus- 
bildet. Von da steigt der Schmerz bis in die Schläfe. Diese Anfälle kommen stets um 
3 Nachmittags. Da sie täglich die Entbindung erwartet, so fürchtet sie sich, Arznei zu 
nehmen und wendet sich an keinen Arzt. Nach der normalen Geburt fühlte sie sich 4 
Tage lang sehr wohl: dann wird Alles noch schlechter als früher. Jetzt bittet sie mich 
zu sich. Die vor 5 Wochen so hilfreiche Mischung von Aq. nicot. c, Liq. Cupri acet. 
bewirkt in 2 Tagen keine Besserung, t xjj Chin. muriat. in S j /? Aq. rosar. bringen 
die Anfälle in t Tagen vollständig fort. 
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9. Eine junge Frau 'bekommt Anfangs April 1 865, bei schlechtem, kalten, windi- 
gen und schneetreibenden Wetter ein linksseitiges Kopfrhenma, das die Schläfe, das Ohr, 
in geringerem Grade die untere Zahnreihe befällt. Ihr Arzt verschreibt Colchicum mit 
Aconit, lässt hinter dem Ohr ein Vesicans setzen und Glycerin mit Plumb. acet. ins 
Ohr tröpfeln. Dabei wird Nichts besser. Als sich die Dame darauf an mich wendet, 
finde ich den Geh5rgang unverschwollen, auch das Trommelfell nicht geröthet: dennoch 
war die Hauptlage des heftigen Schmerzes im Inneren des Ohres und ein beschwerliches 
Jucken im Gehörgange. Nach Stramonium mit Cuprum trat nur unbedeutende Besse- 
rung ein. Zincum. acet. blieb ganz wirkungslos. Da der äussere Gehörgang jetzt etwas 
zu verschwellen begann und die junge Frau Zeichen früherer Scrofulose aufwies, so ver- 
ordnete ich Aq. Lugolii. Obgleich das Wetter abscheulich blieb, so trat doch sogleich 
nach Beginn dieses Mittels sichtbar Besserung ein: der Ohrschmerz wurde geringer, die 
Zähne und die Schläfe schmerzten am folgenden Tage fast schon gar nicht mehr; am 
dritten Tage vom Anfange des Tropfengebrauches an gerechnet, war die Dame von ihrem 
Bheuma befreit. 

b) Augenerkrankungen. 

i. Im Herbst 1865 begegneten mir mehrere Fälle von starkem Scheitelkopfschmerz, 
welcher Abends und Nachts sich einstellte und bis 5 Uhr Morgens zu dauern pflegte. 
Nach 2 — 3 Tagen begann dann Schmerz erst in dem einen und gewöhnlich bald darauf 
auch dem anderen Auge und alle Zufälle einer heftigen Conjunctivitis blennorrhoica 
oculi et palpebrarum mit starker £iterabsonderung und kleinen oberflächlieben Geschwür- 
chen am Rande der klaren Hornhaut aber ohne Granulationsbildung, mit Lichtscheu, 
Sandgefühl in den Augen, Stechen im äusseren Augenwinkel stellten sich ein. Besonders 
Nachts war Stechen und Eiterabsonderung sehr bedeutend und raubten den Schlaf bis 
zum Tagesanbruch. Die Gelegenheitsursache war immer Erkältung des Kopfes. Bei der 
üblichen Behandlung mit Einträuflungen von Höllensteinlösung dauerte dieses Uebel 
einige Wochen und verging sehr allmälig. Bei Gebrauch des directen Heilmittels wurde 
in 3 — 4 Tagen Heilung erzielt. Die Krankheitsform trat als zwischenlaufendes üebel auf. 
Eine Frau von 30 Jahren, leidet seit 5 Tagen an dieser Form. Eben war das 
zweite Auge befallen. Das am 2. Tage des Kopfschmerzes ergriffene linke Auge zeigte 
starke Röthe, chemotische Auflockerung der Bindehaut des Augapfels, mehrere kleine 
Geschwürchen am Bande der ungetrübten Hornhaut. Der äussere Augenwinkel sticht 
heftig; ziemlich starke Lichtscheu; kein Fieber, keine Stuhlverhaltung, Zunge rein. Ich 
versuchte bei diesem ersten mir aufstossenden Fall zuerst das Constitutionsmittel : die 
Aq. nicot. mit Kupfer, doch ganz ohne Erfolg. Da weniger Anzeige zum Eisen als zum 
Salpetergebrauch da war, und weil ich schon aus Erfahrung wusste, dass ähnliche 
Augenübel fast regelmässig einem Blutleiden oder doch einer Mischkrankheit entspringen, 
so gab ich der Kranken Natron, nitric. mit Stramonium. Die Dame begann dieses Mittel 
Nachmittags einzunehmen. Die Nacht verbrachte sie noch sehr schiebt, weil der Kopf- 
schmerz und die Augen — denn auch das rechte begann an diesem Tage schon sich 
zu röthen und zu schmerzen — ihr den Schlaf raubten. Anderen Abends fand ich sie 
aber schon sichtbar besser. Der Kopfschmerz war nicht erschienen. Die Nacht verging 
gut. Am folgenden Tage war das linke, zuerst befallene Auge fast schon gesund, das 
rechte nur noch wenig geröthet. Kein Kopfschmerz mehr. In weiteren zwei Tagen waren 
beide Augen ganz hergestellt. Später heilte ich noch 5 — 6 ganz ähnliche frische Fälle 
eben so rasch mit denselben Mitteln. 

2. Eine Frau von 56 Jahren war im October 1865 von derselben Augenentzün- 
dung befallen worden und einen ganzen Monat lang mit Höllensteineintröpfelungen, dann 
mit Augenwässern aus Alaun und Zink vergebens behandelt worden. Da die anfangs 
starken Schmerzen und die Eiterabsonderung allmälig viel geringer geworden waren, so 
Hess sie, Anfangs December, alle ärztliche Behandlung weg und brauchte ein Augen- 
wasser von Zinc. sulfur. Ende December hatte sie aber immer noch leichten Schmerz 
in den Schläfen und Abends waren die Augen sehr empfindlich, bei vermehrter, eitriger 
Thränenfeuchtigkeit. Sie berieth mich. Ich fand keine Granulation, aber die Bindehaut 
der Augenlider sehr geröthet, während die des Augapfels nur an den äusseren Winkeln 
eingespritzt sich zeigte. Die Frau erhielt Stramonium mit Natron nitricum. Nach acht- 
tägigem Gebrauch dieses Mittels waren alle Beschwerden, in regelmässig fortschreiten- 
der Besserung, gewichen. Dieser Fall zeigt, wie das directe Heilmittel auch bei chro- 
nisch gewordenen Leiden rasch Hilfe bringt. 
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3. Ein blühendes Dienstmftdclien ron %0 Jahren, früher scrofnl^s, bekommt im 
November 1870 durch Erkältung eine heftige Opthalmia rheuraatica. Sich auf ihre gute. 
Gesundheit verlassend, vernachlässigt sie dieselbe 4 Tage und stellt erst am 6. Tage 
ein Blasenpflaster hinters Ohr. auf den Rath ihrer Herrschaft. Am 5. Tage kommt sie 
Morgens zu mir. Das recht» Auge ist stark geröthet; höchst licht.«cheu; der Augenstern 
etwas zusammengezogen, unbeweglich, nicht verzogen; die Epipliora sehr stark, die 
Hornhaut etwas rauchig; die ganze rechte Kopfhälfte schmerzt, besonders Abends. Die 
Kranke bekommt Bp. Tinct. sem. Stram., Liq. Cupri acet. aa 5 j/? MDS. 2 stündlich. 15 
Tropfen in Wasser. Am anderen Tage ist das Auge besser; nach 3 Tagen ist es gesund. 

4. Ein sehr scrofulöses Mädchen von i'i Jahren befällt im Winter 1851 nach 
Erkältung mit einer Entzündung des linken Auges. Dieses ist so lichtscheu, dass es 
nur mit der grdssten Mühe, im Halbdunkel, untersucht werden kann. Starker Gefäss- 
kranz um die Hornhaut; einige Bläschen am Bande dieser; heftige Epiphora; zusam- 
mengezogener Augenstern; das ganze Auge sehr heiss; starker Schläfenschmerz. Das 
üebel dauerte 4 Tage. Da das Mädchen bleich, schwammig aussah und Eisenkrank- 
heiten vorkamen, so erhielt sie ein Infus, hb. cicutae ex s ß par. 5 }ß mit 3 ]ß Tinct. 
ferr. acet. Bad., wovon stündlicrh ein TheelöflFel genommen werden sollte. Hinter das Ohr 
ein Spanischfliegenpflaster. Schon am anderen Tage war Lichtscheu, Thränenfluss und der 
Schläfenschmerz geringer; nach 4 Tagen war das Auge, bis auf ganz leichte Böthe der 
Bindehaut der Augenlider, genesen. 

5. Ein gesundes Dienstmädchen von 25 Jahren bekommt nach Fahren gegen 
heftigen Wind im Winter 18i8 eine starke rheumatische, rechtsseitige Augenentzündung 
mit starkem halbseitigen Kopfschmerz. Am 3. Tage finde ich alle Zeichen der rheuma- 
tischen Augenentzündung im bedeutendsten Grade. Die Bindehaut sehr geröthet, die 
Begenbogenhaut deutlich in ihrer Färbung verändert; die Sehe starr, zusammengezogen; 
heftiger Thränenfluss, bedeutende Lichtscheu, starker Augenbrauen- und Schläfenschmerz» 
Ich verschreibe: Bp. Tart. emet. t jv, Aq. rosar. 5 j /?, Syr. ruh. id. S } ß> DS. Den 
dritten Theil auf einmal zu nehmen. Eine Stunde später alle 10 Minuten einen vollen 
Theelöffel, bis zur Brechwirkung. Ein Blasenpflaster hinters Ohr und ein anderes über 
die Augenbrauen. Folgenden Tages ist einige Besserung nicht zu verkennen. Die Kranke 
hat gestern ^ Mal stark erbrochen und 3 Mal abgeführt, stark geschwitzt. Die Nacht 
hat sie besser verbracht. Wiederholung des gestrigen Verfahrens. Sie bricht erst, nach- 
dem % der Arznei verbraucht sind. Am Tage darauf ist das Augenübel sichtbar im 
Bückschreiten begrifl'en. Ein Vesicans auf die Schläfe. Am folgenden Tage ist sie in der 
Genesung; das Auge nur noch wenig gerßthet; kein Thränenfluss und kein Schmerz 
mehr; die Lichtscheu ganz unbedeutend. Nach weiteren zwei Tagen vollständige 
Genesung. 

6. Im Winter 1869/70 waren die vorkommenden rheumatisch-katarrhalischen 
Augenentzündungen direct durch Zinc. acet. heilbar, während Stramoniura. Aq. nicotian., 
Argentum nitric, Colchicum. Cicuta, Kupfer, nichts leisteten. Die Nichtwirkung aller 
dieser Mittel und der schnelle Heilerfolg des Zinkes bei den zugleich herrschenden 
Ohren- und Zahnschmerzen, führte mich auf seine Anwendung bei der Augenerkraokung. 
Die Gabe des Mittels war nicht gross zu nehmen: f 8 in 5 j /? Aq. ros., wovon 2stünd- 
lich 1 TheelöflFel genommen, genügten. 

7. Ein 20jähriger, von den Pocken überall, selbst am Gaumensegel in der Kind- 
heit arg zerfetzter Acrobat, bemerkte im September 1869, nach kaltem Zuge, der ihn 
beschwitzt getrofi^en, dass das bis da ganz ungetrübte Sehvermögen seines linken Auges 
gestört war. Er fühlte leichte Schmerzen in der linken Kopfseite und Schläfe. Erst im 
October wandte er sich an mich mit der Bitte, sein Auge zu behandeln: bis da hatte 
er nichts gebraucht. Ich fand das Sehvermögen auf diesem Auge fast gänzlich geschwun- 
den, so dass er nur die Umrisse grösserer Gegenstände ganz undeutlich sah, der Augen- 
stern war sehr erweitert, ganz starr; seine Färbung natürlich. Das andere Auge gesund. 
Ich versuchte gegen diese rheumatische Amblyopie erst Stramonium mit Kupfer; dann 
Zink, ohne den geringsten Einfluss auf dieselbe. Jetzt griff ich zum Jod. Ich verschrieb 
Bp. Jodii puri g j, Kali jod. 3 j, Aq. dest. 5 jjj Msolv., 3 Mal täglich zu einem Thee- 
löffel in Wasser. Schon nach Verbrauch des ersten Satzes dieser Arznei war fühl- und 
erkennbare Besserung aller Zufälle eingetreten Nach dem zweiten Fläschchen war der 
junge Mensch von seinem Augenübel vollständig geheilt. Alle Schmerzen hatten auf- 
gehört, und Augenstern und Sehvermögen waren wie die des gesunden Auges. 
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8. Anfang December 1870 befand ich mich im Theater in einer Logo, wo es von 
obenher furchtbar zog. Anderen Tages fühlte ich schon rheumatischen Schmerz in der 
Schläfe und über den Augenbrauen der linken Seite; am Abende dieses Tages verbreitete 
der Schmerz sich auf den Jochfortsatz und die ganze obere Zahnreihe, in welcher alle 
Zähne ganz gesund sind. Die Schmerzen kamen zeitweise, meist nur Nachts, zwischen 
3—5. wobei alle Ztthne oben, bis über die Mittelvorderzühne hin, verl/ingert und beim 
Zasammendrücken sehr schmerzhaft erschienen. Morgens war der Schmerz bis auf ein 
kleines Ueberbleibsel verschwunden. 

Anfangs nahm ich Stramonium. Es hatte nur wenig Einwirkung auf den Schmerz. 
Zusatz von Liq. cupri acet. that weder gut noch schlecht. Am 16. December begann ich, 
der regelmässigen Wiederkehr der Nachtanfalle halber, eine Lösung von t vjjj Chinin in 
3 j Wasser. Sie hatte keine Einwirkung, ebensowenig die Aq. nicot. 

Da ich bis dahin noch kein Zahn- und Gesichtsrheuma zu sehen bekommen 
hatte, war ich gezwungen, an mir selbst die Heilmittel zu versuchen. Ich machte jetzt 
eine Pause, weil auch der Schmerz etwas leidlicher geworden war. 

Anfang Januars 1871 begann der Schmerz, der stets seinen nächtlichen Charakter 
beibehielt, auch zuweilen in der Augenhöhle, gleichsam um den Augapfel her, fühlbar 
zu werden. Hier zeigte er sich oft auch am Tage. Am 10. Januar versuchte ich das, im 
vorigen Jahr um diese Zeit hilfreiche Zinc. acet., i vj in S jj Aq. rosar. Es hatte keinen 
anderen Erfolg, als dass es mir sehr stark den Harn trieb. Nach einigen Tagen griff ich 
zur Tinct. sem. colchici mit Liq. Kali carb. Trotz leichten Abführeus schienen die 
Schmerzen, bei hohem Barometerstande, schlechter und häufiger zu werden. Ich bemerkte 
jetzt, dass das linke Auge alle Gegenstände undeutlich und oft doppelt zu sehen be- 
gann, wobei in der Tiefe des Auges zuweilen ein dumpfer Schmerz fühlbar war. Nach 
einigen Tagen verwandelte sich diese ündeutlichkeit des Sehens in vollkommenes Doppel- 
sehen. Die Augäpfel waren dabei rein, die Augensterne normal und gleich; die Regen- 
bogenhaut nicht verändert; jedes Auge für sich, bei Schliessen des anderen, sah alle 
Gegenstände richtig und deutlich; gebrauchte ich aber beide Augen zugleich, so sah ich 
alles ganz undeutlich und doppelt. Ich begann daher, unwillkürlich, immer ein Auge ge- 
schlossen zu halten. Inder Nähe sah ich besser, konnte leidlich lesen und schreiben. Ich be- 
schränkte mich eine ganze Woche hindurch auf Baunscheidt'sches Verfahren hinter dem 
Ohr, auf die Schläfe, über das Auge. Es hatte günstige Einwirkung, aber nur unvoll- 
kommen. Der Gebrauch von Bromkali nützte nichts. Bei Witterungs Veränderung waren 
die Schmerzen in den Schläfen, der Augenbrauen gegend, dem Gelenk der Kinnlade, beiden 
linken Zahnreihen sehr fühlbar, wobei immer auch das Auge schlechter wurde. Ein Ver- 
such mit Natr. nitric. und Stram. misslang. 

Jetzt, gegen Ende Januar, begannen auch bei vielen anderen Leuten verschiedene 
Kopf- und Zahn-, so wie acute Gelenkrheumen. Ich hatte einer Frau mit schnellem 
Heilerfolge gegen Gesichtsrheuma Jodwasser gegeben und beschloss dasselbe Mittel jetzt 
selbst zu nehmen. Ich nahm von der Mischung Bp. Jodii puri f j, Kalii jod. 3 /?, Aq. 
dest. 5 jj Msolv. 4 Mal täglich 5 Tropfen. Schon nach zwei Tagen sah ich, dass ich 
endlich das richtige Mittel getroffen hatte. Die nächtlichen Anfälle wurden schwächer, 
die Schmerzen überall geringer. Nach 5 Tagen war das Sehvermögen ausnehmend ge- 
bessert; ich sah nur noch seitlich stehende Gegenstände doppelt. Im Verlauf von noch 
6 Tagen war ich von meinem langwierigen — weil bis da nicht mit dem rechten Mittel 
angegriffenen — Gresichts- und Augenrheuma vollständig befreit. 

Ich begann jetzt das Jod mit schnellstem und directeu Heilerfolge bei allen in 
jener Zeit mir aufstossenden örtlichen, sowie auch beim hitzigen Gelenkrheuma zu 
gebrauchen. 

9. Fräulein Ern, eine scrofulöse Gouvernante von tt Jahren bekommt im März 
1871 eine rheumatische AugenentzQndung. Der sie behandelnde Arzt, welcl^er von mir 
die Heilkraft des Jods erfahren hatte, gab die Lugol'sche Flüssigkeit, während er vor- 
her mit wenig Erfolg Sei de Guindre und Blasenzüge hinter das Ohr angewandt hatte. 
Beim Gebrauch des Jods wich die Entzündung des Auges in einigen Tagen. 

Nach 10 Tagen wiederholte sie sich aber. Die Kranke wandte sich an einen 
Augenarzt, der Höllenstein und Atropin örtlich gebrauchte; doch ohne allen Erfolg. 
Nach 14 Tagen erfolgloser Behandlung, reiste sie zu einem anderen Augenarzt nach 
Moskau. Zwei Wochen lang bekam sie wieder Atropineinträuflungen, Calnmelbepinselun- 
gen und später Aetzuugen mit Cupr. sulf.; innerlich aber viel Chinin. Das Auge wurde 
etwas besser; blieb aber immer geröthet. Man rieth der Kranken nach Orel zurückzu- 
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gehen, um auf dem Lande zu leben. Sie setzte hier die Moskauer Mittel erfolglos noch 
einige Wochen hindurch fort, als plötzlich das Auge sich wieder sehr verschlechterte. 

Am 23. Juni wandte sich das Fräulein, ganz in Verzweiflung und in Ge&hr, mit 
dem kranken Auge ihren Lebenserwerb zu Terlieren, an mich. leb fand das rechte Auge 
mit allen Zeichen heftiger Opthalmia rheumatica. £s war sehr roth, die Bindehaut der 
Augenlider sammtartig aufgelockert; der Tbränenfluss äusserst stark. Die Sehe durch 
den langdauernden Atropingebrauch so erweitert, dass von der Regenbogenhaut nur ein 
ganz schmaler Streif zu sehen ist, der etwas heller gefärbt erscheint, als im anderen 
Auge; der Schmerz in und um das Auge sowie die Lichtscheu sehr stark. Sie sagt, dass 
auch Schmerz in der oberen Zahnreihe und über der Augenbraue vorkomme. Auf dem 
Arm hat sie ein taschenuhrgrosses Fontanell, das stark fliesst. 

Da zu dieser Zeit das Jod gegen Bheuma und Zahnschmerz nicht mehr heilsam 
war, so glaubte ich davon abstehen zu müssen. Ich eröffnete die Behandlung mit dem 
Baunscheidt'schen Nadelschuepper, welchen ich über dem Auge, auf die Schläfe und 
hinter dem Ohr einschnellte. Ich verordnete das grosse, stark eiternde Fontanell bis 
auf die Grösse eines Zolles zu verkleinern und verschrieb Natr. nitric. c. Aq. oicotian. 
Nach zwei Tagen war das Auge viel besser; die Sehe aber noch unverändert und über- 
haupt das Auge so empündlich, dass das vorsichtigste Abziehen des unteren Lides als- 
bald heftigen Thränenfluss und augenblicklich sich verdoppelnde BSthung der 
Bindehaut zur Folge hatte. Da das Natr. nitric. hier nicht Heilmittel schien, gab ich 
die Aq. nicot. mit Cuprum. Dabei wichen die Zahn- und Schläfeschmerzen vollständig. 
Am 3. Juli ist das Auge in sehr befriedigendem Zustande; die Augensterne aber noch 
immer nicht ganz normal. Ich verordne der Kranken statt der blauen Lichtbrille, welche 
sie trägt, eine rauch farbige. Am Abend dieses Tages hat Frl. Em die Unvorsichtigkeit, 
sich in einer steinernen, feuchten, nicht geheizten Badestube zu waschen, wo sie Kälte 
der Füsse fühlt. Am Abend des folgenden Tages ist das Auge wieder gerOthet und am 
5. Morgens wieder stark entzündet, obgleich schmerzlos. Nur der Thränenfluss ist sehr 
stark. Ich verordne jetzt Stramonium ^stündlich gtt. v. Dies macht in % Tagen nichts, 
woher ich zum Jod greife. Die Kranke erhält die LugoFsche Mischung und die Erlaub- 
niss. t Mal täglich im Flusse zu baden, weil die Witterung ausnehmend heiss und trocken 
ist. Dabei wird das Auge täglich besser und ist während iQ Tage vollständig gut, nur 
etwas kleiner als das andere, weil das obere AugenUd etwas geschwollen scheint. Da 
begeht Frl. E. die Unvorsichtigkeit, Morgens nach dem Baden ihre nassen und nicht 
trocken gewordenen Haare unter den Chignon zu legen und so den ganzen Tag über zu 
tragen. Dieselbe Nacht beginnt Druck im Auge und Morgens ist es wieder roth, thrä- 
nend und lichtscheu. Da die Kranke mager und bleich ist, versuche ich ihr Eisen mit 
Jod zu geben. Dies macht aber Bauchschmerz und Dünnstühle und auch das Auge 
wird dabei schlechter; am äusseren Bande der Hornhaut bilden sich % kleine Bläschen. 
Ich setze jetzt ein Fontanell hinter's Ohr und gebe Jod und Jodkali in grösseren Gaben, 
^stündlich 6 Tropfen der LugoPschen Mischung. Dabei Besserung, die regelmässig fort- 
schreitet. Zur schnelleren Heilung der Geschwürchen auf der Hornhaut träufelt Frl. Ern 
4 Mal täglich einige Tropfen einer Lösung von g j Kali jod. in 5 j Aq. dest. ins Auge. 
I Am 17. August ist das Auge als gänzlich genesen zu erklären. Das Jod wird schon seit 

I 10 Tagen nicht mehr genommen. Weil das Fontanell stark schmerzt, so schliesse ich es 

^ und wende einige Mal über den Augenbrauen und Schläfen das Baunscheidi'sche Ver- 

fahren an, weil das obere Lid noch immer etwas überhängend ist. Die Kranke trägt 
; die Brille nicht mehr, liest und schreibt ohne alle Anstrengung. 

c) TorticoUis. 

i. Ein scrofulöses Mädchen von 7 Jahren befällt nach einer Erkältung Ende 
April 1859vmit Halsrheuma, welches sich als der bedeutendste TorticoUis erwies, der 
mir je zu Gesicht gekommen war. Der Kopf des Mädchens lag ganz auf der rechten 
Schulter, wobei das Gesicht etwas nach oben gekehrt war. Dabei klagte das Kind bei 
der geringsten Bewegung über heftige Schmerzen im Hals und beständigen Schmerz im 
Hinterkopf, hatte eine scrofulöse Bindehautentzündung des rechten Auges und Geschwulst 
der Augenlider dieser Seite. Nur liegende Lage auf dem Bücken war möglich; jede Ver- 
änderung derselben machte die Kleine heftig schreien. Det Hals ist deutlich an der 
rechten Seite geschwollen und viel breiter aussehend; die Muskeln lassen sich ganz 
^ hart und zusammengezogen durchfühlen. Dieses Uebel besteht seit 5 Tagen und die Kleine 

ist über 80 Werst von einer Kreisstadt nach Orel gebracht worden. 
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Beim ersten Anblick glaubte ich es mit einer Caries der oberen Halswirbel zu 
thnn zu haben. Da aber das Kind noch vor 5 Tagen, ausgenommen das Augenleiden, 
ganz gesund gewesen war und mit dem Halse alle Bewegungen machte, so musste diese 
Yermnthung eine grundlose sein. 

Ich versuchte zuerst 3 Tage lang LugoVsche Tropfen, und Hess auf die Geschwulst 
eine Salbe von Ung. calamin. und Kztr. digit. legen. Dabei wurde aber durchaus nichts 
besser. Ich setzte also ein Blasenpflaster in den Nacken und gab Aq. nicot. Nach 8 
Tagen war der Kopf um zwei Zoll gehoben, der Schmerz im Hinterkopf aber nicht besser 
und das Kind musste stets noch liegen. Stram. mit Kupfer, welches jetzt 4 Tage ge> 
braucht wurde, hatte keine Einwirkung. Da ich das üebel, des Hinterhauptkopfschmerzes 
halber, zweifellos für den Ausdruck einer Hirnnervenerkrankung ansehen zu müssen glaubte, 
versuchte ich jetzt ein Infus, rad. et hb. Artemisiae mit Zusatz von Flor, arnicae. Nach 
3tägigem Gebrauch dieses Mittels war eine bedeutende günstige Veränderung sichtbar. 
Die Kleine lag nicht mehr, sondern sass und ging umher; der Kopf war nur noch wenig 
auf die Seite geneigt; der Kopfschmerz hatte ganz aufgehört. Beim Fortgebrauch dieser 
Mischung war in weiteren 10 Tagen jeder Best der heftigen Halserlcrankung geschwun- 
den. Die Bindehautentzündung war durch Zinkeinträuflungen beseitigt worden. 

d) Bheuma deltoidei. 

1. Ein höherer Beamter, Vierziger, dem Spiel und Wohlleben ergeben, täglich 
Wein und Branntwein, wenn auch nicht im Uebermass, geniessend, beflel im October 
1857 an einem rechtsseitigen Schulterrheuma, welches, täglich an Heftigkeit zunehmend, 
ihn besonders von 11 ühr Abends bis zur Morgenröthe quälte. Als das üebel 10 Tage 
gedauert hatte, ward ich zu ihm gerufen. Es war von einem anderen Arzt Tinct. sem. 
colchici mit Extr. aconiti, ein Vesicans auf den Deltoideus ganz vergeblich angewandt 
worden. Da die Quelle des Uebels deutlich im Bauch war, der Kranke an hartem Stuhl 
litt, so begann ich mit Magn. usta. Am Tage darauf war der Schmerz zwar etwas 
besser, der Arm aber immer noch ganz unbeweglich. Ich verordnete Aq. quassiae, das 
damalige Constitutionsmittel, mit Natr. bicarb. In Zeit von 5 Tagen war dabei, mit 
regelmässig fortschreitender Besserung, der Herr von seinem unangenehmen Leiden be- 
freit. Einige Tage blieb noch ein Krankheitsgefühl in der Schulter, das beim Fortge- 
brauch der Aq. quassiae ebenfalls wich. 

2. Im Sommer 1858 hatte ich, in Folge vielfacher und fortgesetzter Gemüths- 
«inflüsse, einen Schmerz in der rechten Schulter und in den Nackenmuskeln dieser 
Seite bekommen. Der Schmerz war vor Witteruugs Veränderung schlechter; besser im 
Sommer und bei beständigem Wetter. Er war nie sehr heftig und die Bewegung 
erschwerend, aber doch sehr unangenehm. Ich hatte im Verlauf von ly^ Jahren dagegen 
gebraucht: regelmässige Flussbäder, Aq. quassiae, Aq. nuc. vom., Extr. nuc. vom., Carduus 
Mariae und weil der Harn einige Zeit hindurch sehr viel grosskörnigen, harnsauren 
Bodensatz zeigte, auch Coccion. mit Natr., ohne von allen diesen Mitteln mehr als nur kurze 
und bald vorübergehende Erleichterung zu spüren. Am ^0. December 1860 gesellte sich, am 
Tage während eines Mittagsmahles , ein sehr unangenehmer Schmerz in der rechten 
Ferse zu meinem Schulterrheuma, das sich auch alsbald viel stärker fühlen Hess. Da 
ich nun zu jener Zeit im Königswasser das constitutionelle Leberheilmittel gefunden 
hatte, so begann ich dieses 4 Mal täglich zu gtt. vj zu brauchen. Nach wenigen Gaben 
schon hörte der peinigende Fersenschmerz auf, und beim Fortgebrauch des Mittels in 
weiteren 8 Tagen auch der so lang gewährt habende Nacken- und Schulterrheumatismus. 

3. Ein Beamter, alter Gewohnheitstrinker, der täglich einen guten Theil Brannt- 
wein verzehrte, trotz seiner 70 Jahre aber noch sehr frisch und kräftig war, beflel im 
September 1864 mit einem Bheuma deltoidei. Dabei hatte er Kreuzschmerz, der schnell 
blutigen Schröpfköpfen wich ; dann eine Ischias po^tica des rechten Beines, die sich aber 
nur beim Gehen oder Stehen äusserte. Der Harn war sauternhell, der Stuhl träge. Er 
hatte einen Monat lang verschiedene Einreibungen, Blasenzüge und Herbstzeitlose ge- 
braucht, wobei der Schmerz im Hüftnerven zwar gewichen war, aber der Schulterschmerz 
um so heftiger fortdauerte. Da er nun sehr viel zu schreiben hatte, machte die Schwer- 
beweglichkeit des Armes ihm viel Pein. Im October wandte er sich an mich. Es waren 
so viele Anzeichen für eine Lebererkrankung, als der Quelle des Schmerzes, dass nur 
an Lebermittel gedacht werden konnte. Der Kranke bekam erst Magnes. usta und dann 
Chelidonium, Quassia, Nux, Aqua chlori, Carduus M., ohne dass der Schulterschmerz 
besser werden wollte. Freilich Hess auch der Alte den Branntwein nicht, obgleich er ihn 
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viel massiger trank. Da wollte ich denn noch das Königswasser versachen. Dieses that 
dem alten Trinker ausgezeichnet gnt; in 10 Tagen war er ron seinem Schalterschmers 
▼ollkommen befreit und hat auch später nicht mehr daran gelitten. Ganz versofiea starb 
er 5 Jahre später an SchlagÜuss. 

4. Ein sehr langer und ungesund aussehender Krämer, von gelblich-schmutzijrer 
Gesichtsfarbe, 40 Jahre alt, befällt im September 1864 mit linksseitigem Rheama deltoidei. 
Er hat von seinem Arzt verschiedene «Antirbeumatica**, darunter auch Colbert'sche 
Sarsaparillessenz, 3 Wochen lang gebraucht. Aeusserlich sind auch viele Mittel, darunter 
Veratrin, alles jedoch erfolglos gegeben worden. 

Ende September wendet er sich an mich. Da der Stuhl verhalten, gebe ich künst- 
liches Carlsbader Salz. Darnach tritt schnell Besserung des Schulterschmerzes ein und 
der Kranke kann auf den Jahrmarkt in Nischni-Novgorod fahren. Dort beginnen leise 
Bauchschmerzen, über welche er bei seiner Kückkehr, am 15. Oetober, klagt und auch 
die linke Schulter schmerzt wieder. Im Bauch keine anatomische Veränderung. Jodtinctur 
in Traganthschleim verbessert den Bauchschmerz, aber es macht sich jetzt ein Schmerz 
über der Milz, an der Anheftungsstelle des Zwerchfelles, merkbar, der von Zeit zu Zeit 
erscheint, durch Druck nicht verstärkt wird. Die Esslust ist schlecht ; der Harn sautern- 
hell, sauer; die Schulter schmerzt, obgleich nicht stark. Ich verschreibe jetzt Aq. glan- 
dium. Dies thut schon in den ersten Tagen ausnehmend gut: der Schulter- und Milz- 
schmerz lassen nach; die Anfälle von Leibweh hören auf; die Esslust kehrt wieder. 
Nach l^tägigem Gebrauch des Eichelwassers fühlt sich der Mann gesund. 

5. Ein kräftiger Schwelger von 55 Jahren, starker Esser, Feinschmecker und 
Weinkenner, der ein bedeutendes Vermögen vergeudet hatte, befällt im Mai 1864, nach- 
dem er schon früher hie und da Schmerzen in der rechten Schulter gefühlt hatte, mit 
einem äusserst heftigen Rheuma deltoidei dextri, das ihn besonders Abends und Nachts 
peinigt, den Schlaf ganz verscheucht und zum Umhergehen im Zimmer nöthigt. Er hat 
von seinem Arzt schon ein Vesicans auf den Oberarm, Colchicum mit Aconit, und OL 
ricini bekommen; davon ist aber in Zeit von 6 Tagen gar keine Besserung eingetreten 
und auch Abführen war nicht erfolgt. Zur Berathung zum Kranken gezogen, schlage 
ich ein tüchtiges Purgans senno-salinum mit Tart. emet. vor. Rp. Infus, fol. sennae ex 
5 jjj 5 jv, Tart. natronat. 5 jjj, Tart. emet. f j MDS. Sstündlich ein Suppenlöffel voll. 
Nach erfolgtem tüchtigen Abführen soll nur 4 Mal täglich ein Lfiffel der Arznei ge- 
geben werden. Nach 4 Löffeln entleert sich Herr P. 5 Mal und fühlt sich schon die 
Nacht darauf bedeutend schmerzfreier. Zwei Tage später ist er beim Fortgebrauch 
der Arznei von seinem Schulterschmerz genesen. Ich verordne ihm 3 Wochen Carlsbader 
Salz zu brauchen. 



Es bliebe nun noch übrig, dem Leser einige Fälle jener dyskrasischen 
Schmerzen vorzuführen, welche meist auch mit dem Sammelnamen »rheuma- 
tische« belegt werden. 

1. Eine Frau von 25 Jahren, guter Gesundheit, ist seit 5 Jahren mit einem 
schwächlichen, mageren, unsücbtigen und ungeliebten Mann verheirathet, von dem sie 
bereits 4 Kinder hat. Zwei waren vorzeitig geboren. Sie hatte niß Befriedigungsgefühl 
in der Beiwohnung genossen; schlief mit ihrem Mann in demselben Bette. Im Novem- 
ber 1865 erscheint sie bei mir und beklagt sich über folgende KrankheitszufäUe. Sie 
hat seit mehreren Monaten sehr an Körperfülle verloren, fühlt sich schwach, leidet an 
Schmerzen bald in den Armen und Beinen, bald in den Brustseiten und dem Kopf, bald 
in den Gelenken. Harn gesättigt, Stuhl regelmässig, Esslust schwach, Geschmack oft 
bitter; Zunge rein. Die Kranke hat Kreuzschmerz und ein Tonnenbandgefühl vom 
Rücken aus über den Schamhaaren; ein beunruhigendes Gefühl im Mastdarm. Des 
Nachts schwitzt ihre Brust. Der Schlaf gut. Sie glaubt sich seit 3 Monaten wieder 
schwanger, obgleich sie alle zwei Wochen etwas Blutabgang mit Schleimfluss hat. 

Seit dem Maimonat hat sie sich behandeln lassen und Syr. ferri jodati, Piluli 
Blanchard, Coccion., Virgaurea, Terpenthinpillen mit Magnesia, Colchicum. Ferrum carbon., 
Cupr. oxyd. nigrum, Flussbäder gebraucht. Jetzt hüstelt sie seit 14 Tagen. 

Da sie sich durch alle diese Mittel nicht besser gefühlt hatte und weder ein 
Organ- noch Blutleiden deutlich zu erkennen waren, machte ich am 17* November fol- 
gende Verordnungen ; Augenblickliches Verlassen des Bettes vom Mann und Schlafen in 
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einem anderen Zimmer; allabendliche Abwasclmngen mit kühlem Salzwasser; Trinken yon 
3 Gläsern warmer Kuhmilch täglich; 3 Mal täglich 1 Theelöffel eines Inf. ligni qnassiae 
ex 5 /? auf 5 jv Colat. 

Am 10. December sehe ich die Frau wieder. Sie fühlt sich in Allem viel besser 
und die früher so beunruhigenden Schmerzen sind bei Weitem geringer. Bei regelmäs- 
sigem Spazierengehen und Fortsetzen des Heilverfahrens kräftigt sie sich auffallend. Im 
Mai 1866 begann sie Flussbäder und befand sich ganz wohl. Das Zusammenschlafen 
mit ihrem Mann habe ich ihr für immer untersagt. 

t. Eine Frau von 19 Jahren hat Ende März 1865 glücklich geboren. Seitdem 
leidet sie aber, vorher ganz gesund, an mannigfachen, herumziehenden Schmerzen in 
den Gliedmassen, dem Ropf und dem Rumpf, meist rechts. Dabei im rechten Arm ein 
Kältegefühl, welches, neben Schmerz, auch in den Beinen vorkommt. Sie stillt selbst, 
ist nicht mager, die Esslust aber schlecht, die Zunge ziemlich rein, der Harn sautern- 
madera, sauer. Obgleich sie gar nicht hustet, fürchtet sie sehr in Schwindsucht zu ver> 
fallen« Der sie behandelt habende Arzt hatte das üebel Rheuma universale vagum ge- 
nannt und ihr Chinin, Rheum, Aq. laurocer., Calcar. phosphor., Colchicum, ganz ohne 
Besserung ihres Zustandes, verschrieben. Ende Mai wandte sie sich an mich, nachdem 
sie vorher noch auf den Rath ihrer Mutter Quassia auf Branntwein gestellt theelöffel- 
weise gebraucht hatte. Das Frostgefühl in den Beinen war darnach geringer geworden 
und auch die Esslust besser, üebrigens gab es kaum einen kleinen Theil ihres KOrpers, 
wo sie nicht zuweilen Schmerzen fühlte. Sie hatte 9 Wochen nach der Entbindung ihr 
Monatliches gehabt. Die Untersuchung des Bauches und der Brust ergab keine anato- 
mische Abweichung. Der Fruchthälter war gesund. Durch das Stillen fühlt sie sich 
nicht angegriffen. Der Mann war jung und gesund. 

Ich gab zuerst die Tinct. agarici muscarii, welche mir in ähnlichen Fällen einige 
Mal gute Dienste geleistet hatte und welche wahrscheinlich aufs Rückenmark und 
dessen Nerven wirkt. Sie brauchte dieselbe zu gtt. xv 4 Mal täglich eine Woche ohne 
jede Linderung ihrer Beschwerden. Da nun der Quassia- Auf guss, welchen sie nur 4 Tage 
gebraucht hatte, gut gethan hatte, so verordnete ich Quassia im Wasseraufguss ab- 
wechselnd mit Pillen aus Ferr. carb. zu f j pro dosi 4 Mal täglich. Ich schickte sie 
aufs Land mit der Weisung, regelmässig zu spazieren und zu baden. Nach % Monaten 
gab ihre Mutter mir die erfreuliche Nachricht, dass die junge Frau vollständig genesen 
sei. Noch jetzt, 1871, ist sie vollkommen wohl. 



IV. 
i h t. 



Diese Krankheitsforin ist in meinem Wirkungskreise sehr selten, sowohl 
was die regelmässigen, als auch die atonischen Gichtanfälle betriflFfc. 
Häufiger kommt schon die sogenannte Arthritis deformans zur Beobachtung. 
Alle echten Gichtanfälle, die ich in meinem Wirkungskreise zu behandeln hatte, 
kamen ausnahmslos bei täglichen Weintrinkern vor. 

Man ist in Deutschland, Frankreich, England und Italien an den täg- 
lichen und übermässigen Weingenuss so gewöhnt, dass Leute, welche am 
Speisetisch ohne Wein sitzen, mit Verwunderung angeschaut und wohl für krank 
gehalten werden. Musterte ich meine etwaigen Tischgenossen im Auslande, so 
konnte ich nur selbst in Verwunderung kommen, wie die Hälfte von ihnen sich 
noch dem Wein und anderen geistigen Getränken hingeben. Wenn Individuen 
mit schlagflüssigem Aussehen, Fettleibige, Vollblütige; Leute mit rother Nase, 
Gutta rosacea und blutgefüllten Augen oder sonst sichtbar an chronischen Bauch- 
übeln Leidende täglich beim Mittagstisch eine oder mehrere Flaschen Both- oder 

T. Guttcelt, Dreissig Jahre Praxis. II. IB 
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Rheinwein ausstechen, so ist dies fast eine Art Selbstmord und unverzeihlich, 
dass die Aerzte jener Länder dergleichen erlauben. Man kann eine solche Nicht- 
beachtung einzig und allein aus der von Jugend an gewonnenen üeberzeugung, 
dass Weingenuss fur's Leben und beim Speisen unumgänglich sei, ent- 
schuldigen. 

Im OreFschen wird sehr viel Branntwein, meist aber nur rein und unver- 
süsst, von Hoch und Niedrig getrunken. Auch diese üble Gewohnheit hat viel- 
fache Leiden in ihrem Gefolge. Gicht wird aber nicht durch sie erzeugt. 
Ob das übertriebene Bier saufen — denn anders kann man es nicht nennen, 
wenn 5 — 6 Flaschen und mehr verzecht werden — Anlass zur Gicht gibt, 
weiss ich nicht. In den grossrussischen Provinzen wird sehr wenig Bier 
genossen. 

Wenn ein Hauptgrund der Gicht im übermässigen Wein- und Biergenuss 
liegen sollte, so kann ich dasselbe nicht von der Arthritis deformans 
behaupten. Diese habe ich, mit nur seltenen Ausnahmen, meist beim weiblichen 
Geschlechte gesehen; die Zahl der leidenden Männer war verschwindend. Ge- 
wöhnlich begann das üebel an den Fingern oder Zehen. Die Verbindungsgelenke 
derselben mit den Mittelhand- oder Mittelfussknochen wurden schmerzhaft, schwol- 
len an und brachten dann allmälig den betheiligten Finger oder die Zehe in 
eine ganz schiefe Stellung. In den meisten Fällen beschränkte sich das üebel 
auf Füsse und Hände, wobei aber nach der Reihe mehrere befallen and aus 
ihrer richtigen Lage gebracht werden konnten. In anderen Fällen ergriff es 
die Ellbogen-, Knie-, Hüft-, Fuss- und Handgelenke, so dass die Befallenen 
zuletzt ganz verkrüppelt, ganz zusammengezogen und fast zu keiner Bewegung 
mehr fähig waren, wobei die Gliedmassen vielfältige Verdrehungen zeigten. 

Ich habe diese Form immer nur in reifen, nie aber in den Jugendjahren 
beobachtet. Ich halte sie für Ausdruck einer Dyskrasie eigener Art, welche sich 
zuweilen aber mit gerade herrschenden Blut- oder Organleiden verbinden kann. 
Durch entsprechende Blut- oder Organmittel werden einzelne Zufälle gebessert, 
ganz wie dies auch bei Scrofeln geschieht; die Dyskrasie selbst aber dauert 
fort. Ihre Grundursache scheint, neben einer besonderen Geneigtheit, in fehler- 
hafter Diät zu liegen. Alle an missgestaltender Gicht Leidenden gehörten ent- 
weder solchen Ständen an, welche die unsinnigen russischen Fasten aufs strengste 
befolgten, oder, was die befallenen Männer betraf, solche, welche in Rum und 
Cognac zu viel gethan hatten. Zur Zeit der Fasten machte die Krankheit neue 
Anfälle und verschlimmerte sich in allen Erscheinungen. Bei günstigen Lebens- 
verhältnissen und geeignetem Heilverfahren konnten die Anschwellungen sehr 
abnehmen, ja sich fast zeitlich auf ein Geringes beschränken. 

Die Voraussage in der missgestaltenden Gicht betreffend, so sagte schon 
Ovidius: 

tollere nodosam nescit medicina podagram, 
und trotz der »ungeheuren Fortschritte*, deren die physiologisch-exacte Heil- 
wissenschaft der Jetztzeit sich rühmt, scheint es mir, dass dieser alte Hexa- 
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tneter noch im vollsten Recht bleibt. Ich wenigstens habe nur die Beschwer- 
den der Kranken lindern, nie aber Heilung zu wegen bringen können und 
in weiter vorgeschrittenen Fällen sah es selbst mit der Linderung wenig erbau- 
lich aus. 

Wie jede andere Dyskrasie, so wird auch die missgestaltende Gicht durch 
zeitliche Gesundheitsstörungen, mögen diese nun durch hinzugetretene Blut- oder 
Organerkrankungen bedingt werden, merklich verschlimmert. Solche Erkrankun- 
gen müssen also durch die nöthigen Mittel beseitigt werden. Die Diät werde 
geregelt; alles schwer Verdauliche, Geistige gänzlich verboten. Feuchte und 
kalte Wohnungen müssen, wo nur irgend möglich, verlassen werden. Flussbäder 
wirken wohlthätig. Einigen Kranken that die Tinct. sem. Colchici in den An- 
fällen vortreffliche Dienste und bewährte solche Jahre lang immer wieder. 
Natürliche Schwefelbäder, Aufenthalt für den Winter in milderem Klima sind 
anzurathen. 



Ich habe dem Capitel über Rheuma, besonders was die mitgetheilten 
Krankengeschichten betriflFfc, eine um so grössere Ausführlichkeit gegeben, als 
ich nicht nur in den Handbüchern, sondern auch in der Praxis anderer Aerzte 
sehe, wie schlecht es mit der Behandlung dieser Krankheitsform bestellt ist. 
Sollten meine Mittheilungen und Erfahrungen auch nur von Einzelnen verwer- 
thet werden, so wird manchem Leidenden schneller geholfen werden, als dies 
Jetit zu geschehen pflegt. 



Eranklieitszustände des Eückenmarks, Neuralgieen, Eückenmarks- 
reizung, Rückenmarksläliiiiuiigeii, Wechselfleber. 

Neuralgia candae equinae. 

Ein kräftiger Mann von 35 Jahren bekam im Jahre 1845 schon nach einmaligem 
Beischlaf dasselbe Gefühl von Ermüdung, selbst dumpfen Schmerz im Kreuz, welches 
gewöhnlich nur nach übertriebener Liebesübung gefühlt wird. Anfangs diese Erscheinung 
nicht beachtend, wandte er ihr erst dann grössere Aufmerksamkeit zu, als dies unan- 
genehme Gefühl nach jedem Beischlaf, nach jeder Samenergiessung stärker und an- 
haltender zu werden begann. Anfangs nur einige Stunden dauernd, währte es nun einen 
ganzen Tag an; es war beunruhigend, selbst quälend. Der Mann beschrieb dies Gefühl 
als ein vertaubendes, drückendes, brennendes; zuweilen sogar von Schmerzausstrahlungen 
in die ischiadischen Nerven begleitetes. Schwächung des sehr regen Geschlechtsvermögens 
oder der Beine nicht bemerkbar. Das Gefühl dauerte 24 Stunden, selten länger, und 
hörte dann auf. Auch nach Pollutionen entstand es. Sonst war die Gesundheit in allen 
Stücken ungetrübt, nur zeigten sich, doch nur in Folge vielen Reitens, besonders wenn 
dies für einige Zeit ausgesetzt wurde, schmerzhaft angeschwollene Hämorrhoidalknoten, 
manchmal Hämorrhoidalblutungen. Kaltes Baden wirkte erleichternd und abkürzend auf 
den Kreuzschmerz. 

Wiederholt blutige Schröpfköpfe aufs Kreuz, Einreibungen von Spir. arnicae mit 
Tinct. nuc. vom. wurden vergeblich angewandt. Die Blutentleerung schien den Schmerz 
sogar zu verstärken. Der Kranke ward zurückhaltend im Liebesgeschäft, begann dadurch 

18* 
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aber an Pollutionibus diarois zu leiden. Im Sommer 4846 verheirathete er sich. Einige 
Zeit vor seiner Hochzeit berieth er den Professor Inosemzoff in Moskau seines Leidens 
wegen. I. rieth zu einer ausschliesslichen Milchnahrung und Amygdalingebrauch. Vier 
Wochen wurde nur Milch und Brod genossen und die empfohlene Arznei gebraucht^ 
jedoch ohne die geringste Verbesserung, und Inosemzoff war überzeugt, dass sich 
eine Parese der Beine ausbilden werde. Während längerer Zeit wurde jode Behandlung 
unterlassen und nichts, als im Sommer tägliche Flussbäder und im Winter abendliche 
kalte Abreibungen angewandt. Mit seiner Frau zeugte der Kranke jährlich ein Rind. 
Bald waren die hartnäckig fortdauernden, nach dem Beischlaf sich einstellenden Kreuz- 
schmerzen stärker, bald schwächer. Da ward dieser Herr, im Herbst 1849, Ton einer 
Neuralgia supraorbitalis intermittens befallen. Ich verordnete Chinin in sehr massiger 
Gabe, zu ? x in 5 j /? Aq. rosar., 3stündlich zu i Theelöffel. Einige Tage später war 
der Stirnschmerz geschwunden, aber auch zugleich ein merkwürdiger Einfluss auf den 
Kreuzschmerz zu spüren, welcher nur noch schwach und kurz dauernd erschien. Bei 
dem Fortgebrauch des Chinins zu t V4 4 Mal täglich, wich die Neuralgia caudae equinas 
— denn als eine solche musste ich das Leiden ansehen — vollkommen und dauernd. 
Wenn später, doch nur nach wiederholt oder übermässig geübtem Beischlaf, Kreaz- 
schmerz sich einstellte, so genügte etwas Chinin, das sogleich Hilfe schaffte. Im Augen- 
blick, wo ich dies schreibe, November 1871, übt der noch rüstige Mann Beischlaf, ohne 
Kreuzschmerzen darnach zu spüren. Diese Erfahrung veranlasste mich, das 
Chinin für ein specifisches Bückenmarksmittel zu halten. 



Neuralgia spinalis. 

Ein reicher Gutsbesitzer von kräftiger Leibesbeschaffenheit, früher Militär, regel- 
mässig und thätig lebend, begann in Folge eines oft rückfälligen Wechselfiebers an 
eigenthümlichen Schmerzen im Bücken, zwischen den Schulterblättern, zu leiden. Sia 
kamen anfallsweise, zu unbestimmter Zeit, oft täglich und ohne alle sichtbare Gelegen- 
heitsursachen; regelmässig stärker aber auf Gemüthsbewegungen, Witterungsverände- 
rungen, Beischlaf. Vom Rücken strahlte der Schmerz in den ganzen Brustkasten und 
verursachte ein unangenehmes, peinliches Gefühl im ganzen Körper. In Folge längerer 
Dauer dieser Schmerzen bildete sich ein nervöser, gereizter Zustand aus, der an Hypo- 
chondrie erinnerte. Bei den Schmerzanfällen war Anfstossen vorhanden und gewöhnlich 
auch Stuhlverhaltung. AUmälig trat Abmagerung ein. Die verschiedensten Heilversuche, 
darunter Seebäder, Carlsbad, Aufenthalt in südlichem Clima, eine Priessnitz^sche Be- 
handlung hatten keine, oder nur sehr unbedeutende und bald vorübergehende Einwirkung 
auf diese Schmerzen, welche schon drei Jahre dauerten. Auch an mich hatte sich 
Herr v. M. gewandt, das von mir versuchte Chinin und später Arsen aber ebenfalls 
erfolglos gebraucht. Es war sichtbar ein Rückenmarksleiden, welches diese Neuralgia der 
Brustnerven hervorrief. Da rieth ein Nachbar dem an seiner Wiederherstellung schon 
verzweifelnden Kranken, auf Sarsaparilla gestellten Kornbranntwein zu trinken. 3 Flaschen 
dieses wurden auf V4 Pfand bester, zerschnittener Sarsaparilla gegossen, worauf die 
Mischung einige Tage stehen blieb. Von diesem Aufguss sollte H. M. 3 Mal täglich ein 
kleines Weingläschen trinken. Schnell fühlte er beim Gebrauch dieses Mittels Erleich- 
terung; brauchte emsig den Aufguss fort, später nur zu einem grösseren Spitzglas vor 
dem Mittagessen und genas dabei vollständig in Zeit von 3 Monaten. Die frühere 
Gesundheit und Körperfülle kehrte wieder und die Heilung hat sich bis jetzt — 1871 — 
also 7 Jahre, dauernd erhalten. Ganz kürzlich hat sich H. v. M., der den Fünfzigen 
ganz nahe ist, mit einem jungen Mädchen in zweiter Ehe verheirathet. 



Die Sarsaparilla besitzt in ihrem Vaterlando, dem südlichen Amerika, 
nicht nur als Antisyphiliticum einen grossen Ruf, sondern wird von dortigen 
Aerzten auch als Heilmittel in anderen ünsuchten: Gicht, Schwindsucht, Scrofeb, 
endlich in vielen mit Schwäche, Abzehrung und Abmagerung verbundenen 
üebeln, sowie als Aphrodisiacum und bei Kreuz- und Kückenschmerzen für 
hilfreich gerühmt. In Europa wird sie fast ausschliesslich nur in veralteter 
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Lnstseuche angewendet. Der eben beschriebene Fall, so wie der folgende, nicht 
minder lehrreiche, wird darthnn, dass es sehr nnrecht ist, dies treffliche Heil- 
mittel, dem eine specifische Einwirkung anfs Rückenmark kaum abgesprochen 
werden kann, nicht öfter in Gebrauch zu ziehen. 

Ein 50jähriger, aber kaum 40 Jahre alt aussehender Kaufmann, Gewohnheits- 
Säufer, befiel Mitte April 1866 an Delir. tremens, linksseitiger Lungenentzündung und 
Gelbsucht. Nach seiner, durch Lebermittel erzielten Genesung blieb eine Schwäche der 
Beine nach, besonders des linken, so dass er anfangs fast nicht gehen konnte, später 
kleine Schwellen und Stufen nur mit grosser Mühe überstieg. Ein Lendenwirbel zeigte 
sich gegen Druck sehr empfindlich. Nach einem Blasenzug schwand dieser Schmerz; 
aber die Schwäche der Beine blieb. Nach t y^i^ Strychnin, 3 Mal täglich, erlangten die 
Beine rasch ihre frühere Kraft wieder. 

Im Januar 1867 fiel dieser Mann wiederum in meine Hände. Er hatte von Neuem 
Delirium tremens gehabt und war von einem anderen Arzt behandelt worden. Schon 
längere Zeit krank, war er jetzt ganz bettlägerig, hatte scorbutische Auflockerung des 
Zahnfleiscbes, Härte der Bauchmuskeln, klagte über beständige Rückenschmerzen und 
abermals über grosse Schwäche der Beine, beim Heben derselben, sich umkehren und 
Versuch zu stehen. Er hatte sehr viel Arzneien und besonders viel Mineralsäuren be- 
kommen. Der Harn war sehr vermindert und mit starkem rothen, krystallinischen Bo- 
densatz, sauer. Ich hielt ein Nierenleiden für den Hauptgrund des Uebels und der 
Kranke erhielt Coccion., Yirgaurea, Onon. spin., Natron carb. mit Seife, Tart. borax., 
jedoch ohne die geringste Besserung. Dann versuchte ich Aq. nuc. vom., Aq. quassiae 
und Natr. nitric., mit ebenso wenig Erfolg. Immer Klage über Kreuz- und Bücken- 
schroerz, sehr wenig und schlechter Harn, Empfindlichkeit von Kreuz- oder Lenden- 
wirbeln gegen Druck. Da Neigung zur Verstopfung, so gab ich Sal. Carlsbad. Dabei 
wurde der Harn reichlicher, besser, heller und der Kranke schwitzte % Nächte hinter 
einander. Er liegt aber beständig, da er bei jedem Gehversuch Schmerz im Kreuz und 
in den Hüften hat, die Beine auch immer sehr schwach sind. Die kleine Besserung im 
Harn ging schnell wieder rückwärts. Ausserdem erschien noch Schmerz bei Druck in 
der Milz, in beiden Leisten, kleine Anschwellung des Gesichtes. LugoFsches Wasser 
schien den Zustand zu verschlimmern. Aq. glandium hatte keine Wirkung. So war die 
Mitte des Märzmonats gekommen. Die Esslust lag nicht ganz darnieder. Von Geistigem 
nahm der Kranke durchaus Nichts zu sich; das Zahnfleisch war geheilt. Zwischenein 
wurden Arzneien ausgesetzt und nur einige Gläser Wasser täglich getrunken. Der Harn 
war und blieb immer äusserst sparsam, dunkel, jumentös und sauer, ohne dass 'aber 
wassersüchtige Anschwellung irgend wo eintrat. Ich glaube, dass dieser Umstand 
der beste Beweis war, dass kein Nierenleiden vorlag. Am 16. März begann 
der Kranke, welcher seit einiger Zeit recht grosses Verlangen nach Branntwein bekom- 
men hatte, mit meiner Zustimmung mit Kornbranntwein aufgestellte Sarsaparilla zu 
trinken, 4 Mal täglich zu 1 Weinglas. Augenblicklich vermehrte sich der Harn und 
ward viel heller und klarer. Beim alleinigen Fortgebrauch dieses Mittels wurde Alles 
schnell und sichtbar besser. Der Rücken- und Kreuzschmerz ward schwächer und 
schwand; der Harn und Stuhl regelte sich, der Appetit ward gut und die Füsse 
erstarkten. Nicht selten trank dieser unverbesserliche Säufer 6 — 8 Weingläser seines 
Sarsaparillaschnapses täglich. Im Beginn des Aprils war er vollständig genesen und säuft 
bis zu diesem Augenblick, November 1871, ungestraft weiter. Ob und welchen Antheil 
an der Genesung der wieder gestattete Gewohnheitsreiz durch den, mehrere Monate 
nicht genossenen Branntwein hatte, lasse ich dahingestellt. 



Fortsohreitende Bnokenmarkslähmung. 

Zn den ärztlichen Ammenmährchen, welche sich bis auf unsere Zeit erhalten 
und in den Handbfichem unaufhörlich wieder gekäut werden, gehört auch die 
Lehre, dass die so berüchtigte ßückenmarksdarre durch Geschlechtsausschwei- 
fungen und Samenverluste entstehe. Wenn man die Seltenheit dieser, jetzt 
gewöhnlich Paralysis progressiva genannten, Erkrankungsform in Betracht zieht 
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und damit die nnendliche Häufigkeit der hauptsächlich sie erzengen sollenden 
Ursache vergleicht: so stellt sich wieder einmal die ganze elende Nacktheit des 
Zusammenstoppel-Systemes heraus, welches bei Verfassung der Handbücher 
über specielle Krankheitslehre so verbreitet ist. Als zufällig einmal ein oder 
der andere Weiberfreund von diesem Bückenmarksleiden ergriffen ward, und 
sein Heilmeister doch eine Gelegenheitsursache finden musste, so nahm er als 
solche ohne genaue Prüfung, den »übertriebenen Geschlechtsgenuss* und er- 
zählte den Fall und die Zusammenträger schrieben ihm hundertfach in ihren 
Büchern nach, und so war denn die Lehre vom Entstehen der Tabes dorsualis 
durch Samenverschwendung ein Glaubenssatz geworden. 

Ich habe im Verlauf von 35 Jahren nur 12 Fälle von Paralysis progres- 
siva vollkommen beobachten können, ohne jedoch diejenigen hiezu zu rechnen, 
welche ich bei Geisteskranken sich ausbilden sah. In keinem einzigen aller 
dieser Fälle konnte Vergeudung der Geschlechtsthätigkeit mit irgend welchem 
Rechte angeklagt werden. Mit Ausnahme von zweien betrafen sie reife Männer, 
in den vierziger Jahren ; in einem einen sehr rüstigen Greis von 70 Jahren. Die 
Gelegenheitsursachen waren dunkel und die von den Erkrankten angegebenen 
hielten keine ernsthafte Kritik aus. Bei einem dyskrasischen 20jährigen Semina- 
risten, der durch und durch syphilitisch war, erschien das üebel sehr rasch 
beim Gebrauch der Schmierkur, vor welcher er aber schon über Schwäche 
der Beine klagte. Die Paraplegie schien hier nur symptomatisch in Folge einer 
anderen, nicht ergründeten, Ursache aufzutreten, denn bald bildete sich ünbe- 
sinnlichkeit bei ihm aus und er starb. Ein junger, kräftiger und gesunder 
Landedelmann von 36 Jahren hatte stets an stinkendem Fussschweiss gelitten. 
1868 begann er, ohne alle Ursache, Schwäche der Beine, besonders des linken 
zu spüren und der Fussschweiss hörte auf. Dieser stellte sich später, durch 
geeignetes Verfahren, wieder ein, ohne dass jedoch die Paraplegie aufhörte. 
Ein 45jähriger, hagerer Kaufmann schrieb sehr vielem und starken Theetrinken 
seine Paralysis progressiva zu. Ein anderer, sehr kräftiger und früher stets 
gesunder Kaufmann, Vierziger, gab als wahrscheinlichen Grund längeres Sitzen 
auf einer Basenbank an, weil bald darnach die ersten Zufälle des Uebels sich 
zeigten. Bei einem ebenfalls sehr kräftigen Manne von 40 Jahren, einem höheren 
Beamten, der 1851 syphilitisch gewesen war und schon 2 Wochen an sehr 
heftigem Kopfschmerz gelitten hatte, entstand nach augenscheinlicher Erkältung 
des Kopfes bei einer Beerdigung (1852) im Beginn des Frühlings, wo er, bei 
kaltem und windigen Wetter ohne Hut dem Sarge folgte, am selben Abende 
ein Schlaganfall, welcher beide Beine und eine Hand lähmte. Später bekam das 
rechte Bein die frühere Kraft wieder und nur die linke Seite war schwach. 
Zwei Jahre später erschienen aber Schwäche der Blase, des Mastdarmes und 
des rechten Beines und eine vollkommen fortschreitende Eückenmarkslähmung 
bildete sich aus, welche im Jahre 1869 im December mit dem Tode endete. 
In den anderen von mir beobachteten Fällen waren wieder andere scheinbare 
Gelegenheitsursachen angeklagt. 
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Die Ursachen der fortschreitenden Rückenmarkslähmung betreffend, so 
halte ich diese für eine rein individuelle Erkrankung des Rückenmarkes in 
seinem unteren Theile. Diese scheint in den meisten Fällen eine idiopa- 
thische zu sein, obgleich ich nicht abstreiten will, dass auch Blut- oder 
Nierenerkrankungen sie vielleicht consensuell erzeugen. 

Der Verlauf war stets ein jahrelanger und nur in dem oben angeführten 
Falle mit dem 20jährigen Seminaristen, trat der Tod schon in 4 Wochen ein. 
Bei dem Manne, wo die Querlähmung nach früherem Schlaganfall eintrat, 
währte das üebel 15 Jahre ehe es zum Tode führte; beim kräftigen Siebziger 
nur zwei Jahre. In zwei Fällen sah ich es, nachdem es bis zu einem gewissen, 
nicht sehr bedeutenden, Grade vorgeschritten war, in unverändertem Zustande 
verbleiben. Ich zweifle aber nicht, dass das Leiden später wieder Fortschritte 
machen wird. 

Die Prognose der Krankheit muss ich als schlecht bezeichnen. Ich 
habe keinen einzigen der mir vorgekommenen Fälle heilen können und wo das 
üebel stehen blieb, fehlt mir die üeberzeugung, dass ich es durch die von mir 
angewandten Mittel zum Stehen brachte. 

Ich habe bei der Behandlung folgende Mittel in Anwendung gebracht: 
Rhus toxicod., Seeale cornutum, Colocynthides, Nux vomic, Colchicum, Arnica, 
Terebinthina, Agaricus muscarius, Sarsaparilla, Indigo, Artemisia, Chinin, Aq. 
nicotian., Tinct. convallariae majalis; Phosphor, Arsen, Arg. nitric, Kali cyanicum 
(von t j — ^jj— jjj— vj auf 5 j Wasser, 4 Mal täglich zu 1 Theelöffel). Ich habe 
Nieren- und Blutmittel versucht. Von anderen Aerzten habe ich Argent. nitric. 
bis zu t }ß auf den Tag; Kali bromatum monatelang; Magnetelektricität an- 
wenden sehen. Dies letzte Modemittel brachte, nach eigenem Geständniss aller 
Kranken, immer nur Verschlimmerung. Am vortheilhaftesten schienen mir noch 
zu wirken: die aus den frischen Blättern bereitete Tinctur des Giftsumachs 
zu gtt. 15 — 20 4 Mal täglich; der Phosphor als Aether phosphorat. bis zu 
gtt. X 4 Mal täglich; das Kali cyanicum. Sehr möglich indess, dass in anderen 
Fällen andere der angegebenen Mittel sich wirksamer zeigen werden. Von der 
Nux und dem Strychnin habe ich, sowie vom Arg. nitric. durchaus keine 
günstige Einwirkung gesehen. Alle diese Mittel dürfen höchstens 14 Tage lang 
fortgesetzt werden, wenn sich durchaus keine fühl- oder erkennbare Besserung 
in den Krankheitszufallen zeigt. Tritt irgend welche sichtbare Verschlechterung 
ein, 80 muss das Mittel alsbald ausgesetzt werden. Flussbäder, Milch euren 
wandte ich als Beihilfsmittel an. Den von K. G. Neumann empfohlenen Bals. 
peruv., von b j — ^ jv täglich, habe ich bis jetzt nicht angewandt. Ebenso wenig 
das in der Neuzeit, von rein theoretischem Standpunkte aus vorgeschlagene 
Curare, das berühmte Pfeilgift der südamerikanischen Wilden, welches aufs 
Rückenmark wirken soll. Symptomatische Berücksichtigung erfordern anfangs 
and auch später die Stuhlverhaltung, sowie die Harnverhaltung oder das 
Hamträufeln. Nachfolgende Krankengeschichten werden vielleicht nicht uube* 
lehrend sein. 
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i. D«r geh«ime Rath S., früher längere Zeit Goavemear Ton Orel, ein ebenso 
geistreicher als gebildeter Mann, war in seinem 70. Jahre körperlich noch sehr rüstig. 
Er hatte sein ganzes Leben im Dienste des Ministeriums des Innern, grösstentheils in 
Petersburg yerbracht und lebte jetzt, seit 4 Jahren verabschiedet, sorgenlos im Kreise 
seiner Familie, Sommers über auf dem Lande. Bei mehr kräftiger LeibesbeschajQfenheit 
war er niemals bedeutend krank gewesen, hatte aber öfters an einem, zuweilen recht 
heftigen rheumatischen Schmerz der linken Schulter gelitten. In den letzten Jahren 
hatte er, wohl in Folge von Unannehmlichkeiten im Dienst, an Reizbarkeit gelitten, 
welche sich hier und da durch Schlaflosigkeit, besonders nach Karten- nnd Violinspiel 
kund machte. Ohne verstopft zu sein, neigte er zu trägem Stuhl. Sein Leben war regel- 
mässig und von allen Ausschweifungen fern gewesen. 

Anfang Juni 1865 lustwandelte S. mit seiner Frau im Garten und setzte sich. 
Ermüdung fühlend, auf einige Augenblicke ins trockene Gras, das ihm durchaus kein 
Gefühl von Kühle verursachte. Zum Balkon zurückgekehrt, fühlte er sich eunüdeter. 
als früher nach solchen Gängen und von diesem Augenblicke an zeigten sich bei ihm 
die gleich zu beschreibenden Krankheitszufälle. Das linke Bein ward schwächer als das 
rechte, während sich auf dem rechten eine Hyperästhesie der Haut ausbildete. Diese 
begann mit Brenngefühl vom Fuss bis zum Knie; allmälig stieg die Empfindung höher, 
ergriff den Schenkel, die Hinterbacke, die Hüfte, den Unterbauch, das Kreuz, zeitweise 
sogar die Nieren- und Unterschulterbeingegend der rechten Seite, während nie die 
weisse Linie oder die Wirbelsäule nach links hin überschritten wurde. Dies Brenn- 
gefühl war fast ein beständiges, vermehrte sich durch Gehen, verminderte sich bei 
ruhiger, liegender Lage. Dabei war die Empfindlichkeit der Haut an den Stellen, 
wo dies Gefühl stattfand, bedeutend vermindert, so dass z. B. Nadelstiche hier nur 
ein Kitzeln, aber durchaus kein Stechgefühl, hervorbrachten. Es war also mit der 
Em^findungsreiznng zugleich eine Empfindungsschwäche vorhanden. Der linke, geschwächte 
Fuss, sowie die ganze linke Körperhälfce, hatte ihre normale Empfindlichkeit, während 
das rechte Bein sich durchaus nicht geschwächt erwies: Herr S. konnte auf ihm längere 
Zeit im Zimmer umherspringen. 

Die Schwäche des linken Beines vermehrte sich langsam aber beständig; bald 
konnte es nur mit Mühe von der Diele erhoben werden und beim Gehen hatte der 
Kranke das Gefühl, als ob die Gelenke desselben geschwächt wären und als ob der 
Haken auf keinen festen Gegenstand, sondern auf Sand trete. Dann begann das Bein 
beim Gehen zu straucheln, so dass der Gang dem eines Menschen ähnlich wurde, der 
in Folge von Verkürzung des Beines hinkt. Nachts zeigte sich zuweilen Muskelunruhe 
in beiden Beinen. Beide Beine in Umfang und Temperatur ganz gleich. Hie und da 
ein „krankhaftes Gefühl** etwas höher als das Kreuz. Nirgends übrigens Empfindlich- 
keit in der Wirbelsäule. Der Harn wird nur zuweilen mit etwas Mühe und Draüg ent- 
leert, was indessen auch früher gewesen sein soll; er ist gesundheitsgemäss, sautern- 
farbig, nicht eiweisshältig, verhältnissmässig zum Getränk. Der Stuhlgang erfolgt gehörig 
und ohne Mühe, all anderen Tag. Esslust und Schlaf mittelmässig. Die Bauchorgane 
ohne anatomische Veränderung, aber wahrscheinlich besteht eine Banchorganaffection, 
welche sich in dem oben beschriebenen Schulterrheuma aussprach. 

Bis Ende August wendete ich an: feine Kegendouchen von kühlem Wasser; Pillen 
von Extr. aloös lucid. und Extr. colocynth. ää fiant c. tinct. colocynth. pil. pond. f j. 
Täglich Eine zu nehmen; Weinverbot. Bei diesem Verfahren waren Schlaf, Stuhl und 
Esslust viel besser, ohne dass die örtlichen Leiden sich besserten. Bei sehr heissem 
Wetter zeigte sich der linke Fuss immer schwächer, als bei kühlem. Anfangs August, 
bei eintretendem kühlen Wetter ist das Gehen besser, aber das Brennen dasselbe. 
Ausserdem: Baunscbeidtismus aufs Kreuz 2 Mal. Hiernach entstand kein Ausschlag, 
was nach Baunscheidt immer Zeichen unheilbaren Uebels sein soll. Einreibungen 
von Spir. arnic, formicar., Nuc. vom. und Bals. vitae Hoff, aufs Kreuz. Nesselpeitschen 
auf die brennenden Hautstellen. Er fühlte dies fast gar nicht und die Knötchen ent- 
wickelten sich nur für ganz kurze Zeit. Da die Aloepillen anfingen stärker zu wirken 
nnd den Kranken nach den Begiessungen fröstelt, so Aussetzen dieser Mittel. Zwei 
Wochen lang wird Thuja und Fulsatilla homöopathisch, in Urtincturen, genommen. 

Ende August war der Zustand folgender: Zu den früheren örtlichen Erscheinungen, 
welche fortdauern, hat sich Nachts jetzt ein Brennen in beiden Füssen eingestellt, so 
dass Zuckungen in ihnen entstehen. Er ist gezwungen, die Füsse aus der Decke zu 
strecken, damit sie erkalten und diese Nöthigkeit raubt ihm den Schlaf. Er kann nicht 
viel gehen und das linke Bein, sowie er selbst, scheinen etwas schwächer. Links im 
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Krenz nach Bewegang nnd Niesen etwas Schmerz. In der zweiten Hälfte des Septembers 
begann auch das rechte Bein schwächer zu werden. Beim Gebrauch von £xtr. nuc. vom. 
spir. entstand eher Yerschlechterung. Der Kranke gibt an, dass die Musculi levatores 
ani nicht mehr von seinem Willen abhängen, denn er kann den After nicht einziehen. 
Winde kann er beliebig halten. Der Harn geht absatzweise, mit Anhalt und einiger 
Beschwerde. Ich gestatte nach seinem Wunsch wieder Wein und versuche Tergeblich 
Liq. cupri acet. während ganzer 8 Tage. Eben so unwirksam blieb Chinin. 

Bis zum November macbte das Uebel grössere Fortschritte. Beide Beine sind nun 
fast gleichartig schwach, das Brenngefühl aber nur in den früheren Stellen fortdauernd. 
Der Harn wird nur mit Mühe gehalten und das Wasser der Rlysmata läuft aus dem 
Mastdarm. Der Kranke bekommt während 10 Tage Aether phosphor. ganz ohne Erfolg. 
Oft erscheint jetzt Schlaflosigkeit. Vom 20. Nov. an Tinct. rhois toxic. Dies Mittel 
wirkte die ersten 10 Tage sehr günstig ein. Der Schlaf ward viel besser und der Kranke 
behauptete, dass seine Füsse kräftiger, das Brenngefühl geringer sei. Vom i. Deceraber 
an schlimmerte wieder alles, trotz Fortgebrauch des Mittels. Bald trat auch Schwäche- 
gefühl in den Bückenmuskeln ein und Herr S. konnte sich beim Sitzen nur mit Mühe 
gerade halten. Zugleich ward der bis jetzt ruhige Puls etwas beschleunigt. In der Mitte 
des Decembers waren die Füsse bereits sehr schwach, der Kranke konnte nur mit Hilfe 
und grosser Mühe etwas gehen. Der Harn wird mit Beschwerde und grossem Pressen 
gelassen; ist aber die Blase voll, so kann er ihn nicht halten und benässt sich; Winde 
drückt er nur mit Mühe heraus; der Afterschliessmuskel ist nicht gelähmt, wohl aber 
die Muskelfasern des Darmes. Schlaf oft sehr schlecht. Ende December Stehen kaum 
noch möglich. In dieser Zeit war See. cornut. ohne alle sichtbare Einwirkung gegeben 
worden. Vom i. Januar 1866 an täglich einen Aufguss von 5 jjj Sarsap. Dies Mittel 
wirkte nur auf den Schlaf, der dadurch viel besser wurde und auch fernerzu blieb. 
Sonst nahm die Schwäche der Muskeln allenthalben zu. Beugen und Aufrichten des 
Bücken» wurden schwierig. Stehen unmöglich. Witterungsveränderung übte grossen Ein- 
fluss ; Besserung des Zustandes bei gutem, Schlimroerung bei schlechtem Wetter. Die 
Esslust war gut. Im März konnte der Harn wieder besser gehalten werden und ging 
nur dann unwillkürlich ab, wenn der Topf nicht sogleich da war, oder kurze Zeit nach 
dem Harnlassen. Jetzt begannen die Füsse etwas zu schwellen. Im April 1866 war der 
Zustand folgender: Stehen unmöglich; Sitzen ohne seitliche Unterstützung unter den 
Achseln ebenso, weil alle Kückenmuskeln vollständig die Kraft verloren haben. Die 
Hauthyperästhesie der rechten Seite wird nur selten geklagt. Esslust und Schlaf sind 
vortrefflich. Beim Schlucken thut der Kehldeckel oft nicht die gehörigen Dienste, so 
dass beim Trinken Flüssigkeit in den Kehlkopf dringt und Husten veranlasst. Die Harn- 
entleerung erfolgt ziemlich leidlich, wenngleich der Kranke lange warten und pressen 
muss, ehe sie erfolgt. Klystiere, des sehr trägen Stuhles halber öfters angewandt, sind 
von wenig Wirkung. In dieser Zeit Hess der Kranke sich galvanisiren, mit augenschein- 
lichem Nachtheil. Im Mai ward der Kranke wieder aufs Landgut gebracht. Er bekam, 
nur um seine Hoffnung aufrecht zu erhalten, Ol. terebinth. homöopathisch in der ersten 
Verdünnung. Den Sommer über verbrachte er meistens auf dem Balkon, auf einem 
langen Lehnstuhl in halb liegender Lage. Er vertrieb die Zeit mit Lesen und zuweilen 
Kartenspiel. Gegen die später oft sehr hartnäckig werdende, 8 — 10 Tage andauernde 
Verstopfung, erwies sich ein starkes Infus. Sennae mit etwas Tart. emet. als bestes 
Mittel. Es gingen, da der Kranke viel ass, darnach oft ungeheure Massen Kothes ab, 
nach deren Entleerung der Bauch nur die Hälfte des früheren Umfanges zeigte. Die 
Anschwellung der Füsse nahm zu und beständiges Harnträufeln stellte sich ein, so dass 
das beständige Tragen eines Harnrecipienten nöthig wurde. Jetzt war der Kranke nicht 
mehr im Stande, sich Nachts im Bett umzukehren und konnte nur dann auf der Seite 
liegen, wenn man einen schweren Kissen längs seinem Rücken that. Die Unempündlich- 
keit der Hautnerven nahm die Hüfte, das Kreuz nnd die Schenkel ein. Der Winter 
wurde leidlich verbracht, obgleich die Geistesfrische sichtbar abzunehmen begann. Im 
Februar und dann im März erfolgten leichte, schlagähnliche Anfälle mit Uebelkeit und 
etwas Delir. Die letzten 3 Wochen seines Lebens lag der Kranke beständig, bekam 
starkes Durchliegen, das er aber, weil es empfindungslose Stellen betraf, nicht fühlte. 
Die 3 letzten Tage fast beständiges Schnucken. Der Tod erlöste ihn im April 1867, 
nachdem das Kranksein fast % Jahre gewährt hatte. 

% Bei einem kräftigen Kaufmann von 40 Jahren war der quälendste Zufall das 
sogenannte Tonnenbandgefühl, d. h. ein Gefühl von Zusammenpressen des Bauches 
und Rückens, wie durch einen schmalen Reif. Dies wechselte fast all anderen Tag bei 
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ihm regelmftssig mit schmerzhaften Zucicangen in beiden Beinen and einem Gefühl tob 
Blutandrang ins Kreuz und die Hüften. Trat dies letztere auf, so wurde die Schwäche 
der Beine zeitlich immer besser und Bewegungen mit ihnen möglich, die sp&ter wieder 
ganz unmöglich waren. Bei ihm musste der Harn 1 y^ J^^re l&ng täglich mit dem 
Katbeter entleert werden; freiwilliger Abgang desselben fand nicht statt. Dieser Kranke 
litt an grosser Nervenaufregung und hatte zuweilen auch das Gefühl , als ob seine 
Schenkel vom Kreuz aus mit Strängen nach hinten gezogen würden. Er brauchte Kali 
cyanic. bis zu f vjjj in 5 j Aq. dest. 4 Mal täglich ein Theelöffel, wobei er sich sicht- 
bar besser und in allen quälenden Zufällen ruhiger fühlte. Er nahm dies Mittel längere 
Zeit. Später gab ich ihm auch Indigo % Wochen hindurch. Der Harn ward dabei, be- 
sonders Morgens, blau gefärbt; ging freiwillig ab und einige Mal erfolgten selbst frei- 
willige Stühle. Das war aber auch Alles. Der Kranke ward allmälig taub, stumpfsinnig 
and starb nach einem leichten Choleraanfall. 

3. Ein junger, kräftiger Landedelmann Ton 36 Jahren hatte von Jagend auf an 
stinkenden Fusschweissen gelitten. Im November 1868 begann er einige Schwäche und 
Brennen, besonders und zuerst im linken Bein zu fühlen und der Schweiss hörte auf. 
Er wandte sich erst 6 Monate später an einen Arzt, als die Paraplegia progressiva schon 
ansehnliche Fortschritte gemacht hatte. Er wurde, mit Verschlimmerung, galvanisirt; 
bekam dann Arg. nitric. mit Extr. nuc. vom., bis zu f }ß pro dosi vom ersten täglich ; 
darauf Eisen. Im November 1869 wandte er sich an mich. Der linke Fuss ist viel 
schwächer als der rechte. Er geht breitbeinig und beschreibt dabei mit dem linken 
Beine einen kleinen Halbkreis; die Blase ist etwas geschwächt, denn der Harn wird 
mit Mühe entleert; er klagt über ein Gefühl von Vollsein im Bauch schon nach geringem 
Essen. Beim Ausstrecken der Filsse krampfhaftes Zittern in denselben. Seit 5 Monaten 
zeigen sich durchaus keine Gliedessteifungen, obgleich Begattungstrieb zuweilen vor- 
handen ist. Nie freiwillige Samenergiessungen* Sehr häufiger Drang zum Harnlassen, 
wobei oft nicht mehr als ein Theelöffel abgeht. Zuckungen der Beine im Schlafe« 

Meine Verordnung bestand in: Tragen von Gummiüberschuhen auf den nackten 
Füssen Tag und Nacht, um dadurch den Fnsschweiss wieder hervorzulocken; und inner- 
lich Tinct. colocynthid. Diese thut in 10 Tagen nichts. Die Fusse zeigten schon nach 
8 Tagen etwas, doch geruchlosen Schweiss. Nach der Coloquinthe gab ich Aether 
phosphor. und liess ein Phosphorliniment Abends ins Kreuz reiben. Da diese Mittel 
sichtbar gut thaten, so liess ich sie einen ganzen Monat fortbrauchen. Ich erhielt die 
Versicherung, dass die Beine kräftiger würden, dass das Völlegefühl im Bauch ver- 
schwunden sei. Stuhlgang erfolgte alle 3 — 4 Tage. Auf die Verdauung hatte der Aeth. 
phosph. allmälig bis zu gtt. x 4 Mal täglich, keinen störenden Einfluss und die Zunge 
blieb rein. Die Besserung machte indessen keine Fortschritte. Ich setzte also den 
Phosphor aus und liess Tinct. rhois toxicod. brauchen. Der Kranke brauchte dies Mittel 
einen Monat und behauptete, dass das rechte Bein jetzt viel besser sei. Mit dem linken 
beschrieb er immer noch den Halbkreis. Die frühere Verstopfung von 3 — 4 Tagen ist 
auf iVi — 2 Tage zurückgebracht, Harnentleerung um die Hälfte seltener, aber noch 
nicht kräftig. Magen gut, wie Esslust und Schlaf. Die Zuckungen der Beine haben auf- 
gehört. Beide Füsse schwitzen und riechen stark in den Gummiüberschuhen. Ich liess 
jetzt die Tinct. rhois und daneben die Phosphoreinreibung gebrauchen. Im April be- 
hauptete der Kranke, seine Beine seien sehr viel besser, während meiner Beobachtung 
nach nur eine geringe Veränderung beim Gehen stattfand. Aber vielleicht war diese 
Besserung seinem inneren Gefühl nach viel deutlicher. Im Mai Klage über Verstopfung, 
wogegen ich Aloö-Colocynthid.-Pillen gab. Im Juni 1870 sichtbare Besserung und viel 
sichereres Gehen. Gliedessteifungen aber nicht vorkommend. Seit der Zeit braucht der 
Kranke nur die abführenden Pillen und es scheint, dass sein Zustand ein stetiger 
bleibt. Ich sehe ihn erst im September wieder. Mir scheint sein Gang nur wenig besser; 
er behauptet, seine Beine seien noch kräftiger. An den Knöcheln beider Füsse hat sich 
seit einigen Tagen ein Pemphigus-ähnlicher blasiger, sehr juckender Ausschlag gebildet. 
Die platzenden Blasen lassen rothe, etwas erhabene Flecken zurück. Der rechte Fuss 
schwitzt und riecht stark. Seit zwei Monaten keine Arznei; alle 2 Tage Stuhlgang; 
Harnlassen nur 10—12 Mal in 24 Stunden. Kein Vertaubungsgefühl mehr im Kreuz, 
kein Zittern der Füsse beim Ausstrecken derselben. Der Kranke ist im Stande, kurze 
Zeit auf dem schwächeren linken Fuss allein zu stehen. In einer iSjährigen Ehe hat 
der Kranke nur ein einziges Kind gezeugt. 

4. Ein Gutsbesitzer von 46 Jahren, Familienvater, mittleren Körperbaues, klagte 
mir im November 1869) seit einiger Zeit Schwäche und Unsicherheit boim Gehen in 
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beiden Beinen zu empfinden, Yertauben im Mittelfleisch und den Geschlechtstheilen, 
Vertanben beider Oberschenkel gleich unter dem Hodensack, Yertauben der äusseren 
Seite des rechten Fusses. Er hatte zwar Morgensteifungen , aber nur sehr schwache 
und konnte Beischlaf nicht üben. Keine freiwilligen Samenergiessungen. Später begann 
ein krankhaftes Gefühl im Rücken, zwischen den Schulterblättern. Das rechte Bein ist 
schwächer, als das linke. Seit einigen Jahren schon glaubt der Kranke, die frühere 
Kraft und Sicherheit beim Gehen nicht mehr gehabt zu haben. £r kann indess, obgleich 
langsam, weit gehen und die Beine sind darnach nicht schwächer. Da er mager und 
sehr bleich war, so begann ich mit Eisen. Dies brachte in zwei Wochen keine Verän- 
derung hervor, doch stellten sich zweimal in dieser Zeit freiwillige Samenergüsse ein. 
Das hierauf gegebene Kupfer war ebenso erfolglos, und ebenso Tinct. secal. cornuti. 
Ich versuchte nun Arsen in der Form der Fowler'schen Lösung, 2 Mal täglich gtt. v. 
Dabei begann der Kranke Stiche und Schmerzen in der Nierengegend und höber zu 
fühlen und die Esslust nahm ab. Ich verminderte die Gabe auf nur 3 Tropfen 2 Mal 
täglich. Da der Rückenschmerz aber auch jetzt sichtbar stärker blieb, so setzte ich die. 
Mittel aus. Nach einer kurzen Zwischenzeit liess ich Sarsaparilla 14 Tage lang brauchen. 
Sie brachte keine Veränderung hervor. Da das Uebel während 7 Monate unverändert 
sich hielt und keine Fortschritte machte, so rieth ich, sich auf homöopathischen Ge- 
brauch von Tereb. zu beschränken. Mein Rath wurde befolgt und der Kranke lebt seit- 
dem bis jetzt (November 1874) im selben, sehr erträglichen Zustande. 



Man vergleiche nun mit diesen selbstständigen Beobachtungen die 
Beschreibungen, welche die Zusammenträger von der sogenannten Rückenmarks- 
darre geben. Kaum hat wohl irgend eine üebertreibung so viel falsche und 
irrige Begriffe in die medicinische Literatur gebracht, als die verrückten — ich 
nenne sie mit vollem Recht so — Tis sot' sehen, echt französischen, auf Auf- 
sehen berechneten Schauergeschichten über die vermeintlichen schrecklichen 
Folgen der Selbstbefriedigung und des Geschlechtsgenusses. Dieser, ganz aus 
der Luft gegriffenen, Theorie nach soll das jugendliche Alter, von 18 — 30 
Jahren, am meisten zur Rückenmarksdarre neigen. Ich habe das Uebel aber nur 
bei einem einzigen jüngeren Manne gesehen, der nur sehr wenig onanirt hatte 
und wo das Uebel unverkennbar mit veralteter Lustseuche zusammenhing. Be- 
denkt man die Häufigkeit der Selbstbefleckung im Jünglingsalter, so muss 
schon der gesunde Verstand sagen, dass zwischen ihr und einer so selten vor- 
kommenden Krankheitsform, wie die Paraplegia progressiva ist, gar keine Ge- 
meinschaft stattfinden kann. Das Uebel soll auch beim Weibe nach häufigen 
Entbindungen, wiederholtem Abortus, lange fortgesetztem Säugen (!), Mutter- 
blutflüssen; aber nicht durch Geschlechtsausschweifungen erscheinen. Nun, ich 
habe in meiner ganzen langen Praxis kein einziges Weib an fortschreitender 
Lähmung der Untergliedmassen leiden sehen. Wenn ich auch das Vorkommen 
dieser Krankheitsform beim Weibe nicht läugnen will, so müssen doch diese 
Fälle ungemein selten sein und werden gewiss nicht durch die, so eben ange- 
gebenen Einflüsse bedingt, die so überaus häufig wirkende sind. Ich verweise 
den Leser auf das, was im ersten Bande dieses Werkes, im Capitel Onanie 
gesagt wurde. 
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Bückenmarksreizimg. 

Man hat so denjenigen Znstand genannt, bei welchem eine krankhafte 
Schmerzhaftigkeit an der Wirbelsäule gegen Druck vorhanden ist. 

£s war in den Jahren 1889 — 42, als eine, bis da nur zerstreut hie und 
da gesehene Erankheitsform sich plötzlich in verschiedenen Ländern Europas in 
grosser Verbreitung zeigte, viel von sich reden machte und zu zahlreichen 
Monographien Anlass gab. Man glaubte damals, als neue Entdeckung, den Lehr- 
satz aufstellen zu können, dass viele örtliche, selbst allgemeine Krankheitszn- 
fälle nur in Folge einer örtlichen Erkrankung des Bnckenmarkes oder seiner 
Häute, welche sich durch Schmerzhaftigkeit der entsprechenden Wirbel, ohne 
oder bei Druck, äussert, entstehen könnten. Man bezeichnete diese Erkrankung 
mit der, schon früher zuweilen gebrauchten, Benennung Irritatio spinalis und 
manche Aerzte wurden damals wahre Monomanen in Bezug auf diese Erank- 
heitsform und bestrebten sich Ursprung und Quelle der verschiedensten Hebel 
in derselben zu finden. In Folge solcher zeitlicher Verranntheit bekam der treff- 
liche Professor Inosemzoff in Moskau von seinen Neidern den Spitznamen 
Spinosemzoff. 

Seit jener Zeit sind nun 3 Jahrzehnte vergangen und die praktischen 
Aerzte haben die primäre Rückenmarksreizung in dieser ganzen Zeit nur noch 
in einzelnen und seltenen Fällen beobachtet, ja viele jüngere Aerzte kennen sie 
nur der Beschreibung nach. Diese, damals so viel Lärm machende. Form ver- 
schwand, wie andere, durch die epidemische Constitution ihrer Zeit bedingte 
Erankheitszustände verschwunden sind und Niemand kann die Frage lösen: ob 
und wann sie einmal wieder zu ähnlicher Herrschaft gelangen wird. Die sehr 
zu berücksichtigende Lehre aber, welche aus jener grossen Epidemie der Eücken- 
marksreizung gezogen werden muss, ist die: dass jede Erankheitsform, 
welche gewihnlieh nur als sogenanntes sporadisches üebel erscheint, 
anter gewissen Umständen in landgängiger Verbreitung auftreten kann. 

Es gibt zwei, wesentlich von einander verschiedene Arten von ßücken- 
marksreizung. Die gewöhnlichste derselben, welche ich Irritatio spinalis secundaria 
sive consensualis vel sympathica nennen will, findet sich nicht selten bei ver- 
schiedenen hitzigen und schleppenden liebeln, besonders wenn sie schon einige 
Zeit anhielten, als Aeusserung von Reflexreizung des Rückenmarkes. 
Ein oder zwei, selbst mehrere Wirbel erweisen sich dann schmerzhaft, entweder 
nur gegen Druck, aber auch freiwillig oder bei Bewegung. Man findet solche 
Empfindlichkeit besonders bei länger dauernden hysterischen Zufällen, bei 
Lungen- und Herzkrankheiten; bei Menstmationsab weichungen; bei chronischen 
Gebärmutterleiden; bei manchen Bauchorganleiden; bei Arzneisiechthura. Diese 
deuteropathische Rückenmarksreizung ist Wirkung und nicht Ursache des vor- 
handenen (Jebels, mit dessen Besserung und Heilung sie ebenfalls schwächer 
wird und schwindet. Anders ist es mit der zweiten Art, der Irritatio spinalis 
primaria. Diese stellt eine selbstständige Erkrankung eines Theiles des Rücken- 
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markes oder seiner Hänte dar, welche von der ergriffenen Stelle ans, dnrch 
Nervenleitung, in anderen Theilen, Organen und Systemen krankhafte Erschei- 
nungen hervorbringt, welche, als Wirkungen, schwinden, so wie die Ursache, die 
örtliche Rückenmarkareizung, beseitigt ward. 

Als solche krankhafte Erscheinungen sah ich: Krampfübel unter der Form 
von allgemeinen und örtlichen Krämpfen auftretend; Nervenschmerzen; Brust- 
zufälle; Asthma; Brustkrampf; Herzklopfen; Krampf husten (woher schon dio 
alten Aerzte in hartnäckigen Fällen solcher Art ein reizendes Pflaster zwischen 
die Schulterblätter zu legen empfahlen, ohne sich aber über ihr Handeln 
Rechenschaft geben zu können); fixer Schmerz im Gebärmuttergrunde während 
der Schwangerschaft. Die beim Wechselfieber, besonders in verschleppten Fällen, 
auch zuweilen vorhandene Rückenraarksreizung kann, je nach der verschiedenen 
Ansicht über die Natur des Wechselfiebers, zur ersten oder zur zweiten Art der 
Irr. spinalis gerechnet werden. Zur primaria, wenn man im kalten Fieber, wie 
ich es z. B. thue, eine Krankheit des Rückenmarkes sieht; zur secundaria, wenn 
man es aus einer anderen Ursache herleitet. 

Die Irritatio spinalis primaria ist wohl nichts, als eine Rückenmarks- 
erkrankung, welche in den Jahren 1839 — 43 in grosser Verbreitung beobachtet 
werden konnte. Sie zeigte sich damals von folgenden örtlichen Erscheinungen 
begleitet: 

1. Unter 12 Fällen zeigte sich in 10 Empfindlichkeit an den Rücken- 
wirbeln und zwar vorzugsweise an den oberen und mittleren. In den 2 übrigen 
Fällen litt eine andere Stelle. Das vorwiegende Ergriflfensein der Rückenwirbel 
bestätigten damals auch andere Beobachter. 2. Die Empfindlichkeit war der 
Heftigkeit nach sehr verschieden. Oft nur bei stärkerem Druck deutlich, war sie 
zuweilen so gross, dass ein sehr geringer schon Aufschreien und schmerzhaftes 
Einziehen des Rückgrates hervorbrachte; in einzelnen Fällen erschien sie sogar 
freiwillig. Oft glaubten die Kranken den durch den Druck verursachten Schmerz 
in irgend einen, inneren oder äusseren, oft gerade leidenden Theil hineinstrahlen 
zu fühlen. Gewöhnlich wusste der Kranke es nicht, dass er eine solche schmerz- 
hafte Stelle am Rücken hatte; zuweilen aber besass er Kenntniss davon. 3. Der 
Schmerz war entweder stetig oder vorübergehend. Im zweiten Fall kehrte er 
nach längerer oder kürzerer Zeit oft wieder zurück und hier sah ich ihn dann 
die Stelle wechseln, vom Hals auf die Rückenwirbel übergehen u. s. w. Oft 
war diese Wiederkehr der Schmerzen an Menstruation,^ Mongschaft (Gravidität), 
Einwirkung von Gemüthsbewegungen gebunden. Manchmal fand man zwei gleich- 
zeitig empfindliche Stellen und zwischen ihnen eine schmerzen sfreie. 4. In der 
grössten Mehrzahl der Fälle erschien die Schmerzhaftigkeit mehr oder weniger 
dem leidenden Theil oder Organ gegenüber, entsprechend dem Ursprung der 
dorthin verlaufenden Nerven. 5. Andere fieberhafte Uebel gesellten sich zu- 
weilen diesem Schmerz zu. Ich sah dies beim Rheuma acutum, wo zugleich das 
Herz ergriffen ward; bei Brustfellentzündung; bei namenlosen fieberhaften Zu- 
ständen. 6. Es litten bedeutend mehr Weiber als Männer, im Verhältniss von 
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9:2. Bei Kindern habe ich sie nicht beobachtet, vielleicht aber auch nicht 
erkannt. 

Die Erkenntniss der primären Eückenmarksreizung beruhte damals auf 
offenbarer Empfindlichkeit eines oder mehrerer Wirbel gegen Druck. In einzelnen 
Fällen auf Angabe freiwilligen Schmerzes. Der in heisses Wasser getauchte 
Schwamm ergab oft nichts, wo geringer Druck schon bedeutenden Schmerz 
hervorrief. Bei dem in jenen Jahren so häufigen Vorkommen der primären 
Rückenmarksreizung ward ihre Unterscheidung von secundärer oft nur dadurch 
ermöglicht, dass das vorhandene üebel auf die örtliche, gegen das Rücken- 
marksleiden gerichtete Behandlung sich nicht besserte. Jetzt, oder zu einer Zeit, 
wo primäre Eückenmarksreizung nur als vereinzeltes üebel erscheint, würde es 
thöricht sein, eine örtliche Behandlung durch ableitende oder specifisch aufs 
Kückenmark wirkende Mittel da einzuleiten, wo das Wesen des begleitenden 
Leidens viel mehr Wahrscheinlichkeiten für deuteropathischen Wirbelschmerz 
— point dorsal, wie die Franzosen ihn nennen — gibt. 

Die Prognose der Irritatio spinalis primaria konnte zu einer Zeit, wo 
man die Hauptquelle ihrer Erscheinung in einer ;^ entzündlichen« Erkrankung 
eines Rückenmarkstheiles suchte, nicht immer günstig sein. Manchmal gelang 
es zwar sehr rasch, durch ableitende Mittel die Empfindlichkeit des Wirbels 
zugleich mit dem in Verbindung stehenden üebel völlig zu heben; andere Male 
brachte das ableitende Verfahren aber nur Linderung oder die Heilung ging 
sehr langsam von Statten. Oft war sie nicht dauernd und das üebel kehrte 
nach einiger Zeit wieder, nachdem es völlig gewichen schien. Möglich, dass ich 
jetzt bei der Heilung eines solchen Krankheitszustandes des Rückenmarkes 
bessere Erfolge als vor 30 Jahren erzielen würde, wo ich an eigener Erfahrung 
noch arm war und als gläubiger Jünger blind ad verba magistrorum schwur. 

Bei der Behandlung der in den Jahren 1839 — 43 herrschenden 
Rückenmarksreizung wurden, ausser örtlichen Ableitungen durch Egel, Schröpf- 
köpfe, Blasenpflaster und Fontanelle — oft noch viel energischere — auf die 
schmerzhaften Wirbel, welche bei der Mehrzahl der Aerzte das a und to der 
Behandlung bildeten, von Einzelnen noch andere Mittel in Anwendung gebracht. 
Zu diesen gehörten: Chinin und Arsen. Beide sind zwar Rückenmarksmittel; 
hieraus folgt aber noch nicht, dass jede Rückenmarkserkrankung durch eines 
derselben beseitigt werden kann. Der mangelnde Erfolg, den die Anwender 
damals von diesen Arzneien sahen, beweist unwidersprechlich, dass jene Epidemie 
ein anderes Rückenmarksmittel verlangte. Calomel. Auch dies Allheil wurde 
versucht; Einreibungen von Quecksilbersalbe auf die schmerzhaften Wirbel an- 
gewandt; der Erfolg war der unbefriedigendste: die Krankheitszufälle steigerten 
sich gewöhnlich. Opiumpräparate wurden rein symptomatisch, als schmerz- 
stillende Mittel, ebenfalls ohne dauernden Erfolg angewandt. Englische Aerzte 
griffen zu starken Abführmitteln und behaupteten durch solche am besten 
das frische oder noch nicht lange währende üebel zu heilen. Das waren die 
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vor 30 Jahren angewandten Mittel. Sollte das Leiden jetzt sich wiederholen, 
so würde man höchstwahrscheinlich dasselbe Verfahren entgegenstellen, dazu 
aber noch Bromkali, Jod und Eisen fügen. 

Die idiopathische Eückenmarksreizung wird zu verschiedener Zeit 
wahrscheinlich durch verschiedene Eückenmarksmittel oder solche mit Blut- 
mittelu verbunden, geheilt werden müssen. Nur der Probegebrauch dieser 
Arzneien wird zur Entdeckung der gerade hilfreichen führen. Als Mittel, die 
sich zum Versuch eignen, sind anzuführen: Aq. nicot., Artemisia, Nux vomica, 
Chinin, Veratrin, Therebinthina, Sarsaparilla, Seeale cornut., Khus toxicod., 
Colchicum, Zink, Silber, Arsen, Phosphor, Kali cyanicum, Stramonium, welchen 
Allen, wie ich glauben zu dürfen meine, eine specifische Wirkung auf das 
Bückenmark und seine Nerven iune wohnt. Es ist aber auch möglich, dass die 
gerade herrschende Kücken marksreizung durch keines aller dieser, sondern 
durch ein anderes Mittel direct geheilt werden muss. Ein solches kann dann 
nur durch Zufall, nie aber durch Combinatio a priori gefunden werden. 

Die secundäre Kückenmarksreizung weicht oft nur, wenn das sie hervor- 
rufende Uebel gehoben ward. Es ist z. B. ein ganz fruchtloses Bemühen bei Hy- 
sterischen, die oft vorhandene Schmerzhaftigkeit der Wirbel durch Ableitungen, 
Egel, schmerzstillende Einreibungen oder innere Mittel beseitigen zu wollen. 
Nur wenn durch Beruhigung des Gemüths der weiteren Fortdauer der Hysterie 
der Boden entzogen ist, wird sie und mit ihr die Wirbelschmerzhaftigkeit 
weichen. Ich kannte eine Dame, welche seit 3 Jahren an einer chronischen 
Leberanschwellung und in Folge dieser an Amenorrhoe litt, welche secundäre 
Kückenmarksreizung und Schmerzhaftigkeit an mehreren unteren Kückenwirbeln 
veranlasst hatte. Ein in Ruf stehender Arzt hatte sie mehrere Monate lang mit 
Egeln und Ableitungen an dieser Stelle gequält, frisch weg behauptend: ihre 
Uebel seien von Kückenmarksreizung bedingt. Als später durch einen 3monat- 
lichen Gebrauch von Carlsbader Salz und Therpenthineinreibungen die Leber- 
anschwellung beseitigt war, erschienen die Kegeln und die Schmerzhaftigkeit der 
Wirbel verschwand. Ist es ein, unserer Kunst noch unerreichbares Uebel, 
welches die secundäre Kückenmarksreizung erzeugt, so betrachte man dasselbe 
als ein »Rühre mich nicht an«. 

Kalte Bäder sind oft treffliche Beihilfsmittel in der Behandlung der 
primären sowohl, als der secundären Rückenmarksreizung. In manchen Fällen 
warme Bäder, namentlich mit Laugensalz. Die folgenden Krankheitsbilder werden 
vielleicht im Stande sein, dem Leser einen Begriff von den zuweilen gefähr- 
lichen und hartnäckigen Zufällen des Leidens zu geben, wie es sich vor 30 
Jahren zeigte. 

i. Die Fürstin Ss., 22 Jahr alt, blond, zarter Körperbeschaffenheit, früher 
scrofnlös, war seit 4 Jahren glücklich verheirathet und hatte 2 Mal gut geboren. Aber- 
mals im Jahre 1842 mong (schwanger}, litt sie in der letzten Zeit an stetigem Rücken- 
schmerz und grosser Empfindlichkeit der oberen, rechten Seite des Fruchthälter«. Damit 
grosse Muthlosigkeit und Todesahnungen. Die Geburt ging indessen, bis auf die 5. 
Periode, glücklich von Statten; hier zögerte aber die Nachgeburt. See. cornut,, Aq^. 



288 Dem Manne und Weibe Gemeinschartliches. 

cinnam. und Einreibangen halfen nichts nnd es rergingen 2 T»ge, ohne dass der an- 
wesende Arzt, selbst nicht Geburtshelfer, die Hebamme dazu bringen konnte, den 
Mutterkuchen zu entfernen. Am Morgen des dritten Tages der Zurückhaltung geschah 
dies, ziemlich gewaltsam, durch eine zweite herbeigerufene Wehfrau. Während der Ope- 
ration schrie die Fürstin immerfort. 

Bald nach derselben stellte sich in der Herzgrube Schmerz ein, der bald zum 
heftigen Krampf stieg und mit geringen Nacbifissen 3 Tage fortdauerte. Dabei sehr 
kalte Gliedmassen, grosse Unruhe, häufiges Harnen, hysterische Erscheinungen. Im 
Fambel durchaus kein Schmerz und der Wochen duss gehörig. Senfteige auf die Herz- 
grube und Füsse, Magn. sulf. in Emulsion, Tropfen von Tinct. opii c, Liq. c. c. Succ. 
wurden erfolglos angewandt. Einige Stühle folgten. Die Esslust blieb gut. Am Abend 
des 6. Tages nach der Entbindung stockte plötzlich Wochen- und Milchabsonderung, 
während der Magenkrampf aufs höchste stieg. Ich wurde, nebst noch einem Arzt, zur 
Kranken, die sich nicht weit you der Stadt auf ihrem Gute befand, zur Berathung ge- 
rufen. Wir fanden die Fürstin sehr aufgeregt, mit eiskalten Gliedmassen, an denen 
kein Puls zu fühlen. Fambel und Bauch schmerzfrei, auch bei Druck; der Kopf 
unbenommen. Der Magenkrampf fängt bereits an, in Brustkrampf Überzugehen, wobei 
das Athmen erschwert und tönend wird; Empfindlichkeit in der Herzgrube gegen Druck. 
Zunge leicht belegt, feucht. Grosse Angst, Zweifel an der Genesung. Die Brüste voll. 
Im ganzen Lauf der Bückenwirbel grösste Empfindlichkeit gegen die leiseste Berührung, 
besonders der Herzgrube gegenüber. Im Ganzen das Bild eines hysterischen Krampf- 
zustandes, verbunden mit Unterdrückung des Wochenflusses, doch ohne alle entzünd- 
lichen Erscheinungen. 

Da hier die Rückenmarksreizung gewiss eine sehr bedeutende Rolle spielte, so 
rieth ich zu eingreifender Ableitung auf die schmerzhaften Wirbel durch einen Blasen- 
zug. Wärme auf Unterleib und Schamtheile. Innerlich beruhigende Mittel. Die anderen 
Aerzte fürchteten den Blasenzug als zu „aufregend''. Man beschloss, nur ein Seifenbad 
zu machen. Die Fürstin blieb iO Minuten in diesem, worauf die Gliedmassen viel 
wärmer wurden, der Puls sehr schwach und schnell. Bald nach dem Bade indess begann 
der Krampf aufs Neue, jetzt einzig auf die Athmungswerkzeuge beschränkt. Ein Senf- 
teig aufs Brustbein, Reibungen des Rückens und der Gliedmassen mit Bürsten ver- 
mochten nichts. Die Kranke genoss etwas Bouillon, während der Brustkrampf stieg und 
fiel. Plötzlich rief uns der behandelnde Arzt ins Krankenzimmer mit den Worten: „sie 
stirbt I** Die Fürstin lag auf der rechten Seite, den Mund offen, die Augen starr und 
weit, brechend, das Bild einer Gewürgten, nur unterbrochen noch athmend. In wenigen 
Augenblicken hatte sie zu leben aufgehört, schneller, viel schneller, als wir alle drei 
dies erwartet hatten. Reine Erstickung durch den Brustkrampf. Dieser aber, so wie der 
Magenkrampf, waren nur Folge des Rückenmarkleidens, welches durch die späte Ent- 
fernung des Mutterkuchens noch gesteigert worden war. Ob hier ein Blasenzug, 4 
Stunden vor dem Tode, noch im Stande gewesen wäre, dem Uebel eine andere Wendung 
zu geben, ist schwer zu behaupten, lag aber, nach damaligen Erfahrungen, nicht im 
Bereich der Unmöglichkeit. 

%. Eine 35jährige, brünette und wohlbeleibte Kaufmannsfrau hatte 7 Kinder 
geboren. Mit dem 8. schwanger fing sie im 4. Monat der Mongschaft, December 1841, 
an zu husten und dieser Husten, bald ganz trocken, bald etwas feucht, dauerte, immer 
heftiger werdend, 4 Monate lang fort. Der behandelnde Arzt hatte Demulcientia, Ex- 
pectorantia, innere und äussere Ableitungen, Antiphlogistica , darunter Aderlass und 
mehrmals Egel und Narcotica ganz vergebens angewandt. Hierdurch bewogen, wandte 
man sich an mich. Ich fand die Frau heiser, alle Augenblicke hustend, unfähig tief 
einzuathmen, weil dadurch augenblicklich der Hustenanfall erregt wurde. Zugleich vor- 
handene asthmatische Erscheinungen Hessen bei der Fettheit der Kranken und der langen 
Dauer des Hustens an Brustwassersucht denken. Keine Lage erleichterte diese Be- 
schwerden. Stiche und Schmerzen in der Brust nur nach jedem heftigen Hnstenanfall, 
durch mechanische Erschütterung bedingt. Esslust gut; Schlaf durch den Husten sehr 
gestört. Beklopfung und Behorchung ergeben nichts Besonderes und die Kranke gehörte 
zu denen, wo die Zeichen der letzteren Null sind, des nicht hörbaren Athemgeräusches 
halber. Am 5. und 6. Brustwirbel grosse Empfindlichkeit gegen Druck, der gleichsam 
in die Brust hinein verspürt wird. Verordnungen: 10 Egel auf die schmerzhaften Wirbel, 
nach ihnen ein handflächengrosser Blasenzug. Am anderen Tage der Husten um die 
Hälfte geringer. Bei Unterhalten des Blasenzuges in 5 Tagen kaum Hüsteln mehr. 
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Ein Jahr später, abennals mong, befiel dieselbe Frau im 5. Monate der Mongsehaft 
wieder mit Hasten und starken Athembeschwerden. Es war abermals Bückenmarksreiznng 
an der früheren Stelle, doch in geringerem Grade, rorhanden. Egel, ein BUsenzng und 
Tinct. lobel. inflatae beseitigten in wenigen Tagen diese Unbequemlichkeiten. Die Frau 
lebt, Tollkommen gesund, noch in diesem Augenblick, Februar 4872. 



Weohselfieber, Intermittens. 

Vor 50 Jahren sollen im Orerschen Gouvernement, als es noch viele 
Waldungen und Moräste besass, Wechselfieber, wie ich von älteren, jetzt längst 
verstorbenen Aerzten hörte, gar nicht vorgekommen sein. Erst vor dem Er- 
scheinen der grossen Choleraepidemie von 1830 begannen sie sich, obgleich 
nur wenig verbreitet, zu zeigen. Von dieser Zeit an herrschten sie dann und 
wann an verschiedenen Stellen des Gouvernements, vorzüglich aber im südlichen 
Theil desselben, dem SsewskMschen, niedrig gelegenen, mehr waldigen und 
morastigen Kreise. Da das Orersche Gouvernement eine Hochebene ist, von der 
3 Flusssysteme ihren Ursprung nehmen, so ist dies nicht häufige Vorkommen 
der Wechselfieber natürlich. Am meisten kamen diese während der Jahre 
1840 — 1850 zur Beobachtung; in den letzten Jahren sind sie wieder recht 
selten geworden. Ich spreche hier vom wahren, durch Chinin oder Arsen 
schnell heilbaren Wechselfieber. Will man freilich alle Fieberformen, gegen 
welche ich von anderen Aerzten Chinin anwenden sehe, weil sie mit sich 
wiederholendem Frost und Hitze auftreten, zum Wechselfieber rechnen, so könnte 
man über Seltenheit der letzteren nicht klagen. Da solche Formen aber direct 
durch Chinin und Arsen nicht geheilt werden, sondern andere Mittel verlangen 
und beim Gebrauch der Antityposa sich lange hinziehen und oft sehr unan- 
genehm verwickeln, ja durch Chinin nicht selten in allen Erscheinungen ver- 
schlimmert werden, so zähle ich sie nicht zum wahren Wechselfieber. 

Das nur zeitweise Auftreten der Wechselfieber in meinem Wirkungskreise 
und ihr fast gänzliches Ausbleiben in anderen Jahren beweist, dass auch diese 
Erankheitsform von der landgängigen Krankheitsconstitution bedingt wird. Die 
Wälder sind jetzt im Orerschen Gouvernement fast ausgerottet; die Moore im 
Sommer meist trocken; dessenungeachtet sind die Typosen aber nicht häufiger, 
wie dies in Folge solcher Umstände an anderen Orten geschehen sein soll, 
sondern eher noch seltener geworden. Ich habe auch nicht bemerken können, 
dass die Bewohner der sehr schmutzigen und im Frühjahr immer überschwemmten 
Flussufer in Orel besonders vom Fieber heimgesucht wurden. Andererseits habe 
ich zuweilen in Stadttheilen und Dörfern, die hoch und von jedem stockenden 
oder schmutzigen Wasser entfernt lagen, viele Wechselfieberkranke gesehen. 

[Das hoch und vielleicht noch gesundheitsgünstiger gelegene Kursk wies 
in den vierziger Jahren eine Unzahl Wechselfieber auf. Einzig und allein Be- 
fangenheit in Theorie und Lehre konnte dort, hinsichtlich ihres häufigeren oder 
selteneren Auftretens, ein Bevorzugtsein der ungünstiger oder schlechter gele- 
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genen Oertlichkeiten aufstellen nnd annehmen. Dasselbe zeigte sich in die 
Augen springend auch bei Erscheinen der grossen Choleraepidemie 1847 und 
1848 an demselben Orte. W. G.] 

In den Jahren, wo Wechselfieber häufig waren, erschienen sie meist schon 
im Vorfrühling und dauerten dann bis in den Sommer. So lange währten dann 
auch gewöhnlich die häufigen Rückfälle, denen die Ergriffenen ausgesetzt waren 
und vor denen oft die grösste Vorsicht am allerschlechtesten schützte. 

Bei kleinen Kindern können bei herrschender Wechselfieberepidemie diese 
ebenfalls vorkommen. In den von mir gesehenen Fällen war die Eältezeit meist 
wenig deutlich; nur die Gliedmassen, zuweilen auch Stirn und Nase, wurden 
kühl und manchmal fanden leichte Zuckungen statt. In einigen Fällen kam 
dabei Schnucken (Singultus) vor, wie dies ja oft geschieht, wenn junge Kinder 
es kalt haben. Die Nägel wurden dabei bläulich. Die Hitze war gewöhnlich 
stark und dauerte lang. Schweiss konnte vorhanden sein, aber auch fehlen. 
Den wichtigsten Anhalt zur Erkenntniss gibt immer die Bekanntschaft mit den 
eben herrschenden Krankheitsformen. 

Die meisten der vorkommenden Fieber waren jedtägige; aUandertägige 
seltener, obgleich doch häufig; sehr selten die viertägigen. 

Ich halte das wirkliche Wechselfieber für eine Erkrankung des 
Rückenmarkes. Den besten Beweis dieser Meinung finde ich darin, dass 
specifisch aufs Rückenmark wirkende Mittel, wie Chinin, Arsen, Ol. terebinth. 
zu den erfolgreichsten Arzneien in dieser Krankheitsform gehören. Dass das 
Chinin ein Rückenmarksmittel ist, beweist auch seine Heilkraft in vielen anderen 
Typosen, welche wohl nichts als Ausdruck einer Erkrankung der vom Hirn 
und Ruckenmark ausgehenden Nerven, oder mit diesen in Verbindung stehenden 
Nervenknoten sind. Für Ausdruck solcher Erkrankung sehe ich verschiedene 
durch Chinin dann direct zu heilende Neuralgien — Neuralgia supraorbitalis, 
prosopalgia, Neuralgia brachialis, spinalis, caudae equinae, ischiadica — und 
sogenannte entzündliche Erkrankungen — Pleuritis, Pneumonia, Bronchitis, 
Croup, Dysenteria — an. Da Niemand behaupten möchte, dass solche Krank- 
heitsformen ihre Grundursache in einem Milzleiden haben, so ist die Ansicht: 
das Chinin sei ein Milzmittel, unhaltbar. Ueberhaupt ist das bei Wechselfiebem 
vorkommende Ergriffensein der Milz ein durchaus nicht beständiges. Ich 
habe dasselbe in sehr vielen FäUen und ganzen Epidemien vollkommen 
fehlen sehen, während in anderen Milzanschwellung vorhanden war. Das 
Arsen wird doch auch wohl von Niemanden für ein Milzmittel gehalten werden. 
Ich habe nun Epidemien beobachtet, in welchen Chinin und Arsen gleichmässig 
schnell und sicher wirkten, während in anderen eines dieser Mittel viel unwirk- 
samer als das andere war. Ich habe übrigens das Arsen häufiger unwirksam 
gesehen, als die Chinapräparate. In den als Ausdruck einer Erkrankung der 
Hirn- und Rückennerven erscheinenden aussetzenden Neuralgien und entzünd- 
lichen Leiden schien mir nur Chinin wirksam, während ich Arsen dabei öfters 
ganz vergeblich anwandte. Da ich dies Mittel seit mehr als 25 Jahren fast 
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ausschliesslich in der wirksamsten Form, als Arsenicum album und in Gaben 
von i V3o~V2o gebe; Chinin aber in Gaben reiche, welche gegen die anderer 
Praktiker recht klein erscheinen: so wird mir Niemand den Einwand machen 
können, dass meine eben ausgesprochene Ansicht auf die Ergebnisse zu kleiner 
Arsen-, oder sehr grosser Chiningaben gestützt sei. 

Oft habe ich mir die Präge gestellt: warum die unter der Porm des 
Wechselfiebers auftretende Typose so geneigt zu Kückfällen sei, während solche 
nach Heilung der typosen Schmerzen und Entzündungen gar nicht vorkommen? 
Den möglichen Einwand: dass das rückfällige Wechselfieber ein noch nicht 
vollständig geheiltes gewesen sei, kann ich nicht gelten lassen; denn wenn 
ich bei einem Menschen, der an irgend einer Krankheitsform gelitten hatte, 
subjectiv und objectiv Alles in Ordnung finde — wie dies ja so häufig vor 
den rückfälligen Fieberanfällen der Fall ist — so muss ich ihn für genesen 
erklären. Eben so wenig kann man behaupten: der Bückfall sei ein neues, 
durch irgend welche Unvorsichtigkeit abermals gewonnenes Wechselfieber. Es 
ist doch seltsam, dass nur diese Form, aber nicht die anderen aussetzenden 
Formen so leicht wiedergewonnen werden können. Nun, ich überlasse die Er- 
klärung dieser Erscheinung den Krankheitslehrern. 

Die sogenannten Febres intermittentes concomitatae und perniciosae halte 
auch ich für eine Verbindung des ursprünglichen Kückenmarkleidens mit einer 
Hirnerkrankung oder einem anderen landgängigen Organ- oder Blutleiden. Die 
rationelle Heilung dieser Formen verlangt also Verbindung des Chinins mit 
einem anderen, durch Combination der obwaltenden Verhältnisse zu bestimmen- 
den Mittel. Als solche Mittel hat man mit Nutzen angewandt: Opium, Silber, 
Zink, Stramonium, Aq. nicot., Bromkali, als Cephalica; die Leber-, Milz- und 
Nierenmittel, so wie alle 3 Universalia. Wenn man solchen complicirten Wech- 
selfiebern nur Chinin entgegensetzt, so gelangt man zu den fürchterlichen Gaben 
der Aerzte in Algier und der Krim, da wo viel geringere, aber mit dem 
anderen erforderlichen Mittel verbundene, ausgereicht und das Uebel viel 
schneller beseitigt haben würden. Im OreFschen Gouvernement waren bis jetzt 
concomitirte Fieber sehr selten. 

Es ist mir immer als ein ganz sonderbares Bestreben erschienen, wenn 
die Praktiker die beste Zeit der China- oder Chininanwendung zu ergründen 
strebten. In Folge dieses ganz unfruchtbaren Bestrebens, welches doch in 
anderen hitzigen Krankheitsformen nichts Entsprechendes findet, gab man die 
China und ihre Präparate bald vor, bald gleich nach dem Anfalle, bald in un- 
geheuren seltenen Gaben, bald in grösseren und häufigeren. Einige Aerzte 
gaben kleinere Gaben, auf die ganze fieberfreie Zeit vertheilt. Ich habe schon 
in der Einleitung zum ersten Bande dieses Werkes gesagt, dass die Grösse 
der Arzneigabe, wenn es sich um's directe Organheilmittel handelt, für die 
Heilung von wenig Belang scheint. Wenn diese aber schon durch kleinere Gaben 
erreicht werden kann, warum denn die unsinnigen Giftgaben der Franzosen 
und ihrer Nachbeter? Die Homöopathen heilen Wechselfieber schon mit sehr 
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kleinen Gaben der Chinapräparate nnd sehen darnach darchaus nicht häufigere 
Bnckfälle als man nach den Giftgaben beobachtet. Ich halte för Erwachsene 
12 — 20 Gran Chinin in AoflGsong nnd in getheilten Gaben für Tollkommen 
gdhngend. Es ist selten, dass schon der nächste Anfall nach dieser Chininan- 
wendnng ausbleibt; er kommt aber gewöhnlich schon schwächer und kurzer und 
der nächstfolgende bleibt dann ganz weg. Es scheint jedoch, dass nach ver- 
schiedener Oerüichkeit und vielleicht auch dem verschiedenen Charakter der 
Epidemie nach, zuweilen schon regelmässig der nächste Anfall ausbleiben kann. 
Für jüngere Kinder genügen hierzu gewöhnlich zwei Gran des Alkaloides; für 
ältere 5 — 6 Gran. Ich verschreibe das Chinin immer in Lösung: ßp. Aq. rosar. 
5 j/7, Chinii sulf. t x — xv, Acid. muriat. s. q. ad. solut. quinii. S. 2stündlich 
ein kleiner Theelöfifel in etwas Wasser. Es gibt durchaus kein Mittel, den 
bitteren Geschmack der Chininlösung zu verbessern; alle hierzu empfohlenen 
Geschmacksverhesserungsmittel verschlechtem ihn noch. Arzneischeuen Kindern 
gebe ich das fast geschmacklose Chininnro tannicum, welches jedoch seine Ge- 
schmacklosigkeit nur in der Pulverform besitzt und durch Lösung mit Säuren 
sogleich wieder zum bitteren Chinasalz wird. Es scheint mir indess weniger 
wirksam, als das Chininum sulf. oder muriat. Die Verbindung von Chinin und 
Chinoidin, in Spiritus gelöst — Chinini sulf. t x, Chinoidini s j, Spir. vini 5 j. 
M. solv. DS. von 10 Tropfen 2stündlich oder 25 viermal täglich — ist höchst 
unangenehm zu nehmen, am besten noch in Branntwein oder Xeres, Madera. 
Ich kann dieser Verbindung, meiner Erfahrung nach, aber durchaus keine 
wesentlichen Vorzüge vor dem Gebrauch des einfachen Chinin zuschreiben, 
ausser vielleicht den grösserer Billigkeit. Die Bückfälle waren nach dem Gebrauch 
des Chinoidins nicht seltener, als nach der Anwendung des reinen Alkaloides. 
Kindern ist diese abscheulich schmeckende und klebrige Mischung in keiner 
Weise bAizubringen. 

[Die beste, fast vollständige Geschmacksverbesserung des schwefelsauren 
Chininpulvers gewährt Bhabarbersyrup — was in der Kinderpraxis oft von 
grossem Werth ist. Zu 1 — 2 Gran Chinin genügen 1 — 2 Drachmen Bhabarber- 
syrup. Da ein Mehr dieses Syrups bei ganz kleinen Kindern abführen könnte, 
so setzt man, des bequemeren Einnehmens wegen, etwa eine Unze des unschul- 
digen Klatschrosensyrups hinzu, z. B. Bp. Chinini sulfurici t j— jjj, Syrupi 
Bhei 5 j~5 jv, Syrup. Bhoeados 5 j. MS. ümgeschüttelt, theelöffelweise für 
Säuglinge und Kinder bis zu 4 Jahren. Die Mischung ist fast bitterfrei und 
wird von Kindern gern genommen. — Die grössere Billigkeit des Chinoidins 
ist insofeme eine Täuschung, als es weniger wirksam und zuverlässig ist als 
Chinin. Man bedarf daher einer grösseren Menge des Mittels und muss sogar 
oft genug durch Chinin nachhelfen. Dem Kranken erweist man durch Verordnung 
des Chinoidins wahrlich keine Wohlthat! W. G.] 

Die Anwendungsweise betreffend, so gebe ich das Chinin, so wie das 
Arsen, von dem gleich mehr, ohne mich um den Anfall zu kümmern, 
sowohl während desselben, als ausser demselben, in 2stündlichen 
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Qaben. Nur dann gebe ich es nicht im Anfalle, wenn dieser mit Erbrechen 
vergesellschaftet ist. Ich setze den Gebranch des Mittels in solcher Weise fort, 
bis znm gänzlichen Ausbleiben des nächsten oder zweitnächsten Anfalles und 
lasse dMui die Arznei nur 4 Mal täglich noch einige Tage fortgeben, bis der 
Harn vollkommen gesnndheitsgemäss wird und sonst weder snbjective noch 
objective Krankheitserscheinungen mehr anf&ndbar sind. Bestehen solche aber 
als Zufälle eines das Fieber complicirenden Organ- oder Blntleidens, so 
müssen sie mit dem entsprechenden Organ- oder Universalmittel angegriffen 
und der Fortgebrauch des Chinins ausgesetzt werden. 

Das Arsen gebe ich, schon seit 25 Jahren, meist als Arsen, album. 
Früher wandte ich die Fowler'schen und Pearson'schen Mischungen an, von 
denen ich die letztere noch jetzt hier und da in Gebrauch ziehe. Bp. Arsen, 
albi i j, Sacchari albi t 29 M. intime. Divide in part. Nr. xxx. In caps. homoeop. 
S. Sstündlich 1 Pulver auf die Zunge zu schütten. Die Pearson'sche LOsung 
gebe ich 2stündlich zu gtt. v oder 4 Mal täglich zu gtt. x. 

Am schlagendsten wirkte das Arsen in verschleppten Fällen von Wechsel- 
fieber, wo schon viel Chinin gebraucht worden und sehr bald wieder Bückfälle 
erfolgten. In manchen Epidemien wirkt es aber auch in frischen Fällen vor- 
trefflich, während es in anderen der Wirkung des Chinins sehr nachsteht. Ich 
wage nicht zu bestimmen, ob die Bückfälle nach dem Gebrauch des Arsens 
seltener sind, als nach dem der Chinapräparate. Französische, sehr erfahrene 
Aerzte, wie Boudin z. B., behaupten dies. Wenn von einigen Aerzten das 
Chinin überhaupt für viel wirksamer in Wechselfiebem gehalten wird, als das 
Arsen, so liegt der Grund hiervon wahrscheinlich in den höchst geringen 
Gaben des letzteren, welche aus Scheu vor dem verschrieenen Mittel verschrieben 
werden. Mit 2 — 3 Tropfen Liq. Fowleri, 2 — 3 Mal täglich, heilt man kein 
Wechselfieber, oder heilt es nur nach wochenlangem und den Kranken ermü- 
dendem Gebrauch. 

Vor der Anwendung des Chinins und Arsens habe ich in frischen 
Fällen immer, wenn Zeichen von Magenunreinigkeiten zugegen waren, ein 
säuretilgendes oder Abführmittel nehmen lassen. In verschleppten Fällen 
sind belegte Zunge, schlechter und bitterer Geschmack oft nur als Folge der 
durch die Anfälle und manche Arzneien gereizten Magenschleimhaut und Leber 
zu betrachten. In solchen Fällen beseitigt das Fiebermittel auch diese 
Erscheinungen. 

Um die dem Kranken wie seinem Arzte gleich unausstehlichen Bück- 
fälle des Wechselfiebers zu verhüten, habe ich mehrerlei Methoden angewandt. 
Ich habe das Fiebermittel längere Zeit, selbst 14 Tage, nach Aufhören der 
Anfälle fortgegeben. Ich habe es nach Aufhören der Anfälle noch 5—6 Tage 
fortgereicht und dann am 7., 14. und 21. Tage eine sogenannte Yerhütungs- 
gabe desselben nehmen lassen. Ich habe, nach Aussetzen des Fiebermittels, 
Tinct. absynthii, in anderen Fällen starken schwarzen Kaffee mit Citronensaft 
täglich brauchen lassen. Ich habe strengstes Einhalten in Speisen und Lebens- 
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weise, mit Meidnng der Abend- und Nachtlnft im Freien; der Nähe des 
Wassers; Verbot von Fischen, roher Milch, Krebsen, Eiern, Pilzen, schwerver- 
daulichen Speisen, kühlenden Früchten, beobachten lassen: Alles ohne den 
beabsichtigten Erfolg. Immer erschienen ßückfölle und diese wiederholten 
sich gewöhnlich bis zur Zeit, wo im Hochsommer — oder waren es 
Herbstfieber, im Winter — die Epidemie selbst ihr Ende erreicht hatte. 
Die Vorbauungsmassregeln gegen die Wiederkehr der Anfälle verhalten 
sich, ihrem Erfolge nach, folgen dermassen: 

a) Längerer Fortgebrauch des Fiebermittels. Von diesem Ver- 
fahren habe ich nie gute Ergebnisse, oft aber sichtbaren Nachtheil gesehen. 
Unter den Arzneimitteln, welche feindlich auf die Dauungswege, bei irgend 
nicht ganz gesunder Leber aber besonders auf diese störend wirken, muss ich 
den Chinapräparaten eine hervorragende Stelle anweisen. Gewöhnlich erscheinen 
dann bei längerem Fortgebrauch des Chinins oder Chinoidins, bei Einigen 
früher, bei Anderen später, gastrische Zufälle, welche immer Vorläufer 
eines neuen Anfalles sind. Das von den Homöopathen mit Eecht so her- 
vorgehobene Chinasiechthum ist kein einbildnerisches Erzeugniss, sondern kann 
bei Leuten, die in der Krim oder sonst wo, mit grossen und fortgesetzten 
Chiningaben behandelt wurden, oft genug beobachtet werden. Dieses Chinasiech- 
thum verhält sich ungefähr zum Wechselfieber, wie das Quecksilbersiechthum 
zur Lustseuche. Die daran Leidenden haben schlechte Gresichtsfarbe, gelblichen 
Anflug der Schläfen und Mundwinkel, besondere Schmerzgefühle an verschie- 
denen Stellen des Körpers und Kopfes; unruhigen Schlaf, Nachtschweisse ; sie 
leiden an grosser Eeizbarkeit und an gestörtem Stuhlgang. Der Harn ist meist 
gesättigt, bodensätzig. — Dabei leise Anmahnungen von Fieberanfällen. Zu- 
weilen sind einige Brustwirbel schmerzhaft. Je nach den mehr oder weniger 
hervorstechenden Zufällen werden Leber-, Milz- oder Nierenmittel in Gebrauch 
zu ziehen sein. Manchmal Eisen oder Kupfer. Oft ist das Arsen von ausgezeich- 
neter Wirkung. 

b) Vorbauungsgaben des Fiebermittels an bestimmten Tagen. 
Diese gehören einer, hinter dem Schreibtisch und aus vorgefasster theoretischer 
Meinung, entsprungenen Verfahrungsweise an, welche sich — mir wenigstens — 
als ganz unfruchtbar offenbarte. Die ganze Lehre von der Ttägigen Wiederkehr 
der Eückfälle ist übrigens mit der Lehre von bestimmten Krisentagen in eine 
Kategorie zu stellen: Ich habe Eückfälle in der allerverschiedensten Zeit erfol- 
gen sehen und häufig am selben Tage, wo die Vorbauungsgabe des Fieber- 
mittels gegeben worden war. 

c) Gebrauch von bitteren Mitteln, Kaffee u. s. w. Diese schienen 
mir fast mehr zu leisten, als der Gebrauch des Fiebermittels. Jedenfalls sind 
sie für viele Fälle unschuldiger und zugleich angenehmer. 

d) Strenge Kost und Lebensweise. Es hat stets als Grundsatz 
gegolten, dass schon geschwächte Organismen leichter von landgängigen Hebeln 
ergrr'fl''^" "''"*'den und wir sehen daher nicht selten, dass Genesende in eine 
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andere, gerade auftretende Erankheitsform verfallen. Schon aas dieser Ursache 
muss die durch strenge Kost und Lebensweise, welche so viele, instinctiv oft 
gewünschte, Nahrungsmittel verbietet, unterhaltene künstliche Schwächung 
eher Anlass zu neuem Befallen geben, als dies verhüten. Und das scheint 
denn auch wirklich einzutreffen. Trotz der ängstlichsten und genauesten Befolgung 
der angegebenen Yorsichtsmassnahmen können die so Gehaltenen Bückfalle auf 
BückfäUe erleiden. Oft schrieb man sie dann einem ganz gelinden, warmen 
Windhauch, ja dem Fahren über einen kleinen Graben zu! Das sind Abge- 
schmacktheiten und Aerzte, welche solche Weisheit auskramen, machen sich 
den meisten Kranken gegenüber lächerlich. Ich erachte es für vernünftiger, den 
Fiebergenesenden zu stärken und gegen Luftveränderungen möglichst abzu- 
h arten. Weit entfernt also, solche Fiebercandidaten auf schmale und beschränkte 
Kost zu setzen, erlaube ich ihnen schon seit vielen Jahren, bei sonst guter 
Esslust und guter Verdauung, alle oben als verpönt betrachteten Dinge — 
nur mit Mass. Als bestes Mittel aber die Bückfälle zu verhüten und dieselben, 
treten sie dennoch ein, rasch zu vertreiben, muss ich das kalte Baden 
empfehlen. Priessnitz in Gräfenberg heute das kalte Fieber durch kalte Voll- 
bäder während des Fieberfrostes, mit darauffolgender Einwicklung in die 
Wolldecke, Schwitzen und abermaligem Vollbade, ohne Bückfälle, in einigen 
Tagen. Ich selbst habe diese Methode in einigen Fällen sehr bewährt gefunden. 
Fleury erzählt, dass er Wechselfieber durch kalte Douchen und Begiessungen, 
welche zu Anfang des Anfalles, also im Frostzeitraume, gemacht wurden, in 
fünf Tagen heilte. Ich lasse, wenn die Jahreszeit es erlaubt, meine Fieber- 
genesenen, 80 wie nur die Anfälle gewichen waren, täglich ein-, später 
zweimal, im Fluss baden, wobei sie aber nur kurze Zeit im Wasser bleiben, 
beim Herausgehen sich gleich in einen Bettlaken hüllen und tüchtig abreiben 
und dann warm gehen müssen. Zur schnellsten und sichersten Beseitigung von 
Bückfällen habe ich ebenfalls das kalte Bad, gleich im Beginne des Frostan- 
falles, mit tüchtiger Bewegung, erst im Wasser und dann, nach dem Bade, 
ausser demselben, erprobt. Nie habe ich auf dieses Verfahren, welches ich auch 
beim Chinasiechthume einige Male mit bestem Erfolge anwandte, schlechte 
Folgen gesehen. 



Ich will jetzt noch von den Fällen handeln, wo der Praktiker, allen Er- 
scheinungen nach, das Vorhandensein eines wirklichen Wechselfiebers annehmen 
zu können glaubt, das gereichte Fiebermittel, sei es nun Chinin oder Arsen, 
die Anfälle aber entweder gar nicht beseitigte, oder dieselben höchstens für 
einen Tag etwas verminderte, oder später wieder erscheinen macht. Der folgende 
Anfall ist dann aber gewöhnlich, beim Fortgebrauch des Fiebermittels, noch 
viel stärker und länger dauernder. Dieses ist der beste Beweis, dass man es 
mit keinem kalten Fieber, sondern mit einer anderen, dieses heuchelnden. Form 
zu thun hat. 
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Man hat als solche Form fast nur das Zehrfieber besprochen. Das 
ein solches erzeugende Gmndleiden wird aber einen Anhalt fär die Diagnose 
geben. Freilich muss man hier nicht die Möglichkeit aus den Augen lassen, 
dass ein angehender Schwindsüchtiger z. B. zur Zeit vorkommender Wechsel- 
fieber auch von diesen ergriffen werden kann. Die Eenntniss der Krankheits- 
Constitution und der Probegebrauch des Chinins werden die Sache aufklären. 
Es gibt jedoch andere, durchaus nicht Zehrfieber erzeugende Krankheits- 
ursachen, welche ganz regelrechte Fieberanfälle hervorbringen. Es ist 
oft ganz unmöglich diese vom echten Wechselfieber zu unterscheiden, bevor 
man sich nicht von der Nichtwirkung des Fiebermittels überzeugte. 
Ward daher ein solches in der früher angeführten Gabe und Art 2 Tage an- 
gewandt und die Fieberanfalle erscheinen dennoch wieder, so wird der Fort- 
gebrauch des Fiebermittels, besonders aber noch in grösseren Gaben, nur 
Schaden stiften. Dasselbe muss alsbald ausgesetzt und einige Tage pausirt 
werden, worauf man sich dann bestrebt, ans den vorliegenden Krankheitser- 
scheinungen das leidende Organ zu ergründen, um dagegen Eigenheilmittel in 
Gebrauch zu ziehen. Gibt man aber das Fiebermittel fort, so kann dadurch 
Anlass zu sehr unangenehmem und langdauemden Erkranken, selbst zu tödt- 
lichem Ausgange, gegeben werden. Nicht selten habe ich Typhen in ihrem be- 
ginne mit solchen aussetzenden Anfällen auftreten sehen. 

Der ganz, oder fast rein aussetzende Typus eines Fiebers oder 
örtlichen Schmerzes ist also durchaus kein sicherer Beweis, dass eine solche 
Krankheitsform im Chinin oder Arsen ihr Heilmittel findet. Die als Neuralgien 
auftretenden Formen, vom Zahnweh und dem Supraorbitalschmerz an, bis zur 
Prosopalgia und der Ischias, zeigen sehr häufig einen ganz rein aussetzenden 
Charakter, ohne dass die Fiebermittel den geringsten Nutzen dagegen bringen. 
Ich habe im ersten Bande dieses Werkes (Zahnschmerz), mehrere hierauf be- 
zügliche Beispiele angeführt und werde noch später bei anderen Neuralgien 
solche aufführen. Ich zähle also als zum Intermittensprocess gehörend nur 
solche Formen, welche unter der directen Heilkraft des Chinins oder Arsens 
stehen. Es scheint, dass ihnen Allen die Eigenschaft der Intermission, in 
einem mehr oder weniger deutlichen Grade, innewohnt. Ich habe, bis 
jetzt wenigstens, noch keine durch Chinin direct heilbare acute Erkrankung 
beobachtet, welche nicht Aussetzungen durchleuchten liess. Am un- 
deutlichsten sind diese noch in den durch Chinin direct heilbaren Entzündungen; 
der aufmerksame Arzt wird sie aber auch hier entdecken und einzig in 
ihnen dann oft einen Haltpunkt für Anwendung des Chinins finden. Ich werde 
im Capitel von den Brustentzündungen über die oft nicht leicht zu erkennenden 
Aussetzungserscheinungen in diesen handeln. 

Man könnte die Frage stellen, warum ich nur die durch Chinin oder 
Arsen direct heilbaren aussetzenden Krankheitsformen zum Intermittensprocess 
zähle, andere solche, nicht durch diese Mittel heilbare, aber nicht? Meine 
Antwort würde dahin lauten, dass ich überhaupt die Benennung »Intermittens- 
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process* für eine therapeatisch und praktisch eben so wenig bezeichnende 
halte, wie die Benennung: »Typose*. Viel richtiger wäre es statt dessen von 
»Chininkrankheit^ zu sprechen. Hier hätten wir dann einen ebenso abge- 
zogenen Begriif, wie die Benennungen: Salpeterkrankheit, Qnassiakrankheit 
n. 8. w. es sind, während das Wort: Typose nur ein nosologischer, bezüg- 
lich des Wesens dieser Uebel vollständig unklarer und nichts bezeichnender 
Terminus ist. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass jeder Praktiker da, wo er eine 
deutliche Aussetzung findet, zuerst zum Chinin greift. Ein solches 
Handeln kann nie unrationell genannt werden, wenn nur die nöthigen Vor- 
sichtsmassregeln dabei beobachtet werden. Zu solchen rechneich aberfolgende: 

1. Der Arzt überzeuge sich erst vom wirklichen Vorhandensein des 
Aussetzens. Zu diesem Behufe ist es unumgänglich, zum mindesten zwei 
Anfälle regelmässig wiederkehren gesehen zu haben. Wer einem Kran- 
ken Chinin gibt, sobald am folgenden Tage fast um dieselbe Zeit ein Fieber- 
oder Schmerzanfall sich wiederholt, handelt unvorsichtig; die Vorsicht 
erheischt, dass man noch den folgenden, also zweiten Anfall, wiederkehren sah. 
Auf die Aussagen des Kranken selbst oder seiner Umgebung verlasse man 
sich nicht. 

2. Der wiederkehrende Anfall muss fast zur selben Zeit erscheinen. 
Geschieht dies zu ganz anderer, so ist das Darreichen des Chinins abermals 
eine Unvorsichtigkeit. Mehr als Unvorsichtigkeit, schädlicher Missbrauch 
ist es, wenn viele Aerzte schon im Auftreten jedes mit Frost vergesellschafteten 
Erkrankens Anzeige für Chinin finden. 

3. Das Chinin darf nie in anderer als Mittelgabe gereicht werden. Da 
man es als Versuchsmittel gibt, so muss stets die mögliche Unwirksamkeit 
und auch oft schädliche Einwirkung desselben auf den Krankheitsgang im 
Auge behalten werdön. Viele Praktiker scheinen gar keinen Begriff von dem 
Umstände zu haben, dass eine Arznei da wo sie nicht Heilmittel ist, besonders 
aber noch in Anwendung von grösserer Gabe, sehr viel schaden kann. Wer 
weiss aber nicht, dass Arzneien mehr oder weniger schädlich sein können, 
wenn sie am unrechten Ort und zu unrichtiger Zeit angewandt werden? Zu 
den ersten kann zweifellos Chinin gezählt werden, besonders wenn es in den 
beliebten grösseren Gaben verabreicht wird. 

4. Das Chinin werde nie länger als 36 Stunden gebraucht, wenn es in 
dieser Zeit ohne deutliche sieht- und fühlbare Verbesserung auf den Krankheits- 
zustand angewandt wurde. Nichts ist thörichter, nichts unverantwortlicher und 
unwissenschaftlicher, als das Handeln sich wissenschaftlich nennender 
Aerzte, welche bei mit zwischenlaufenden, Intermittens ähnlichen, Anfällen ein- 
hergehenden Fiebern, wochenlang Chinin brauchen lassen, wie dieses z. B. 
in der sogenannten Recurrens geschieht. Verbesserung im Krankheitszustande 
wird dabei keineswegs erzielt; als sehr differentes Mittel schadet das Chinin 
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aber nnfehlbar da, wo es nicht directes Heilmittel ist. Man liest dann oft 
die alberne Bedensart: »das Chinin wurde sehr gat vertragen*. Was soll 
das heissen? Doch wohl nichts anderes, als dass der Herr Doctor nach deni 
Einnehmen des Alkaloides gerade keine stürmischen Zufälle der Verschlim- 
merung eintreten sah. Man könnte in manchen Fällen, zum Heil des Kranken 
wünschen, dass ein Homöopath ihn besorgen würde! 

5. Der Praktiker meide den Chiningebrauch in vorliegenden, dazu ein- 
ladenden Fällen, wenn er bereits von der Unwirksamkeit desselben in anderen 
ähnlichen, zur selben Zeit, überzeugt ward. Da die epidemische Constitution 
auf die verschiedensten Lebensalter, Geschlechter und Körperbeschaffenheiten 
gleich einwirkt, so ist es grosser Irrthum zu wähnen, dass ein Mittel, welches 
sich bei einigen Individuen bereits ganz wirkungslos zeigte, bei anderen vielleicht 
doch noch Hilfe bringen könne. Wie oft sehe ich nicht solche, ganz erfolglos 
schon vielen Kranken gegebene Mittel immer wieder verschreiben. Ein solches 
Handeln würde nicht Eingang finden können, wenn die Praktiker besser den 
Unterschied zwischen heilen und behandeln begreifen würden. Für sehr 
viele ist das aber unbekanntes Land. 



Von mir selbst und anderen Aerzten sind solche mit mehr oder weniger 
reinen Aussetzungen auftretende Krankheitsformen als Ausdruck sehr verschie- 
dener Urleiden beobachtet worden. Sie erwiesen sich von Störungen der Leber- 
thätigkeit abhängig, wo dann Lebermittel directe Heilmittel waren; von Milz- 
und Nierenerkrankung bedingt, wo dann Milz- und Nierenmittel nützten. Es 
sind aussetzende Fieberformen vorgekommen, welche dem Chinin und Arsen 
nicht wichen, aber durch andere Bückenmarksmittel: den Phosphor, das Ol. 
terebinth., die Aq. nicot. geheilt wurden. Endlich erscheinen Fälle, wo während 
der Herrschaft; von Blutmitteln aussetzende Fieberformen und örtliche Schmerzen 
durch eines der drei Universalia allein, oder durch ein solches mit einem Or- 
ganmittel verbunden, direct geheilt wurden. So hat Briquet aussetzende 
Fieber mit Salpeter; mehrere Aerzte solche mit Eisen; Kissel dergleichen mit 
Kupfer schnell und direct geheilt, und auch mir sind dergleichen aufgestossen* 



Man hat viele Vorschläge gemacht, um die Beschwerden des Kranken im 
Anfalle selbst zu erleichtern. Man hat für den Frostzeitraum Mittel angerathen, 
welche augenscheinlich für den so bald zu erwartenden Zeitraum der Hitze wie 
Oel ins Feuer wirken müssen. Die Erfahrung hat gezeigt, dass selbst die in 
sogenannten begleiteten Wechselfiebem so drohend erscheinenden Hirn- und 
andere Symptome mit dem Ende des Anfalles ebenfalls ihr Ende erreichen und 
dass der Tod nur sehr selten vor dem dritten Anfalle erfolgt, wenn keine Be- 
handlung eingeleitet wurde. Andererseits lehrt aber nüchterne Beobachtung, 
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dass alle im Anfalle selbst angewandten Mittel auf den Gang desselben fast 
gänzlich unwirksam oder geradezu schädlich sind. Die Vielgeschäftigkeit der 
Aerzte hat sich bis zu den ungeheuerlichsten Mitteln verstiegen, z. B. zu dem 
Begiessen der Füsse mit siedendem (!) Wasser im Froststadium — was in 
Canstatt^s specieller Krankheitslehre zu finden ist. — Ich halte es daher 
für unnütz, zu einem, doch nur rein symptomatischen, Verfahren während des 
Anfalles zu schreiten und überlasse den Fieberkranken seinem Instincte. 
Während des Frostes suchen die Kranken äussere und innere Erwärmungs- 
mittel. Von den ersteren kann man warme Bedeckung, warme Beibungen und 
Umschläge, Wärmflaschen u. s. w. in Anwendung ziehen; von den zweiten 
sind sehr warmes Getränk, am besten wohl chinesischer Thee mit Gitronensaft; 
dann Himbeeren- und Lindenblüthenaufguss; in manchen Fällen auch starker 
Kaffee zu empfehlen. Opium und Wein, desgleichen Kampher sind, obgleich 
auch hier und da empfohlen, gänzlich zu meiden, da sie schädlich auf den 
Hitzezeitraum einwirken. In diesem wendet man kalte Umschläge auf die Stime, 
kühles Verhalten, kaltes, gesäuertes Getränk in so grosser Menge, als der 
Kranke nur begehrt, an. Auch kühle Abreibungen des ganzes Körpers mit 
Wasser und Essig, öfters wiederholt, massigen die Hitze. Den Schweiss suche 
man weder zu befördern, noch ihn zu massigen. 

Wenn im Anfalle schon schwerere begleitende Zufälle mit demselben ein 
freiwilliges Ende zu erreichen pflegen, so gilt dies noch mehr von unbedeutenden 
Miterscheinungen. Zu diesen rechne ich: Erbrechen, Durchfall, cholerische Er- 
scheinungen, heftigere Kopf- und Bauchschmerzen, Krampfhusten, Nasenbluten; 
sie erfordern, für die gewöhnlichen Fälle, durchaus keine weitere Be- 
rücksichtigung. 



Wenn man Jemand heilen soll, der nach lange dauerndem Wechselfieber 
schon blutarm geworden war und an Wassersucht, Milz- und Leberanschwellun- 
gen, chronischem Durchfall leidet, so ist zuerst in Betracht zu ziehen, ob ein 
solcher Kranker schon behandelt worden ist, oder vielleicht, wie dieses beim 
Bauernstände in Bussland nicht selten vorkommt, der ärztlichen Sorge noch 
entbehrt hat. 

War noch keine Behandlung unternommen, oder hatte eine solche ohne 
Fiebermittel oder mit unzureicheDden Gaben dieser, stattgefunden, so reiche 
man, wenn, wie gewöhnlich, noch die Anfälle durchleuchten, das Arsen oder 
Chinin, je nachdem das eine oder das andere dieser Mittel sich in der entspre- 
chenden Epidemie wirksamer gezeigt hatte. Sind deutliche Zeichen ein^r Eisen- 
erkrankung vorhanden, so kann man das Fiebermittel mit einem Eisenpräparate 
abwechselnd geben. Wenn in 3 — 5 Tagen auf eine solche Medication nicht 
sichtbare Besserung eintritt, so ist dieses Beweis, dass irgend ein Bauchorgan- 
leiden berücksichtigt werden muss. Man richte seine Aufmerksamkeit jetzt auf die 
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Milz, Leber und die Nieren and wende die der Wahrscheinlichkeit nach am 
meisten angezeigten Eigenmittel an. 

War schon Behandlang mit Fiebermitteln vorhergegangen, war vielleicht 
schon viel Chinin gebraacht worden, so versache man zaerst das Arsen. Sollte 
dies, in Zeit von 5 Tagen, keinen deutlichen Heilerfolg geben, so kann man, 
wo die Anfälle stets durchleuchten, noch einen Versuch mit dem von Neu mann 
nachünzer's Vorschrift gerühmten Sulf. aur. in grösseren Gaben machen. Ich 
habe dies Mittel nicht oft, aber fast immer mit gutem Erfolge angfewandt. 
Bp. Sulf. aurati, Kali sulfurici, Conchae praep. ää 5 /? M. Divide in part. Nr. 6. S. 
Morgens und Abends ein Pulver. Dies wird trocken auf die Zunge geschüttet 
und mit Thee in den Magen gespült. Nachdem 3 Tage hindurch der Grold- 
schwefel gegeben war, gibt man Gort. Chinae regiae im Schütteltrank. 
Rp. Pulv. cort. Chin. regiae 5 j, Pulv. rad. Zingib. ^ j, Vini rubri 5 yjjj. 
Diese Mischung scheint in solchen Fällen sicherer zu wirken, als das Alkaloid. 
Sie muss in stündlichen Gaben bis vor der Zeit des nächsten Anfalles ver- 
braucht werden. Wo Durchfall vorhanden, passt sie nicht. 

Der Durchfall kann durch eine Leber- oder Nierenerkranknng unter- 
halten werden, manchmal durch solche mit einem Blutleiden verbunden. Seltener 
scheint er von Milzerkrankung abhängig. Sind offenbare Erscheinungen von 
Lebererkrankung sichtbar, so beginnt man die Behandlung mit Lebermitteln; 
fehlen solche, ist schon Oedem da, so gibt man Nierenmittel. Sieht man Bes- 
serung nach einem angewandten Organmittel, will diese aber nicht fortschreiten, 
so verbindet man, ein Universale, meist wohl Eisen oder Kupfer mit dem 
Organmittel. Wo Durchfall bei Milzanschwellung stattfindet, ist auch der Elichel- 
kaffee nicht zu vernachlässigen. 



Der Gebrauch sympathetischer Mittel wird in Wechselfiebem häufig benützt 
und ich kann versichern, dass selbst die heftigsten und hartnäckigsten, jed- 
und allandertägigen Fieber — bei Gläubigen sowohl, wie Ungläubigen — durch 
sogenannte Sympathien nicht blos gehoben, sondern so gründlich beseitigt 
werden können, dass in diesem Erfolge sich kein einziges arzneiliches Mittel 
ihnen gleichstellen kann. Einem Arzte, der von heftigen und sich häufig wieder- 
holenden Wechselfiebem heimgesucht war, wurde von einer Dame eine Sympathie 
empfohlen. Längere Zeit sträubte sich der Aesculap gegen die Benützung dieser 
Empfehlung, musste jedoch endlich, wollte er der Dame gegenüber nicht die 
Pflichten des Anstandes verletzen, versprechen, das von ihr empfohlene Amulett 
anzuwenden. Es bestand in einem dreieckig zusammengefalteten Papierstücke, 
welches an einem himmelblauen Bande auf der Herzgegend drei Tage über ge- 
tragen werden, und dessen eingeschriebene Krackelzüge dem Träger Geheimniss 
bleiben sollten. Von seinen ärztlichen Fahrten nach Hause zurückgekehrt, hatte 
der Arzt anfangs sein Amulett vergessen; sich desselben endlich erinnernd, 
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glaubte er, die gegebene Zusage erfüllen zu müssen. In dem Augenblicke, wo 
er das Amulett umhängt, fühlt er in sich etwas torgehen; es war ihm, als ob 
plötzlich ein Etwas vom Scheitel bis zu den Zehen ihn durchblitzte. Nach etwa 
einer halben Stunde trieb ihn das ärztliche Selbstgefühl, das Amulett abzu- 
nehmen; die Neugierde veranlasste ihn, den Inhalt kennen zu lernen. Er fand 
darin das geheimnissvolle Abrakadabra in folgender Stellung: 

Abrakadabra 

brakadabr 

r a k a d a b 

a k a d a 

k a d 

a 

Tags darauf folgte, ohne dass das Amulett weiter angewandt wurde, noch 
ein ganz leichter Anfall und seitdem, seit etwa 30 Jahren, keine einzige Wieder- 
holung des Wechselfiebers. — Derselbe Arzt wandte, nachdem das Amulett 
sich so wunderbar an ihm bewährt hatte, dasselbe wiederholt an und erwarb 
sich durch dasselbe in Nah und Fern einen sehr verbreiteten Buf. Eines Tages 
wird er in das Haus eines reichen Gutsbesitzers gerufen. Nach Erfüllung seiner 
ärztlichen Obliegenheiten, will er in seinen Wagen zurückeilen, als er noch von 
der Tochter des Hauses ersucht wird, für eine Freundin, die am Wechselfieber 
litt und der gegen die Bückfalle nichts helfen wollte, seine »Sympathie* zu 
geben. Er konnte sich nicht die Zeit nehmen, in das Papierstück das Abrakadabra 
hiueinzuschreiben, faltete es daher dreieckig zusammen und übergab es dem 
Fräulein mit Hinzufügung der Verhaltungsregeln. Das junge Mädchen, von 
Neugierde gequält, 5£fhet das papierene Dreieck, blickt hinein und — welche 
Ueberraschungl — das Papier ist unbeschrieben. Erzürnt wirft sie das Papier 
auf die Diele und schilt den Arzt einen Betrüger. Die hinzugekommene Mutter 
aber versteht die Sache anders; sie eignet sich das Papier zu und benützt es 
mit Erfolg bei einer grossen Zahl ihrer Bauern und Bäuerinnen! 



Am Schluss dieser Auseinandersetzung kann ich mir nicht versagen, einen 
Auszug aus den Erfahrungen zu liefern, welche mein Bruder, dem eine überaus 
reiche Gelegenheit geboten war, Wechselfieber zu beobachten, unter der Auf- 
schrift: Bemerkungen über Wechselfieber, nachlassendes Fieber und Chininge- 
brauch — in der medicinischen Zeitung Busslands, J. 1850, Nr. 3 und 4 
niedergelegt hat. Mir scheint ihr Wiederabdruck um so geeigneter, als selbst 
die neuesten Lehr- und Handbücher sie mehr oder weniger unbeachtet gelas- 
sen haben, obgleich doch durch ihre Beachtung und Benützung sie dahin 
gelangt wären, manche veraltete Zusammenstoppelungen über Bord zu werfen, 
manches praktisch Nützliche ihren Lesern vorzuführen. 
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I. Ich finde überall angegeben, dass der Bläschen-Ausschlag, den man 
nicht mit Unrecht als Hilfskrise des Wechselfiebers ansieht, nur um Lippen 
and Nasenflügel vorkomme. Ich habe ihn auch an den Wangen, am Kinn, um 
die Ohrläppchen gesehen; ich habe im Munde und auf der Zunge ihm ent- 
sprechende kleine Bläschen, rothe Flecken, kleine Excoriationen , verbreitete 
Reizung der Mundschleimhaut — eine wahre Stomatitis — beobachtet, die den 
Kranken äusserst belästigte, mit leichter Speichelung (Salivatio) verbunden 
war, und ungefähr 3 — 4 Tage dauerte. Zuweilen ist der Ausbruch der Bläs- 
chen an den Lippen mit Geschwulst und bedeutender Schmerzhaffcigkeit der- 
selben verknüpft. Zuweilen wiederholt er sich 1 — 2 — 3 Male. Er hängt durchaus 
nicht blos von einer galligen Complication ab (Eisenmann), da er bei einer 
solchen und ohne dieselbe auftritt; ich habe ihn gesehen in Fällen, wo Wech- 
selfieber und hitziges Rheuma der Gelenke zusammen verbunden auftraten, und 
er entsteht, durch uns unbekannte Verhältnisse, zu gewissen Zeiten sehr häufig, 
zu anderen sehr selten. Zuweilen zeigt er sich bei einem fast ungestörten 
Wohlbefinden, welches dem Individuum und dem Arzte unbemerkt vorüberge- 
gangen wäre. Zuweilen entsteht er im Verlaufe einer anderen Krankheit und 
dient dann als wichtiger Fingerzeig, dass nämlich Complication mit einem ver- 
borgenen (unentwickelten) Wechselfieber stattfindet, was für die Behandlung 
der Hauptkrankheit nicht selten von grosser Wichtigkeit ist. 

II. Bei ganz kleinen Kindern kommen Wechselfieber durchaus nicht so 
selten vor, als viele angeben. Sie werden nur, da sie häufig fragmentarisch 
auftreten, leicht übersehen , oder für remittirendes Kinderfieber gehalten. Ge- 
wöhnlich ist der Frost Zeitraum sehr wenig entwickelt; Zuckungen statt des 
Frostes (nach Neumann), oder auch als Complication des Wechselfiebers (nach 
Giehrl häufig) habe ich nie beobachtet. Gewöhnlich spricht er sich nur durch 
ein Kühlwerden der Händchen und Füsse, zuweilen auch des Kopfes aus. 
Indessen habe ich auch, selbst bei eben Geborenen, im Kältezeitraum heftiges 
Zittern beobachtet, bläuliche Blässe des Körpers und dunkle Bläue der Lippen 
und Nägel, ununterbrochenes Schnucken, welches mit dem Eintritte der Hitze 
aufhört*). Der Hitzezeitraum dauert gewöhnlich sehr lange und ist stark; 
die Kleinen liegen während desselben in halb bewusstlosem Zustande und 
nehmen häufig nicht die Brust. Da nun diese Fieber bei ganz kleinen Kindern 
meist eintägige oder doppelteintägige sind, so befinden sich die Kleinen in fast 
beständiger Hitze und die freie Zeit ist sehr kurz. Petzold (s. Göschen^'s 
Jahresbericht für 1846) behauptet, dass die Wechselfieber bei klemen Kindern 
schwer zu erkennwi seien. Schwer gewiss, wenn man die charakteristischen 
Symptome des Wcchselfiebers auffinden wollte; leicht, wenn man weiss, dass 
das Wechselfieber bei kleinen Kindern oft in unentwickelter, unregelmässiger 



^) Schnucken, Schlucksen in den Ostseeprovinzen : avoir le hoquet. Daron der 
Schnnck, der , Schnucken, das Schnucken. Dagegen schluchzen: sanglotter. Wenn in 
deutschen Schriften von schluchzen gesprochen wird, weiss man nie, ob es sanglotter 
oder avoir le hoquet ist. 
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Form vorkommt. Er behauptet noch, dass Chinin sehr zeitig gegeben werden 
müsse, sollen nicht die nachfolgenden Anfälle den Tod herbeiführen. Für die 
Ton ihm beobachtete Epidemie will ich die Giltigkeit seiner Angabe nicht be- 
streiten; für Kursk hat sie keine Geltung. 

III. üeber die Häufigkeit der eintägigen Fieber*) hat mancher Streit 
bestanden. Bei uns kommen sie sehr häufig vor; verdoppelte eintägige selten. 
Sehr häufig sind unsere eintägigen Fieber nicht rein entwickelt, sondern haben 
mehr nachlassenden Typus; ja, häufig sind sie so anhaltend, dass kaum Nach- 
lass zu bemerken. Die Anfälle sind sehr in die Länge gezogen, und der neue 
fängt an, nachdem der vorhergehende kaum im Abnehmen begriffen. Dreitägige 
(allandertägige) Wechselfieber sind bei uns häufig; verdoppelte selten. Vier- 
tägige sind so sparsam, dass ich im Verlaufe von mehr als 7 Jahren nicht 
mehr als 4, oder 5 Fälle gesehen habe. In Algier kommt nach Maillot auf 
100 Fieber ein 4tägiges vor; Nepple beobachtete das Verhältniss von 1 : lOV«. 
Versteckte (larvirte) sind sehr selten, ebenso concomitirte. Einige wenige Fälle 
von Febris intermitt. pneumoniaca, ein Fall von Febr. int. ischiadica, 2 Fälle 
von Febr. interm. mit ünterhautknoten (die ich ebenso wie Febr. interm. angi- 
nosa und aphonica in einem früheren Jahrgange dieser Zeitung beschrieben 
habe), einige Fälle von Febr. int. cephalalgica, odontalgica, haemoptoica, dysu- 
rica, rhachialgica sind alle Arten, die ich zu nennen habe. Dagegen sind 

IV. complicirte Wechselfieber sehr häufig. Hierzu gehören eine Febr. 
interm. dysenterica, diarrhoica, catarrhalis, morbillosa, verminosa, Febr. interm. 
cum scorbuto, cum phthisi pulmonali, cum rheumatismo acuto articulorum, cum 
pertussi. 

a) Die Febr. interm. dysenterica ist neuerlich nicht selten in Algier 
beobachtet worden und im letzten türkischen Feldzuge (vgl. Chr. Witt's Werk 
über die Eigenthümlichkeit des Climas in der Moldau und Wallachei). Ich habe 
sie hier nur gesehen 1847 und 1848, einige Zeit vor dem Ausbruche der 
Cholera und nach derselben. Die Fälle waren alle schleppend, obgleich die 
Darmzufälle sehr heftig und quälend waren; die Symptome des Wechselfiebers 
so unbedeutend, dass sie keinem Arzte, der mit fragmentarischen Formen unbe- 
kannt ist, in die Augen fallen konnten. Eine gewisse Verschlimmerung der 
Darmzufälle des Nachts; eine gewisse Erhöhung der Hautwärme, welche der 
Kranke der Zunahme der Darmzufälle zuschreibt; grösseres Schwächegefühl 
gegen Abend, unruhiger, traumreicher Halbschlaf in der Nacht, sind fast die 
einzigen leitenden Erscheinungen. Die Behandlung gewährte manches Bemerkens- 
werthe. Aerzte, die die Wichtigkeit des Wechselfieberprocesses in solchen Fällen 
verkannten, oder Chinin zu geben fürchteten, mühten sich lange erfolglos ab. 
Aber mit Chinin allein gelang die Heilung auch nicht; es war jedoch meist 



^) Dem Wortsinne nach: Fieber tod eines Tages Dauer. Einige Schriftsteller 
nennen sie aUtägliche, welches Wort gegenwärtig meist im Sinne von trivial, common 
genommen wird. Alltägige, tägliche, jedtftgige Fieber. Dreitägige Fieber sind der Wort- 
bedeutung nach Fieber Ton 3 Tage Dauer. Man nennt sie besser allandertägig. 
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nothwendig, da gewöhnlich erst nach Ausscheidung des Wechselfieberprocesses 
die Hauptkrankheit glücklich besiegt werden konnte, durch Brechnussdickauszug, 
Bicinusöl, salpetersaures Natron oder Galomel mit Opium *). Bei dieser Gele- 
genheit kann ich nicht umhin, von einer eigenthümlichen Wirkung des Bicinus- 
Öles zu berichten, wie ich sie vordem und später nie gesehen habe. Es war im 
Jahre 1847, nachdem die Choleraepidemie eben ganz aufgehört hatte, dass mir 
im Verlaufe einiger Tage 5 Fälle von ruhrähnlichem Durchfall zu Gesicht 
kamen. Es waren 2 Kinder^ 3 Erwachsene. Bei den ersten 2 Kranken, die ich 
sah, gab ich zuerst salpetersaures Natron und, da am folgenden Tage keine 
Besserung eingetreten, eine Sieben-Ünzen-Emulsion von ilft einer Unze Bicinns- 
öl und Gummischleim, stündlich einen Esslöffel. Der Erfolg zeigte sich schnell, 
die Darmzufälle verminderten sich von Stunde zu Stunde; was aber auffiel, war 
grenzenlose Mattigkeit und ein unwillkürliches Sich-SchUessen der Augenlider, 
was nach jedem Esslöffel von neuem sich steigerte. Die Kranken glaubten 
starke Narcotica von mir erhalten zu haben. Einige Tage später behandelte ich 
noch 3 Fälle und unter diesen 2 Kinder. Das eine Kind, welches vor dem Oel 
bei gaten Kräften gewesen, verliess alsbald nicht mehr das Bett, und die 
Eltern, welche die bedeutende Abnahme der Darmerscheinungen sahen, wussten 
nicht, ob sie damit zufrieden sein sollten, da die grosse Schwäche und der 
Halbschlummer des Kindes sie beunruhigte. Auch sie glaubten, dass ich Opium 
verabreiche. Bei einem fünften Kranken war das Schwächegefühl nicht so auf- 
fallend, ihm aber unerklärlich, wesshalb sich ihm immerfort die Augen schlössen. 

b) Viel häufiger als die Verbindung des Wechselfiebers mit Bnhr ist die 
mit Durchfall, d. h. Wechselfieber und Durchfall als 2 gesonderte Elemente, 
aber gleichzeitig vorhanden. Wie bei dem Buhr-Wechselfieber steht auch bei 
diesem der Durchfall unter dem Einflüsse des Wechselfieberprocesses, nach 
dessen Ausscheidung durch Chinin stopfende Mittel Wirkung äussern. Man kann 
aber auch gleichzeitig an demselben Tage Chinin abwechselnd mit stopfenden 
Mitteln reichen, und zuweilen hat mir geschienen, als wenn diese Methode die 
Herstellung beschleunige. Der Wechselfieber-Durchfall befällt besonders Kinder. 
Ich habe nicht wenige Fälle beobachtet, wo der Arzt sich mit einem hart- 
näckigen Durchfalle abmühte, welcher einigen Gaben Chinin wich. 

c) Eine sehr gewöhnliche Verbindung des Wechselfiebers ist die mit 
Lungenkatarrh. Ich spreche hier, wie bei der Verbindung mit Buhr und 
Durchfall, nur von solchen Fällen, wo beide Krankheitsformen als gesonderte 
Processe auftreten. Die Kranken husten Tag und Nacht; gegen die Nacht hin 
vermehrter Fieberzustand, grössere Schwäche, Beschwerde in den Bippenweichra 
oder Bnckenwirbeln, leichtes Frösteln, Erscheinungen, häufig so geringfügig, dass 
es schwer fällt, sie für ein verborgenes Fieber zu deuten. Aber erst nach Aus- 
scheidung des Wechselfi ebers durch Chinin helfen die Hustenmittel, unter denen 
der Goldschwefel gewöhnlich das Hauptmittel ist. 



*3 Bei Sänglingen Calomel ? V^ - V«— Vio "^^ Opium t */,o- * ^*' t»glich 

ein Pulver. 
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d) Wechselfieber mit Masern. Vom April bis Juni 1848 sab ich 
eintägige Wechselfieber mit Masern verbunden in vielen Fällen. Diese Masern- 
Epidemie war ausgezeichnet durch das Darmleiden und durch die nicht seltene 
Complication mit Wechselfleber. Mit dem ersten Anfange der Vorboten, selbst 
1 — 2 Tage vor demselben, trat heftiger, ruhrähnlicher Durchfall ein, welcher 
erst während der Abschuppung aufhörte. Auf den Ausschlag hatte er keinen 
Einfluss. Die katarrhalischen Zufalle waren wohl weniger ausgesprochen, als sie 
es gewöhnlich sind, und vergingen mit dem Eintritte der Abschuppung in der 
Regel vollständig, d. h. 5 — 6 Tage nach völligem Aufblühen des Ausschlages. 
Es war durchaus nicht nöthig, den Durchfall zu stillen, was aber auch nicht 
gelang. Mir starben nur einzelne Kranke; beim gemeinen Volke aber viele. 
(Eine ähnliche, aber bösartige Epidemie ist beschrieben von Kap f.) Das mit 
den Masern verbundene Wechselfieber war jedtägig, und machte seine Anfälle 
Vormittags, fing um 7, 8 Uhr an. Da nun Nachmittags wiederum das Aus- 
bruchsfieber die Kleinen befiel, so waren sie während des ganzen Ausbruches 
in beständiger Hitze. Das Wechselfieber konnte einige Tage dem Ausbruche 
des Ausschlages vorangehen, und im Abschuppungszeitraume fortdauern. 

e) Mit Spulwurm-Beschwerden waren Wechselfieber und nachlassende 
Fieber seit dem Herbste 1846 häufig complicirt. Bei Erwachsenen bestanden 
die Wurmbeschwerden gewöhnlich nur in Brechneigung, Erbrechen, Zusammen- 
fliessen des Speichels im Munde, Druck, Kneifen, Schmerz in der Magengegend, 
Beängstigung, Drängen zum Stuhl, theilweises Auftreiben und Empfindlichkeit 
des Leibes; bei Kindern ausserdem in Irrereden, Schlafsucht, Zuckungen. 
Interessant ist, dass die Wurmdiathese zu jener Zeit besonders bei Erwachsenen 
vorkam, während Kinder durchaus nicht häufiger, als zu anderen Zeiten an 
Wurmzufällen litten. Diese Wurmdiathese dauerte während der Choleraepidemie 
von 1847. In einer grossen Zahl Cholerafalle wurden Würmer ausgeleert. Man 
wollte beobachtet haben, dass wenn die Würmer lebend abgingen, der Kranke 
genese; wenn todt, er sterbe. Sie belästigten den Kranken besonders nach dem 
Anfalle, und es war auffallend, welche Leiden, welche Unbequemlichkeit, Angst 
unter der Herzgrube 1 — 2 Würmer hervorriefen. Nach Aufhören unserer ersten 
Choleraepidemie (1847) bis jetzt, sind Wurmzufälle bei Fiebern selten, und auch 
die Choleraepidemie von 1848 zeigte, soviel mir bekannt ist, keine. Dieses gilt 
aber nur für die Stadt Kursk, nicht für das Gouvernement. In diesem (wenigstens 
in manchen Gegenden desselben) kamen 1848 bei Cholerakranken soviel Wurm- 
zufälle vor, dass Manche auf die Meinung geriethen, Würmer seien die veran- 
lassende Ursache der Cholera. Zittversamen und Baldrian wurden dagegen als 
sehr wirksam gerühmt. Ich muss hinzufügen, dass 1847 in unserem Gouvernement 
vorzugsweise die Städte von der Seuche heimgesucht waren; 1848 aber die 
Landschaft. 

f) Auch mit dem hitzigen Glieder-Eeissen geht das Wechselfieber 
Verbindungen ein. Chinin zeigt durch Hebung des letzteren auch wohlthätigen 

T. G u 1 1 c eit , Dreisstg Jahre Praxis. U. tO 
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Einfluss auf das Rheuma. Ein Aderlass bat auf beide Krankheiten nicht selten 
einen sehr wohlthätigen Einfluss. 

g) Ferner tuberculöse Lungensucht. Diese Verbindung wird von 
Vielen bestritten, von Wenigen bestätigt. Bevor ich die Beweise ihres Vor- 
kommens anführe, erlaube ich mir zuerst einige Worte über die Unterschei- 
dungszeichen des Wechselfiebers vom Zehrfieber. Can statt in seiner speciellen 
Krankheitslehre gibt folgende an: 

1. »Der Typus des Zehrfiebers sei nicht fix.* — Er ist aber bei Zehr- 
fiebem nicht selten fix und bei Wechselfiebem häufig wechselnd. 

2. :»Die Anfälle des Zehrfiebers treten fast immer in den NachmittagB- 
und Abendstunden ein, oder machen des Tages 2 Anfälle.* — Bei dem Wechsel- 
fieber beides sehr häufig. 

3. »Das Verhältniss der Dauer der einzelnen Zeiträume sei verschieden, 
der Frost kurz, die Hitze lang, der Schweiss kurz; dagegen im eintägigen 
Wechselfieber der Frost lang, die Hitze kurz.* — Man findet aber Zehrfieber 
mit anhaltendem Frösteln, kurzer Hitze, schleppendem Schweisse und in ein- 
tägigen Wechselfiebem häufig unmerkliches Frösteln und lang anhaltende Hitze. 

4. »Der ziegelmehlige Bodensatz.* — Dieser fehlt aber sehr häufig im 
Wechselfieber und im Harne der Zehrkranken dagegen häufig die Purpursäure 
und das Oelhäutchen. 

5. »Die Apyrexie sei im Zehrfieber unvollständig.* — Sie ist aber nicht 
selten sehr vollständig, und im jedtägigen Wechselfieber häufig sehr unvoll- 
kommen. 

6. »In dem Zehrfieber sollen die Milzanschoppung und die Empfindlich- 
keit der Kückenwirbel fehlen.* — Es können aber Milzanschwellungeu im 
Zehrfieber theils als Ursache, theils als Folge früherer Wechselfieber, oder auch 
aus anderen Veranlassungen vorkommen; die Empfindlichkeit der Rückenwirbel 
ist durchaus nicht blos dem Wechselfieber eigenthümlich, sondern ein secundäres 
Symptom vieler anderen Krankheiten und namentlich häufiger Begleiter ent- 
wickelter Lungensucht. 

7. »Beim Zehrfieber lassen sich Gewebezerstörungen eines Eingeweides 
erkennen, z. B. der Lungen.* — Aber, wie gesagt, Lungensucht kann sich mit 
Wechselfieber compliciren. 

8. »Im Zehrfieber werde Chinin nie vertragen, oder helfe nichts.* — 
Diese Behauptung ist durchaus ungegründet. Ich habe gefunden, dass Chinin 
bei Zehrfieber aus Lungensucht in Fällen, wo kein entzündlicher Zustand in 
der Brust und wo deutliche Nachlässe vorhanden sind, sehr gut vertragen wird 
und das Zehrfieber nicht selten vollkommen beschwichtigt, obgleich doch die 
Ursache des Zehrfiebers, die örtliche Gewebezerstörung, nicht beseitigt werden 
kann. (Asmus, Lietzau.) Dieser Nutzen des Chinins findet auch statt in 
solchen Fällen, wo das Zehrfieber Folge von langwierigen Eiterungen (z. B. 
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Caries) ist, and wo viele Aerzte, in der Meinung, das Zehrfieber könne nicht 
beschwichtigt werden, da die Grandkrankheit unheilbar sei, Chinin nicht anwen- 
den, zu grossem Nachtheile des Kranken. 

Die Unterscheidungszeichen Canstatt's werden daher nicht immer ein 
zehrendes Lungenfieber von einem Wechselfieber unterscheiden lassen, welches 
mit Lungensucht sich complicirt hat. Haltbare Beweise, dass ein mit Lungen- 
sucht verbundenes typisches Fieber ein wahrhaftes Wechselfieber sei, möchten 
folgende sein: 

1. Das typische Fieber hält zuweilen einen rein ausgesprochenen Stägigen 
Khythmus. Solche Fälle habe ich mehrere beobachtet. 

2. Das plötzliche Hinzutreten eines typischen Fiebers, wo der Zustand 
des lungensüchtigen Kranken noch nicht so weit vorgeschritten, dass man ein 
so ausgesprochenes zehrendes Fieber erklären könnte. 

3. Das plötzliche Auftreten eines solchen Fiebers während einer herr- 
schenden Wechselfieberepidemie, ohne oder bei gewissen Gelegenheitsursachen. 

4. Das Verschwinden eines solchen Fiebers auf längere Zeit bei geeig- 
netem Arzneigebrauch, z. B. Chinin, und seine Wiederkehr nach 2 — 3 Wochen, 
zu der Zeit nämlich, wo Wechselfieber rückfällig werden. 

5. Die grosse Verschlimmerung, welche das plötzlich erscheinende Fieber 
auf den Verlauf der Lungensucht übt — das Wechselfieber hat auf die knotige 
Lungensucht immer einen sehr nachtheiligen, beschleunigenden Einfluss — und 
die plötzliche grosse Besserung, wenn das Fieber durch Chinin beseitigt wird. 

6. Das Chinin hebt das Fieber in der kürzesten Zeit vollständig. Zehr- 
fieber beschwichtigt es nicht selten ausserordentlich, in der Regel aber ver- 
mindert es nur die Erscheinangen, häufig ist es nicht nur unnütz, sondern 
selbst schädlich. Im Allgemeinen ist das Hauptmittel gegen Zehrfieber bei 
knotiger Lungensucht, ebenso wie gegen alle die traurigen Leiden eines Lun- 
gensüchten, das essigsaure Morphium in kleinen Gaben , dem man noch das 
essigsaure Blei in ebenfalls kleinen Gaben zusetzen kann. Zu ^/ig— V12 Gran 
in Pulverform oder Ep. Morphii acetici t /?, Plumbi acetici t ß—h -^^- destillat. 
5 j. M. S. Alle 3—4 Stunden einen Theelöffel. Diese aussergewöhnliche Ver- 
bindung hat gegen Wechselfieber keine Macht. 

h) Wechselfieber mit Skorbut complicirt, habe ich 1842 auf der 
gegenwärtig dem Herrn Lepeschkin gehörigen BaamwoUenspinnerei Wos- 
ness^nsk, bei Moskau beobachtet. Das Wechselfieber gesellte sich theils zum 
Scorbat, theils dieser zu jenem. Der Scorbut schien die Empfänglichkeit zum 
Wechselfieber eher zu vermindern, als zu vermehren; dieses dagegen, wenn es 
vernachlässigt war und Cachexie hervorgerufen hatte, steigerte augenscheinlich 
die Empfänglichkeit für Scorbut; ja, die Wechselfiebercachexie ging allmälig selbst 
in Scorbutcachexie über. Durch die Verbindung beider Krankheiten wurde der 
Krankheitsfall zwar verschlimmert, doch durchaus nicht bösartig, und es gelang 

20* 
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immer leicht, das kalte Fieber durch Chinin aaszascheiden. Die Bierhefe zeigte 
sich unter allen Mitteln am hilfreichsten. Die erwähnte Fabrik liegt ebenso 
wie die nur wenige Werste entfernte Kattundruckerei Zar^wa, auf der Thal- 
sohle desselben, zwischen unbedeutenden Höhenzügen und Wiesenland sich 
schlängelnden Flnsschens und befindet sich mit ihr in sehr ähnlichen örtlichen 
Verhältnissen. Dennoch kam auf Zar^wa Scorbut nur in seltenen und leichten 
Formen, in Wosness^nsk dagegen weit verbreitet und sehr entwickelt vor, und 
gewiss Va a^^r vorkommenden Fälle zeigte Complication mit Wechselfieber. 
Abgesehen von anderen uns unbekannten Einflüssen, möchte ich geneigt sein 
anzunehmen, dass die viel schlechteren Wohnungen, schlechtere häusliche Um- 
stände hinsichtlich der Nahrung und Lebensweise auf der Spinnerei, die grös- 
sere Verbreitung des Scorbuts daselbst erklären konnten. Viele der Schlafräunae, 
in denen die Arbeiter eng neben und übereinander lagerten, glichen in Enge, 
Schmutz und verdorbener Luft dem Zwischendecke auf französischen Paqaet- 
schiffen, auf welchen die deutschen Auswanderer, eingepackt wie auf den be- 
rüchtigten Sklavenschiffen, von Havre nach der neuen Welt segeln. 

i) Wechselfieber mit Keuchhusten verbunden kommt nicht häufig vor, und 
seltener als ein Krankheitszustand, der dieser Verbindung täuschend ähnlich 
sieht, und entsteht, wenn zum Keuchhusten eine örtliche Entzündung des Lun- 
gengewebes und der feinsten Bronchien sich hi^zugesellt. Die Erscheinungen 
sind dann folgende: Periodische Fieberanfälle mit freien Zwischenzeiten oder 
auch periodische heftige Exacerbationen eines schleichenden, kaum bemerkbaren 
Fiebers; Hustenanfälle, welche sich häufig wiederholen und kürzer dauern als 
beim reinen Keuchhusten und auch hinsichtlich des charakteristischen Einzie- 
hens weniger ausgeprägt erscheinen; bemerkbare Schmerzhaftigkeit des Hustens; 
Allgemeinleiden, Abmagerung, fehlender Appetit, unruhiger Schlaf, Stöhnen im 
Schlafe, schmutzige Hautfarbe. 

Mittlere Gaben süssen Quecksilbers und ein grosses Blasenpflaster auf die 
Brust baben sich njir immer, selbst in sehr vernachlässigten Fällen, vollkommen 
wirksam bewiesen. 

Ist das mit Keuchhusten verbundene Wechselfieber jedtägig, so übt es 
auf jenen einen abkürzenden Einfluss aus; was nicht der Fall ist, wenn es 
allandertägig ist. 

V. Das Milzleiden. Man nimmt, besonders nach den Untersuchungen 
von Audouard und Piorry, sehr gewöhnlich an, dass die Milz im Wechsel- 
fieber beständig leide. Es gibt indess nicht wenige Fälle, in denen Jfilzberührt- 
heit nicht stattfindet; andere, wo die Leber, andere, wo die Leber und Milz 
zugleich leiden. Es gibt Epidemien, wo im Wechselfieber nach jahrelanger 
Dauer nur unbedeutende Leber- und Milzanschoppungen entstehen, andere, wo 
diese reissend schnell auftreten. Wer verschiedene Epidemien beobachtet hat, 
weiss sehr wohl, dass der Wechselfieberprocess bald dieses, bald jenes Organ 
vorzugsweise berührt, bald also das Milzgefiecht, bald die Leber, bald das 
Gehirn, das Rückenmark u. s. w. 
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In manchen Fällen ist während des Paroxysmns, und zwar namentlich im 
Kältezeltraam , die Müzgegend sehr empfindlich, and der Kranke klagt über 
heftige Milzschmerzen. Ich habe gefunden, dass ein warmer Kleien- und noch 
besser ein heisser Hafersack hiergegen sehr wohlthätig wirkt; ausserdem häufig 
genug dem Kältezeitraum viel von seiner Heftigkeit raubt und überhaupt den 
ganzen Fieberanfall erleichtert und verkürzt. 

VI. Der Rückenschmerz. Schon in einem früheren Aufsatz über 
Wechselfieber habe ich angegeben, dass derselbe 1. bei weitem nicht bestän- 
dig ist; 2. an verschiedenen Rückenwirbeln vorkommt; 3. in der Regel ein 
baldiger Rückfall zu befürchten sei, wenn nach gehobenem Fieber derselbe 
zurückbleibt. Nach sechs Jahren, die seit jenen Beobachtungen verflossen sind, 
unterschreibe ich bestätigend dieselben Angaben. Gieffers (Prager Vierteljahrs- 
schrift 1847) fand, 1. dass die Empfindlichkeit der Rückenwirbel meist fehle, 
und unter 12 — 15 Kranken ein Mal vorkomme. Ich habe ihn viel häufiger 
beobachtet; Enz und Krem er fast beständig. Verschiedene Epidemien geben, 
wie man sieht, verschiedene Ergebnisse. 2. Dass sie in keinem Verhältnisse 
zur Heftigkeit des Fiebers stehe, was vollkommen begründet ist; 3. dass sie 
kein sicheres Zeichen hinsichtlich der Rückfälle sei, was ich ebenfalls bestä- 
tigen kann, obgleich sie in der Regel der Vorbote eines Rückfalles ist. 

Vn. lieber die Wärme der Haut in den verschiedenen Fieberzeiträumen 
herrscht manche Meinungsverschiedenheit. Manche Schriftsteller haben den Frost 
im Kältezeitraum als nur subjectiv dargestellt, und behauptet, dass die Haut- 
wärme objectiv nicht nur nicht vermindert, sondern oft selbst um 1 — 2 Grade 
über die natürliche Temperatur des Körpers erhöht sei. (Vgl. Canstatt's spec. 
Krankheitslehie). Ich habe diese Angabe nie bestätigen können, und immer 
gefunden, dass: 

1. während der ausgesprochenen Kälte, wo die Haut bläulich-bleich, der 
Puls zusammengezogen, der Turgor überhaupt sehr gesunken ist — die Haut- 
wärme für den Beobachter ansehnlich vermindert ist; 

2. im Reactions-Zeitraum (Hitzezeitraum) vom ersten Beginn desselben, 
die Temperatur zunimmt für das Gefühl des Beobachters, wenn auch nicht 
immer für den Kranken, der häufig noch Frösteln empfindet, nachdem die Haut 
schon warm geworden. 

Vin. Sumpfmiasma. Der beste Gegenbeweis gegen das alleinige Wir- 
ken desselben ist das Vorkommen der Wechselfieber auf trockenen, bergigen, 
vulkanischen Gegenden, und in allen möglichen Oertlichkeiten und Verhältnissen 
zu Zeiten, wo sie epidemisiren. Das Kurskische Gouvernement gehört wohl zu 
den klimatisch-günstigst beschaffenen des grossen Reiches nnd Wechselfieber 
bilden hier seit 1838 eine allgemeine Landplage. Die meisten Wechselfieber 
kommen bei uns im Frühjahre vor, wann das Sumpfmiasma noch nicht wirken 
kann, da der Boden noch vom Winter her erstarrt ist. In der Regel ist es 
zwar nicht schwer, zur Stütze der Sumpftheorie, Sümpfe, Niederungen, Teiche 
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aufzufinden, zuweilen verfährt man jedoch zu gewaltsam, so Lanza, welcher 
erzählt, dass in einem italienischen Kloster das Wechselfieber sich zeigte, als 
im Elostergarten durch schadhaft gewordene Fassung eines Brunnens eine 
kleine Pfütze sich gebildet hatte. Es wäre in der That nöthig, die Angaben, 
welche zur Unterstützung der Theorie von den Schriftstellern aufgeführt werden, 
und aus einem Werke in's andere übergehen, einer strengeren Kritik zu unter- 
werfen. So wird das häufigere Auftreten der Wechselfieber in London 1832 
und 1883 nach Copeland dadurch erklärt, dass die Strassen macadamisirt 
wurden und der Boden behufs neuer Arbeiten häufiger, als vordem, umgegraben 
wurde. Es wird von Wilna, nach Jos. Frank, erzählt, dass daselbst bis 1807 
Wechselfieber selten gewesen, dann aber immer häufiger geworden seien, und 
diess durch die Ausrottung der Wälder in der Nähe der Stadt erklärt. Es 
wird, nach Pet. Frank, von Petersburg er/ählt, dass es, obgleich auf Sumpf- 
boden ruhend und von Sümpfen umgeben, frei von W'echselfieber sei*), was 
dadurch erklärt wird, dass zur Entwickelung des Wechselfieber-Miasma die nö- 
thige Wärme fehle. Alle diese Angaben ermangeln sicher nicht einer gewissen 
Begründung. Ohne Zweifel aber liegt der Hauptgrund des epidemischen Her- 
vortretens der Wechselfieber, wie anderer Krankheiten, in unbekannten Einflüs- 
sen, welche zu gewissen Zeiten Epidemien in's Leben rufen, aber ihrem Leben 
auch wiederum eine Grenze setzen. 

IX. Wechselfieber in ihrem Verhältnisse zum Typhus und zur Lnngen- 
sucht. Man kann sich wundern, dass der Ausschliessungsstreit so lange fort- 
geführt ist. Die Zahl der Gegenbeobachtungen ist zu 'gross, um nicht den Un- 
grund der Ausschliessungs- Ansicht darzuthun. Wenn Ausschliessung stattfindet, 
so hat sie wahrscheinlich zwei Ursachen: 

1. Die Stärke der En- und Epidemie. Ist diese sehr bedeutend, so wer- 
den die Typhen und Lungensuchten ausgeschlossen, wie fast alle übrigen Krank- 
heiten bei heftigen En- und Epidemien. 

2. Von uns noch unbekannten örtlichen und allgemeinen Verhältnissen der 
Gegend, in der die Wechselfieber herrschen. 



*3 Bis 1826 waren sie in der That höchst selten in Petersburg. Bekanntlich 
wurden Wechselfieber in ganz Europa epidemisch seit 1825 — 4826. 
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«Die mihi, Priapi discipule, quaenam terrestrium reruni 
Omoium mane lemsima, sero io graTissimam transit?" 
«Cogitata erigunt jam symbolum nostri roagistri 
In juventate; eheul seni quis tollere potest?" 

C. Valerius CatuUus. 

Ich habe im Capitel von der Selbstbefleckung den Umstand erwähnt, dass 
zuweilen ganz gesunde, noch junge und ganz kräftige Leute dem Weibe gegen- 
über die erbärmlichsten Schwächlinge, ja selbst unvermögend sind. Andere 
können bei bester Körperbeschaffenheit nie weiter als bis zum Einmal gelangen. 
Gegentheils gibt es scheinbar viel weniger kraftvolle Männer, ja selbst Leute 
schwächlichen Aussehens, die Unglaubliches im Liebesspiel leisten. So erinnere 
ich mich eines solchen Helden, welcher zu Ende der Dreissigerjahre, ein wah- 
rer Schrecken der Venuspriesterinnen, in Riga sich aufhielt. Wenn dieser kleine, 
magere, krummbeinige, vielleicht dreissigjährige Officier, ein Moldauer von Ge- 
burt, in den Versammlungssaal des Taubenhauses trat, so ergriff ein unbe- 
schreibliches Entsetzen alle Mädchen. Jede suchte eiligst sich an einen der 
Gäste zn machen, diesen beschwörend, er solle vorgeben, mit ihr die Nacht 
zu verbringen. Der Moldauer, diese List erkennend, ging dann ruhig im Saal 
auf und ab, aufmerksam nach den Eingangsthuren spähend. So wie ein Mäd- 
chen nach dem »Stich* aus ihrem Zimmer heraustrat, stürzte der Officier auf 
das Mädchen, wie der Habicht auf die Taube, wo dann, dem Reglement nach, 
nicht mehr abgeschlagen werden durfte, mit ihr zu nächtigen. Woher diese 
Furcht? Der Moldauer, sehr plempig (nimis membrosus) und gewaltiger »Steif- 
siecher«, gebrauchte seine Auserwählte regelmässig zehn Mal, rieb ihr die ganze 
Scheide wund und bezahlte die damals bestehende Taxe von 3 Rubeln mit — 
einem ausnahmslos beschnittenen Dukaten, der vielleicht nur etwa 2V2 Rubel 
Werth besass. Nach einigen Wochen wurde dieser Herr, welcher immer um den 
anderen Tag ein Freudenhaus mit seinem Besuche beehrte, nur mit der Be- 
dingung zugelassen, dass er nicht mehr als 5 Mal mit einem und demselben 
Mädchen der Liebesgöttin opfere. 

Beispiele, dass junge Leute von 22—28 Jahren selbst mehr als zehn Mal 
im Verlaufe der Nacht einem und zwar nicht gerade dem reizendsten Frauen- 
zimmer beiwohnten, kenne ich genug. Ich entsinne mich aus meiner Studenten- 
zeit eines Wettkampfes zwischen zweien Zimmerflauschen. Ihre beiden Mädchen 
mussten mit einem Stück Kreide nach jeder Aufsattelung einen Strich an die 
Wand machen. Am Morgen standen an der Wand des einen Bettes 12, beim 
anderen 13 Striche! Bei vielen jungen Leuten sind 5 oder 6 Mal wiederholte 
Liebesvollzüge, anch ohne Stärkungsmittel, wie Porter und Wurst, eine sehr 
gewöhnliche Erscheinung. Bei so zahlreichen Gängen findet fast regelmässig 
Folgendes statt. Das erste Mal dauert der Geschlechtsvollzug die gewöhnliche 
Zeit; das zweite Mal lange, bis es zum Ergiessongsgefühl kommt; das dritte 
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Mal schon kürzer, die folgenden Male kaum länger als das erste Mal. Schon 
nach dem vierten Drühergang wird fast gar kein Same mehr ergossen. Beim 
Weibe findet ein ähnliches Verhältniss statt. Indessen gibt es unter ihnen feu- 
rige Geschöpfe, welche, besonders während des zweiten oder dritten Sprunges, 
wo der Mann längere Zeit das cevere üben muss, um es zum Ausspntzungs- 
gefühl zu bringen, zu diesem 2 bis 3 Mal, ja noch öfter, gelangen. Es ist 
nicht selten, dass der Mann nach 5 oder 6 Mal wiederholter Darbring^ng in 
einen Zustand von Gliedesstarrung geräth und die Wahlstatt nicht als Besieg- 
ter, sondern noch als Sieger, fascino süperbe tento, verlassen kann. 

Man würde sehr irren, wenn man meinte, dass solche häufige Opferungen 
die Ritter vor der Zeit schwächer oder unvermögend machen. Dies ist durch- 
aus nicht der Fall. Alles scheint hier von angeborener Geschlechtskraft 
bedingt. Wovon diese abhängt, ist ebenso unbekannt und unergründbar, als 
wovon der angebome Mangel dieser Kraft herzuleiten ist. 

Am üppigsten scheint das Geschlechtsvermögen beim Mann vom 20. bis 
zum 35. Jahre entwickelt zu sein. Aber auch hier kommt wohl Alles auf grös- 
sere oder geringere angeborene Kraft an. Wenn diese bei Einigen schon nach 
dem 30. Jahre sichtbar zu schwinden beginnt, so gibt es Andere, welche als 
Vierziger noch wahre Helden zwischen zwei Laken sind und als hohe Sechziger 
noch Beischlaf üben. Man glaubt gewöhnlich, dass das Geschlechtsvermögen 
desto länger fortdauert, je später in der Jugend zum Beischlaf geschritten und 
je massiger derselbe damals vollzogen wurde, und umgekehrt. Aber diese Mei- 
nung ist irrthümlich. Ich habe Männer gekannt, welche m den Knaben- und 
ersten Jünglingsjahren stark kaltebauert (onanirt), schon nach dem 15. begon- 
nen hatten Frauenzimmer zu benutzen, immer sehr ausschweifend gewesen 
waren und dennoch ihre Manneskraft bis in's höhere Alter hinein bewahrten. 
Und solche Fälle sind durchaus nicht selten. Da sie aber in die theoretischen 
Ansichten der Zusammenträger nicht passen, so übergeht man sie mit Still- 
schweigen. Anderseits habe ich Leute gesehen, welche schon im Alter von 40 
Jahren erbärmliche Schlappschwänze waren, während sie doch als Jünglinge 
spät und sehr massig das Lusum Veneris betrieben hatten. 

Nach dem 35. Jahre, in einzelnen Fällen schon früher, tritt, als erstes 
Zeichen des bergab gehenden Geschlechtsvermögens, wenn jetzt auch noch selten 
und ausnahmsweise ein weilweiser Schwächezustand ein, den ich bedingte ün- 
dögigkeit, impotentia conditionalis , franz. bandalaisie benenne. Die Franzosen 
nennen bandalaise (Verschlappser) einen Mann, der nicht immer da, wo er es 
möchte, Gliedessteifung hat, sondern hierzu — pour bander — in einem ruhi- 
gen , ungestörten , bequemen Zustande — ä T aise — sein muss. Es ist ein 
sonderbares Ding mit der Bandalaisie oder Verschlappsung, wie man dieses Vor- 
kommniss in den dreissiger Jahren zu Riga bezeichnete. Sie befällt zuweilen 
einen noch sehr kräftigen Mann im Augenblick, wo er beim Schlagen der 
Schäferstunde gern alle mögliche Vollkraft beweisen möchte. Wie viele bonnes 
fortunes sind dieses unseligen Zufalles wegen unbenutzt gebliebeUi wie viele 
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für immer verloren worden; denn des Dichters Wort, dass den verlorenen Augen- 
blick keine Ewigkeit zurückbringt, ist oft nirgends wahrer als beim ersten zärt- 
lichen Zusammensein. Ganz Hingebung liegt das begehrende Weib in den Armen 
ihres Freundes; aber ach! — aber ach! dessen Liebeswerkzeug, welches viel- 
leicht eben noch kräiftig gehoben war, rührt und regt sich nicht mehr, ist wie 
todt und die feurigsten Küsse, die glühendsten Liebkosungen können es nicht 
zum Auferstehen bringen. Ein Augenblick verrinnt nach dem anderen, Viertel- 
stunden auf Viertelstunden; der verzweifelte Liebhaber hofft immer noch, dass 
Alles sich zum Besseren wenden muss. Aber die Trennungsstunde schlägt, das 
Weib muss fort; noch einmal drückt es inbrünstig die Lippen auf seinen Mund, 
ihren Körper an den seinigen — Alles vergebens: nicht die geringste Steifung 
gibt sich kund! Einige Zeit nach dem Abschied erfolgt diese mit Macht — 
aber zu spät! Es ist nun nicht selten, dass diese unwillkommene Verschlapp- 
sung bei einer abermaligen Zusammenkunft mit demselben Weibe sich wie- 
derholt, denn nun zeigt sich die Wirkung des Umstaudes, dass der Mann 
Zweifel an seiner Kraft zu hegen begann und dieser ihn dann vollends lähmt. 
Mit jedem anderen Weibe ist er döge, gerade mit dem aber, bei welchem er 
am vermögendsten sein möchte, ist er gänzlich undöge. 

Es ist sonderbar, dass selbst die aufregendsten Berührungen der gleich- 
sam in Ohnmacht sich befindenden pensilia*) keine belebende Kraft auf die- 
selbe äussern. Im Gegentheil: je mehr der zu Verschlappsüng Neigende leiblich 
und geistig sich abmüht, um es zur Gliedessteifung zu bringen, desto weniger 
will diese erscheinen. Es ist, als ob ein böser Zauber das Geschlechtsvermögen 
gebannt halte und wirklich schrieb man in früherer Zeit, und noch heute, ge- 
heimem, sympathischen Einfluss und besonderen Arzneien die Kraft zu, zeitliche 
Impotenz hervorzubringen. 

Wenn dem ersten Erscheinen der Schlappsigkeit oder Verschlappsüng der 
Geschlechtsthätigkeit ein nur seltenes und oft von langen diesen Schwäche- 
zustand nicht weiter spüren lassenden Zwischenzeiten gefolgt ist, so kommen 
doch solche Anfälle allmälig immer häufiger wieder und gewöhnlich immer da, 
wo man sie am wenigsten erwartet und wünscht. Dies geschieht meist schon 
in den Vierzigerjahren, je nach dem Zeugungsvermögen in sehr verschiedenem 
Grade. Mehr und mehr tritt die Nothwendigkeit für den, schon dem zehnten 
Lustrum nahenden Mann heran, den Beischlaf mit Buhe und Bequemlichkeit 
üben zu können ; die Heldenthaten der Jugend, welche denselben oft unter den 
geistig und materiell ungünstigsten Umständen, ä la minute, als belustigendes 
Impromptu übt, sind für ihn vorbei. Dessenungeachtet ist aber der Mann in 
solchen Jahren noch ein ganz guter und oft jungen Leuten sehr vorzuziehen- 
der Fututor, weil er durch Erfahrung und Kaltblütigkeit au ersetzen weiss, was 
ihm an frischer Kraft bereits mangelt. 



*) Scilicet membra: die hADgenden Theile. Hier im ToIUten Sinne des Wor- 
tes solche! 



314 Dem Hanne ond Weibe GemeinsehiftUcbei. 

Bei der schon chronisch gewordenen Schlappsigkeit, welche den üeber- 
gang zur Impotentia completa bildet, tritt nun noch ein anderer nnangenehmer 
umstand hinzu: Die Gliedessteifungen yerlieren an Dauer und Krafi 
Wenn in der Jugendzeit und gewöhnlich auch bis an's Ende der Dreissiger* 
jähre das Liebeswerkzeug unter aufregenden Umständen halbe, ja ganze Stun- 
den lang in der stärksten und unbändigsten Aufrichtung verharrte, so ist dies 
jetzt nur für sehr kurze Zeit der Fall und der Blut ab flu ss aus dem SchweU- 
gewebe des Gliedes scheint ungleich rascher vor sich zu gehen als in den 
Blüthejahren. Allmälig wird auch der Blutzufluss immer langsamer: wenn in 
der Jugend wenige Sekunden genügten, um die mentula süperbe tenta zu ma- 
chen, so sind hiezu beim alternden Mann schon mehrere Minuten nöthig und 
die Aufrichtung wird auch dann lange nicht mehr die thatkräftige Beschaffen- 
heit zeigen, welche sie im Jünglingsalter kennzeichnete. 

Die Abnahme der Geschlechtskraft zeigt sich anfangs in unbestimmten 
Zeiten mehr oder weniger ausgesprochen, ohne dass auffindbare Ursachen dabei 
wirken. Es gibt Stunden, ja Tage, wo der Schwachwerdende noch ganz anstän- 
dige Leistungen zu machen im Stande ist; während er bald darauf oder kurz 
vorher für ebenso lange und längere Zeit zu jeder Leistung unfähig ist oder 
war. Ein schlechtes Zeichen bei Abnahme der Geschlechtskraft ist es immer 
schon, wenn diejenigen Erectiouen, welche man »Wassersteifigkeit* oder >Was- 
serstanzen* genannt hat, weil man sie dem Reize des Harns in der Blase auf 
die Zeugungsnerven und Gefässe zuschreibt, sich nicht mehr einstellen. Mit 
ihrem Ausbleiben werden dann gewöhnlich auch verliebte Träume sehr selten, 
obgleich noch zuweilen Nachts, manchmal selbst ohne Traum, Steifstehen auf- 
tritt. Dies kann nach gewissen Genüssen geschehen; nach sinnlich aufregenden 
Einflüssen; zuweilen aber auch ohne auffindbare Ursache. 

Wenn in den Blüthejahren Berührungen und Reibungen der Geschlechtstheile 
Anlass zu augenblicklichen kräftigen Gliedessteifungen geben, so ist dies in spä- 
teren Jahren und besonders bei schon beginnender Impotentia completa durchaus 
nicht der Fall. Nur seelische Einwirkungen haben dann noch Macht auf die 
Erzeugung der Steifstände. Hierin liegt einer von den verschiedenen Beweisen, 
dass nicht in den Geschlechtstheilen , sondern im Hirn, die Quelle des Ge- 
schlechtstriebes zu suchen ist. Die Geschlechtstheile sind, obgleich die stete 
und ausserordentliche Wechselbeziehung zwischen ihnen und dem Hirn nicht 
geläugnet werden kann, in der Hauptsache nur das Mittelglied, durch welches 
der Wollustdrang vom Hirn aus in Thätigkeit tritt. Anderweitige Beweise dafür 
sind folgende: 

1. Der Wollustdrang, welcher sich bei gänzlich aller äusseren Geschlechts- 
theile beraubten Männern, wie den vollständig Verschnittenen des Morgenlandes 
und den Schnedlingen (Skoptzy) in Rusaland zu erkennen gibt. 

2. Die Thatsache, dass vollständig leistungsuntüchtige Greise, bei denen 
jede Spur von Manneskraft in den Geschlechtstheilen erloschen ist und ebenso 
durch Rückenmarksdarre Erschöpfte noch lebhafte Begierden fühlen. 
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3. Die Thatsache, dass Frauen nach eingetretener Ablebigkeit (Deere- 
pidität) und Fortpflanzungsunfähigkeit, Frauen also, bei denen die Eierstöcke 
(ebensowenig keimbiidend mehr sind als die Hoden bei geschlechtsunfähigen 
älteren Männern, dennoch, oft bis ins hohe Alter hinein, Geschlechtsregungen 
fühlen können und ofk sogar sich durch eine besondere Geilheit auszeichnen. 

4. Die Begierden , welche Frauen empfinden , deren Eierstöcke entartet 
oder verkümmert, Frauen, die ohne Fambel geboren sind oder denen Brüste 
und Kitzler vollständig abgeschnitten sind, wie bei einigen Skoptzenweibern 
(vgl. Theil I. IV. 4. 416). 

5. Die Aufrichtungen des Gliedes, welche bei manchen Kopfverletzungen, 
beim Tode durch Erhängen eintreten, sowie bei stärkerer Einwirkung mehrerer 
auf das Hirn specifisch einwirkender Heilstoffe, als Opium, Stramonium, Bella- 
donna, Spirituosen. 

Alles in Allem, macht der Mensch keine Ausnahme vom Thiere darin, 
dass die Untauglichkeit oder das Fehlen der zur Fortpflanzung nothwendigen 
Geschlechtstheile beim Manne sowohl wie beim Weibe Unfähigkeit zur Fortpflan- 
zung bedingt, dass unter solchen Umständen jedoch die Begattungsfähigkeit 
trotzdem in seltenen, und geschlechtliche Begierde in noch häufigeren Fällen 
bestehen kann. 

Sehr langsam und allmälig zunehmend — nicht selten mit Zwischen- 
zeiten, welche das Geschlechtsvermögen wieder kräftiger hervorleuchten lassen — 
geht die bedingte oder anfangende Geschlechtsunfähigkeit in vollstän- 
dige über. Diese scheint im vollsten Sinne des Wortes nur dem höheren 
Alter eigen ; in früherer Zeit aber — mit seltenen Ausnahmen — meist höheren 
oder den höchsten Grad der impotentia conditionalis vorzustellen. Dieser Zu- 
stand wird dadurch eingeleitet, dass der Mann bei eingetretener geschlecht- 
licher Aufregung durch scheinbar ganz unbedeutende äussere Einflüsse wieder 
in Ruhestand gelangt und die Starrung des Gliedes aufhört. Geringfügige Hin- 
dernisse, nicht vollkommene Sicherheit, einiger Widerstand von Seiten des Wei- 
bes, an ihm bemerkte körperliche Fehler, sind genügend, um das Verlangen 
und die Aufrichtung ersterben zu machen. Während in der Jugend und bei 
voller Manneskraft Hindernisse, Gefahr und Widerstand von Seite des Weibes 
die wollüstige Aufregung nur noch mehr anstacheln und der Mann sich dann 
sogar durch bedeutende Unvollkommenheiten des Weibes, wie Buckel, zahnlosen 
Mond, vorgeschrittene Jahre u. s. w. nicht zurückhalten lässt; so ist der 
Geschwächte nicht nur solchen Fehlern gegenüber vollkommen unvermögend, 
sondern wird auch durch viel geringere in seiner Aufregung plötzlich abgekühlt. 
Ein geistreicher Fünfziger, früher und auch jetzt noch grosser Weiberfreund, 
sag^ mir kürzlich: »Ich bin impotent, sowie ich nur die geringste, meinen 
Geruchssinn beleidigende Ausdünstung bei einem Frauenzimmer empfinde. Es 
ist aber sehr selten, dass ich Weiber antreffe, welche durchaus geruchlos sind.* 

Man hört sehr oft von Ehefrauen die Klage: »Mein Mann ist nur undög 
mit mir; mit Anderen ist er es durchaus nicht.« Gewöhnlich ist dieser Vor- 
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wiirf aber ein ungerechter. Den bereits in die Schwächezeit getretenen Ehemann 
reizt sein alterndes oder schon gealtertes Weib nicht mehr, während er bei 
jüngeren und hübscheren noch Verlangen spürt und dieses dann, oft genug, 
ehrenwerth befriedigen kann. Vernachlässigt sich nun noch die, dem Gatten 
bereits gleichgilüg gewordene Frau; quält sie ihn durch Eifersucht u. s. w., 
so ist es dem Mann oft beim besten Willen unmöglich, es ihr gegenüber zur 
Aufrichtung des Gliedes zu bringen und er ist in Wirklichkeit mit ihr gänz- 
lich unvermögend. 

Ein solcher Zustand erlaubt mit anderen Weibern, wie eben erwähnt, 
ganz beMedigende Leistungen. Da aber der in diesen Zeitraum der Schwächung 
gelangte Mann sein Selbstvertrauen bereits eingebüsst hat, so hält der Gedanke, 
wahrscheinlich keine beneidenswerthe Bolle zu spielen, ihn von mancher zärt- 
lichen Zusammenkunft fem, bei der er sich vielleicht noch ganz sprungfertig 
erwiesen hätte. Solche Geschwächte sind besonders zum ersten Strauss mit 
einem Frauenzimmer am unmächtigsten. War dieser glücklich abgethan, so fallt 
der grösste Theil der früheren Scheu weg und der Schlappser ist dann, einem 
solchen Weibe gegenüber, oft noch ganz leistungsfähig und zufriedenstellend. 

Ist der an beginnender Geschlechtsuntüchtigkeit leidende Mann noch fähig, 
Kinder zu zeugen? Bestimmt. So lange als auch nur sparsame und nicht kräf- 
tige, doch zur Beiwohnung genügende Gliedessteifungen stattfinden, hat der 
Mann die Zeugungskraft noch nicht verloren. Man wird in solchen Fällen immer 
noch den Samen von richtiger Beschaffenheit finden, was sich durch Menge, 
Farbe, Geruch, Consistenz und Vorhandensein der Samenthierchen kundgibt. 
Erfahrene Weiber schätzen also auch den Geschlechtswerth des Mannes nicht 
nach der Zahl seiner Kinder, sondern behaupten, dass zum Eindermachen »nur 
sehr wenig nöthig sei.« 

Sehr schlecht steht es schon mit dem alternden Weiberfreunde, auf wel- 
chen die Klage, welche Albius Tibullus de ineriia inguinis an Priap richtete, 
Bezug hat: 

Silente nocte, rubens mihi puella 

Tepente cum jaceret abdita sinu, 

Venus fuit quieta; nee viriliter 

Iners senile penis extulit caput. 

Ist es dauernd in früheren oder späteren Jahren erst dahin mit dem 
Mann gekommen, so gelangt er, obgleich mit grösstem Widerstreben, zur trau- 
rigen Ueberzeugung, dass der Geschlechtsgenuss für ihn nunmehr verloren sei. 
Mit selten trügendem instinctiven Gefühl verspotten ihn die Mädchen; Mütter 
und eifersüchtige Männer fürchten ihn nicht mehr und in der Liebe erfahrene 
Weiber zählen ihn jetzt zur Kategorie der »hommes sans consöquence*, d. h. 
der »Unschädlichen«. Wenn ältere Männer mit Ergebung sich dem unvermeid- 
lichen Geschick fügen, so verfallen dieses Umstandes halber noch in besseren 
Jahren befindliche oft in eine « eigenthümliche Schwermuth. Wie Viele haben 
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mir nicht gestanden, dass das Leben ohne Liebesgenuss den grössten Theil 
seines Reizes fnr sie verloren habe. Ein geistreicher Mann von 60 Jahren, stets 
grosser Epikuräer, sehr kräftigen Körperbaues und wohl erhalten, den ich seit 
längerer Zeit nicht mehr gesehen hatte, war nnterdess sehr ergraut. Ich fragte 
ihn, warum er, viel jünger als er war aussehend, seine Haare nicht färbe? 
»Freund,* gab er mir zur Antwort, ^^wozu? hier (auf seine Hängetheile zei- 
gend) ist doch mit aller Farbe nichts mehr zu machen.* Besonders nieder- 
drückend für den Geschwächten oder fast Geschlechtsunfähigen ist das Bewusst- 
sein seiner Unmacht, wenn er wirklich liebt. Schon Bürger sang: 

»Herz, mein Herz, nur du wirst nimmer alt,* 
und so kommt es denn, dass das süsse Gift der Liebe sich auch in die Brust 
des gealterten Mannes stiehlt, ja sein Herz mit Sturm gewinnt, wenn er auf 
ein liebreizendes Weib stösst, in dem er ihn besonders fesselnde Eigenschaften 
antrifft;. Jn solchen Fällen habe ich eine wahre Schwermuth aus Undögigkeit 
(Melancholia ex impotentia) entstehen sehen. Mit Neid schaut er auf jeden 
kräftigen, jüngeren Menschen; unwillig klagt er die stiefmütterliche Natur an, 
welche dem Manne ein Vermögen raubt, das dem Weibe nie entzogen wird; 
alle seine Gedanken und Wünsche sind nur auf die, leider! oft nicht mehr zu 
erlangende Möglichkeit gerichtet, wenigstens einen Theil seiner früheren Kraft, 
wäre es auch nur vorübergehend, wieder zu gewinnen. Ich kannte vor 20 Jah- 
ren einen 60jährigen General, einen immer noch schönen Mann, welchem Nie- 
mand mehr als 46—48 Jahre gegeben hätte. Er war in eine reizende 28jährige 
Witwe Sterbens verliebt und fand günstiges Gehör und Entgegenkommen, weil 
er überhaupt den Weibern sowohl durch sein Aeusseres als durch Geist und 
Liebenswürdigkeit gefallen musste. Ebenso klug aber als undög, bot er ihr 
nicht seine Hanc| an, welche sie gewiss nicht verschmäht haben würde. Ich 
fand ihn oft heisse Thränen über seinen Schwächezustand vergiessend. :»Mein 
Freund,* sagte er mir einst, als ich ihn der Charakterschwäche zieh, »in Ihrem 
Alter haben Sie vollkommen Becht, mich thörichter Kleinmüthigkeit zu beschul- 
digen. Wenn Sie selbst aber 60 Jahre zählen werden, dürften Sie mich weniger 
hart beurtheilen.* Ah, ich glaube, der alte Mann hat eine grosse, grosse Wahr- 
heit gesagt! 

Erst nach langen und wiederholten Versuchen, die geschwundene Kraft 
wieder herzustellen oder doch den letzten Rest derselben zu erhalten, ergibt 
sich der Mann in's böse Geschick. Mögen einige Fischnaturen oder verschrobene 
Köpfe auch der Meinung sein, dass der Geschlechtstrieb dem Menschen nur 
dazu dienen soll, seine Gattung fortzupflanzen, während der Beischlaf als Le- 
bensgenuss betrachtet, »Sünde und Verbrechen* sei, so straft die Erfahrung 
aller Zeiten und Völker eine solche Ungeheuerlichkeit doch Lügen. Der Mensch 
ist nun einmal als Mensch geboren und that, thut und wird immer thun, 
was seine Menschenbeschaffenheit ihm eingibt. Die Mythologie der Urvölker 
bringt dieselben Liebesgeschichten, welche die Jetztzeit liefert. Mehr oder we- 
niger Sybaritismus in denselben hängt von der grösseren oder geringeren Bil- 
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dungsstufe des betreffenden Volkes ab. Wie eifrig sich der Mensch immer mit 
dem Gescblechtsgenuss und den ihn vermittelnden Theilen beschäftigte, bewei- 
sen schon die 20 Benennungen, welche die alten Römer für das männliche 
Liebeswerkzeug besassen *), während sie zur Bezeichnung der weiblichen Theile 
nur ein halbes Dutzend erfunden hatten ♦*). Wem fällt dabei nicht der Reich- 
thum an diesen Bezeichnungen auf im Vergleich zu der Armuth der Sprachen 
für alle übrigen, selbst die wichtigsten Theile des menschlichen Körpers: Kopf, 
Auge, Hals, Hand, Fuss u. s. w. ? 

Vollkommene Geschlechtsunfähigkeit kann auch in viel früheren Jahren 
eintreten. ***) Eben nicht selten ist es mir vorgekommen, von jungen und auch 
sehr gut constituirten Leuten, selbst schon in den Zwanzigerjahren, um Hilfe 
wegen derselben angesprochen zu werden. Einige von ihnen hatten früher den 
Beischlaf geübt; einige Andere massig Selbstbefleckung getrieben; noch Andere 
weder das eine noch das andere gcthan. Ihre Zeugungstheile erwiesen sich 
anatomisch ganz gehörig. Einige hatten äusserst schwache, nur halbe und also 
nicht leistungsfähige Gliedessteifnng; Andere gar keine. Bei Allen hatte das 
Uebel schon verschiedenen Behandlungsweisen getrotzt, obgleich diese oft Jahre 
lang fortgesetzt worden waren. Auch während des Schlafes fanden keine Auf- 
richtungen statt. Die Ursachen dieses Zufalles waren sehr dunkel. Ungebildete 
geben häufig an, dass sie »verzauberte^ seien. Ich glaube dass diese Erklärung 
nicht weniger Werth hat, als manche gelehrte Auseinandersetzung, welcher man 
in der ärztlichen Welt begegnet. 



'^■) Penis, mentula, fascioam, hasta, virga, sceptrum, mato, matonium, vena, ner- 
vus, telura, rerpa, psoleos, contus pedalis, membrum seminale, pensilia, impadentiae 
Signum, pars obscoena, vasa. Deutsche Benennungen: männliche Geschlechts-, Scham-, 
Begattungs-, Zeugungstheile; Zeugungsglied, Geschlechtsglied, männliches Glied Cschlechte 
Verdeutschung des lat. membrum virile, Mannesglied'), (das lächerliche} Ruthe, nach 
lat. virga — als Ausdrücke der Wissenschaft. Einige des gemeinen Lebens sind: Ge- 
macht Cmännliche Schamtheile in ihrer Gesammtheit), Schwanz, Pimpel, Plempe (zur 
Bezeichnung eines grossen Gliedes), Fickel, Fisel, Freudennagel, Luder, Fees, Pint, 
Trudel, Zagel, Hahn, Piphahn, Puuzel, Esel, Schlüssel, eilfter Finger. Ausserdem: Eier, 
Kloten, Klüsse, Rullen, Untergagel und Geilen für Hoden; Klüngel, Pemmel, Klächel, 
Gagel, Eier- oder Klotensack für Hodensack. 

**) Cunnus, specus, fossa, arvum renereum, fores mulieris, vulra. Deutsche: 
weibliche Scham, Scham-, Geburts-, Geschlechtstheile, als Ausdrücke der Wissenschaft, 
welche hier, wie auch sonst, dem Munde des Volkes nicht zu entlehnen wnsste. 
Sonst: Fotze, Fott, Fuze, Futze, Füdel, Fut, Futt, Fummel, Kunne, Kunte, Kuschel, 
Kuse, Rute, Kutte, Mauze, Mese, Münze, Mutze, Punse , Bunze. Ausserdem: Klimse, 
Klinse, Klipse, Kitze für Scham spalte ; Klüte, Fotzloch, Loch für Scheidenöffnung; 
nie, Tude und Walge für Scheide; Klube und Kless für Scheidentheil (portio vaginalis ); 
Fambel und Pusel für Gebärmutter; Eileiter für Tuba; MaUe für Eierstock; Hüdel für 
Jungfernhäutchen; Gigel für Kitzler; Padeln und Kuntlippen für Schamlefzen; Anden 
für Nymphen; Biz, Bitz, Pize, Ditte, Dutte, Tisse, Titte, Tutte, Spunne und viele an- 
dere für Mamma; Suckel, Tutzchen u. a. für Saugwarze (Mamilla}. 

***) [Ich habe einige Fälle beobachtet, wo bei kräftigen, geschlechtstüchtigen 
Männern plötzliches und vollkommenes Unvermögen eintrat in Folge von üeber- 
raschung, Schreck und Unterbrechung im Liebesgeschäft — in ähnlicher Weise, aus 
derselben Veranlassung bei Weibern ausserfambelige Schwangerschaft. Abweichender 
Ansicht, doch, wie es scheint, nicht auf Grund von Erfahrung, ist der Verfasser dieses 
Werkes, Theil 1. 533. W. G.] 
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Das weibliche Geschlecht sieht auf solche jüngere ündöglinge ungefähr 
mit demselben Gefühl, welches wir für Frauen haben, welche ohne Scheide 
geboren sind. Hierzu kommt aber noch eine hübsche Gabe Verachtung, wäh- 
rend der Mann für das undöge Weib nur Bedauern hat. 

Die öerichtsärzte haben sich bemüht, mehr oder weniger sichere Zeichen 
der Geschlechtsunfähigkeit beim Manne aufzufinden. Nie konnten solche Bestre- 
bungen von Erfolg gekrönt sein. Ich habe bereits gesagt, wie selbst fortdauernde 
Berührungen und Keibungen des Fisels bei Leuten in vorgerückteren Jahren 
durchaus keine Aufrichtung desselben hervorbringen, während das oft recht 
genügend auf seelische Einwirkungen geschehen kann. Schlaffheit oder An- 
schwellungen der Hängetheile beweist in vielen Fällen schlechterdings nichts. 
Ich habe vollständig Undöge des Blüthenalters gesehen, bei denen der Pemmel 
wie gehörig zusammengezogen war und der Zagel durchaus kein »welkes" Aus- 
sehen hatte; und umgekehrt Leute mit lang herunterhängendem Hodensack, 
zuweilen, aber nicht immer, mit Krampfaderbruch verbunden und sehr schlaffem 
Trudel, welche sehr ehrenwerthe Leistungen aufstellten. Ebenso ist es vollkom- 
men irrig, in »kühlen* Hoden ein Zeichen der männlichen Schwäche sehen zu 
wollen. Der zusammengezogene Pemmel, besonders wenn dabei, wie bei Wollust- 
reiz, starkes Steifstehen zugegen, erweist sich der umfassenden Hohlhand im- 
mer deutlich kühler als der Fickel selbst, und als Bauch und Schenkel. Ich 
habe dies nicht nur an mir selbst, als ich noch praestantissimus war, sondern 
auch bei vielen anderen, jungen und kräftigen Leuten, welche mir diesen Um- 
stand mittheilten, beobachtet. Ich überlasse den Physiologen die Erklärung 
dieser Erscheinung. — Ein Umstand, von dem caehrere sehr Geschwächte mir 
erzählten, ist noch der, dass der Vorsteherdrüsensaft bei ihnen ohne alles Steif- 
stehen, bei nur aufregenden Gedanken abging, während dies im Zeitraum der 
Kraft nur bei stärkeren und länger dauernden Gliedessteifungen geschieht. 

Zwei Umstände muss ich hier besprechen, von welchen ich in den Lehr- 
büchern so gut wie nichts gefunden habe. Es ist dies die Ejaculatio absque 
sensu ejaculationis und die Frictio continuata, ohne dass es zur Ergiessung 
überhaupt kommt. Betrachten wir diese beiden Vorkommnisse getrennt. 

Die Samenausspritzung ohne alles erschütternde Wollust- 
gefühl, nur von dem Bewusstsein begleitet, dass der Same austrat (was sich 
mehr oder minder deutlich fühlbar macht), scheint im Ganzen eine seltenere 
Erscheinung zu sein. Auch habe ich sie nie als dauerndes und bleibendes Uebel, 
sondern immer nur als die Befallenen gewöhnlich sehr erschreckendes Intermezzo 
beobachtet. Bei ganz gehörigen Steifständen erfolgt die Samenergiessung gewöhnlich 
früher als sonst; aber ohne alle Wollustempfindung. Ursache schien zuweilen 
Missbrauch der Manneskraft zu sein, besonders aber Beischlaf in unbequemer und 
den Quästel (Cauda equina) ermüdender Lage: stehend, in halb sitzender Stel- 
lung u. s. w. geübt. Das Fehlen des Ergiessungsgefühls trat entweder plötzlich 
ein oder dasselbe ward täglich minder; ebenso kehrte es allmälig oder rascher 
wieder. Ich habe an diesem Zufall Leute in den besten Jahren leiden sehen, 
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Bei an häufigen Pollutionen leidenden Jünglingen findet er ein Entsprechendes 
in der ohne Wollnstreiz und fast bewusstlos erfolgenden nächtlichen Samen- 
ergiessung. 

Die Reibung ohneSamenergiessung habe ich nur bei schon Geschwäch- 
ten beobachtet und vornehmlich dann, wo dieselben den Beischlaf wider Lust und 
Willen, wie z. B. mit einer alternden ganz ungeliebten Frau, dieser zu Gefallen, 
machen mussten. Es ist bekannt, dass bei der zum zweiten Mal bald nach der 
ersten geübten Beiwohnung das Ergiessnngsgeföhl gewöhnlich immer längere 
Zeit auf sich warten lässt. Bei dem jetzt besprochenen Zufall will es aber trotz 
aller Energie beim cevere und crissare, auch bei dem ersten Ritt nicht dazu 
kommen. Hierin liegt wieder ein Beweis, von wie grossem Einfluss das Gehim- 
organ auf die Geschlechtsthätigkeit ist. Derselbe Mann, welcher sich eine halbe 
Stunde und länger mit dem ihm widerwärtigen Weibe abquälte, ohne es zur 
Samenergiessung bringen zu können, wird kurze Zeit darauf mit einem anderen 
leicht und schnell dazu gelangen. Wer erkennt hier nicht eine üebereinstim- 
mung mit dem Mangel des . Ergiessungsgefühls bei Weibern, die den Mann, 
dem sie sich hingeben müssen, hassen? (Vgl. I. 826 u. 327.) 

Ich habe schon gesagt, dass die Ursache vorzeitiger geschlechtlicher 
Schwäche oft schwierig zu errathen und noch weniger mit Sicherheit zu ergrün- 
den ist. Erst dann, wenn die Physiologie im Stande sein wird, befriedigende 
Antwort auf die Fragen zu geben , warum* Einzelne sehr dick, Andere sehr 
mager; Andere sehr gross oder sehr klein von Wuchs; sehr geistreich oder 
sehr dumm sind u. s. w., werden wir vielleicht dazu gelangen, auch die Gründe 
der so verschiedenen Geschlechtskraft bei verschiedenen Individuen anzugeben. 
Von Missbrauch dieser Kraft zu reden ist sonderbar. Wenn der als Viel- 
leistender Geborene dreifach so viel Beiwohnung übt, als ein weniger dazu 
Befähigter, so ist diess keine Verschwendung, sondern nur entsprechende An- 
wendung des ihm von der Natur Verliehenen, und ganz dasselbe als wenn der 
Schwächling einmal wöchentlich zum Liebesspiel schreitet. Ebenso wie es sehr 
starke Esser gibt, die Anderen unbegreifliche Mengen von Speise ganz unbe- 
schadet zu sich nehmen, so gibt es auch im üeberspiel sehr viel verlangende 
Männer. Es ist thöricht. Alle Menschen mit ihren natürlichen Bedürfnissen über 
einen Kamm scheeren zu wollen. Wirklicher Missbrauch der Geschlechtskraft 
findet nur da statt, wo die von Haus aus schwache oder durch das Alter be- 
reits erlöschende Kraft durch künstliche Reizmittel in einer für die Gesundheit 
sichtbar schädlichen Weise erregt wird. 

Was die Vorhersage bei der bedingungsweisen Geschlechtsschwäche 
oder zeitweiligen Verschlappsung betrifft, so wird diese wohl nur Heilgegen- 
stand, wenn sie bereits einen höheren Grad erreicht und durch längere Dauer 
an bedingungslose, vollkommene ündögigkeit mahnt. Leider! kann ich nicht 
behaupten, jemals eine wirkliche Heilung, dieses ZustandftS, d.h. eine Rückkehr 
zur früheren Geschlechtskraft bewirkt zu haben. Es scheint mir auch, dass es 
ebenso unmöglich ist, bedeutendere Stufen der anfangenden Geschlechtsschwäche 
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schwinden zu machen, als ergraute Haare wieder in ihrer früheren Färbung 
wachsen zu lassen oder überhaupt den alternden Menschen zu verjüngen. 
Alles was die Kunst vermag , besteht darin, dass sie den Zustand erst später 
zu vollkommener Impotenz gelangen lässt und durch Palliativmittel die Banda- 
laisie weniger fühlbar macht. 

Ist schon der höchste Grad der bedingungsweisen Geschlechtsunfähigkeit, 
welcher an vollkommene grenzt, zugegen, so kann man wohl noch Allerlei zum 
Trost der Hilfesuchenden anrathen und anwenden, wird aber damit keine 
Lorbeeren ernten. Die unbedingte Geschlechtsunfähigkeit bei jüngeren Leuten 
spottet gewöhnlich jedem Heilversuche und weicht nur in manchen Fällen. Man 
hüte sich vor schönen Versprechungen, besonders schneller Besserung, welche 
man wohl dem Leidenden selbst, nicht aber anderen, bei einem solchen Falle 
interessirten Personen: Bräuten oder ihren Verwandten, den Frauen u. s. w. 
machen darf. 

Behandlung. Ein fast hundertjähriger Arzt, aus dem Schweizer Canton 
Sitten gebürtig, Namens Walrano, der in Orel über 50 Jahre praktizirte, jetzt 
aber längst zu den Vätern heimgegangen ist, erzählte öfters folgende Geschichte 
von der Heilung einer Schlappsigkeit : 

Ein schöner und herkulisch gebauter, reicher Gutsbesitzer, K., der seit 
2 Wochen mit einem sehr hübschen Weibe verheirathet war, bittet Walrano 
um Bath, weil er seit dem Tage seiner Hochzeit durchaus nicht im Stande 
sei, seiner Frau die ehelichen Pflichten zu leisten. Stets grosser Held zwischen 
zwei Laken könne er es neben ihr, trotz aller angewandten Anstrengung, zu 
keiner Gliedessteifung bringen. Er habe schon zu verschiedenen Eräfkigungs* 
mittein seine Zuflucht genommen; nichts aber geholfen. Walrano erkannte bald, 
dass diese Impotentia conditionalis des erst 33jährigen E. nur darin ihren 
Grund haben könne, dass K. nach dem ersten Misserfolge während der Hoch- 
zeitsnacht in seinem Selbstvertrauen erschüttert, von der üeberzeugung durch- 
drungen war, vollständig nichts mehr aufstellen zu können. Er sprach also 
Folgendes zu ihm: »Sie müssen sich 8 Tage Ruhe geben und nicht mit Ilirer 
Frau schlafen. Machen Sie unterdessen eine Jagdpartie. Nach Ihrer Zurückkunfk 
werde ich Ihnen dann ein Mittel verordnen, welches schon in der ersten Nacht 
alle frühere Kraft zurückkehren machen soll.* 

Als nach Ablauf der Woche K. wieder bei W. erschien, verschreibt dieser 
ihm Tinct. moschi cum ambra, wovon er 2stündlich 10 Tropfen nehmen soll. 
E. bittet jedoch Walrano, er möge ihm den Freundschaftsdienst erweisen und 
diese entscheidende Nacht in einem Nebenzimmer bei ihm verbringen. »Gut 
aber damit ich weiss, dass Alles nach Wunsch bei Ihnen geht, so lassen Sie 
mir ein Sopha an dieselbe Wand stellen, an deren anderer Seite Ihr Ehebett 
steht und klopfen Sie an die Wand, sobald Sie das Liebesgeschäft glücklich 
vollführt haben.* 

Als nach fröhlichem Beisammensein, bei dem auch die junge Frau nicht 
fehlte, Abends 12 Uhr Arzt und Eheleute ihr entsprechendes Lager aufgesucht 

T. Guttceit, Dreissig Jahre Praxi?. II. ^\ 
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hatten, hörte Walrano knrze Zeit darauf starkes Klopfen an der Wand. Dies 
wiederholte sich aber so häufig und in so rascher Folge, dass der Heibneister, 
um nicht jeden Augenblick dadurch geweckt zu werden, ein entfernteres Zimmer 
zum weiteren Verbringen der Nacht aufsuchte. K. war von seiner Verschlapp- 
sung geheilt. 

Dieser Herr, jetzt ein kräftiger Siebziger, welchen ich sehr gut kenne, 
lebt noch im Augenblick, wo ich dies schreibe (Juli 1871), während die Frau 
erst vor zwei Jahren ein Opfer der Cholera wurde. 

Ein ähnliches Verfahren: Abwarten und Muthmachung durch ein »unfehl- 
bares* Heilmittel, wird in vielen Fällen von bedingter Impotenz seine Wirkung 
nicht versagen. Immer dringe man aber bei den Schlappsem darauf, sich nicht 
leiblich und geistig abzumartern, um es zum gewünschten Steifstande zu bringen. 
Viel besser, wenn solche Männer ihren Frauen oder Geliebten freimüthig erklä- 
ren, aus »üeberreizung* nicht im Stande zu sein, sogleich der Liebesgöttin 
zu opfern ; dass dies aber nach einiger Ruhe oder etwas Schlaf alsbald möglich 
sein werde. Mögen die Weiber auch bei grösserer Erfahrung denken, was sie 
wollen, sie machen doch in solchem Falle immer gute Miene zum bösen Spiel 
und zeigen sich durchgängig sehr geduldig. Ich habe aber schon gesagt, dass 
nur der erste Kampf Schwierigkeiten bietet; ist dieser glücklich ausgefochten, 
80 zeigt sich das Liebeswerkzeug fast ausnahmslos willig zu weiterem. 

Schon von den ältesten Zeiten her schrieb man gewissen Mitteln die fij-aft 
zu, die geschwächte Geschlechtskraft zu beleben und die gesundheitsgemässe 
zu erhöhen. Diese Mittel waren und sind entweder geheim gehaltene Mischun- 
gen, sogenannte Liebestränke, oder nährende, wie z. B. hart gesottene Eier, 
Austern, Pilze und unter diesen besonders die Morcheln; Fische; oder stimn- 
lirende aromatische, wie die feurigen (iawürze: Pfeffer, Tinctura aromatica, 
Tinctura moschi cum ambra, Vanille; oder endlich solche, welchen man spe- 
cifische Eigenschafken auf die Geschlechtsnerven selbst zuschreibt. Zu letzteren 
gehören der Kampher, der Ginseng, die indianischen Schwalbennester, der Stin- 
cus marinus, die Canthariden. Einige dieser Mittel verdienen nähere Betrachtung. 

Dass hartgesottene Eier, welche schon bei den alten ßömem als Stärke- 
mittel eine Rolle spielten, wirklich erregend auf das Geschlechtsvermögen wir- 
ken, habe ich nie bemerken können. Von den Austern kann ich dies weder 
behaupten noch läugnen, da ich nicht genügende Erfahrungen darüber besitze. 
Den Morcheln muss' ich ganz entschieden geschlechtlich erregenden Einfluss 
zuschreiben, nicht nur weil ich diesen an mir selbst oft genug bemerkt habe, 
sondern auch Andere, welche auf meinen Rath diese Schwamm© gebrauchten, 
damit sich einverstanden erklärten. Da die Morcheln nur im Frühling erschei- 
nen, später aber nicht mehr vorkommen, so kann man sie, auf Fäden gereiht, 
an der Luft — nur nicht der Sonne ausgesetzt — aufgehängt trocknen lassen, 
was in wenigen Tagen geschieht. Dann halten sie sich das ganze Jahr in einem 
verbundenen irdenen oder gläsernen Gefäss. Diese getrockneten Morcheln wer- 
den ganz so zubereitet wie frische, können aber auch pulverisirt und als Würze 
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zs Sq^jMiL getbaa v^erden. Drei Tassen gnter Fleisch- oder Fischsuppe werden 
mit 3 YoUen Theelöffeln dieses Morehelpnlvers einmal aufgekocht und mit einem 
Eigelb gebunden. Das ist ein wohlschmeckendes Confortatiy für zärtliche Zu- 
sammenkünfte. 

Von den aromatischen Mitteln ist es besonders die Vanille, welche einen, 
vi» mir aber scheint, ganz unverdienten Euf als Aphrodisiacum geniesst. Selbst 
nach dem Genus» von einigen ganzen Schoten konnte keine erregende Wirkung 
erkannt werden. Auch Cayenne-Pfeffer habe ich mehrmals ganz ohne den 
gewünschten Erfolg anwenden sehen, üeberhaupt muss ich den Euf der Gewürze 
als einen nicht erwiesenen betrachten. Ueber den in China so viel gepriesenen 
Ginseng kann ich ebenso wenig urtheilen, wie über die Vogelnester und den 
Stincus marinus. Da die Chinesen aber ein ebenso wollüstiges als praktisches 
Volk sind, so kann ich unmöglich glauben, dass sie viele hundert Jahre lang 
den Ginseng und diese Nester als geschlechtlich erregende Mittel preisen wür- 
den, wenn sie nicht wirklich anreizende Kräfte besässen, die oft genug erprobt 
sein mögen. Bei der Kostbarkeit und Seltenheit der Ginsengwurzel, selbst in 
Eussland, das doch mit dem nördlichen China in reger Handelsverbindung steht, 
ist es mir unmöglich gewesen, Versuche mit derselben anzustellen. 

Die spanischen Fliegen haben unzweifelhaft geschlechtlich erregende 
Wirkung. Es ist jedoch nicht leicht die dazu nöthige Gabe für irgend ein 
Individuum zu treffen und diese Gabe nicht zu schwach oder zu stark zu 
wählen. Es scheint, dass der Wollustreiz erst dann erfolgt, wenn auch schon 
Eeizung des Blasenhalses erschien und ein gewisser leichter Grad von Harn- 
strenge eintrat. War die Gabe nun eine individuell zu grosse, so kann die 
Eeizung des Blasenhalses recht bedeutend werden und den Mann alle Augen- 
blicke zum Harnlassen drängen, was bei einem zärtlichen Beisammensein selbst- 
▼erständlich kein angenehmes Ding wäre. War die Gabe aber eine individuell 
zu kleine, so kommt es zu keiner Eeizung des Blasenhalses, aber auch zu 
keinem Wollustreiz. Ein anderer Uebelstand beim Gebrauch der spanischen 
Fliegen als Liebesmittel ist der, dass es schwer ist, die Eintrittszeit der auf- 
reizenden Wirkung zu bestimmen. Dies geschieht zuweilen bedeutend später, 
als man annehmen zu können glaubte. Ein junger Mann hatte sogenannte 
Diabolini ~ Zucker-Dragees mit Tinct. canthar. bereitet — am Vormittag 
genossen. Erst nach Mitternacht und gegen Morgen des folgenden Tages begann 
er die Wirkung sehr empfindlich zu spüren: er hatte heftige Gliedessteifungen 
mit öfterer schmerzhafter Hamstrenge. Eine Mittelgabe scheinen 8 — 10 — 15 
Tropfen der Tinctur, 2—3 Mal nach einer Stunde wiederholt. Wenn der Magen 
sich an dieses Mittel gewöhnt hat, so können bedeutende Mengen davon ganz 
ohne Einwirkung auf Blasenhals und Zeugungsnerven verschluckt werden. Ich 
habe bei Psoriasis und bei Incontinentia urinae nocturna, von 3 — 5 Tropfen 
beginnend und allmälig bis zu 25 — 30 Tropfen 4 Mal täglich steigend, ohne 

alle Eeizungserscheinungen nehmen lassen. 

21 * 
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Die spanischen Fliegen wirken auf beide Geschlechter gleichmässig ge- 
schlechtsreizend, ja es scheint sogar, dass Weiber durch sie noch heftiger 
erregt werden als Männer. Die beste Form der Anwendung ist wohl die Tinctun 
Dass das Mittel bei vollkommenem Geschlechtsunverraögen unwirksam bleibt 
und hier nur Harnstrenge und einige ungenügende Steifung erzeugt, ist selbst- 
verständlich. 

Das beste und wirksamste aller Liebesmittel bleibt ein geliebtes hübsches, 
verführerisch gekleidetes Weib mit seinen Liebkosungen. Hat ein solches auf 
den Mann keinen anreizenden Einfluss mehr, dann verliere man keine unnütze 
Mühe mit Verordnen arzneilicher Reizmittel : diese werden nur dem Apotheker 
Gewinn, dem Arzt keine Lorbeeren bringen. 

Ich habe gesagt, dass bei schwächer werdender Geschlechtskraft der Za- 
fluss des arteriellen Blutes in*s Mutonium viel langsamer zu erfolgen pflegt, 
als in den Blüthejahren, während der Eückf uss aus den schwammigen Eötpem 
und den Blutadern um so rascher vor sich geht. Hierdurch werden die Gliedes- 
steifungen langsamer, weniger vollkräftig und von viel kürzerer Dauer. Durch 
Hemmung des Blutrückflusses kann in solchen Fällen eine vollkräftige 
und dauernde Steifigkeit des Gliedes hervorgebracht werden. Ich weiss nicht, 
ob von anderen Aerzten und in früherer oder jetziger Zeit Mittel zum Aufhal- 
ten des Blutrückflusses erdacht worden sind. Die Literatur scheint stumm über 
diesen Gegenstand. ♦) Mein in Dorpat 1837 als Doctorand verstorbener Freund 
Chr. B. aus Riga ist der Erfinder des sogleich von mir zu beschreibenden ein- 
fachen Verfahrens. B. war schwächlichen Körperbaues, ein grosser Weiberfreund, 
litt aber an unzureichenden Gliedessteifungen. Nach vielen versuchten Mecha- 
nismen, welche alle den Zweck hatten, den Blutrückfluss durch die Blutadern 
des Gliedes zu hemmen, kam er endlich auf das scheinbar einfachste und doch 
zugleich wirksamste, wieder einmal die alte Wahrheit offenbarend, dass das 
glücklich Erfundene stets dem Ei des Columbus gleicht. B. theilte mir seine 
Erfindung mit. Da er aber hoffte, durch dieselbe einst grosse Vortheile erlan- 
gen zu können, so nahm er mir das Versprechen ab, von seiner Entdeckung 
Niemandem Mittheilung zu machen. Ein Jahr später starb er schnell an einem 
bedeutenden Eitersack in der rechten grossen Hirnhälfte, dessen Anfänge er 
wohl von seinen Knabenjahren her, nach gefährlichem Scharlach, iflit sich herum- 
getragen hatte, der aber, sonderbar genug, nur zeitweise auftretenden sehr 



^3 Seit einigen Jahren preist ein gewisser Müller in Stattgart ein unfehlbares 
„mechanisches* Mittel gegen Impotenz und geschwächte Manneskraft an, für welches 
er sich 5 — 10 Thaler bezahlen lässt. Es besteht in einem grob gearbeiteten, lederuen, 
12 Zoll langen und schmal fingerbreiten Kiemen, welchen er an der Wurzel des Pem- 
mels und über die Wurzel der Ruthe hinüber anlegen und recht fest zuschnüren llisst. 
Der Blutrückfluss aus Pemmel und Glied ist auf diese Weise, begreiflicher Weise, behin- 
dert. Da aber der Pemmel bei der Steifung des Gliedes gar keine Rollo spielt, wShrend 
seine Zusammenschnürung durch den Riemen sehr unbequem und selbst schmerzhaft 
ist, so ist dieses Verfahren ofienbar viel roher und unvollkommener als das, von dem 
gleich gehandelt werden soll. 
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heftigen halbseitigen, gewöhnlich rasch einigen Gaben Polv. hb. bellad. wei- 
chenden Stirnkopfschmerz bedingte. 

Ich habe so manchem Geschwächten durch B.'s Erfindung grosse Dienste 
geleistet und glaube also die Kenntniss der von ihm erdachten einfachen Vor- 
richtung nicht vorenthalten zu dürfen. Er hatte dieser den Namen Annulus 
Priapi gegeben. Derselbe besteht aus einem 2 Linien breiten, schwer aus- 
dehnbaren, doch elastischen Ring, welcher über das noch schlaffe Glied bis an 
dessen Wurzel gebracht wird, wo er bleibt. Dieser Ring kann von einem Streif 
Kautschuk, dessen Enden zusammengeklebt oder genäht werden ; oder von einem 
Stück festen elastischen Gumraibändchen verfertigt werden. Er muss so eng 
sein, dass er an der Wurzel der schlaffen Ruthe unverrückt sitzen bleibt. 
Erfolgt nun Wollustreiz, so wird durch den gleichmässigen Druck, den der Ring 
ausübt, alles in*s Fascinum dringende Blut hier zurückgehalten, wodurch eine 
sehr kräftige Gliedessteifung entsteht und die Ruthe durch die stark angedrun- 
genen Blutadern und höchst gefüllten schwammigen Köi-per ganz hart wird und 
ein bläuliches Ansehen gewinnt. Nach ein- oder mehrmal voUführtem Beischlaf 
wird der Ring vom wieder erschlafften Gliede heruntergezogen. Haupterforderniss 
für gute Wirkung des Priapringes ist, dass er aus keinem zu weich elasti- 
schen Material augefertigt ist, welches der Ausdehnung des Gliedes folgt, sich 
leicht mit ausdehnt und also dem Rückfluss des Blutes wenig Hindemiss ent- 
gegensetzt. 

Der Steifungsring hat, ausser seiner mechanischen Wirkung, noch 
eine, nicht gering anzuschlagende, seelische. Ich habe einige Männer gekannt, 
die auch ohne den Ring anzuwenden noch ganz leistungsfähiger Steifstände sich 
erfreuten. Von der Meinung aber besessen, dass es bei ihnen ohne Ring schlecht 
bestellt sein würde, bekamen sie wirklich auch nur dann dem Weibe gegenüber 
Steifungen, wann sie »beringt* waren. So ausgerüstet zeigten sie sich voll Muth 
und Siegesgewissheit. 

Ich habe nie üble Folgen beim Gebrauch dieses Ringes oder durch den- 
selben entstehen sehen, obgleich Manche ihn länger als 10 Jahre benützten. 
Der Ring verliert seine Wirksamkeit erst, wenn die Geschlechtsthätigkeit schon 
ganz unbedeutend geworden ist. 

Ich will hier noch von fünf Mitteln sprechen, welche man nicht zu den 
eigentlichen Liebesreizmitteln zählen kann, weil ihre Wirkung eine allmälige, 
die männlichen Geschlechtstheile in geeigneten Fällen kräftigende, scheint. Es 
sind dies die Sarsaparilla, das Chinin, der Phosphor, das Eisen und 
der Camp her. 

Die Sarsaparilla ist von einigen amerikanischen und englischen Aerzten 
als vortreffliches Mittel gepriesen, um geschwächte Manneskraft zu stärken. 
Sie muss einige Monate lang als schwacher' Auf guss — 5 jj auf 5 jv — täg- 
lich gebraucht worden. Ihre Wirkung auf das Rückenmark scheint kaum einem 
Zweifel unterworfen. 
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Das Chinin wird schlendrianmässig von den meisten Praktikern, wenn es 
sich um Geschlechtsunvermögen handelt, verordnet und gewöhnlich in den ge- 
bräuchlichen grossep, die Verdauung verderbenden Gaben. Als Buckenmarks- 
mittel wird es gewiss hier und da passen; nur muss es, höchstens zu f Vt 
auf den Tag, einige Wochen lang fortgesetzt werden. 

Der Phosphor wird seiner, dem Magen gewöhnlich feindlichen Wirkung 
halber, am besten wohl als Phosphoröl oder Liniment Abends und Morgens 
in's Kreuz gerieben. Diese Einreibungen sind 14 Tage, bis 3 Wochen za ge- 
brauchen. 

Das Eisen wird bei Neigung zu Verschlappsungen oder überhaupt bei 
Geschlechtsschwäche nur dann gute Dienste leisten, wenn eine dieses Metall 
verlangende Bluterkrankung zugegen ist. Wo dies nicht der Fall ist, wird man 
Eisen in grösster Gabe und lange fortgesetzt brauchen lassen können, ohne 
dass der Geschlechtsunvermögende auch nur den geringsten Nutzen dadurch 
erlangen wird. 

Der Campher muss in sehr kleiner Gabe benützt werden. Ich liess gtt. j 
Spir. Camforae in einem Löffel Wasser Morgens und Abends nehmen und bie- 
mit 4 — 6 Wochen fortfahren. Die den Cämpher in solcher Weise Brauchenden 
waren meist mit seiner Wirkung zufrieden und fühlten sich in ihrer Kraft 
gebessert. 

Ich habe dieses letzte Mittel auch da in Anwendung gezogen, wo Samen- 
ergiessung ohne Ergiessungsgefühl oder fortgesetzte Eeibung ohne Ergiessnng 
stattfand. In einigen Fällen, bei Mangel an Esslust, Gelbfärbung der Schläfe 
und Mundwinkel, gab ich ein schwaches Infus. Quassiae. Im Sommer liess ich 
kalt baden, im Winter kalte Abreibungen Abends machen. Da in den mir zu 
Gesicht gekommenen Fällen dieses Schwächezustandes keine Zeichen von Eisen- 
erkrankung zugegen waren, so hielt ich es für unnöthig, zu diesem Metall zu 
greifen. Chinin nützte einmal augenscheinlich. Alle mir aufgestossenen Fälle 
dieser üebel wichen mehr oder weniger rasch vollkommener Leistungsfähigkeit 
im Beischlaf. 



Man hat bei der Neigung zu Verschlappsung und bei anfangender Ge- 
schlechtsschwäche den Rath gegeben: den Beischlaf so selten als möglich 
zu üben. Es ist aber eine allen erfahrenen Venusrittern bekannte Erfahrung, 
dass die Geschlechtstheile , um gut zu wirken, in einer bestimmten, regelmäs- 
sigen Thätigkeit gehalten werden müssen. Selbst sehr kräftige junge Leute, 
welche längere Zeit gar nicht Beischlaf geübt haben, vermögen nicht so viel 
zu leisten, als weniger begabte, die stets »in üebung* geblieben waren. Wenn 
schon Geschwächte im vermeintlichen Wahn, dadurch zum Oberspiel fähiger 'in 
werden, sich desselben auf längere Zeit ganz enthalten, so ist beim ersten 
neuen Versuch dazu oft eine sehr bedeutende Schlappsigkeit vorhanden, welche 
erst mit häufiger getriebener Begattung wieder schwindet. Es ist ganz gewiss 
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dass auch das Liebeswerkzeug wie jedes andere, um besser zu arbeiten, nicht 
unter Verschluss gehalten werden muss. 

War im höheren Alter oder früher vollkommene Undögigkeit einge- 
treten, so ist sie im ersten Falle ein durch die Kunst nicht mehr zu besei- 
tigendes Uebel. Dass sie aber wirklich für ein solches yon den meisten Preisen 
nicht gehalten wird, lehrt die tägliche Erfahrung. Wie oft bin ich nicht von 
hohen Sechzigern und Siebzigern angesprochen worden mit der Bitte: wenig- 
stens einen kleinen Theil des früheren Vermögens wieder bei ihnen herzustellen. 
Doch keine Eegel ohne Ausnahme! Dies beweiset folgender Fall: 

Vor längerer Zeit, des Jahres erinnere ich mich nicht, stellt sich ein 
78jähriger, kleiner, hagerer Gutsbesitzer bei mir ein. Nach einem kurzen Vor- 
spiel, in dem es sich von »Unannehmlichkeiten durch die Geschlechtstheile 
bedingt* handelte, und das mich ein Gesuch um ein Confortativ erwarten Hess, 
was ich auch unverblümt sogleich dem Alten sagte, macht mir dieser eine ganz 
unerwartete, mich geradezu verblüffende Mittheilung. Nicht ein Aphrodisiacum 
verlangt er von mir, bewahre! etwas ganz Entgegengesetztes: ein Anti- Aphro- 
disiacum! Er litt seit einigen Monaten, ganz ohne ergründbare Ursache, an 
beständigen Gliedesstarrungen , welche ihn nöthigten, seiner fast 70jährigen 
Frau und noch einer 30jährigen Magd, so oft beizuwohnen, dass beide ihn 
flohen und er gezwungen war, Bauernweiber aus seinem Dorfe zu sich kommen 
zu lassen. Er wies mir sein Sceptrum, welches während des Gespräches mit 
mir in einem so anerkennenswerthen Zustande war, dass das verwöhnteste Weib 
damit zufrieden gewesen wäre. Ein Kreisarzt hatte ihm kalte Bäder, Camfora 
und Vermeiden aller geistigen Getränke gerathen, wobei aber nichts besser 
geworden war. Er fühlte sich nicht schwach, trotzdem er in einer beständigen, 
ihm unangenehmen geschlechtlichen Aufregung sich befand. Bis dahin hatte er 
noch nie an Geschlechtsschwäche gelitten. Was war zu thun? Diese Frage ist 
überhaupt in allen Fällen, wo es sich um Seltsamkeiten in der Praxis handelt, 
schwer zu beantworten. Ein Zufall kam mir zu Statten. Einige Tage vorher 
hatte ich bei einer Landfahrt Neugiers halber aus einem Teich eine fast 10 
Fuss lange und armsdicke Wurzel von Nymphaea alba ;&iehen lassen und diese 
mit mir genommen. Als nun der Alte von seinem Priapismus erzählt, fällt mir 
meine Wurzel ein, sowie die alte Ueberlieferung, dass die weisse Seerose und 
der Agnus castus als Antiphrodisiaca gebraucht wurden. Ich schnitt also ein 
3 Fuss langes Stück der Wurzel ab und gab dieses dem Herrn nebst einer 
Anweisung dieselbe zu zerschneiden, zu trocknen und täglich 2 Mal einen da- 
mit bereiteten Aufguss zu trinken. Sollte keine Besserung eintreten, so möge 
er sich wieder an mich wenden. Der alte Herr kam aber nicht wieder und ich 
sah ihn auch später nicht mehr, hörte aber nach ungefähr einem Jahre von 
seinem kürzlich erfolgten Tode. 

Solche Fälle mögen wohl äusserst selten zur Beobachtung kommen. Desto 
häufiger wird aber das alte Epigramm des V. Catullus seine Begründung 
finden: 
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»Sag mir, Jünger Priap's, welches der irdischen Dinge 
Morgens das leichteste ist, um Abends am schwersten zu sein?« 
»Ein Gedanke schon hebt beim Jungling das Sinnbild des Meisters, 
Das beim Greise, o weh! Nichts zu heben vermag.* 



Ich kann dieses Capitel nicht schliessen, ohne zum Frommen meiner 
jüngeren Leser noch eine kleine philosophische Betrachtung hinzuzufügen. 

Die schäumende Kraft der Jugend wird meist auf unverzeihliche Art in 
Bordellen oder mit Strassenhuren vergeudet. Eine hübsche Kammerzofe oder 
Buffetmamsel scheinen ihr schon das nee plus ultra des Erreichbaren. Nnr 
wenige junge Leute sind so glücklich, ihre Erstlinge, wie der Chevalier de Faublas, 
einer reizenden Marquise opfern zu können. Die Franzosen sagen: Si jeunesse 
savait, et si vieillesse pouvait! Dieses Nichtwissen der Jugend ist, dem 
schönen Geschlechte gegenüber, ihr ärgster Feind. Von Schiller'schen Idealen 
erfüllt, in jedem Weibe eine keusche Lucretia oder biblische Susanna wähnend, 
glaubt der unerfahrene Jüngling schon in kleiner Dreistigkeit ein Wagniss 
zu sehen und scheut da blöde zurück, wo man ihm Dreiviertel des Weges 
ersparen und mit offenen Armen empfangen würde. Er bringt Ständchen unter 
dem Fenster, an welches er nur zu klopfen brauchte, damit man es ihm öff- 
nete; er girrt, wie der alberne Tauber, während er doch im stets siegenden 
Hahn ein nachahmungswürdigeres Beispiel fände. Wer wollte aber läugnen, 
dass viele poetische und stets^ nur das Ideale verfolgende Männer ihr ganzes 
Leben lang girrende Tauber bleiben und von diesem Standpunkte auch das 
Weib beurtheilen? Realistische Männer, welche von sich selbst aus, oder durch 
gute Lehren gewitzigt, die ideale Anschauung verlassen, sehen im Weibe nur 
das, wozu es geschaffen: ein Wesen, welches, wenn es liebt, Alles gewährt, 
was der Geliebte als Liebesbeweis nur wünscht. Das Mädchen von 14 Jahren 
handelt hier wie die Frau von 24 oder 34 ; die unter Sibiriens kaltem Himmel 
Geborene ganz so wie die, welche unter der Sonne der Wendekreise reifte. 
Es ist eine sehr zu beschränkende Ansicht, den Weibern einiger Völker mehr 
»Zurückhaltung und Keuschheit« zuzuschreiben, als denen anderer. Das Meiste 
hängt davon ab, ob sie es mit girrenden Taubern oder lebenskuudigen Hähnen 
zu thun haben. Gewiss gibt es kältere und heissere Weiber, kältere und heis- 
sere Völkerschaften: die Liebe bringt sie aber Alle zu gleicher Hingebung. 
Der vom gütigen Geschick mit Körperschönheit, Geist und Gewandtheit ausge- 
stattete Mann wird jedes Mädchen und jedes Weib, gefällt er ihr nur und 
gehört ihr Herz keinem Anderen, sich zu eigen machen können. Je 
mehr Lebenserfahrung der Mann erlangte, je mehr Gewandtheit er besitzt, desto 
vollkommener überzeugt er sich von der Unanfechtbarkeit des eben Gesagten. 

Leider! tritt ihm nur zu bald das »wenn das Alter könnte!* als böser 
Hemmschuh in den Weg. Die Zeit beginnt, wo er bedauert, die schäumende 
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Kraft der besten Jugendjahre so schnöde, wie das meistens gesclüeht, vergeu- 
det zu haben; jetzt begreift er, wozu er bei mehr Erfahrung hätte gelangen 
können. Doch es ist zu spät und er würde, könnte er die Jugend zurück- 
erhalten, ebenso handeln wie früher, weil mit der Jugend ja auch ihre un- 
praktischen Ansichten und das »wenn die Jugend wüsste!^ wieder Geltung 
fanden. 



Die Truiiksuclit Alcoholomaiiia. 

aSi fleri queat, vioi potus ex toto devitandus. Non 
paucos equidem aovj, qui ab hoc solo in totum abstinen- 
tes, omni morbo ievati sunt." 

PauluB Aegineta. 

Seit einigen Jahren beschäftigen sich die Petersburger und Moskauer 
Tagesblätter mit der Frage über die Ursachen der stets noch überhandnehmenden 
Trunksucht im russischen Volke, und nur einzelne slavenfreundliche Zeitungen 
behaupteten die Ungeheuerlichkeit, dass jetzt nicht mehr getrunken werde, als 
früher, und vermeinten diese Behauptung sogar durch Ziffern beweisen zu können. 
Der Trunk ist aber wirklich, wenn auch noch nicht bis zum non plus ultra 
gelangt, so doch wenig davon entfernt, und im Vergleich zu früher unendlich 
grösser. Von zehn Bauern, Handwerkern, Dienstboten und Kleinbürgern betrinken 
sich acht bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Und diese Gelegenheit findet 
sich auf jedem Schritt und Tritt. Das sind die Masse von Feiertagen, alle Hoch- 
zeiten, Taufen, Namenstage, Beerdigungen, kurz »jeder Grund« ist zum Trinken 
gut. — Auch über die Ursachen dieser so sehr gesteigerten Trunksucht haben 
sich die russischen Zeitungen vielföltig ausgesprochen. Sie haben das Accise- 
system und die Billigkeit des Branntweines; die grosse Zahl der Trinkhäuser; 
den vermehrten Wohlstand des Bauernstandes; die Freude über die j^ erlangte 
Freiheit« — j^der junge Riese lust weilt sich,« hiess es oder »belustiget sich;« 
der Mangel anderer Vergnügungsmittel angeführt. Eine Zeitung hat kürzlich sogar 
die eigenthümliche Behauptung aufgestellt, dass die Trunksucht lediglich durch 
den Zustand der Trinkhäuser befördert werde , in welchen den Verzehrern weder 
Erholung, noch Bequemlichkeit, noch Stillung des Hungers, sondern einzig und 
allein nur Branntwein geboten wird. 

Ob der Genuss geistiger Dinge dem Menschen eine Nothwendigkeit ist? 
Man hat diese Frage dadurch bejahen zu müssen geglaubt, dass schon im grauen 
Alterthum der Wein im Gebrauch war und die verschiedensten Völker es sich 
angelegentlich sein Hessen, Getränke darzustellen, welche die Eigenschaft hatten, 
Trunkenheit hervorzubringen. Es scheint aber, dass Wein, Meth, Bier und 
Branntwein, als die Hauptvertreter derselben, anfangs so wie jetzt mehr als 
die Geschmacksnerven angenehm reizende und also denselben zusagende Dinge 
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in Gebrauch kamen und nicht einzig und aUein um Rausch hervorzurufen. Letz- 
terer ist ungefähr dasselbe, was die Müdigkeit und Erschöpfung nach mehrfachem 
Beischlaf ist: ein ungebetener Gast, dessen Besuch man gern entbehrt. Leute, 
welche nur deswegen trinken um berauscht zu sein, sind stets Ausnahmen; 
jeder andere Trinker wird auf Befragen antworten: dass er trinkt, weil es ihm 
schmeckt und nicht, weil er die Wirkung des geistigen Getränkes auf sein 
Gehirn liebt. Es gibt aber viele Genüsse, welche unserem Geschmackssinn sehr 
angenehm, und die uns dessenungeachtet nicht unumgänglich sind. Zu den- 
selben können, ausser dem Wein, Bier und Branntwein, noch der Kaffee, Thee, 
Sorbet, die Chokolade, das Tabakrauchen und Schnupfen gezählt werden. 
Niemand möchte wohl diese Genüsse für eine Nothwendigkeit ansehen. Sie 
sind nichts als Gewohnheit und einem grossen Theil der Erdbewohner un- 
bekannt. 

Es scheint aber, dass der Gebrauch der geistigen Getränke eine der Gre- 
sundheit im grossen Ganzen sehr nachtheilige Gewohnheit ist. 

Dem Geschmack des Kindes widersteht alles Geistige, wenn es nicht ver- 
süsst ist. Süsse Weine und Branntweine werden von Kindern nur des Zucker- 
geschmackes wegen getrunken. Ihre Wirkung auf das Hirn der Kinder ist sehr 
rasch und stark: Trunkenheit erfolgt schnell und nach Yerhältnissmässig geringer 
Menge. Bald entsteht Schläfrigkeit, langer fester Schlaf; das erwachte !^nd hat 
einen Theil seiner Munterkeit eingebüsst, ist träge und unaufgelegt. Bei fort- 
gesetztem Gebrauch des alkoholhaltigen Getränkes leiden sichtbar die Hirn-, 
vulgo Geistesthätigkeiten des Kindes. 

In den Jugendjahren sind es meist nur schlechtes Beispiel und Nach- 
ahmungssucht, welche zum Genuss geistiger Getränke führen. Bald macht sich 
der unglückselige Ehrgeiz geltend : Anderen nicht nachstehen oder sie noch über- 
treffen zu wollen. Allmälig gewöhnt sich auf solche Weise der Jüngling an 
den Genuss selbst so schlechter Getränke, me sie meistens auf Universitäten 
anderen höheren Erziehungsanstalten und in den Regimentern in Anwendung 
kommen, weil die Geldmittel oder die Sitte andere, bessere, nicht gestatten. 
Da in der glücklichen Jugendzeit das kräftig rollende Lebensrad aber, unbe- 
schadet durch heftige Stösse, über die grössten Unebenheiten siegreich fortrollt, 
so scheint es, als ob in diesem Zeitraum des menschlichen Lebens selbst 
unmässiger Genuss geistiger Getränke keinen üblen Einfluss hat. Dieser Schein 
trügt aber. Schlummernde und vielleicht nie, oder doch viel später, zur Ent- 
wicklung gekommene Keime von Herz- und Lungenübel werden dadurch ge- 
weckt; spätere ünterleibskrankheiten und Blutwallungen zum Kopfe eingeleitet; 
syphilitische Erwerbnisse bösartiger und hartnäkiger gemacht. Im Mannesalter, 
vielleicht schon früher kommt die böse Saat zur Reife. 

Im reifen Lebensalter fällt der Nachtheil geistiger Getränke in die Augen. 
Die, jetzt schon durch frühere Missbräuche, nachtheilige Einwirkungen auTs 
Gemüth, angestrengte, sitzende Beschäftigung, mehr oder weniger leidenden 
Bauchorgane werden durch Bier, Wein und Branntwein immer mehr in ihren 
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Thätigkeiten gestört: die Verdauung kommt in Unordnung wie der Stuhlgang; 
sogenannte Hämorrhoiden, Bheumen und Gicht erscheinen; die Nieren, specifisch 
durch die alkoholhaltigen Getränke gereizt, beginnen in den Erankheitsbereich 
gezogen zu werden. Der Blutandrang zum Gehirn macht sich in warnenden 
Zufällen geltend: nicht lange dauert es und dieses oder jenes Leiden tritt hervor. 

Vinum, lac senum ist ein Wort, das oft wiederholt wird. Wenngleich 
ein Glas guten Weines dem vollkommen gesunden Greise nicht nachtheilig 
sein wird, so kann dies doch durchaus nicht vom täglichen Genuss desselben 
da gesagt werden, wo irgend ein Organleiden bereits vorhanden ist oder sich 
zu bilden beginnt. In allen solchen Fällen wirken Wein und Bier, noch mehr 
aber der Branntwein wie eine Schädlichkeit, welche dem Krankheitszustande 
Vorschub leistet und ihn rascher fortschreiten macht. 

Was soll man nach Allem diesem sagen, wenn man weiss, wie die Ju- 
gend es als eine Ehrensache betrachtet, mährchenhafte Mengen von schlechtem 
Bier, Punsch und Wein in sich zu giessen; wenn man in Deutschland, Frank- 
reich, England und Italien fast Jedermann beim Mittagstisch seine Flasche 
Wein verzehren sieht, den Genuss von Bier und Liqueuren nicht gerechnet; 
wenn in Kussland 3— -6 Gläschen Branntwein der Tagesverbrauch von für nüch- 
tern geltenden Personen sind; wenn die Aerzte in den Weinländem, mit seltenen 
Ausnahmen, allen chronischen Kranken den massigen Weingenuss erlauben, 
sowie in Deutschland den Gebrauch des starkgehopften , an Malz und Zucker- 
gehalt so armen Bieres, und dies in Fällen, wo schon einzig und allein 
durch das gänzliche Verbot dieser nur nachtheiligen Getränke manche ünter- 
leibsübel und Blutandrangszustände ohne alle weiteren Heilmittel wei- 
chen würden?! Ich halte den beständigen selbst massigen Genuss von Wein, 
Branntwein, sowie den starken — d. h. mehr als zum Löschen des Durstes 
nöthig ist — Biergenuss, für eine der wirksamsten Gelegenheitsursachen des 
menschlichen Erkrankens überhaupt und wohl auch als eine der Quellen von 
Säftekrankheiten. 

Es ist nicht leicht die Grenze anzugeben, wo der gewohnte Gebrauch 
geistiger Getränke die Bezeichnung des zu Beichlichen verdient. Sie ist 
vielleicht bereits dann erreicht, wenn der Trinkende das »zu Kopfsteigen* des 
Getränkes verspürt. Wer also schon nach Einem Weinglase dieses Gefühl em- 
pfindet, dem ist das zweite bereits ein zu reichlicher Genuss. Zu reichlicher 
Genuss kann aber auch da stattfinden, wo eine grössere Menge von Wein. 
Branntwein und Bier nicht auf einmal, sondern absatzweise, im Verlauf des 
ganzen Tages, verbraucht wird. Zu reichlich ist, meiner üeberzeugung nach, 
der in Deutschland, Frankreich und England gebräuchliche Genuss des Weines 
und Bieres; zu reichlich der Bier- und Weingenuss, wenn einige Flaschen 
hinuntergegossen werden; zu reichlich der Branntweingenuss , wenn 2—3 
Spitzgläser davon beim Frühstück und Mittagsessen getrunken werden. 

Ein übermässiger Gebrauch findet da statt, wo es den zu reichlichen 
bedeutend übersteigt. Hier ist es nun unumgänglich, die Trinker in zwei 
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Arten zu sondern: in die beständigen, täglichen oder Gewohnheitstrin- 
ker, nnd in die aassetzenden, zeitweiligen oder Anfallstrinker. 

Der Gewohnheitstrinker nimmt täglich, oder hei jeder sich bieten- 
ten Gelegenheit, überreichliche Mengen geistigen Getränkes zu sich. Das Mehr 
oder Weniger richtet sich bei ihm nach seinen Geldmitteln und seiner Leibes- 
beschaffenheit: er trinkt, meist mit Unterbrechungen, soviel als er leisten kann 
und ist regelmässig am Schluss des Tages, oft auch schon früher, dem Eansche 
verfallen. Dies bleibt nur dann aus, wenn ihm das nöthige Geld mangelt, oder 
wenn er Ursache hat, sich als ^^nüchtemer Mensch* vorzustellen. Im letzten 
Fall kann der Gewohnheitstrinker selbst geraume Zeit, mehrere Tage, ja Wochen 
hindurch — länger wohl kaum — sich des Trinkens, wenn auch nicht gänz- 
lich enthalten, so doch nur sehr wenig des geliebten Nass und dies heimlich 
verschlucken. Bei erster Möglichkeit beginnt er das Saufen von neuem. Der 
Gewohnheitstrinker ist gewöhnlich ein verlorener Mensch. Unfähig zu jeder Be- 
schäftigung, verarmt er allmälig, denn es fehlt ihm allenthalben an Lust und 
Ausdauer und er vernachlässigt Alles. Niemand will ihn im Dienst haben, ge- 
brauchen oder sonstwie ihm Vertrauen schenken, und die bei ihm Dienenden 
bestehlen ihn allseitig. Er verkommt, zieht seine ganze Familie in Armuth 
und Elend und ist ihr, sowie endlich sich selbst, zur tödtlichen Last. Wie viele 
solcher Gewohnheitssäufer habe ich gekannt, welche begabte, geistvolle nnd 
wohlhabende Menschen gewesen waren und lebhaft an des Dichters Worte 
erinnei-ten : 

Du theures Glas und kostbar ohne Gleichen, 

Kein König, nicht der reichste unter allen reichen, 

Hat je aus solchem Glas getrunken! 

Nicht wahr, ihr seht nichts sonderbares d'ran, 

Was solchen Werth ihm geben kann? 

So wisset, Freund', ich war ein reicher Mann — 

Doch in dies Glas ist Haus und Hof versunken 1 

Der Gewohnheitstrinker, vollkommen heruntergekommen und leiblich nnd 
seelisch verschlissen, stirbt gewöhnlich eines vorzeitigen und oft unerwarteten 
Todes. Entweder wird dieser durch Unvorsichtigkeiten oder Zufölligkeiten im 
trunkenen Zustande; oder durch organische Leiden in Brust und Bauch; oder 
endlich durch Schlagfluss bedingt. 

Der zeitweilige Säufer oder Anfallstrinker ergibt sich dem Trünke nur 
zu gewissen, nichi vorauszubestimmenden Zeiten. 

Dies zeitweise oder anfallsweise Trinken scheint in Russland viel häufiger 
vorzukommen, als in anderen Ländern. Selbst die Handbücher, mit Ausnahme 
etwa Rademache r's (II. 58 u. f.), enthalten über dasselbe wenig oder nichts, 
während russische Werke und Zeitblätter mit Beschreibungen und dem entge- 
genzusetzenden Verfahren angefüllt sind. Bei der so zu nennenden Alcoholo- 
mania periodica, der zeitweiligen oder aussetzenden Trunksucht, russisch Sapoi, 



Die Trunksucht Alcoholomania. 383 

findet das Trinken nnr in vollkommenen » Trankanfällen ^ statt. Ansser diesen 
geniesst der Mensch nur sehr wenig, in vielen Fällen selbst durchai^s nichts 
Geistiges, wenn gleich alle Gelegenheit dazu da ist; es kostet ihm keine Ver- 
stellung oder Selbstüberwindung, um in der freien Zeit nichts zu trinken; er 
hat dann zuweilen sogar einen ausgesprochenen Widerwillen gegen geistige 
Dinge. Diese freie Zeit kann von verschiedener Dauer sein; sie kann mehrere 
Monate, selbst ein Jahr, ja noch länger währen; kann aber auch kurz sein, 
nur 8—10 Tage, 3 Wochen dauern. Dann kommt oft ganz unerwartet, manch- 
mal nach zufälligem Genuss einer kleinen Menge irgend eines geistigen Geträn- 
kes, der Trunkanfall; den davon Ergriffenen erfüllt eine unbesiegbare Gier nach 
alkoholhaltigen Flüssigkeiten. Er nimmt davon im Verlauf des ganzen Tages in 
kleineren oder grösseren Mengen alle 10 Minuten bis halbstündlich zu sich, bis 
er betäubt, in Schlaf verfällt. Kaum aus diesem erwacht, beginnt das Trinken 
von Neuem. Um sich den Genuss bequemer und zugänglicher zu machen, ver- 
sorgt er sich zuweilen, so zu sagen mit gefüllten Flaschen und anderen Gefäs- 
sen, welche er neben sich stellt, wenn er unabhängig und unbewacht ist, aber 
listig zu verbergen trachtet, wenn er weiss, dass man ihm seinen Willen nicht 
lässt. Im letzten Fall setzen die Befallenen oft Alles daran, um sich Brannt- 
wein zu verschaffen. Sie geben all ihr Geld hin, um von bestechlicher Umge- 
bung denselben zu erhalten; fehlt es ihnen an Geld, so versetzen sie dazu ihre 
Sachen, ja stehlen werthvoUe Gegenstände ihrer eigenen Hausgenossen. 
Weder Bitten, noch Vorstellungen, noch Drohungen der Familienglieder oder an- 
derer Personen, haben den geringsten hemmenden Einfluss auf die Trunkgier; 
der Befallene befindet sich in einem unzurechnungsfähigen Zustande, der an 
Blödsinn grenzt und dem er nicht widerstehen kann: all sein Sinnen und 
Trachten geht nur nach einem Gegenstande: dem geistigen Getränk. Wo er 
Herr ist, verlangt er von seiner Umgebung, ihm dasselbe zu schaffen; wo er 
sich abhängig fühlt, bittet, fieht er ihm Nahestehende darum. Tage lang nimmt 
er durchaus keine Speise zu sich, verschmäht Thee, Kaffee und Wasser, oder 
nimmt dieselben entweder ungern, oder nur mit Branntwein gemengt. Isst er 
etwas, 80 sind das nur gesalzene oder stark schmeckende Dinge: Häring, Zwie- 
belsalat, saure Gurken, Schinken, und dies Alles in sehr geringer Menge. Zu- 
weilen hat der Trinkende — aber dies nur im Anfang des Anfalls — allerhand 
Einfälle: er macht Ausfahrten, Besuche, will sich noch mit seinen gewohnten 
Beschäftigungen befassen. Nach wenigen Tagen verfällt er jedoch schon in 
jenen widerstandslosen, stumpfen Zustand, von dem eben die Eede war. Später 
weiss er nicht mehr, was er in demselben begann; er läuft grosse Gefahr, zu 
dieser Zeit bestohlen oder sonst wie gemissbraucht zu werden. 

Der Harn dieser Leute ist, so lange sie trinken, reichlich und hell. Beim 
Aufhören des Trinkens wird er gesättigt und in geringer Menge entleert. Tritt, 
wie dies zuweilen geschieht, Durchfall ein, so hat derselbe Branntweingeruch. 
Oft wird ein zusammenziehendes Gefühl im Magen während des Durchfalls ge- 
spürt; »der Magen braucht Branntwein,^ sagen dann die Befallenen. Nach dem 
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Trinken vergeht dies Gefühl wirklich anch für einige Zeit. Bei Manchen ist 
während des Anfalls Schlaflosigkeit vorhanden; Andere schlafen gut. 

HadidttB dttr aanfanfall verschieden lange, selten weniger als 8 Tage, 
manchmal 2 — 3 Wochen, angehalten hatte, en^et er. Je lii^er die freie Zwi- 
schenzeit, desto länger meist auch die Dauer des Anfalls. Nach kurzer fr««r 
Zwischenzeit kann er nur sehr kurz sein, 2—3 Tage dauern. Der Leidende, gleich- 
sam von Alkohol gesättigt, beginnt weniger davon zu sich zu nehmen und 
wieder Speise zu verlangen. Anfangs ist die Esslust vorzugsweise auf die oben 
genannten kräftigen Dinge und auf Saures gerichtet; bald aber kommen auch 
andere Speisen an die Eeihe. Der nicht mehr Trinkende wendet wieder Auf- 
merksamkeit auf sich selbst: er wechselt Wäsche und Kleidung, reinigt und 
kämmt sich — was Alles während des Trunkanfalls entweder ganz unterlas- 
sen wurde oder sehr unzureichend geschah — und beginnt seinen Beschäftigun- 
gen nachzugehen. Einige Tage lang ist sein Gesicht noch gedunsen, die Augen 
sind geröthet; der Athem hat einen eigenthümb'chen , säuerlich weingeistigen 
Geruch; die Zunge ist breit, feucht, nur an den Rändern dünn belegt, gleich- 
sam etwas geschwollen. . 

In anderen Fällen geht aber der TrunkanfaU in Säuferwahnsinn über: es 
entsteht Zittern der Hände, Schlaflosigkeit und die verschiedensten Hallucinationen 
erscheinen. 

Eine sonderbare, aber fast stetige Erscheinung ist es, dass die an Trunk- 
anföllen Leidenden, sobald der Anfall vorüber ging, durchaus nicht gestehen 
wollen, dass sie in denselben verfallen waren und mit grosser Verachtung von 
anderen Säufern reden. 

In der vom TrunkanfalT freien Zeit ist der AnÜE^isteifiker o& ein vortreff- 
licher Geschäftsmann und zu allen Beschäftigungen fähig, mögen diese nun in 
leiblichen oder geistigen Arbeiten bestehen. Hiedurch unterscheidet er sich voll- 
ständig vom Gewohnheitstrinker. Der Anfallstrinker theilt daher auch selten 
das traurige Schicksal des Letzteren. Wenn er auch, vielleicht familienlos, wäh- 
rend der Zeit des Trinkens manche Verluste erleidet, so sind diese doch in 
der gesunden Zeit bald von ihm durch verdoppelte Thätigkeit ersetzt. Hat er 
Familie, so geniesst er den Schutz dieser während seiner Anfalle und einzig 
und allein seine Gesundheit leidet. Doch scheint die zeitweilige Trunk- 
sucht auf diese viel weniger Einfluss zu üben, als das Gewohn- 
heitstrinken. Ich glaube aus folgendem Grunde: der eine ist nur einige 
Mal im Jahr, selbst noch seltener, dem schädlichen Einfluss der weingeistigen 
Getränke ausgesetzt, der andere dagegen täglich. Die Naturheilkraft bemüht 
sich beim ersten in der freien Zeit Alles wieder in's gehörige Geleis zu bringen 
und dies gelingt ihr oft genug; während sie beim zweiten, wo freie Zeiten 
fehlen, nicht zur Wirkung kommen kann. Indessen ist auch das zeitweilige 
Trinken der Gesundheit sehr feindlich und gewöhnlich sterben auch die an ihm 
Leidenden eines vorzeitigen Todes. 
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Natürlich gilt dies Alles nur von solchen zeitweiligen Trinkern, bei d^en 
die Anfälle lange freie Zwischenräume zeigen. Wenn die Anfälle sich sehr 
häufig wiederholen, so besteht bereit» ein üebergang des zeitweisen Trinkens 
in das beständige. Manchmal ist dieser so vollkommen, dass der früher nur 
von Zeit zu Zeit Trinkende später ein Gewohnheitssäufer wird. Dieser Ausgang 
der aussetzenden Trunksucht ist immer zu beförehten, wenn die freien Zwischen- 
räume kurz werden. 

Alle Trinker überhaupt, die täglichen sowohl als die zeitweiligen, gehen, 
wenn sie im Beginn ihrer Laufbahn auch andere, bessere geistige Getränke in 
Uebermass genossen, früher oder später zum ausschliesslichen Genuss 
des Branntweines über. Drei Ursachen wirken hiezu ein: der, gegen schwäche- 
res Getränk allmälig abstumpfende Geschmack des Trinkers ; der geringere Preis 
des Getränkes und die stärkere Wirkung desselben. Indessen findet bei den an 
Trunkanfallen Leidenden doch manchmal Wechsel statt und zwar in der Art, 
dass sie einmal Wein ; ein anderes Mal Branntwein ; ein folgendes Mal vielleicht 
starkes Bier für die Zeit des Trunkanfalls wählen. Genuss verschiedenar- 
tiger geistiger Getränke in ein und demselben Anfall scheint nur selten vor- 
zukommen. 

Es werden von den der zeitweisen Trunksucht Ergebenen oft unglaubliche 
Mengen Getränkes während des Anfalls verzehrt. Ich kenne einen noch lebenden 
grossen und starken Fünfziger, der an zeitweiser Trunksucht leidet. Seine Frau 
war auch »vom Branntwein angesteckt*, Spirito-infecta, wie der russische Sprach- 
ausdruck diesen Zustand bezeichnet. Manchmal verfielen beide Ehegatten zu 
verschiedener Zeit, manchmal aber zusammen, in denselben Zustand. War das 
letztere der Fall, so umstellten sie sich von allen Seiten mit allen möglichen 
mit Branntwein gefüllten Gefassen und reichten sich dieselben gegenseitig. So 
verbrachten sie, fast unbekleidet, mitten im Zimmer auf Pfülen und Kissen 
liegend, und ohne die geringste Nahrung, ausser sauren Gurken, zu sich neh- 
mend, 3—5 Tage, wobei sie in 24 Stunden durchschnittlich 8 — 10 Flaschen 
Branntwein genossen. War nur Einer der Ehegatten befallen, so that die frei 
gebliebene Hälfte ihr Möglichstes, die andere vom Trinken zurückzuhalten. Dabei 
kam e« denn oft zu heftigen Zänkereien und Thätlichkeiten, bei denen die Frau 
nicht selten arg genug litt. Zur Zeit einer Cholera-Epidemie in den Fünfziger- 
jahren, während der Mann eben seinen Saufanfall hatte, erkrankte die Frau 
an der Cholera und starb in 12 Stunden. Der Herr Gemahl setzte während 
ihrer Krankheit und der Beerdigung, welcher er von zwei Freunden unterstützt, 
folgte, das Saufen in noch verstärktem Mass fort. Die Leute waren kinder- 
los und der Mann lebt noch heute (April 1871), obgleich er mehrere Mal zu 
Ende der Anfälle in Säuferwahnsinn verfallen ist. 

Wenn auch das männliche Geschlecht im Ganzen mehr der Trunksucht 
anheimfällt als das weibliche, so ist doch auch letzteres in Eussland derselben 
häufig genug unterworfen. Ich habe Frauen der besten Stände gekannt, die 
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an Trnnkanfällen litten, während Trinken als Gewohnheit bei solchen selten, 
hänfig aber bei den Fraaen niederen Standes beobachtet wird. 

Was ist die Ursache des beständigen Trinkens nnd der zeitweiligen 
Trunksucht? Kann man hier nur üble Gewohnheit oder Charakterschwäche, 
oder rouss man noch andere Umstände in Betracht ziehen? 

Vor Allem springt hier die Erscheinung in's Auge, dass Trunksucht über- 
haupt viel mehr in nördlichen Ländern, als im Süden beobachtet wird. In 
Europa sind es besonders Eussland, Schweden, England und das nördliche 
Deutschland, wo sie in dieser Beihenfolge am häufigsten scheint. Ein khma- 
tischer Einfluss scheint unwidersprechlich, und doch weiss man anderseits, dass 
die schwarze Eace ebenfalls einen gewaltigen und oft unbesiegbaren Hang znm 
Alkohol hat. Ich überlasse es den Physiologen, diesen scheinbaren Wider- 
spruch zu erklären. 

Charakterschwäche kann da als Gelegenheitsursache angeklagt 
werden, wo niederdrückende Gemüthseinflüsse verschiedener Art den ersten 
Anlass zum übermässigen Genuss geistiger Getränke geben. Diese sind in sol- 
chen Fällen der Strom des Vergessens, in welchem der Bekümmerte seinen See- 
lenschmerz, seine Herzenspein zu ertränken sucht. Da dies aber nur für die 
Zeit der Alkoholwirkung gelingt, so wiederholt der Charakterschwache den Ver- 
such und wird so zum Gewohnheitstrinker. 

Ich muss, meiner Erfahrung nach, bei den beständigen Trinkern sowohl 
als bei den zeitweiligen, ein grosses Gewicht auf Erblichkeit legen. Ich 
kenne eine Unzahl von Beispielen, wo alle Kinder eines saufenden Vaters oder 
einer solchen Mutter, noch mehr aber die, wo beide Eltern tranken, ebenfalls 
in Trunksucht verfielen. Bei den Söhnen geschah dies gewöhnlich viel früher, 
als bei den Töchtern; doch auch bei diesen oft schon in den Blüthejahren, 
höchst selten aber vor dem 25. Jahre. Es hat mir immer geschienen, dass die 
Kinder einer trunksüchtigen Mutter gewisser dies Laster erben, als die welche 
einen Säufer zum Vater hatten. Im letzten Fall blieben die Töchter sehr oft 
verschont; im ersten sehr selten. Ich habe nicht wenige liebenswtirdige und 
aufs feinste erzogene Fräulein gekannt, welche, im Alter von 16 — 25 Jahren, 
untröstlich über die Trunksucht ihrer Mütter waren und dieselbe als das grösste 
Unglück ihrer Familie beklagten. Sehr oft konnten diese Mädchen keinen 
Schluck Wein und höchstens einen halben Becher Champagner über ihre Lip- 
pen bringen. In ihren dreissiger Jahren, öfters schon früher, begann auch bei 
ihnen die unglückliche Leidenschaft und oft genug wurden sie ausgesuchte 
Säuferinnen. 

Was die zeitweise Trunksucht insbesondere betrifft, so wird diese in 
Russland allgemein für eine Krankheit gehalten. In der That sprechen für 
diese Meinung folgende Gründe: 1. die vollkommene Enthaltsamkeit vom Trin- 
ken während der freien Zeit; 2. der Wunsch durch eine Behandlung von den 
Trunkanfällen befreit zu werden; 3. die, oft Monate und länger dauernden, 
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freien Zwischenzeiten; 4. die vollständige Unmöglichkeit fdr den Befallenen 
während des Anfalls vom Trinken zu lassen; 5. endlich die, gewöhnlich auf 
ganz geringfügige und gar nicht vorauszusehende Ursachen wieder beginnen- 
den Anfälle, nachdem schon sehr lange Zeit, oft Jahre lang, gar nichts ge- 
trunken worden war. 

Vor mehr als 25 Jahren machte ich die Bekanntschaft eines höchst geist- 
reichen, gebildeten und liebenswürdigen Gutsbesitzers, v. B., welcher mich zu 
seiner erkrankten Frau auf's Landgut bat. B. erzählte mir, was ich schon 
früher gehört hatte, dass er lange Zeit an Trunkanfallen gelitten habe, jetzt 
aber, in Folge energischer Willenskraft, schon seit 2 Jahren ganz davon befreit 
sei. Es vergingen wirklich noch 5 Jahre, während welcher B. sich aller gei- 
stigen Getränke enthielt. Alle Welt hielt ihn für dauernd geheilt. Da fährt er 
einst im Winter bei strenger 'Kälte aus der Stadt auf sein Gut. Bei einer 
Schenke angelangt, hält der Kutscher die Pferde an und lässt durch den Die- 
ner Herrn v. B. um die Erlaubniss bitten, auf einen Augenblick in die Schenke 
gehen zu dürfen, um ein Glas Branntwein zu trinken, da er sehr kalt habe. 
B. erlaubt dem Diener mit hinein zu gehen, und auch ein Schnäpschen zur 
Erwärmung zu nehmen, da die Pferde allein ruhig stehen würden. Da die 
Leute mit der Eückkunft etwas zögern, so verlässt B. seinen bedeckten Schlit- 
ten und tritt ebenfalls in die Schenke, um die Leute zu rufen. Kaum eingetre- 
ten nimmt er das, für einen dort befindlichen Bauer mit Branntwein gefällte 
Glas vom Schenktisch und stürzt es herunter. Nun, erst nach 6 Tagen war 
es der Familie möglich, B. in vollkommenem Säuferwahnsinn aus der Schenke 
nach Hause zu schaffen. In dieser Zeit hatte er dort, nach Aussage der Leute 
IV2 Eimer = 27 Flaschen Branntwein geleert! Von dieser Zeit an verfiel B. 
jährlich wieder einige Mal in seine Trunkanfälle und dies setzte sich bis zu 
seinem, ungefähr 15 Jahre später erfolgenden, Tode fort. 

Solcher Beispiele könnte ich mehrere erzählen. Sie beweisen, auf wie 
unsicheren Füssen die vermeintliche Heilung der zeitweiligen Trunksucht steht. 
In anderen Fällen waren es Gemüthseinflüsse, welche den seit Jahren schlum- 
mernden Anfall wieder erweckten. 

Aus dem eben Gesagten ergibt sich die Prognose der Trunksucht. 
Leider muss ich sie eine höchst zweideutige nennen. Ich habe bis jetzt noch 
keinen einzigen Säufer und keine Säuferin vollständig von derselben befreit 
werden gesehen. Man hat mir freilich nicht selten erzählt, dass dieser oder 
jener frühere starke Trinker später ganz vom Trinken gelassen habe. Auch 
Labe idi viele Leute gekannt, welche in ihren jüngeren Jahren im Ueber- 
mass tranken und später das Trinken vollkommen einstellten. Dies waren 
aber keine echten Gewohnheitssäufer und noch weniger an Trunkanfallen 
Leidende, sondern Trinker, wie man deren auf den Universitäten und .i|i 
anderen Kreisen oft sieht und welche nur darum übermässige Mepgen gei- 
stiger Getränke zu sich nehmen, weU sie picht hinter ihren Gefjihrten zurück- 
bleiben wollen. Der Umstand, dass bei ihnen das Trinken nicht zur Gewohn- 

V. (iuttceit, Dreissig Jahrf Praxis, li. 22 
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heit wird, sondern ohne Mühe wieder gelassen werden^ kann, liefert den besten 
Beweis, dass Tranksncht, sowie Spielwnth und die grenzenlose Ansschweiltmg 
in Befriedigung des Geschlechtstriebes, ihre Ursachen im Naturell des Men- 
schen haben, d. h. von angeborenen, bis jetzt noch nnergründeten , Anlagen 
des Körpers und der Himthätigkeit — von einer gewissen Himbildung? — ab- 
hängen. Das schlimmste aller dieser sogenannten »Laster« ist aber unstreitig 
die Trunksucht. Der Spieler muss zu spielen aufhören, wenn ihm alle Geldmittel 
ausgehen, denn Niemand will ihm dann Partner sein. Der leidenschaftlichste 
Weiberfreund muss nolens seine Laufbahn enden, wenn er zum Geschlechtsun- 
vermögen gelangte. Dem Säufer aber gehen nie die Mittel zum Trinken und 
die Fähigkeit dazu aus, denn, dem bereits zum Bettler gewordenen theilen 
alte Saufgenossen und mitleidige Freunde (!) von ihrem Ueberflnss mit und 
jeder erbettelte Groschen fliesst, in Branntwein verwandelt, durch die stets lech- 
zende Kehle. Es ist dies um so trauriger, weil man Trinker viel seltener 
unter beschränkten und mittelmässigen , als unter geistreichen und wirkhch 
Genie besitzenden Leuten antrifft. Hierauf gestützt sagte mir einst ein vor- 
trefflicher, auch als Gesellschafter und Dichter bedeutender Schauspieler, der 
allen drei eben besprochenen menschlichen Schwächen, besonders aber dem 
Gewohnheitstrinken fröhnte und dem ich dies vorwarf: »Was wollen Sie? das 
Genie ist immer lüderlich!* 

Die Folgen des zu reichlichen Genusses geistiger Getränke machen 
sich hauptsächlich in den Bauchorganen und dem Hirn geltend. Die Verdauung 
kommt in Unordnung; es stellen sich Unregelmässigkeiten im Stuhlgang, aller- 
lei auf Lebererkrankung deutende und sogenannte hämorrhoidalische Erschei- 
nungen ein. Vielleicht durch diese, aber wohl auch durch den vermehrten Blut- 
zufluss zum Hirn und die gestörte Nierenthätigkeit, entstehen ßöthung des 
Gesichtes und besonders der Nase und früher oder später rheumatische oder 
gichtiscbe Beschwerden. Nicht selten erfolgt Schlagfluss. Bei übermässigem 
Genuss von Wein, Branntwein oder Bier treten alle diese Erscheinungen schnel- 
ler und sichtbarer ein; der Gewohnheitstrinker bekommt oft einen, ihn beson- 
ders Morgens quälenden und gewöhnlich mit Erbrechen endenden, Schleimhusten; 
er nimmt Anfangs meist an Körperfülle zu, wobei das Gesicht gedunsen aus- 
sieht und die Bindehaut der Augen und gewöhnlich auch die Bachenschleim- 
haut sehr geröthet sind. Mehr bei jungen aber auch älteren Lenten, welche 
übermässig trinken, entstehen manchmal ganz unerwartet fallsüchtige Anfalle, 
welche sich nach jeder bedeutenden Ausschreitung wiederholen, meistentheils 
aber bei längerer Enthaltsamkeit wieder verlieren. Nach den dreissiger Jahren 
entstehen gern Leberanschwellungen, welche später Bauchwassersucht zur Folge 
haben. Schlaganfälle sind auch nicht selten. Im Ganzen altern Trinker über- 
aus schnell und sehen oft im Anfang der vierziger Jahre wie hohe Fünfziger 
aus. Nase und Lippen bekommen dann ein6 bläuliche Färbung nnd es entsteht 
zuweilen eigenthümliches Zittern der Hände, welches nicht selten Vorbote des 
'^^uferwahnsinns ist 
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Bei schnellem Verbrauch grösserer Mengen von Kombranntwein erfolgt 
nicht selten tödtlicher Schlagflnss. Dieser ist eine sehr gewöhnliche Todesvsache 
der Säufer in Kussland, besonders solcher in den niederen Klassen, von wel- 
chen sich Viele, bei ohne Mass genossenem Branntwein, im vollsten Sinn dos 
Wortes zu Tode saufen — wie das auch die amtlichen Berichte aus den ver- 
schiedensten Theilen des Reiches ausdrucken. Die Hirnblutung erfolgt gewöhnlich, 
nachdem der Trunkenbold schon zur Besinnungslosigkeit gelangt und in Schlaf 
TerfaQen war. 

Gibt es ein wirksames Heilverfahren gegen die beständige Trunksucht 
und kann es ein solches geben? 

Ich glaube, diese Frage föllt mit der zusammen, ob man ein Mittel 
gegen die Spielwuth und andere menschliche Leidenschaften überhaupt besitzt. 

Dass diese Mittel nicht unter den arzneilichen zu suchen sind, 
scheint mir keinem Zweifel zu unterliegen, obgleich Brechweinstein, Schwefel- 
säure u. dgl. empfohlen sind. Von moralischer und der Kraft des festen 
Willens ist kaum zu reden, denn hier wird der französische Spruch: chassez 
le naturel, il revient au galop, stets und allenthalben wahr bleiben. 

Wie heftig die Leidenschaft nach Branntwein sein kann, beweist fol- 
gender Fall. Eine adelige, ältere Dame, Witwe, deren einziger Sohn Ingenieur 
war, litt seit einigen Jahren an habitueller Trunksucht. Schon viele Male hatte 
ich sie an verschiedenen bösen Folgen derselben: Delirium tremens, voll- 
kommen zerrütteter Verdauung, hartnäckigen Durchfällen, Leberleiden im Verlauf 
von 15 Jahren behandelt. Ihre starke Leibesbeschafifenheit trug immer den Sieg 
davon. Da benachrichtigt man mich eines Abends, dass Frau v. T. wieder todt- 
krank in Folge unmässigen Trinkens, zur Stadt gebracht sei. Der Sohn selbst 
war mitgekommen und bat mich sogleich zu ihr. Beim ersten Blick auf die 
Kranke sah ich, dass hier schon das Sterben begonnen. Ihre Stimme war fast 
gänzlich erloschen; sie war so schwach, dass sie kaum mehr die Arme bewe- 
gen konnte. Ihre alte, treue Magd, welche sie beständig um sich hatte, war 
auch jetzt bei ihr. Die Kranke war bei Besinnung, aber all ihre Gedanken 
und Wünsche waren nur auf Branntwein gerichtet. Ihre erste Klage war, dass 
der hartherzige Sohn ihr diesen versage. Ich versprach ihr, dass sie am fol- 
genden Morgen Branntwein erhalten würde; jetzt sei sie zu schwach ihn zu 
trinken. »Nun so besprenge mich wenigstens damit, damit ich seinen Gerach 
empfinde^ bat die Sterbende ihre Dienstmagd. Eine Flasche wird gebracht, die 
Magd nahm einige Mundvoll und sprühte diese über^s Gesicht und Brust der 
Herrin. Diese fächerte mit schon erkaltenden Händen den Alkoholgeruch gegen 
ihre Nase und man sah deutlich, welches Labsal sie dabei empfand. Einige 
Stunden später war sie verschieden. 

Gibt es eine Arznei gegen die zeitweilige Trunksucht? 
Da diese für einen wirklichen Krankheitszustand gehalten wird, so hat 
man sich — in Russland — vielfältig bestrebt, sie durch allerhand Mittel 

22» 
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und Behandliingsweiseu za heilen. Im Trankanfall selbst scheint ambesten, 
ihn gewaltsam dadurch zn Ende zu fähren, dass man den Befallenen aller 
Möglichkeit beraubt sich geistige Getränke zu verschaffen. Dies ist freilich nur 
dann ausführbar, wenn der zeitweilige Trinker in Abhängigkeit und unter Au^ 
sieht Ton nahen Familiengliedem gestellt werden kann und diese mit d^ 
äussersten Aufmerksamkeit und Strenge zu Wege gehen. Man darf dem AnßU- 
ligen, trotz all seines Bittens und Flehens, keinen Tropfen starken (letränkes 
erlauben und dabei sorgfältig Acht haben, dass er sich durch, ihres Yortheils 
wegen gern dazu behilfliche Leute seiner Bekanntschaft oder Dienerschaft nicht 
dergleichen verschaffe. Ich kannte eine alte Dame, welche, während des Trunk- 
anfalls von ihren Kindern streng bewacht, sich dadurch heimlich Branntwein 
zu verschaffen wusste, dass sie allerhand Kleinigkeiten, wie Theelöffel, Leuchter, 
ja Stearinlichter entwendet« und dieselben durch ein kleines Mädchen in die 
Schenke tragen und dort gegen ihr Lieblingsgetränk eintauschen liess. Eine 
andere Frau versorgte sich schon im Beginn des Anfalls mit vielen Flaschen 
Branntwein, welche sie in ihrem Zimmer sorgfaltig an verschiedenen Orten ver- 
steckte, so dass die Behandlung immer mit einer genauen Untersuchung ihrer 
Möbeln, ihres Bettzeuges, des Ofens und ihrer eigenen Person eröffnet werden 
musste, letzteres weil sie volle Flaschen unter ihren Röcken aufzuhängen pflegte. 
Jeder Anfall scheint solange fortzudauern, als der, vom ersten genossenen 
Glase an, in krankhafte Aufregung — Alcoholomanie, Excitatio alcoholo- 
manica — gesetzte Organismus, entweder durch vollkommene Sättigung 
mit Alkohol von derselben befreit wird; oder bis jene Aufregung durch gänz- 
lichen Mangel an Nahrungsstoff für dieselbe, d. h. vollkommene Ent- 
ziehung des Branntweines, von selbst wieder erlischt, wie ein begonnenes 
Feuer, dem es an Brennstoff mangelt. Ich habe, nach Bademacher, Natron 
nitricum in grösseren Gaben dabei nehmen lassen und dasselbe schien mir 
keinen unbedeutenden Antheil an der, gewöhnlich nach wenigen Tagen erfolgen- 
den Beruhigung der krankhaften Aufregung zu haben. Ist diese vorüber, so 
ist für die nächste Zeit nichts mehr zu furchten. 

In den Fällien, wo der im Trunkanfall Begriffene in keiner Abhängigkeit 
von seiner Umgebung steht, suche man den Wein oder Branntwein, welchen 
er zu sich nimmt, ohne sein Wissen, recht stark mit Wasser zu verdünnen. 
Dies ist besonders dann leicht thunlich, wenn der Trinker schon den C^eschmad: 
halb verloren hat, was gewöhnlich dann sich ereignet, wenn bereits eine ziem- 
liche Menge von Branntwein verzehrt ist. Man mischt ihm denselben dann mit 
V4 Theilen Wasser, ja mit noch mehr und die Mischung wenn sie nur Brannte 
weingeruch besitzt, wird für Branntwein getrunken. Es fällt nicht schwer, 
dem Befallenen auch in diesem Zustande Natron nitricum zu geben, welches 
ihm besonders gut thut, wenn er wie nicht selten an Schlaflosigkeit leidet 
Ich gebe den Würfelsalpeter dann in einem Quendelaufiguss. Z. B. Inf. hb. 
Serpylli ex ^ ß par. 5 vjj, Natri nitrici 5 vj MDS. 28tündlich 1 Esslöffel voU. 
Ti\i. Tfijii^enden sind gewöhnlich sehr zufrieden mit dieser Arznei und rühmen 
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ihren beruhigenden Einfluss. Durch solches Verfahren wird der Anfall zuweilen 
rasch voräbergeführt. Von unzähligen Beispielen nur eines. 

Ein 33jäbrigeT, kräftiger Kaufmann, yerheiratet, ist seit mehreren Jahren «Tom 
Branntwein angesteckt.*^ Er bat schon einige Male Säuferwahnsinn gehabt , kann dea 
Soff aber immer nicht lassen. Im August 1871 befällt er — gewöhnlich fanden bei ihn» 
5 — 6 monatliche Zwischenzeiten statt — Ton Neuem. Am 6. Tage desselben bittet 
man mich zu ihm. Er hat bereits 6 Stof Branntwein yerzehrt. Er ist auf den Beinen,, 
hat nur sehr wenig äussere Hitze, klagt über Druck im Kopf. Der Puls ist sehr roll, 
der Rachen sehr eingespritzt, die Zunge feucht, schmutzigroth , wie etwas geschwollen. 
Als er hOrt, dass ich seiner Frau anbefehle, ihm von jetzt an keinen Tropfen mehr 7u 
geben, weint er, beschwört mich, ihn von der Saufsucht zu heilen, aber ihm jetzt 
nur nicht das Trinken zu wehren, nach dem er das grösste Verlangen habe. Ihm sei 
schon vom Geruch des Branntweines leichter um''s Herz. Da ich standhaft blieb, fiel 
er mir zu Füssen, küsste meine Beine und flehte, ihm wenigstens nur noch ein 
— das letzte — Glas zu gestatten. Statt dessen erhallt er ein Infus. Serpylli von S ß 
auf S yjj mit 5 j natron nitricum. Dieselbe Nacht schlief er schon etwas. Anderen 
Tags war der Puls weniger voll, das Gesicht nicht mehr gedunsen, die Zunge viel 
reiner. Die gezwungene Enthaltsamkeit kostete ihm keine Thränen mehr. Am folgenden 
Tage Gesundung und grosse Dankbarkeit. 

Nach Yorühergang des Anfalls ist es ofi; nützlich, eine Auflösung von 
Soda hicarh. in massigen Gahen — 1 Theelöffel davon in einem Glase kalten 
Wassers, Vor- und Nachmittag allmälig auszutrinken — eine Woche hindurch 
brauchen zu lassen. Die gern nachbleihende Magensäure, das Krankheitsge- 
fühl im Kopf und in der Magengrube werden dadurch beseitigt. 



Es gibt in Russland Leute, welche vorgeben, die an Trunkanfällen Lei- 
denden von denselben dauernd heilen zu können. Ich habe oft genug erzählen 
hören, dass dieser oder jener zeitweilige Trinker durch ihre Behandlungen 
-von seinem üebel befreit wurde; ebenso häufig aber gesehen, dass die ver- 
meintlich Geheilten nach kürzerer oder längerer Zeit in den früheren Zustand 
zurück verfielen. Die sich hier mit der Heilung der Trunksucht abgebenden 
Leute sind gewöhnlich Nichtärzte. Die Meisten von ihnen scheinen aus blosser 
Gewinnsucht das Geschäft zu betreiben und haben sich, nachdem sie darthaten, 
dass sie keine schädlichen Mittel dabei anwenden, von den Medicinalbehörden 
Erlaubniss zu solchen Behandlungen ertheilen lassen. Einzelne beschäftigen sich 
aber auch aus blosser Liebhaberei mit solchen Behandlungen, wie z. B. ein 
mir bekannter sehr wohlhabender Fürst G. Die von allen diesen Medicastem 
in Anwendung gebrachten Heilverfahren sind sich sehr ähnlich und weichen 
nur in der Behandlungszeit von einander ab. Ein in Moskau sehr beschäftigter 
Trunkarzt, macht die ganze Geschichte in 3 Tagen ab; andere setzen die Be- 
handlung 8 — 10 Tage, selbst 3 Wochen lang fort. Das Verfahren besteht darin, 
dass dem Trinker zuerst ein bitterer Aufguss von stark abführender Wirkung 
Gläserweise zu trinken gegeben wird, bald darauf ein aromatischer Kräuter- 
aufguss, welcher nöthigenfalls einige Monate gebraucht wird. Die dazu benütz- 
ten Kräuter scheinen bei verschiedenen Trunkärzten verschieden gewählt zu 
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werden. Manchmal sind es fürchterliche Yielgemische. Aber immer spielt die 
Hb. Serpylli darin eine Rolle.*) 

Während der Behandlung selbst und nachher einige Monate hindarch 
werden nur blande Speisen, mit Meidung aller gesalzenen, geräucherten und 
sauren, genossen. Während 5 — 6 Monate sollen saures Eoggenbrod, Kwass 
nicht; erst nach 2 Monaten Zwiebeln und Pfeffer; während ganzer zwei Jahre 
durchaus nichts Gesalzenes genossen werden. Für immer verpönt bleiben: 
Schweinefleisch in jeder Gestalt; Hecht in jeder Bereitung; Essig, Bier, Meth, 
Wein und Branntwein. Besonders soll aber lockere Gesellschaft und vorzügUch 
die von Trinkern gemieden werden, weil diese »die Behandelten nicht leiden 
können* und Alles anwenden, um sie wieder zum Trinken zu verleiten. Die 
Erfüllung dieser letzten Bedingung ist wohl gewöhnlich die Hauptsache. 



^3 Das Quendelkraut wird übrigens in Russlaud gegen Tranksucbt überhaupt, 
sowohl gegen die beständige als gegen die zeitweilige, angewandt und erfreut sich eines 
allgemeinen Rufes. Man behauptet und liest, dass ein Arzt Salvatorius die Heilkraft 
des Krautes durch einen Bauer, der ein vielberufener Trunkarzt war, kennen lernte, 
das Geheimniss von ihm erhandelte und seit 18i5 das Kraut, als Geheimraittel gegen 
Trunksucht, in 6unzigen Päckchen mit gedruckter Gebrauchsanweisung, yerkaufte. 
Gewöhnlich wird eine Handvoll des geschnittenen Krautes mit 4 Theetassen siedenden 
Wassers aufgestellt, ausziehen gelassen, durchgeseiht und Sstündlich zu einem Köpfchen 
voll getrunken. In dieser Weise i — 2 Wochen hindurch gebraucht, bewirkt es nicbt 
selten starke Stuhlausleerungen, in anderen Fällen Uebelkeiten und Erbrechen. Erfolgen 
diese Wirkungen zu heftig, so setzt man dem Quendel irgend eine Bitterkeit zu. — 
Das Chloralhydrat zu Vi Drachme in Vi Bierglas Wasser, Abends, wirkt vortrefflich 
gegen Zitterwahnsinn. Vielleicht auch gegen Trunkanfälle. W. G. 
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Combustio spontanea, SchnellTeibieniiiiiig. 

Multa subter solem bomiaum menti et rationi non con- 
cipienda; nee quae inteUigere, nee vero unquam capere 
possint. Seneoa. 

Zu Anfang des Jahres 1857 erhielt die Medicinalbehörde in Orel vom 
Criminalgerichte einen mehr als 250 Bogen starken Criminalprocess zur Beur- 
theilung der Todesart der Frau N. zugeschickt. Das an diesen Todesfall geknüpfte 
wissenschaftliche Interesse bewog mich, das ganze weitläufige Actenstück von 
Anfang bis Ende aufmerksam durchzulesen. So entstand nachstehender Aufsatz. 



Im Trubtschewskischen Kreise des Gouvernements Orel lebte ein kleiner 
Gutsbesitzer, N., verabschiedeter Officier, 32 Jahre alt, welcher sich vor nicht 
langer Zeit mit einem fast 60jährigen Fräulein, Irina S., ihres Vermögens 
halber verheiratet hatte. Diese hatte von jeher ein sehr einsames und sitzen- 
des Leben geführt; war fast mit Niemandem bekannt gewesen und hatte 
weder Besuche empfangen noch gemacht. Nach ihrer Verheiratung setzte sie 
diese Lebensweise fort. Nie ging sie aus dem Hause, selten sogar aus ihrem 
Zimmer. Zu ihrer Bedienung brauchte sie einzig und allein ein ISjähriges, 
unlängst von einem benachbarten Gutsbesitzer freigelassenes und seit einem Jahre 
bei ihr lebendes Mädchen, Marja P., welches täglich zur bestimmten Zeit ihr 
die Theemaschine und das Essen brachte, ihren Ofen heizte und sonstige Hand- 
leistungen verrichtete. Selten behielt sie aber dieses Mädchen die Nacht bei sich, 
sondern blieb meist bei verschlossenen Thüren im Hause allein, während die 
Leute in der gegenüber liegenden Küche wohnten. Auch ihren Mann sah sie 
nur ausnahmsweise und dann nur zum Thee oder Mittagsessen bei sich. Denn 
gewöhnlich ass er mit den Leuten in der Küche, schlief dort auch oder war 
in Geschäften abwesend. Mit der Magd Marja stand N. in einem zärtlichen 
Verhältnisse und gewöhnlich schliefen sie auf dem Ofen in der Küche zusam- 
men. Dessenungeachtet war aber das Verhältniss der beiden Gatten zu einander 
«in gutes: Zank, Unfriede, Eifersucht fanden nicht. statt. Einige Monate vor 
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dem zu beschreibenden Ereigniss soU die alte N. einen leichten Schlaganfall ge- 
habt haben, welcher auf die Bewegung der Zange, des rechten Armes und Beines 
einigen Einflnss übte, was aber sich später legte. Damals war ihr vom Trab- 
tschewskischen Kreisärzte ein Aderlass gemacht Häufig genoss die Alte 
Branntwein, welchen ihr Mann ihr durch Maija zuschickte oder selbst in's 
Zimmer brachte. 

In der Nacht vom 11. auf den 12. December 1847 kehrte N. spät aus 
der Stadt Trubtschewsk mit dem Bauer Poliakoff, dem Vater der Marja, wel- 
cher ihm diesen Tag als Kutscher diente, nach Hause zurück. Beide begaben 
sich alsbald in die Küche, wo K. sich mit Hilfe eines Weibes entkleidete und 
neben Marja auf den Ofen legte. Nach einigen Gesprächen schliefen Alle bald 
ein. In der Küche befanden sich in dieser Nacht 11 Personen, worunter zwei 
Bauern yon benachbarten Gutsbesitzern und ein Bürger aus Trubtschewsk. 
Früh Morgens verliessen diese drei fremden Leute die Küche, um nach Hause 
zu gehen. Später, als es fast schon hell war, ging die Bäuerin Fedossja aus 
der Küche in den Hof und sah ihre Herrin, die alte N. in ihrem Zimmer am 
Fenster stehen und in den Hof schauen. Am Tage vorher hatten mehrere Per- 
sonen die Alte am Fenster gesehen, unter Anderen ein holzhackender Bauer, 
mit dem sie aus dem Fenster auch gesprochen hatte. Die Küche befand sich 
diesem Fenster gegenüber in einer geraden Entfernung von 22 Arschin. 
(1 Arschin = 2V2 Fass.) 

Das der Küche gegenüberstehende, kleine, herrschaftliche Wohnhaus ent- 
hält 4 Zimmer: eine Vorstube, ein Empfangszimmer, das Schlafzimmer der N. 
und ein kleines Mägdezimmer. Alle diese 4 Zimmer werden durch denselben 
Ofen geheizt, dessen Thüre sich im Schlafzimmer befindet. Ausser der alten N* 
befand sich Niemand im Hause. Das Schlafzimmer ist 5 Arschin lang und 4 
breit Der Eingang dahin ist aus dem Gastzimmer und die Thür öffnet sich 
nach innen. Dieser gegenüber das nach der Küche sehende Fenster. Wenn 
man in's Zimmer tritt, so sieht man, gleich rechts, hinter der aufgemachten 
Thür, den kacheinen Schlaf ofen, dessen Heizöffoung nach dem Fenster steht 
Der untere Band dieser Oeffhung ist V/<i Fuss Ton der Diele entfernt An der 
Wand rechts, eine halbe Arschin vom Ofen, ist eine andere Thür, welche in's 
Mägdezimmer führt, aber mit Papier verklebt und vom Bett theilweise verstellt 
ist. Das schmale, einfache Bettgestell, welches keine Matratze, sondern nur eine 
Strohunterlage hat, steht, etwas mehr als eine Arschin vom Ofen entfernt, an 
der rechten Wand des Zimmers und rechts vom Fenster. Dem Bett gegenüber, 
an der linken Wand, befindet sich ein hölzerner Di van, ohne Kissen. Das zur 
Thür gekehrte Ende dieses Divans ist 2 Arschin von derselben entfernt In 
der Ecke des Zimmers, links vom Fenster, zwischen diesem und dem Divan, 
steht ein Tischchen mit den Heiligenbildern. Weiter sind keine Möbeln im 
Zimmer. 

Am 12. December, etwa um 8V2 Uhr Morgens, begab sich, wie immer, 
Marja aus der Küche in's Herrenhaus, ui& den Ofen zu heizen und die Thee* 
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maschine von dort zu holen. Sie fand die N. schon aufgestanden und wie ge- 
wöhnlich angekleidet, d. h. in einem Zitzkleide, einer wattirten Mantille von 
Wollenzeug, ohne Aermel; um den Hals ein wollenes Tücblein; auf dem Kopfe 
nichts. Sie ging im Zimmer umher, sprach mit Marja, befahl ihr mehr Holz 
in den Ofen zu thun und die Theemaschine zu bereiten. Aus Furcht vor Dunst 
und aus Besorgniss, dem Zimmerofen dadurch Wärme zu entziehen, erlaubte 
sie nie, dass das Mädchen zur Theemaschine Kohlen aus diesem nahm. 

Marja kehrte also mit der Theemaschine wieder in die Küche zurück, 
holte einen Eimer Wasser, goss davon in die Maschine und Hess den Eimer 
mit dem Best des Wassers im Yorhause der Küche. Dann beschäftigte sie sich 
damit, die Theemaschine zum Kochen zu bringen, wozu sie Kohlen aus dem 
Küchenofen nahm. Nach ungefähr einer kleinen Stunde, als das Wasser in der 
Maschine kochte, verliess sie wieder die^üche, um damit zur Frau zu gehen. 
Beim Eintritt in das Gastzimmer spürte sie aber einen Bauch und stark bran- 
digen Greruch. Sie erschrak, setzte die Theemaschine auf die Diele, eilte zur 
angelehnten Schlafzimmerthür, stiess diese auf und sah die N. in der Mitte 
der Stube — alle Kleidung auf ihr weggebrannt — auf dem Bücken liegen, 
den Kopf zur Thür, die Füsse nach dem Fenster hin. Flammen sah sie nicht, 
nur noch wie einiges Glimmen. Sie stürzte alsbald aus dem Zimmer zurück 
über den Hof in's Küchen vorhaus, wo sie den Eimer, in dem sie Wasser zur 
Theemaschine getragen hatte, wusste; ergriff diesen, rief den in der Küche 
Befindlichen zu: ^^die Frau brennt!* — was jene aber, da die Küchenthür zu 
war, nicht höi-ten — kehrte schleunigst mit dem Spann in's Schlafzimmer zu- 
rück und goss seinen Inhsdt über den Körper der Frau aus. Dabei hörte sie 
am Zischen, wie wenn glühende Kohlen übergössen werden. Dann hob sie den 
Körper etwas auf, wobei sie sah, dass die Frau bereits todt war; zog sie ein 
klein wenig näher zur Thür und bemerkte dabei, dass die Diele unter ihr 
durchgebrannt war und noch dampfte. Alsbald eilte das Mädchen wieder zurück 
in die Küche, den dort befindlichen 7 Personen, zu denen auch der Mann selbst 
gehörte, zurufend, dass »die Frau brenne*, wo sie dann Alle sogleich hinüber 
in's Haus eilten. 

Sie erblickten die Leiche in der Mitte des Zimmers, nicht weit vom Ofen, 
auf dem Bücken liegend; den Kopf zur Thür, die Füsse zur Ecke des Zimmers, 
wo die Heiligenbilder stehen; beide Arme vom Thorax abgeworfen, die Beine 
etwas ausgebreitet. Die Augen waren geschlossen, der Mund etwas geöffnet; 
die Haare auf dem Kopfe ganz verbrannt; alle Bekleidung, ausgenommen 
die Zwimstfümpfe beider Unterschenkel, die Halbstiefeln und ein kleines Stück 
halb verkohlten Hemdes auf den Brüsten, total weggebrannt. Der ganze Körper 
und das Gesicht waren grässlich verbrannt und nur die Füsse und Unterschen- 
kel bis zu den Knieen und die Hände und Vorderarme bis zu den Ellbogen 
waren vollkommen unversehrt. Im Zimmer war kein Bauch, sondern nur 
ein starker, brandiger Geruch. Von 12 Zeugen, welche alsbald nach gesche- 
hener Verbrennung die Leiche sahen » geben nur zwei Anwesenheit von Bauch 
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im Zimmer an, während alle Anderen ausdrücklich die Abwesenheit 
des Bauches anfahren. Im Ofen war das Holz bereits zu glühenden Koh- 
len verbrannt; auf dem Fassboden waren weder Kohlen noch Spähne, ans dem 
Ofen gefallen, sichtbar. Im Zimmer war es warm. Ein zufällig hinzugekom- 
mener, benachbarter Pope befühlte die Hand der Todten und fand diese noch 
vollkommen biegsam und ohne Todtenstarre, was ihm als Beweis galt, dass der 
Tod erst vor kurzem eingetreten sein müsse. 

Am 4. Tage nach erfolgter Verbrennung, am 16. Deeember, ward die 
gerichtliche Leichenöffnung und Besichtigung vom Trubtschewskischen Kreis- 
arzte im Beisein der üblichen Gerichtspersonen und Zeugen unternommen. In 
der Mitte des oben beschriebenen Schlafzimmers, schräg von der Ofenthür und 
Ofenecke, nach dem Ende des Divans, der nach dem Fenster hinsieht, lag in 
der angeführten Stellung die Todte. Sie war gefroren, weil das Zimmer diese 
drei Tage nicht mehr geheizt worden war, und musste durch Heizen desselben 
zur Section aufgethaut werden. 

Die äussere Besichtigung ergab Folgendes: Kopf, Gesicht, Hals, Brust, 
Schultern, die Bippepseiten und der Bauch waren so verbrannt, dass an vielen 
Stellen die Haut, das Fettpolster und die Muskellage bis zu den Knochen von 
der Hitze zerrissen waren; so waren die äusseren Bedeckungen der ganzen 
linken Seite des Kopfes bis auf die Knochen und auch das linke Ohr vollkom- 
men verzehrt; die Muskeln der linken Schulter bis auf das Kapselligament zer- 
stört, dieses selbst mehrfach geöffnet. Ebenso verbrannt und verkohlt, stellen- 
weise tief geplatzt, war die ganze linke Seite der Brust und des Bauches, die 
linken Hinterbacken und Hüfte, üeberhaupt hatte die linke Seite von der Ver- 
brennung mehr gelitten, als die rechte. Der rechte Arm war weniger verbrannt, 
doch noch sehr bedeutend; ebenso Hals, Brust und Bauch dieser Seite. Der 
hintere Theil des Körpers hatte noch weniger gelitten, obgleich auch er 
mit Verbrennungen 4. und 5. Grades bedeckt war. Beide Oberschenkel zeigten 
nur leichtere Verbrennungen und über den Knieen hie und da rothe Brand- 
flecke, von der Grösse eines Zolles im Durchmesser. Von den Knieen an 
waren die Unterschenkel und Füsse und von den Ellbogen an die 
Vorderarme und beide Hände vollkommen unversehrt. Nirgends 
Zeichen verübter Gewaltthätigkeit: keine verdächtigen Flecken, Verletzungen, 
Schädel- oder Knochenbrüche. Die Alte war fett gewesen. 

Die innere Untersuchung ergab: Blutergiessung unter dem Schädel; das 
Gehirn normal; die Lungen gesund; in der rechten Herzkammer schwarzes 
Blut, die linke leer; im Magen etwas Flüssigkeit; in den Gedärmen Speisebrei 
und Fäkalstoffe; keine Entzündungszeichen; die Leber blutreich; Milz und Nie- 
ren normal; die Blase leer. 

Dort, wo die Leiche gelegen hatte, war die Diele des Zimmers etwas 
gebräunt und diese Stelle zeigte ungefähr die Umrisse eines mensclilichen 
Truncus. Sie war 2V4' lang; nach dem Divan zu 15 Zoll, am anderen Ende, 
zum Ofen hin, 20 Zoll breit; vom Ofen 1 Arschin entfernt.. Nach dem Divau 



CombusUo spontanea, SchnelWerbreonuDg. 347 

ZU waren auf dieser gebräunten Stelle die Bänder zweier Dielbretter durchge- 
brannt und war so ein Loch von 10 Zoll Länge und IV2 — 3 Zoll Breite ge- 
bildet. Zehn Zoll weiter von diesem, an derselben Verbindung jener Dielbretter, 
waren ihre Ränder auch noch oberflächlich verkohlt. Rechts vom grossen ge- 
bräunten Fleck aus, wahrscheinlich dort, wo der vom Körper entfernte rechte 
Oberarm gelegen hatte, war ein schmaler Streif, 5 — 6 Zoll lang, in die Diele 
gesengt. Auf dem grossen gebräunten Fleck war, 2^/4 Fuss vom Ofenloch ent^ 
femt, eine halb-fingerdicke, an die Diele geklebte Schicht einer verkohlten und 
mit Asche bedeckten Masse zu sehen. Es ist nicht gesagt, welchen umfang 
diese Masse hatte. Bei näherer Untersnchnng und Zerbröckelung derselben, 
fand man an einer Stelle in ihrem Innern noch etwas vollkommen erhaltene 
Watte, unter ihr einige Leinwandstückchen und Fetzen des bunten Zitzkleides, 
welches die Verbrannte anhatte. Asche lag ausserdem noch an verschiedenen 
Stellen des grossen gebräunten Fleckes, sowie an seinem Umkreise. Weiter im 
ganzen Zimmer, weder am Bettstroh noch Divan die geringste Spur 
von Einwirkung der Hitze oder der Flammen. 

Am 21. Januar 1848, als eine zweite gerichtliche Untersuchung der Oert- 
lichkeit und eine abermalige Besichtigung des dazu wieder ausgegrabenen Leich- 
nams von einem anderen Kreisarzt veranstaltet wurde, fand man durchaus die- 
selben Erscheinungen und war im Schlafzimmer noch ein eigenthümlicher 
brandiger Geruch Allen bemerkbar. 

Niemand von allen den verhörten zahlreichen Zeugen und anderen in die 
Untersuchung gezogenen Personen äusserte Verdacht auf absichtliche Tödtung. 
Da die Verbrannte sich beim Heizen des Ofens manchmal vor demselben zu 
wärmen pflegte und dabei die Bekleidung vom Körper abhob, wenn die Hitze 
der Bauchhaut zu empfindlich ward, so glaubten alle Hausbewohner, dass ihre 
Kleidung dabei Feuer gefangen habe und die Alte so verbrannt sei. Dasselbe 
Gutachten gaben beide Kreisärzte. Da aber später N. das Mädchen Marja heiratete, 
so gewann dieser interessante Criminalprocess neue Nahrung durch den Verdacht: 
jenes Mädchen oder N. selbst könne am Tode der Frau doch vielleicht Schuld 
gehabt haben. Erneute, umständliche Untersuchungen führten aber durchaus zu 
keinem anderen Resultat, als dem früher gewonnenen. Das im Jahre 1855 erfolgte 
Hinscheiden des N. hat der Untersuchung ein Ende gemacht; es bleibt aber 
noch der Verbrennungstod seiner ersten Frau vom gerichtlich-medicinischen Stand- 
punkte aus zu besprechen. Es kommen hiebei folgende Fragen in Betracht: 

1. Ist eine Tödtung der N. durch ihren Mann oder das Mädchen Marja 
und nachherige Anbrennung der Leiche, um die That zu verbergen, glaublich? 

2. Ist eine freiwillige Verbrennung als Selbstmordversuch denkbar? 

3. Ist eine zufällige Verbrennung durch Unvorsichtigkeit beim Wärmen 
und Anbrennen der Kleider anzunehmen? 

4. Ist vielleicht eine Combustio spontanea dagewesen? 

Ich wül alle diese Fragen nacheinander -zu beantworten versuchen. 
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Ad 1. Da das Yerhältniss der alten Fraa mit ihrem jungen Manne nach 
Angabe aller Zeugen ein gutes war; Zwist, UnfHeden und Eifersucht nicht 
stattfanden, so ist es wenig glaublich, dass N. einen Mord begangen hat, um 
sich von einer, ihm in nichts hinderlichen Gattin zu befreien, durch deren Tod 
er, kinderlos, zugleich das erheiratete Vermögen wieder verlor. Er hätte diesen 
Mord auch nur in der Nacht, nach seiner Rückkehr, begehen können; kam 
aber nicht allein zurück, sondern in Begleitung des Bauers P.; begab sich 
gerade in die Küche und verliess diese nicht früher als nach bereits gesche- 
hener Verbrennung. Das Mädchen Fedossja hat aber die Verstorbene noch am 
selben Morgen am Fenster stehen gesehen. 

Viel wahrscheinlicher wäre es schon, dass Marja, um gesetzmässige Frau 
ihres Liebhabers werden zu können, eine solche That beging. Sie hätte dann 
die Alte am Morgen, als sie den Ofen heizte, tödten und gleich darauf der 
Wirkung des Feuers aussetzen müssen. Ganz abgesehen aber Ton den fehlenden 
Zeichen vorhergegangener Gewaltthäügkeit : Schädelbrüchen und Wunden, so 
war das Mädchen, als sie das erste Mal zur Frau ging, nur so lange Zeit da, 
als nöthig ist einen Ofen anzuheizen. Dieser war geheizt; folg^ch hätte sie die 
Zeit zu einem Mord und einer Feueranlegung nur dann haben können, wenn 
sie in Allem mit einer ungewöhnlichen Schnelligkeit zu Wege gegangen wäre. 
Auch Hess das Benehmen des in die Küche zurückkehrenden Mädchens gar 
nichts Ungewöhnliches muthmassen; sie beschäftigte sich ruhig mit dem Wär- 
men der Theemaschine , kehrte mit dieser ruhig wieder in's Haus zurück. So 
benimmt sich schwerlich eine 18jährige Mörderin. Was aber einen Verbren- 
nungsversuch, um den Mord dadurch zu verbergen, betrifft, so soll dessen 
Ausführbarkeit in der Art, wie die Verbrennung stattgefunden hatte, sab 3 
besprochen werden. 

Ad 2. Eine behufs Selbstmord vorgenommene freiwillige Verbrennong der 
N. Hegt so weit ausser dem Bereich aller Wahrscheinlichkeit, dass ich diese 
Frage hiemit für erledigt ansehe und sie nur darum berührte, weil sie von 
einigen Aerzten bei ähnHchen Fällen als »Möglichkeit« in Betracht gezogen 
worden ist. 

Ad 3. Die N. soll die Gewohnheit gehabt haben, sich mit aufgehobenen 
Kleidern am Ofen zu wärmen. Die Kleider können also, Feuer fangend, plötz- 
lich in Flammen gerathen sein und dadurch den Verbrennungstod verursacht 
haben. Wenn aber die Kleidung eines Menschen Feuer fängt, so ist die erste 
instinctive Handlung des Brennenden: das Bestreben mit den Händen die lodernde 
Flamme zu ersticken, wobei, wie die Erfahrung lehrt, die Hände immer Ver- 
brennungen, wenigstens 1. und 2. Grades — nach Dupuytren — davon- 
tragen. Beide Hände und Vorderarme der N. waren aber vollkommen unver- 
sehrt. Auch hätte man ihr Hilfegeschrei in der nur 22 Arschin entfernten Küche, 
in welcher, sowie in ihrem Schlafzimmer, keine doppelten Fenster waren, fast 
mit Sicherheit vernommen. Kann aber die Frau im selben Moment, wo ihre 
Kleider Feuer fassten, nicht vor Schreck eine Wiedertiolung des früher erlittenen 
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apoplektischen Anfalls bekommen haben? Sie kann dabei bewnsstlos hingestürzt 
sein nnd die fortbrennende Kleidung hätte dann die früher beschriebenen Yer- 
wüstnngen anrichten können. Hiegegen spricht jedoch die Lage der Leiche, 
welche man auf dem Bücken, eine Arschin vom Ofen entfernt, mit dem Kopfe 
zu diesem, den Füssen aber zam Fenster gekehrt, fand. Ein Tom Schlage plötz- 
lich Ergriffener fällt da wo er steht, nach der gelähmten Seite hin, zusammen. 
Man hätte also die Todte, wäre eine Apoplexie der sich Wärmenden im Spiele 
gewesen, mit dem Kopfe entweder nach dem Bett oder dem Divan, oder viel- 
leicht gar am Ofen selbst liegen gefunden, bestimmt aber nicht eine Arschin 
Ton diesem entfernt, in einer Lage, welche klar zu beweisen scheint, dass sie 
im Moment des Falles dem Ofen den Bücken zukehrte und von ihm wenigstens 
2V2 Arschin entfernt, mit dem Gesicht nach dem Fenster oder dem Tisch mit 
den Heiligenbildern zu, sich befand. Gesetzt aber auch, die N. wäre vom Ofen 
einige Schritte zurückgetaumelt; oder ihre Kleider hätten von hinten Feuer 
gefasst; oder sie wäre von Marja irgend wie getödtet, erwürgt oder mit einem 
Scheit Holz erschlagen worden, dann von ihr in die Mitte des Zimmers gezo- 
gen und Feuer an ihre Kleider gelegt worden: kann in allen diesen Fällen eine 
80 furchtbare Zerstörung, fast der ganzen Körperoberfläche, durch einfaches 
Verbrennen der geringen, sie bedeckenden Kleidung erklärt werden? einer Be- 
kleidung, die, mit Ausnahme des Hemdes, des Baumwollenkleides, der Strümpfe 
und der in der Mantille befindlichen Watte, aus schwer brennendem Wolien- 
zeug — d«r Mantille und dem Halstuch — bestand, während der Kopf ganz 
unbedeckt war? Es finden sich zwar Fälle verzeichnet, wo durch Entzündung 
der Kleidung sehr bedeutende Verbrennungen 4. und 5. Grades, also ober- 
flächliche und tiefer dringende Braadschorfe verurjsacht worden. Verbrennungen 
6. Grades — Verkohlung und Bisse bis in die Muskeln und Knochen — sind 
aber unter solchen Umständen kaum annehmbar, es sei denn, *dass der Körper 
mit sehr vielen und brennbaren Kleidungsstücken umgeben war. Die N. hatte 
aber nur die wattirte Mantille, welche durch ihr allmäHges Verglimmen keinen 
sehr grossen Hitzegrad ausüben konnte und diese war mit WoUenzeug, einem 
sehr schlecht brennenden Stoffe überzogen. Wie die verglimmende Watte der 
am Hals eisdenden MasttiUe übrigens die bis auf die Knochen gehende Ver- 
kohlung der ganzen linken Kop&eite, überhaupt die Verbrennung der Kepf- 
Bch warte zuwege bringen konnte, ist ebenfalls schwer zu begreifen. Die Man- 
tille hatte keine Aermel und doch war audi der linke Oberarm Im 6. Grade 
verbrannt und der rechte zeigte ebenfalls Verbrennungen 4. und 5. Grades, 
während die Arme doch vom Oberkörper entfernt, also ausser dem Bereiche 4er, 
dicht an diesem glimmenden Watte waren. Man kann eine soldie tiefgehende 
Verbrennung des Kopfes und der Oberarme also nur einer lodernden, lange 
emwirkenden Flamme, oder einem eben solchen Kohlenfeuer, und durchaus nicht 
dem Schwelen und zunderartigen Olhnmen der wattirten Mantille, oder den in 
einem Augenblick verbrannten Kleid und Hemdärmeln zuschreiben. Wenn aber 
nur lodernde Flammenglul^ die beiden Oberarme und den Kopf «o zurichten 
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konnte, wie man sie an der Leiche fand, so hätte eine solche doch nnr der 
Kleidung entspringen können — was gegen alle Wahrscheinlichkeit ist — und 
wäre dann unbegreiflich, wie dabei das yom Kopf und rechten Arm höchstens 
7—9 Zoll entfernte Bettstroh oder das Bettgestell selbst einerseits und ander* 
seits der Divan nicht Feuer fingen, oder wenigstens Spuren dieser so nahe an 
ihnen wirkenden Hitze zu erkennen gaben. Dass aber von aussen her, 8iiBg«r 
den brennenden Kleidungsstücken, kein anderes Brennmaterial zur Zerstörung 
des Körpers in Anwendung gekommen war, beweist unwiderleglich die Abwe- 
senheit aller Spuren eines solchen auf dem Fussboden und an den nahestehen- 
den Gegenständen: dem Divan und Bett. Wenn also wirklich eine zufallige 
Verbrennung der N. durch Feuerfassen ihrer Kleidung angenommen werden 
soll, so ist diese nur unter der Bedingung zulässig, dass 1. Anbrennung der 
Kleidung und Tod oder Unbesinnlichkeit durch Apoplexie zu gleicher Zeit ein- 
traten; 2. dass ganz eigenthümliche und nur durch höchst unwahrscheinliche 
Hypothesen erklärbare Umstände beim Abbrennen der Kleidung eintraten, wc^il 
einerseits Stellen, die mit Kleidern bedeckt waren — die Beine — viel weniger 
litten als der ganz unbedeckte Kopf und die Oberarme und anderseits der nahen 
Hitze ausgesetzte, sehr brennbare Gegenstände, wie Bettstroh und trockenes 
Holz, vom Feuer vollkommen verschont blieben. 

Ich habe mit Absicht die an den Oberschenkeln gefundenen Verbrennungen 
1. und 2. Grades, mit Erythem und Blasenbildung, nicht als sicheres Zeichen 
der Verbrennung im Leben angeführt, weil ja, wie gesagt, die Combustion 
während eines bewusstlosen Zustandes bei Apoplexie stattfinden konnte; es 
anderseits aber noch sehr in Frage steht, ob die Einwirkung des Feuers auf 
eben erst gestorbene Personen, bei denen die Körperwärme noch nicht schwand, 
nicht ebenso Böthung und Blasenbildung hervorbringen kann, als Wright sie 
bei eben amputirten Gliedmassen beobachtete. 

Ad 4. Bischoff und Liebig, in der Polemik, welche der bekannte 
Görlitz'sche Process hervorrief, schliessen ihr Gutachten mit der Bemerkung: 
»dass man nicht eher bei verbrannt gefundenen Personen von einer Selbstver- 
brennung sprechen darf, als bis alle anderen wahrscheinlichen Ursachen der 
Entstehung des Feuers ausgeschlossen sind.^ Zu solchen rechnete man aber 
schon im selben Zimmer gefundene ausgelöschte Lichtstümpfchen; chemische 
Zündhölzchen, Zunderschachteln, ja selbst Lichtscheren, Stahl und Feuerstein!! 
Dadurch wäre nun jeder und auch der eclatanteste Fall von Combustio spon- 
tanea, bei dessen Verlauf Feuer oder eines jener unschuldigen Dinge in der 
Nähe waren, von Haus aus für eine Absurdität erklärt und um so mehr, als 
dieser Process chemisch und physisch nicht erklär- und nicht beweisbar, ergo 
etwas »Unmögliches« sei. 

Da nun aber in den meisten Fällen von Selbstverbrennung, welche beob- 
achtet worden sind, Feuer sich in der Nähe der Verbrannten befand, mit wel- 
chem sie in Berührung gekommen sein konnten, so kann weniger das spontane 
Entstehen der Verbrennung, als vielmehr die grosse Schnelligkeit, womit 
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die Yerniclitaiig des Lebens and Körpers geschah, als charak^ 
teristisches Merkmal dieser Todesart angesehen werden, woher 
Benj. Frank auch statt der Benennung: »Selbstverbrennung« den viel 
passenderen und bezeichnenderen Namen: »Schnellverbrennung, Tachen- 
causis« vorgeschlagen hat. (De Combustione spontanea corporis humani. 
Göttingen, 1841.) 

Die vielen Theorien, welche über den Grund der Schnellverbrennung auf- 
getaucht sind und wo bald Alkohol- und Phosphorwasserstoffgas-Dyskrasie, bald 
Elektricität und Fermentation eine Bolle spielten, sind von den Chemikern, 
Liebig an der Spitze, in ihrer ganzen Nacktheit dargestellt worden und hierauf 
gestützt hat die exacte Medicin, welche so gerne nur das als wahr annehmen 
wiU, was physikalisch, chemisch, anatomisch und physiologisch bewiesen Verden 
kann, gemeint, die ganze Lehre von der Combustio spontanea über den Haufen 
werfen und diese selbst für ein Himgespinnst von »Laien und ungebildeten 
Aerzten* halten zu können. 

Gibt es aber nicht viele merkwürdige Erscheinungen in der Natur, welche, 
weil sie viel häufiger vorkommen, als Selbstverbrennung, nicht dem geringsten 
Zweifel unterliegen, obgleich sie chemisch, bis jetzt wenigstens, noch nicht zu 
erklären sind? Wenn eine Klapper- oder Lanzenschlange einen kräftigen Mann 
beisst, so fühlt dieser Anfangs nichts mehr, als ob er sich an einem Dom 
^twas geritzt hätte; die Wunden gleichen zwei feinen Nadelstichen. Aber nach 
10 Minuten ist der Gebissene schon matt, ängstlich; bekommt schweres Athmen, 
Herzensangst, unersättlichen Durst; der gebissene Theil schwillt an, sowie die 
Zunge, so dass sie, venös infiltrirt, bald den ganzen Mund ausfällt; es bildet 
sich Melasicterus, mit erythematösen Flecken am ganzen Körper — man sagt: 
der Gebissene bekommt die Farbe der Schlange — und in einer halben bis 
einer Stunde erfolgt der Tod. Bald darauf ist die Leiche bereits unförmlich 
geschwollen, mit blauen und braunen Flecken bedeckt und die Fäulniss tritt 
ein. Sind diese Erscheinungen in ihrer Art nicht ebenso überraschend, ebenso 
unbegreiflich, als die der Selbstverbrennung? Welche genügende chemische oder 
physiologische Erklärung kann man von ihnen geben? Was ist denn erklärt 
durch die Paraphrase: dass das Gift, auf oder durch die Nerven wirkend, Zer- 
setzung des Blutes bedinge? — Gibt es eine chemische oder physiologische 
Erklärung für die merkwürdigen Erscheinungen im Somnambulismus? für die 
Periodicität mancher Krankheitsformen, ihrer Exacerbationen und Bemissionen? 
Wer hat die räthselhaften Wirkungen der specifischen Organheilmittel erklärt, 
wer des Magnetsteins Anziehungskraft? Da stehen wir an den Marken unseres 
Wissens — die Chemie bleibt stumm — aber der alte Seneca sagte schon: 
»dass so manches unter der Sonne ist, was der menschliche Verstand nicht 
begreift, nicht begriff und wohl auch nie begreifen können wird.* Wäre es 
aber nicht vermessen , das Bestehen solcher Dinge darum zu läugnen ? 

Ich suche, ähnlich wie Pontenelle, die Ursache der Tachencausis in 
einer eigenthümlichen, nur sehr selten zu vollkommener Ausbildung kommen- 
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den Djskrasid des menschlichen Körpers, welche diesen, anf eine bis jetzt noch 
nicht erklärte — und vielleicht nie eiMärbare — Weise zn einer besonderen, 
nngewöhnlich schnellen Yerbrennlichkeit fähig macht. Den bis jetzt vorlie- 
genden Beobachtungen nach scheint Folgendes for die Tachencaosis eigenthüm- 
lich zn sein: 

1. Yorzngliche Geneigtheit des weiblichen Geschlechtes: 6 Frauen aof 1 
Mann; 2. Fettleibigkeit; 3. Alter von über 50 Jahren; 4. sitzende Lebensart; 
5. Gennss alkoholischer Getränke; 6. Winterszeit; 7. Alleinsein der Befallenen *); 
8. fast ausnahmslos Verbrennen des Truncus, der in vielen Fällen ganz in 
Kohlen und Asche verwandelt ward, bei Yerschontbleiben der Extremitäten, 
besonders der unteren; 9. merkwürdiges und bei anderer Yerbrennungsweise 
nicht vorkommendes Yerschonibleiben leicht Feuer fangender, in der Nähe der 
Verbrannten sich befindender Gegenstände, die, wenn sie auch ergriffen werden, 
nur partiell und unvollkommen verbrennen; 10. durchdringender, brandiger, 
empyreumatischer Geruch, meist bei Abwesenheit von Bauch; 11. mit Beginn 
der Verbrennung alsbald eintretender Tod oder Unbesinnlichkeit, so dass die 
Opfer nicht Zeit haben um Hilfe zu rufen, oder Löschversuche zu machen; 
12. äusserst rasche Verbrennung, bei vollkommener Verzehrung fast all^ 
Kleidung. 

Was die anderen, wohl noch angeführten, Erscheinungen bei der Combu- 
stio spontanea betrifft, zu denen man die Bedeckung der Wände nnd Zimmer* 
geräthe mit einem schwärzlichen, stinkenden Buss; die mit gelber, öligter 
Flüssigkeit vermischte Asche ; das Spielen einer blauen Flamme nm den Oadaver 
zählte; 80 fand Bisch off sie alle bei künstlicher Verbrennung einer Leiche. 
Sie sind also der Tachencausis nicht allein angehörig. 

Wenn wir nun, um auf den Tod der N. zurückzukommen, alle Umstände 
desselben nach Beleuchtung der Fragen 1, 2 und 3 wieder betrachten, so 
werden wir, auf die zwangloseste Weise, eine frappante Analogie mit dem 
^en Gesagten finden: 1. ein Frauenzimmer; 2. fett; 8. sechzig Jahre alt; 
4. stete und langjährige, eingeschlossene, sitzende Lebensart; 5. Genuss von 
Alkohol; 6. Winterszeit; 7. Alleinsein beim Verbrennnngsakt; 8. furchtbares 
Verbranntsein des Truncus bei vollkommener Erhaltung der Extremitäten; 9. 
merkwürdiges Verschontbleiben des Bettstrohes und Bettgestells, des Divans and 
nur partlelk und unvollkommene Anbrennong der Diele; 10. durchdringender 
und lange haftender Brandgeruch, bei Abwesenheit von Rauch; 11. ^bald 

^) Dieses stete Alleinsein der Befallenen in allen F Allen ist ein merkwurdl« 
ft^T Umstand« den die Gegner der Selbstrerbrennungstheorie auszubeuten nicht erman- 
gelten. Sie fanden darin einen Beweis, dass die mit ihrer Kleidung zuf&Uig Feuer 
fangenden Personen aas Mangel an Hilfe umkommen musstea. Wer Freund Ton 
Hypothesen ist, könnte hier aber einen anderen Grund finden. Yielleicht erfordert die 
gani ausgebildete taohencautische Dyskrasie für den Process des Feuerfangens ebenso 
IsoUrtheit ron anderen Menschen, wie das höchste magnetische Hellsehen durch 
die Gegenwart solcher, ausgenommen des Magnetiseurs , immer und regelm&ssig gestört 
wird« Es findet durch das Beisein Anderer eine Ableitung, welche der elektrischen 
Ahnlioh acheint, statt. 
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eingetretener Tod oder ünbesinnlichkeit; 12. Verbrennung in Zeit von höch- 
stens einer Stunde, bei vollkommener Verbrennung aller Kleidungsstücke. 
Da nun für absichtliche Tödtung und nachherige Anbrennung gar keine 
Wahrscheinlichkeitsbeweise vorliegen; da Annahme einer zufälligen Verbrennung 
ebenfalls auf so manches, ganz Unerklärliche stösst, so glaube ich den be- 
schriebenen Fall an die bereits bekannt gewordenen der Tachencausis anreihen 
zu müssen, ohne übrigens den alten Erfahrungssatz aus den Augen zu lassen, 
dass das Unwahrscheinlichste nicht selten wahr und das Wahrscheinlichste zu- 
weilen unwahr ist. 

[Seitdem Bischoff und namentlich Liebig (zuerst 1850, zuletzt in seinen 
chemischen Briefen, 4. Auflage, 1859, I. 374—411) gegen die sogenannte 
Selbstverbrennung zu Felde gezogen, scheint dieselbe bei dem jüngeren Ge- 
schlechte der Aerzte keine Gläubigen mehr zu finden, während das ältere Ge- 
schlecht solcher im Aussterben begriffen ist. Die Seltenheit der vorkommenden 
Fälle macht freilich die Behauptung leicht, dass sie überhaupt nicht vorkom- 
men, namentlich für diejenigen, welche der thörichten Ueberzeugung leben, 
dass nur das denkbar und wahr ist, was sie selbst gesehen haben und was 
auf Grund der heutigen Wissenschaft erklärbar ist. Indessen ereignen sich von 
Zeit zu Zeit Verbrennungsfälle, welche aus den umgebenden Verhältnissen und 
sonstigen Umständen, scheinbar wenigstens, keine hinreichende Aufklärung er- 
halten und solche sind es, welche vielleicht noch heutigen Tages im Stande 
sind, Gerichtsärzte zu der Annahme einer sog. Selbstverbrennung zu führen. 
Ein Fall aus dem J. 1854, welcher sich in Petersburg ereignete und der erste 
in Russland zur Untersuchung gekommene sein soll, ist von Dr. E. Pelikan 
in der medicinischen Zeitung Eusslands 1855, Nr. 21 u. f. ausführlich mitge- 
theilt worden. Das Protokoll der Petersburger Experten über die am 1. De- 
cember 1854 angestellte Untersuchung schloss mit folgendem Erkenntniss: 

»Obgleich man nach den auf der Leiche der W. gefundenen, nur 
an einigen Stellen verzehrten oder verbrannten Kleidern, nach der mehr 
oder minder grossen Wundbrennung des ganzen Körpers, den behaarten 
Theil des Kopfes, die Affceröffhung, die Geschlechtstheile und Fusssohlen 
ausgenommen, schliessen kann, dass der Tod durch die erwähnte Wund- 
brennung verursacht sei; so war es dennoch bei aller Sorgfältigkeit der 
Untersuchung vor, während und nach der Inspection der Leiche und bei 
Erwägung aller erörterten Umstände völlig unmöglich auszufinden, wann 
und wie die Verzehrung oder Verbrennung den auf der Verstorbenen 
befindlich gewesenen Kleidern vom (?) Feuer mitgetheilt wurde, und 
daher: das hohe Alter der Verstorbenen, ihre Fettheit*), ihren fast 



^) Pelikan schildert nach der von ihm am 4. December vorgenommenen Leichen- 
Cffnong. Wuchs und Körperbau als mittleren, schweigt von der Äusseren Fettheit, bemerkt 
aber, dass das Herz „eine im höchsten Grade entwickelte Fette nt artuo g , Welkheit 
und Verdünnung der Wände darstellt; die Nieren seien mit Fett überfüllt, die Gebär- 
mutter fettartig entartet gewesen.'' 

V. Glitt ct-it, Dreissig Jahre Praxis. 11. 23 
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ununterbrochenen*), manchmal sogar übermässigen Gebrauch geistiger 
Getränke, den gelblich -braunen, theils fettartigen Boss an der Leiche 
und zweien Stellen des Ofens, die ungleichmässige, zugleich unvoll- 
kommene Verbrennung der auf der Verstorbenen befindlich gewesenen 
Eleiderstücke , die unzweifelhaften Spuren yon Brandwunden, selbst an 
solchen Eörperstellen , an welchen die Kleider unverletzt geblieben sind 
(was besonders an den Unterschenkeln bemerkenswerth ist, an denen die 
Strümpfe unverletzt geblieben und nur von gelblichem Buss durchdrungen 
sind), die Art und Eigenschaft der Wundbrennung, die Unverletztheit 
der Tapeten an dem Wandtheile, an welchen sich die Füsse stützten, und 
die Unverletztheit der an der Wand hängenden Kleidungsstücke; die sehr 
unbedeutende und umschriebene Einwirkung des Feuers auf die Bretter 
des Fussbodens, die Abwesenheit der mindesten Spuren von Feuer, wel- 
cher Art es auch sein mag, in der ganzen Wohnung, besonders aber 
die vollkommene Abwesenheit des beim gewöhnlichen Brennen immer 
stattfindenden empyreumatisch -rauchigen Geruchs, — dieses Alles erwär 
gend, so kann man, wenn auch nicht positiv, doch wenigstens mit 
Wahrscheinlichkeit folgern, dass in diesem Falle die Ursache des Todes 
in der im Körper der W. entstandenen Selbstentzündung (Combustio hu- 
man a spontan ea) zu suchen ist. Diese Annahme wird dann nicht nur 
wahrscheinlicher werden, sondern auch als positiv wahre zu betrachten 
sein, wenn es aus den späteren ausführlicheren Polizei-Untersuchungen 
aller Umstände sich nicht ergeben wird, dass die Verstorbene auf irgend 
eine Weise ihre Kleider durch gewöhnliche Wirkung des Feuers ange- 
zündet hat.« — 

An der Hand eigener Untersuchungen und des ihm mitgetheilten Akten- 
stückes unternimmt es nun Pelikan a. a. 0., diesen Fall sog. Selbstverbren- 
nung als unwahrscheinlich, selbst als unmöglich darzulegen. Er sieht in dem 
Umstände, »dass sich in dem Zimmer der Umgekommenen Dinge befanden, welche 
theils zu den brennenden Stoffen, theils zu den zum Feuermachen nöthigen 
Geräthschaften gehören (ein kleiner niedriger Leuchter, in dem ein 2V2 Zoll 
langes Stümpfchen eines ausgelöschten Talglichtes stak, eine Lichtputzschere, 
eine eiserne Schachtel mit Zunder, Feuerstein und Feuerstahl), auch genügen- 
den Beweis des Vorhandenseins einer äusseren Brennursache, welche die Be- 
kleidung der Umgekommenen erfassen und die Brandverletzungen zu Wege 
bringen konnte. Wie das aber erfolgte, darüber ist sowohl die polizeiliche 
Untersuchung, wie seine Beleuchtung die Erklärung schuldig geblieben. 

Von fast noch grösserem Interesse ist ein in Berlin vorgekommener, in 
Casper-Liman's Handbuche der gerichtlichen Medicin, 1871, IL 348 unt-er 
der Aufschrift: Mord durch Verbrennen oder Erdrosseln? erzählter Todesfall. 



^3 Ergibt sich nicht ToUstftndig aus der polizeilichen Untersachung. 
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Dies Fragezeichen wurde hinzugefügt, weil die genaueste Untersuchung nicht 
zu entscheiden vermochte, ob das Eine oder das Andere die wirkliche oder 
alleinige Todesursache gewesen. Die Hauptuntersuchung und Beurtheilung be- 
traf die erste Ursache; doch werden gerade die Art und Weise, wie selbst 
durch die vermuthete Brandstiftung die eigenthumlichen und zum Theil sehr 
bedeutenden Brandverletzungen entstanden sein konnten, nicht aufgehellt. Denn 
zweifelhaft bleiben die starke Yerkohlung der einen Hand, die vollkommene 
Verkohlung der Nates und der äusseren Geschlechtstheil^ der 70jährigen, cor- 
pulenten Frau in dem Masse, dass kein anatomischer Bau mehr erkannt werden 
konnte, und die »Verkohlung des Gesichtes zum Unkenntlichen, obgleich der 
Fussboden an der Stelle, auf welcher das Gesicht platt auflag, gar nicht sehr 
verbrannt oder verkohlt war«. Li man spöttelt zwar über diesen letzteren Um- 
stand, der »in vielen Fällen der sog. Selbstverbrennung ähnlich beobachtet 
und als einer der vielen wunderbaren Befunde dabei geschildert ist,* versäumt 
aber leider, diesen Umstand zu erklären. Alle diese bedeutenden Zerstörungen 
sollten durch ein Licht entstanden sein, welches der Mörder unter einen Rohr- 
stuhl gestellt hatte und welches, ausser dem, dass dieser durchgebrannt vor- 
gefunden und die in der Nähe befindlichen Bett und Kissen durch Flammen 
stark mitgenommen waren, durchaus nichts Anderes im Zimmer entzündet hatte! 
Die Untersuchungsbeamten hielten eine Brandstiftung für unzweifelhaft, der zum 
Tode verurtheüte Mörder läugnete jedoch diese, »taub gegen alle Zureden und 
Vorstellungen*, obgleich er wohl wusste, dass das Strafmass sich nicht ver- 
grössem konnte, »einer Seltsamkeit folgend, wohl Raubmörder, aber 
nicht zugleich Mordbrenner zu heissen*. 

Die beobachteten Erscheinungen bei diesem Berliner Verbrennungsfall 
stimmen vielleicht noch mehr als in dem Petersburger mit derjenigen aus sog. 
Selbstverbrennung zusammen. Auch hier zeigen sich Erscheinungen, welche von 
denen gewöhnlicher Verbrennung durch Feuerfangen und Einäscherung der Be- 
kleidungsgegenstände in auffallender Weise abzuweichen scheinen und zu der 
Ueberzeuguug leiten können, dass der Menschenleib, trotz seiner 75 51^ Wasser- 
gehalt, unter Umständen einer sehr schnellen und starken Verbrennung oder 
Verkohlung ausgesetzt ist, mit anderen Worten : inneren Veränderungen unterlie- 
gen kann, welche eine Schnellverbrennung ermöglichen. Dass diese Veränderun- 
gen nicht in einer einfachen Durchtränkung mit Weingeist oder einer Ueber- 
menge von Fett bestehen, bedarf keiner Erörterung; aber ebensowenig können 
Verbrennungsversuche mit von Weingeist durchtränktem Fleisch etwas beweisen, 
da in diesem Fall nur eine mechanische Durchdringung stattfindet, keine orga- 
nische Säfte- oder Mischungsveränderung hervorgebracht wird, wie sie durch 
Weingeistgebrauch bei Säufern entsteht und beobachtet wird. 

»Es ist betrübend, sagt Prof. Liman (a. a. 0. n. 333), dass in einem 
ernsten wissenschaftlichen Werke im J. 1871 noch von der Fabel der Selbstver- 
brennung die Rede sein muss, die Niemand je gesehen, Niemand beobachtet 

23* 
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hat*), deren angeblich beweisende Thatsachen säramtlich auf Aussagen von ganz 
unglaubwürdigen Laien, auf Weitererzählungen, zum Theil auf Zeitungsgeschich- 
ten beruhen*. Aus dem Vorhergehenden kann sich ergeben, in wie weit diese 
Worte Berechtigung finden und ob die Annahme der sog. Selbstverbrennung, 
wie Liebig aufstellt, nur durch die Erzählungen irgend eines Priesters, Auf- 
schneiders oder Lügners veranlasst worden. Dass alle diejenigen Männer der 
Wissenschaft, welche die sog. Selbstverbrennung annehmen oder vertheidigen, 
die von ihm allein zugegebene Ursache, dass genügender Brennstoff vorhanden 
gewesen, übersehen und sich wie urtheilsiose Dummköpfe getäuscht hätten, 
wie Lieb ig behauptet, kann füglich unberücksichtigt bleiben, möchte indessen 
die Frage erlauben, ob er, der glänzend, doch fast zu weitläufig sich in der 
Widerlegung aller Erklärungsversuche der sog. Selbstverbrennung ergeht, in 
seinen Waffen zu Gunsten des äusseren Bronnanlasses, ebenso glücklich und 
überzeugend ist? Er sagt: »Als ein Hauptgrund für die Selbstverbrennung wird 
angeführt, dass in der Mehrzahl der vorgekommenen Fälle die Zerstörung des 
Körpers durch Feuer in einem Grade stattgefunden habe, dass sich nicht an- 
nehmen lasse, es sei so viel Brennmaterial ausserhalb vorhanden gewesen, um 
sie zu bewerkstelligen, gerade deshalb müsse eine innere Ursache im Körper 
mitgewirkt haben, d. h. der Körper müsse das Feuer durch seine eigene Masse 
genährt haben. Was das Brennmaterial anbetrifft, von welchem angenommen 
wird, dass es in unzureichender Menge vorhanden gewesen sei, so ist dies 
eine sehr unsichere Voraussetzung; denn das Feuer als die Ursache des Todes, 
oder der Verbrennung, hat das Eigene, dass es den Stoff, der es nährt, ver- 
zehrt, so dass also letzterer nicht, wie ein Messer, womit ein Mensch getödtet 
worden ist, ungeändert zurückbleibt. Es ist also unmöglich, nach der Verbren- 
nung zu beurtheilen, wieviel Brennmaterial vor derselben vorhanden war, denn 
das, was übrig davon blieb, ist nur ein Theil vom Ganzen, was gewirkt hat 
und gerade der Theil verschwindet, indem er sich verzehrt, der die Wirkung 
hervorbringt.* 

Mit kritischem Geiste sollen wir zwar Alles anschauen, doch nicht ver- 
gessen, dass Unerklärliches uns auf Schritt und Tritt begegnet. Man denke nur, 
um eines verwandten Gegenstandes zu erwähnen, an die Selbstentzündbarkeit 
von Hanf, Flachs und neuerdings Seide! Erklärt der Chemiker, wenn er diese 
Entzündbarkeit als durch Fettung der genannten Stoffe verursacht ansieht und 
findet sie denn ausnahmslos wirklich statt? So wenig, dass der technische 
Director E. Bing noch neuerdings (vgl. Notizblatt des techn. V. zu Biga 
1872, Nr. 11) sich folgendermassen aussprechen konnte: >es wird oft die Be- 
hauptung aufgestellt, dass Baumwollabfälle und dgl. Stoffe, wenn sie mit Fett 
und Oel getränkt sind, die Neigung hätten, sich zu erhitzen oder gar selbst 
zu entzünden. Macht man dann von anderer Seite geltend, dass in diesen und 



^} Diese Bemerkung ist eine der gewöhnlichsten und soll eine schlagende sein; 
sie ist Tielmehr die oberflächlichste und nichtssagendste. 
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jenen Fabriken solche Abfalle als Putzwolle benutzt werden, dieselben auch 
mit Oel getränkt Wochen lang zusammengeballt liegen, ohne Veränderungen, 
bez. Erhitzungen zu zeigen, so ist es leicht zu erklären, dass die Frage der 
Selbstentzündung von Vielen in das Mährchengebiet verwiesen und ins Lächerliche 
gezogen wird*. Wem fallt hier nicht die Aehnlichkeit der üeberzeugungen auf 
mit denjenigen hinsichtlich der sog. Selbstverbrennung des menschlichen Leibes? 
>Die merkwürdige Erscheinung der Selbstentzündung und Selbstverbrennung 
des menschlichen Körpers«, äusserte noch Henke, >ist in früheren Zeiten für 
fabelhaft gehalten, in neueren Zeiten aber durch wiederholte glaubwürdige Be- 
obachtungen unbefangener Naturforscher ausser allen Zweifel gesetzt«. Und 
jetzt — so wunderbar wechseln die üeberzeugungen! — ist wieder alles Mähr- 
chen. Doch die jeweiligen Wortführer wollen aus der Geschichte unserer Wis- 
senschaft nicht lernen, dass unsere üeberzeugungen sich auf den Stand der 
Forschungen und Erfahrungen stützen und dieser kein abgeschlossener ist. 
Die herrschenden üeberzeugungen sind daher noch lange nicht immer die 
wahren. W. 6.] 



EntschlecMnng, *) 

Die Beseitigung oder wenigstens Verstümmelung der wesentlichen Ge- 
schlechtszeichen bei Gesunden, ist bereits im grauesten Alterthume vorgenom- 
men worden. Nachweislich sind es zuerst Glaubensdiener gewesen, welche zu 
dieser Verirrung schritten und veranlassten. So mussten schon die Priester der 
Kybele Verschnittene sein; so finden sich, zuwider dem sonst geltenden kano- 
nischen Gesetze, Entmannte unter den Geistlichen der Marienhütte zu Loreto, 
welche zum Beweise dafür, die abgeschnittenen Theile in einer Schachtel mit 
sich umhertragen müssen! — Im Morgenlande — und bis nach Chüia hin — 
war das Entmannen ein sehr bekannter und alter Brauch, auf den sich die 
Worte im Evangelium des Matthäus, XIX, 12, beziehen: 

Denn es sind etliche verschnitten (richtiger: geschlechtlos), die sind aus 
Mutterleibe also geboren; und sind etliche verschnitten, die von 
Menschen verschnitten sind; und sind etliche verschnitten, die sich 
selbst verschnitten haben, um des Himmelreiches willen. Wer es 
fassen mag, der fasse es. 

Die buchstäbliche Deutung dieser Worte führte den später so berühmt 
gewordenen Kirchenvater Origenes Adamantios (geb. 185 n. Chr. in Alexandria), 
zur Bewahrung seiner Keuschheit, die Enschlechtung an sich selbst zu voll- 
ziehen. Seinen üeberzeugungen anhängend bildete sich ebenfalls schon im drit- 



*) Das von dem Tcrstorbenen Verfasser Hiuterlassene bedurfte einer gänzlichen 
Umarbeitung. W. G. 
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ten Jahrhundert unserer Zeitrechnung die Glaubenswenge der Valesianer, welche 
die Entmannung nicht nur für eine von dem Glaubensbekenntniss auferlegte 
Pflicht hielten, sondern sich auch gemüssigt sahen, sie an Jedem, im Guten 
und Bösen, zu verrichten. Als Nachahmer oder Nachfolger dieser Verirrung 
sehe ich die Schnedlinge oder Skopzen an, welche über ganz Bussland ver- 
breitet, doch auch in den Donaufürstenthümem und in der Bulgare! nicht sel- 
ten sind. 

Die Anhänger dieser Wenge (Secte) machen sich die Schnedelung von 
Männern und Weibern, Erwachsenen und Kindern, zum Gesetze und stützen 
sich ebensowohl auf die oben angezogenen Textesworte des Matthäus, als auf 
die Stelle bei eben demselben, XVlll, 8 u. 9, wo es heisst: 

So aber deine Hand oder dein Puss dich ärgert, so haue ihn ab, und 
so dich dein Auge ärgert, reiss es aus. 

Die Schnedlingerinnen mögen die Veranlassung zu ihrem Thun in den 
Worten des Lucas, XXTTT, 29, finden: 

Selig sind die Unfruchtbaren und die Leiber, die nicht geboren haben, 
und die Brüste, die nicht gesäuget haben. 

Ausser diesen und einigen anderen Schrifttexten, wie Prophet Jesaias, 
LVI, 4 u. 5 und Kolosser IIT, 5, ist von einigen Schnedlingen auch als Recht- 
fertigung ihrer That angeführt worden die Stelle aus einem im russischen Volke 
durch die Obrigkeit selbst verbreiteten Erbauungsbuche »Wegefuhrer zum 
Himmelreich*, welche lautet: In jedem Menschen ist Sünde und die Sünde ist 
eine solche Seuche, dass sie von selbst, d. h. ohne Heilmittel nicht gesundet: 
und bei einigen Leuten ist diese Seuche so tief gewurzelt und gefährlich, dass 
sie nicht anders als durch Brennung und Ausschneidung geheilt werden kann. 
— Worte, welche die des Hippokrates: was Heilmittel nicht heilen, heilet das 
Eisen, und was das Eisen nicht heilet, heilet das Feuer — wiedergeben, sich 
aber in einer von Geistlichen herrührenden Erbauungsschrift etwas seltsam aus- 
' nehmen. 

Hinsichtlich der Zeit, zu welcher das Schnedlingsthum in Bussland zuerst 
aufgetreten, nimmt man jetzt sehr aUgemein an, dass es während der Begie- 
rungszeit der Kaiserin Katharina II. geschehen und dass erster Verkündiger 
und Verbreiter der betreffenden Glaubensansichten der im J. 1799, 6./18. Januar 
verstorbene Alexander Schilow, aus dem Tula'schen war, dessen Grab in 
Schlüsselburg bei den Wenglem noch gegenwärtig als heilige Stätte gilt. Feste 
Grundlagen soll die Lehre aber unter der Begierung Kaiser Paul I. durch den 
Schnedling Konrad Sseliwanow erhalten haben. Vermeinend, dass alles Unglück 
im Leben aus Geschlechtsregungen hervorgehe, forderte er von seinen Anhän- 
gern, dass sie, um dieses Uebel an der Wurzel zu zerstören, ein bescheidenes 
Leben führten, nicht Fleisch ässen, keinen Wein tränken, sich von jedem Aer- 
gemiss entfernten und, in allmäligem üebergange, zuerst den »kleinen Stempel* 
empfingen, d. h. sich der Hoden beraubten, später den »grossen Stempel*, 
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d. h. sich entmachteten, alle Zeugungstheile beseitigten. Für seine Nachfolger 
vertrat Sseliwanow den Heiland und den Kaiser Peter III., welcher sich unter 
dem Namen Sseliwanow verborgen haben sollte und vereinigte in seiner Eigen- 
schaft als Erlöser und Kaiser die höchste geistliche und weltliche Gewalt. 

In neuester Zeit hat das in Bussland eingeführte öffentliche Gerichts- 
verfahren Veranlassung gegeben, dass die Tagesblätter sich des, früher nur 
geheim behandelten Gegenstandes bemächtigten und sich mit den Untersuchun- 
gen und Ergebnissen beschäftigen, welche durch die Schnedlingsprocesse an 
die Oeffentlichkeit gelangten. Unter den gelehrten Untersuchungen und wissen- 
schaftlichen Arbeiten nimmt das jüngst erschienene Werk des Medicinalraths- 
Präsidenten Eugen Pelikan: Gerichtsärztliche Erforschungen der Schnedelschaft, 
Petersburg 1872, eine hervorragende, ausgezeichnete Leistung, die erste Stelle 
ein. Dennoch bleibt Manches in Dunkel gehüllt, da die Angeklagten theils 
läugnen, theils verbergen, theils Unwahrheiten vorbringen in solcher Weise und 
Schlauheit, dass lange Zeit hindurch Aussagen sich als Thatsachen Geltung 
erhalten haben, die offenbar falsch sind. 

Im J. 1823 erhielt in Riga, einer Stadt damals von etwa 25.000 Ein- 
wohnern, der Polizeiarzt Langenbeck den »geheimen* Auftrag, die dort sich 
auihaltenden »Anhänger der sog. Glaubenssecte der Verschnittenen* zu besich- 
tigen. Die Zahl der von der Polizei Gestellten betrug 21 Männer und einige 
Weiber. Indessen musste angenommen werden, dass die Zahl beider grösser 
war, da manche theils sich verborgen hielten, theils das Weite gesucht hatten, 
oder auch die Polizei, wie Freiherr v. Haxthausen in seinem bekannten 
Werke über Russland bemerkt, in der Regel wohl das Geld der Schnedlinge, 
aber nicht sie selbst erblicken und finden kann. Die neueste Zeit hat hierin 
vieles geändert, doch aber bewiesen, dass ihr Geld ihnen eine Menge Begün- 
stiger, selbst Rechtsvertreter verschaffte, welche die gerichtliche Untersuchung 
überaus erschwerten, ja vereitelten. 

Die Untersuchung der vor Langenbeck Gestellten ergab bei den Män- 
nern theils eine vollständige Entschlecbtung (Entmächtung) : in diesem Falle 
sind die Schnedlinge in derselben Weise verstümmelt wie die Hämmelinge des 
Harems; theils eine unvollständige, d. h. nur Enthodung oder nur Entglie- 
dung. Von den erwähnten 21 Männern waren 14 beider Hoden beraubt, 7 
auch zugleich des männlichen Gliedes. Von dem Grade der Entschlecbtung 
hing, vermeinten sie, die grössere oder geringere Heiligkeit ab; die vollständig 
Entmannten genossen eine grössere Verehrung und wurden Apostel genannt; 
es herrschte der Glaube, dass sie dereinst Erzengel, die bloss Enthodeten da- 
gegen nur Engel werden würden. Die Besichtigung der Weiber wurde »Anstands 
halber* einer Hebamme überlassen, hinsichtlich des Ergebnisses aber berichtet, 
dass die Untersuchung nichts derartiges ergeben hätte, was eine Unfruchtbar- 
machung hätte bewirken können. Eine solche — eine wirkliche Entschlecbtung 
oder Entweihung — hat sich auch, nach den bisherigen Untersuchungen, bei 
keiner einzigen Schnedlingerin nachweisen, selbst ein dazu angestellter Versuch 



360 Anhaog. 

nicht vermuthen lassen. Die geschlechtlichen Verstümmelungen der Weiber be- 
stehen aber in Folgendem: 

1. Ansbeiznng, Ausbrennung, Aosschneidnng der Brustwarzen einer- oder 
beiderseits ; 

2. Einschnitte in die Brüste; gewöhnlich gleicher Bichtung auf beiden 
Seiten ; 

3. theilweise oder vollständige Wegnahme einer oder beider Brüste; 

4. Wegschneidung der Angen (kleinen Schamlefzen), allein oder zugleich 
mit dem Kitzler; 

5. Wegschneidung des oberen Theils der Padeln (grossen Schamlefzen), 
zugleich mit den Angen und dem Kitzler, und in Folge dessen eine durch 
Narbengebilde verengte Schamspalte. 

Unter 946 Schnedlingerinnen zeigten 99 eine Stümmelung der Brüste 
und Schamtheile, 306 nur der Brüste, 251 nur der Schamtheile, 182 nur 
der Brustwarzen und 3 eine (zweifelhafte) Beschädigung der Klube oder des 
Scheidentheils der Gebärmutter. 

Alle diese Verstümmelungen können keine derartigen, leibliche und gei- 
stige Veränderungen im Weibe hervorbringen, wie die Schnedelung es beim 
Manne verursacht. Die Bestutzung des Kitzlers kann höchstens das Genuss- 
gefühl bei der Begattung schwächen und die Verengerung des Scheideneingangs 
letztere erschweren, vielleicht sogar irgend ein Mal eine blutige Operation nöthig 
machen, niemals aber Empfängniss und Schwangerschaft unmöglich machen. 
Die Verstümmelung der Brustwarzen und Brüste verhindert die Säugung. Auf 
den Befund an Brüsten und Schamtheilen hin den Beweis zu führen, dass die 
betreffenden Weiber wirklich geschnedelt sind, unterliegt zuweilen Schwierig- 
keiten, und es ist dann die Angehörigkeit zur Wenge allein entscheidend. 

Die Zahl der von 1805 — 71 aufgespürten Schnedlingerinnen im Verhält- 
niss zu den Schnedlingen ist gross. Unter 5444 Geschnedelten befanden sich 
3975 Männer und 1465 Weiber. 

Der Einfiuss der Schnedelung auf den männlichen Körper richtet sich 
vor allen Dingen nach dem Lebensalter, in welchem sie vorgenommen. Er be- 
zieht sich im Allgemeinen auf das ganze Aussehen, das man, unbegründeter 
Weise, als weiberähnlich bezeichnet hat, auf Muskel- und Fettbildung, auf 
Gesichtsausdruck und auf Schlaffung der Leidenschaften; im Besonderen auf 
Stimme, Haarwuchs und Begattungsfähigkeit. Langenbeck fand, dass ein 
bleiches, schlaffes, aufgedunsenes, charakterloses Gesicht und ein schwammiger, 
fetter Körper diese Leute auf den ersten Blick kenntlich mache; es fiel auch 
der gAringe Haarwuchs am Kinn und den Geschlechtstheilen auf. Dies war 
namentlich bei Blonden der Fall; keiner besass den schönen Bart der sogen, 
Bartrussen; bei Einigen war das Barthaar am Kinn vollständig ausgefallen. 
Die Stimme war fein, bei keinem kräftig und männlich. Die Flügel des Geistes 
zeigten sich beschnitten ; sie selbst schienen frei von jeglicher Leidenschaft 
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und jeglicher Geistesenergie. Demnth, Unterwürfigkeit, knechtische Furcht 
bezeichnete jede ihrer Geberden und Handlungen, und macht ihnen, wie Lan- 
genbeck hinzufügt, wohl auch die Erfüllung ihrer Glaubenssatzungen leicht. 
M. J. Weniukow stellt in einem Vortrage, welchen er in der ethnographi- 
schen Abtheilung der russischen Gesellschaft für Erdkunde im Jahre 1873 
gehalten, die Behauptung auf, welche sich aus statistischen Erhebungen ergeben 
soll, dass so wie die Verschneidung bei Pferden und Stieren die stärksten 
Arbeitsthiero liefere, sie auch beim Menschen in den meisten Fällen grossen 
Wuchs und langes Leben zur Folge habe.*) — Nach E. Pelikan (in dem 
oben erwähnten Werke) bestehen die leiblichen Veränderungen darin, dass der 
Körper etwas Welkes, Gedunsenes zeigt; das Gesicht sei bleichgelb, zuweilen 
jugendlichen Aussehens, zuweilen greisenhaft und schrumpflich; im späteren 
Alter zeigten sich dicke Bäuche, angedrungene Füsse und schwerfälliger Gang. 
Gegentheils hat Pelikan indessen auch einige »Vorzüge* in gesundheitlicher 
Hinsicht für sie in Anspruch genommen und mit der stattgefundenen Ent- 
schlochtung in Zusammenhang gebracht, als: das bei ihnen seltene Vorkommen 
von ünterleibsbrüchen , Eheumen, Steinkrankheit und Kahlköpfigkeit. Die Zahl 
der beobachteten Fälle scheint indessen doch wohl zu gering, um solche stati- 
stische Folgerungen zu ziehen, welche wohl auch schwerlich in physiologische 
Verbindung mit der Entschlechtung gebracht werden können. 

Die Folgen im Besonderen beziehen sich auf: 

1. Begattungsfähigkeit. Im Jugendalter verrichtet, verhindert die Schne- 
delung die Entwickelung zur künftigen Mannbarkeit und der Geschlechtstheile 
zur Begattungsfähigkeit und überhaupt die Zeugungsfähigkeit; im Mannesalter 
verübt, raubt sie die Zeugungsfähigkeit ebenfalls vollständig, die Begattungs- 
föhigkeit aber nicht immer und nicht vollständig oder nicht sofort. Bekannt 
sind in letzter Hinsicht die von Astley Cooper (die Bildung und Krankheiten 
der Hoden) und Wilson beschriebenen Fälle; und russische Schriftsteller haben 
sogar Mittheilung gemacht von einigen schnedlerischen Wüstlingen unmässigster 
Geschlechtslust und Befriedigungsfähigkeit — bestätigende Beweise für den 
dem Gehirn mehr als den saamen erzeugenden Hoden zuzuschreibenden Einfluss 
auf Geschlechtsbegierde und Gliedessteifung (vgl. oben S. 314 und Band I. 416). 

2. Den Haarwuchs betrefi^end, haben im reifen und Greisenalter Geschne- 
delte den Haarwuchs aller übrigen Männer; im Kindesalter Geschnedelten aber 
fehlt er am Kinn, in der Achselhöhle und an den Geschlechtstheilen , oder ist 
doch nur schwach, dünn, weich, flaumähnlich; und selbst bei am Eintritt der 
Mannbarkeit Geschnedelten ist er gering und dünn. 

3. Die Stimme ist nur bei im Kindesalter Geschnedelten ein heller Discant. 



*D Vgl. Nachrichten der russ. Gesellschaft für Erdkunde, i873, IX. 42—47. — 
Bei Hengsten und Stieren f&Ut im Vergleich zu Wallachen und Ochsen die starke 
Entwickelang der Muskeln am Halse und an den Hinterschenkeln auf, und dadurch 
auch der ganz anders geformte Hals an Hengsten u. s. w. 
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Als Folgen in seelischer Hinsicht werden angefahrt: angewöhnliche Hin- 
gebung der Schnedlinge an ihre »Lehrer* oder »Steuerleute* und an ihre 
Glaubensüberzeugungen und der wie kaum bei irgend einer anderen Wenge in 
ähnlichem Masse entwickelte Eifer zur Vermehrung ihrer Anhänger durch Ueber- 
redung, Versprechungen, Unterstutzungen, Zahlungen und selbst Gewalt. Hervor- 
ragend sind bei ihnen Selbstsucht, List, Schlauheit, Heuchelei und Geldgier. 
Doch scheint es mir zweifelhaft, dass diese Eigenschafken wirklich physiolo- 
gische Folgen der Entschlechtung sind; sie sind es vermuthlich ebenso wenige 
wie die Demuth, Unterwürfigkeit und knechtische Furcht, welche Lange nbeck 
bemerkte. Denn alle diese Eigenschafken werden theils durch Lebensverhältnisse 
gross gezogen, theils von bedrohenden Umständen, wie polizeiliche Aufsicht, 
Verfolgung, Bestrafung, bedingt. Jetzt z. H. sind viele Schnedlinge den Behör- 
den muthig gegenübergetreten, boten jeder Bestrafung Trotz und geberdeten 
sich wie wahre Märtyrer. Die geistigen und Charaktereigenschaften eines Mannes 
gehen, entgegen der allgemein vertretenen Ansicht, durchaus nicht unter; Nar- 
ses und Ab^lard beweisen das ausreichend. — Die meisten Schnedlinge und 
Schnedlingerinnen zeichnen sich aus durch Arbeitsamkeit, Eifer und Genauig- 
keit in der Beobachtung ihrer Pflichten und durch regelmässige Lebensweise. 
Langenbeck bemerkt Folgendes: Die Schnedlinge durften, um jede Neigung 
zum Genuss der Liebe zu ersticken und jede Begierde schweigen zu machen, 
durchaus kein Fleisch essen, selbst Fische sich nur ausnahmsweise, an gewissen 
Tagen, gestatten; sie mussten sich aller erhitzenden Gewürze, ausser des Pfef- 
fers, enthalten, ebenso des Branntweins, Weines, Bieres und Kaffees; sie durf- 
ten nur Gemüse und Brot, Thee und Milch und Wasser gemessen. Sie ver- 
sagten sich jeden Luxus, trugen daher die einfachsten Kleider und hatten die 
schlechtesten Möbeln in ihren Wohnungen, beobachteten aber dort, wie am 
eigenen Körper, die grösste Reinlichkeit und Sauberkeit. Sie durften keinen 
Streit unter sich, noch mit anderen Leuten anfangen, noch sich in ßechtsgänge- 
einlassen; sie mussten sich jedes Schimpfwortes und jedes Fluches enthalten, 
das verträglichste, friedfertigste Leben führen. Sie befanden sich alle in einer 
gewissen Zusammengehörigkeit, standen einander bei auf alle Weise und bei 
jeder Gelegenheit, unterstützten einander mit Geld und halfen einander in allen 
Nöthen. Sie besuchten die russischen Kirchen und machten alle griechisch- 
kirchlichen Gebräuche mit, obgleich sie beide zu verachten und nur aus Furcht 
und Heuchelei sich nicht auszuschliessen schienen. (Bekannt ist, dass ihr Haupt- 
hass sich der russischen Geistlichkeit zuwendet.) 

Festgestellt ist und ganz unzweifelhaft verdankt die Wenge der Schned- 
linge ihre Entstehung und Fort.dauer ausschliesslich Glaubensüberzeugungen, 
welche zwar keineswegs Ausflüsse einer Geistesstörung sind, aber doch, wie die 
Ansichten vieler anderer Glaubenseifrigen, nicht weit von der Monomanie ab- 
stehen. Bemerkenswerth ist, dass nicht alle Wengler verschnitten sind. Man 
hat überhaupt unter der allgemeinen Benennung Schnedlinge zu sehr zusammen- 
geworfen: 1. wirkliche Wengler (Sektirer); sie können entschlechtet oder nicht 
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entschlechtet sein, so dass demnacli das Entschlechtetsein keinen Massstab für 
die Bestimmung abgibt, ob Jemand Schnedling ist oder nicht; sodann 2. solche 
Leute, die der Wenge nicht angehören, aber von Anhängern der Wenge ent- 
schlechtet worden sind. Unter den eigentlichen Wenglem sind, wie alle Unter- 
suchungen der Neuzeit ergaben, die unentschlechteten, welche man sonderbarer 
Weise auch Schnedlinge im Geiste oder seelische Schnedlinge genannt hat, die 
eifrigsten und daher gefährlichsten Verbreiter ihrer verbrecherischen Verirrung; 
zu ihnen gehören viele der sog. Lehrer und gehörte der berüchtigte Maxim 
Plotizun (1869). — Zu den entschlechteten Nichtanhängern des Schnedelthums 
gehören wiederum die meisten, wenn nicht alle Protestanten, welche in den 
polizeilichen Verzeichnissen als Schnedlinge mit aufgeführt sind, beispielsweise 
die 65 oder 82 unglücklichen Esten, welche durch Armuth gedrängt, jüngsthin 
und gleichzeitig die Entmannung an sich — gegen Entgelt! — vollziehen Hes- 
sen und, Alt und Jung, nach Sibirien wandern mussten. Die Zahl der durch 
solche und ähnliche ruchlose Mittel entsclilechteten Protestanten ist aber keines- 
wegs gering. Denn nach statistischen, freilich sehr zweifelhaften Erhebungen hat 
die Polizei in dem Zeiträume von 1805 — 1871 unter den 5444 aufgespürten 
Schnedlingen recht- und altgläubige Männer 3832, Weiber 1192, lutherische 
Männer 336 (Weniukow), Weiber 273 anzeigen können. Ein Verhältniss von etwa 
10 : 1, welches, meinem Dafürhalten nach, ganz wahrheitswidrig sein dürfte. 

Obgleich im Allgemeinen oder selbst in den meisten Fällen die Schne- 
delung mit Einwilligung der Opfer stattfindet, so darf doch nicht vergessen 
werden, dass die Fanatiker der Wenge weder das zarteste Kindesalter ver- 
schonen, bei dem von einer Einwilligung keine Kode sein kann, noch irgend 
wie schwierig sind in der Wahl ihrer Mittel. Es werden Schriften verbreitet, 
welche bestimmt sind zur Verstümmelung zu verleiten; es werden Schriftstellen 
und Auslegungen in's Treffen geführt, gegen welche der einfache Menschen- 
verstand sich nicht wehren, sondern nur der gelehrte und gewandte Theolog 
aufkommen kann ; es werden Ueberredungskünste angewandt, Drohungen, Zwang 
und Gewalt bei Kindern, Erwachsenen und schwachwilligen Schuldnern ; es 
werden Geldmittel benutzt, um armer Leute Einwilligung zu erkaufen; es wird 
mit berauschenden Mitteln vorgegangen, und letzteres so erfolgreich, dass unter 
2731 »genau« erforschten Fällen 467 diesem Versuche zum Opfer fielen (We- 
niukow), Auf air diese Weise werden die wenglerischen Schnedlinge eine 
gefahrbringende Genossenschaft, um so mehr, als sie, wie der bekannte Mor- 
schansker Kaufmann Plotizun, zuweilen über Millionen gebieten und dadurch 
einen, im westlichen Europa unverständlichen Einfluss haben. Behaupteten doch 
die russischen Zeitungen von Plotizun, dass er fast den ganzen Kreis des von 
ihm bewohnten Gouvernements in seinen Händen hätte! 

So sehr das Geschlechtsvermögen eine Eigenschaft ist, welche Vorzug 
und Wunsch jedes kräftigen Mannes ist, so sehr kann, wie man sieht, eine 
Glaubensverirrung auf andere Ansichten bringen. Muss es nicht Verwunderung 
erregen, dass Männer gerade im kräftigsten Lebensalter, Männer, welche den 



364 Anhang. 

Genuas der Liebe kennen nnd ihre Manneskraft sattsam bewiesen, welche sich 
durch kein Laster entnervt, durch keine Lebensweise ihre Gesundheit zerstört 
haben; in den befriedigendsten Lebensverhältnissen sich befinden — dass solche 
sich entmannen lassen ? dass demselben Wahne alte Leute verfallen, welche ihr 
Geschlechtsleben hinter sich haben ; dass Eltern ihre Kinder verstümmeln ; Wei- 
ber, selbst junge und hübsche, ihr Weibliches preisgeben? 

Der Freiherr v. Haxthausen (L 342) erzählt, es gebe im Orerschen 
Gouvernement — neben dem Kurskischen und Petersburgischen, ein Hauptherd 
der Wenge — ganze Dorfgemeinden von Schnedlingen ; man sehe dort gut 
eingerichtete Haushaltungen, Weiber, Kinder u. s. w. ; die Mitglieder dieser 
Secte unterwürfen sich erst nach der Heirat einer Verstümmelung; die meisten 
Kinder sollten von Männern aus der Nachbarschaft herrühren; die Schnedlinge 
aber trotzdem höchst verträglich mit den ihnen angetrauten Weibern leben und 
für deren Kinder sorgen, wie nur wirkliche Väter thun könnten. — Diese letzte 
Beobachtung Haxthausen's steht mit meinen Erfahrungen nicht im Wider- 
spruch. Denn elterliche Gefühle sind sehr wohl vereinbar mit einer falschen 
Glaubensrichtung, mit dem Wahn, die Kinder schnedeln zu müssen. Die Glau- 
bensverirrung ist es, welche die Schnedlinge von den Hämmelingen des Mor- 
genlandes unterscheidet; diesen können Kinder zur Pflege und Wartung anver- 
traut werden, jenen nicht — nicht aber weil sie der Gefühle und der Zuneigung 
für Kinder bar sind, sondern weil sie dem gefahrlichen Lrwahn anhängen. 

Es ist bekannt, dass die Entschlechtung in allen Theilen des Reiches 
ihre Anhänger hat und unzweifelhaft, dass dieselbe überall benutzbare, gewandte, 
erfindsame, oft auch erfahrene und eingeschicklichte Vollzieher findet. So waren 
unter den oben erwähnten 21 Schnedüngen einige in Petersburg, andere in 
Kasan, Kijew, Pleskaü, Nowgorod, Twer, Tula und Riga verstümmelt worden. 
Dass, wie Haxthausen anmerkt, die Operation meist durch alte Weiber ver- 
richtet wird, ist falsch. Aus einer Zusammenstellung der letzten Tage ergibt 
sich, dass die Männer vorzugsweise von Männern, die Weiber vorzugsweise von 
Weibern geschnedelt werden. — Als Thatsache gilt, dass auch überaus oft 
eine Selbstschnedelung vorgenommen wird. Nach Weniukow hatten sich in 
2731 »genau« erforschten Fällen 703 Männer und 160 Weiber selbst geschne- 
delt. Dies könnte, meint Weniukow, ersehen lassen, wie viel eigener Wille 
wirke. Indessen unterliegen diese, wie manche andere statistische Erhebungen 
über die Schnedlinge gerechten Zweifeln; die Folgerungen stützen sich auf Aus- 
sagen, und diese Aussagen sind ein wahres Lügengewebe. Diesem gehören auch 
die überall und immer sich wiederholenden Vorspiegelungen an, dass die Ver- 
stümmelung auf zufällige, meist ganz unmögliche oder wenigstens ganz unwahr- 
scheinliche Weise erfolgt sei; dass sie wider Willen, unter der Wirkung von 
Mitteln vorgenommen wäre, wie Tabak und Stechapfel, welche Besinnung und 
Bewusstsein vollständig geraubt hätten; dass die Verstümmelten durchaus keine 
Schmerzen empfunden, sich sofort auf den Weg, oft 50 Werst weit, begaben, 
selbst in manchen Fällen den Gewaltthäter verfolgt hätten!! 
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Die Entschlechtang der Männer soll, nach den gewonnenen Aussagen^ 
auf sehr mannigfaltige Weise vorgenommen werden, oft unter Umständen, welche 
an's Unglaubliche grenzen, oft in einer Weise, welche an asiatische Thierheit 
erinnert. Das überall verbreitete Beil spielt dabei eine hervorragende Rolle. So 
ergreift ein Soldat zwei Beile; auf die Fläche des einen legt er den Pemmel 
(Hodensack), mit dem anderen haut er ab; ein Bauer legt Zeugungsglied und 
Pemmel auf einen Klotz, stützt auf beide die Schneide eines Beils, auf welches 
seine Frau mit einem Holzscheit schlägt, dass beide Theile davonfliegen. 

Wer schnedelt? — In dem oben erwähnten Werke des Medicinalraths- 
Präsidenten Pelikan ist ein langes Verzeichniss aller derjenigen Leute ent- 
halten, welche vor der Untersuchungsbehörde als Schnedler sich erwiesen haben. 
Da finden sich Russen, Esten, Juden, Kirgisen und Tartaren; Feldscheere, 
Thierärzte, Schreiber, Kaufleute, Kleinbürger, Schneider, Bauern, Officiere, Sol- 
daten, Soldatenkinder, Kosaken, Diakonen, Mönche, Bürgersfrauen, Bäuerinnen, 
Soldatenweiber, Popentöchter u. s. w., u. s. w. Die meisten von ihnen sollen 
nur ein oder einige Mal die Verstümmelung ausgeführt haben. Wenn nun die 
Ansicht vieler Aerzte sich dahin ausgesprochen hat, dass nur geübte und er- 
fahrene Hände sich an die so gefahrvolle Operation machen könnten, so ist 
entweder diese Ansicht irrig, oder das ganze angeführte Verzeichniss falsch. 

Die Schnedlinge selbst geben die Schnedelung für eine ganz gefahrlose 
Operation aus. Wenn das auch nicht durchaus der Fall ist, so hat doch die 
Untersuchung von nur sehr seltenen tödtlich verlaufenen Verstümmelungen be- 
richten können. Ein grosser Theil dieser glücklichen Ausgänge kommt jeden- 
falls auf Rechnung des allgemeinen Gesundheitszustandes und der gesunden 
Geschlechtstheile, auch auf das Jugendalter, welches bei Menschen gewiss 
ebenso wie bei Thieren die Verschneidung gefahrloser macht; endlich wohl auch 
auf das eingeschlagene Verfahren bei der Enthodung. Diese wird auf eine viel 
einfachere, kunstlosere und unbedenklichere Weise ausgeführt, als die Exstir- 
pation nach den Vorschriften der Wissenschaft und Kunst; sie scheint nicht 
gefährlicher als an Thieren; und kann mit einem überaus geringen Aufwand 
von wundärztlichen Mitteln und Geräthschaften, vollkommen ohne Beistand 
von Gehilfen, vorgenommen werden, und doch zugleich mit bemerkenswerthe- 
stem Erfolge, selbst da, wo sie in rohester Weise geschieht So entschlechteten 
sich Einige mit einem Beil, Andere mit einer Sense oder einem Sensenstück, 
Andere mit einem Taschen- oder Schermesser; die Gefangenen in Biriutsch mit 
einem Ofenschieber; noch Andere mit dem ersten besten ihnen in die Hände 
fallenden Gegenstande, einem Glasstück, einem gewetzten Knochen. — Da diese 
verbrecherische, von dem Gesetze streng geahndete Handlung nur in der mög- 
lichsten Verborgenheit vor sich gehen kann, so geschieht sie oft genug in einem 
verlassenen, einsamen Gebäude, in der Badestube, in der Dreschtenne, im Keller, 
im Waldesdickicht, und in mitternächtlicher Stille. Erfolgt sie in einer Ver- 
sammlung von Wenglern, so sollen die abgeschnittenen Tlieile sogleich in einen 
eigens dazu geheizten und brennenden Ofen geworfen und die Blutung durch 
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Compressorien , Glüheisen, blutstillende Mittel und Verband zum Aufhören ge- 
bracht werden. (Liwanow, F. W., die Abgläuber [Baskolniken] und Straf- 
gefangenen.) 

Unter den Formen der Enschlechtung begegnet am gewöhnlichsten 
die vollständige (beidseitige) Enthodung; sodann diese zusammen mit der Ent- 
gliedung; seltener die halbseitige Enthodung oder die Entgliedung allein. 
Noch unaufgehellt, aber unzweifelhaft sind die Verfahrungsweisen einer Zer- 
dehnung, einer Ueberdrehung, Durchstechung und Durchschneidung der Samen- 
stränge, oder endlich das Hineindrücken der Hoden in die Bauchhöhle, in der- 
selben Weise, wie es, statt der Leichtung, hier und da bei Hammeln vorge- 
nommen wird. Diese Vorfahrungsweisen wollen eine Verkümmerung der Hoden 
oder ein Aufheben ihrer Verbindung mit dem übrigen Körper und dadurch 
Zeugungsunfähigkeit verursachen, reihen sich jedoch nicht eigentlich unter den 
Begriff der Schnedelung, sondern unter den allgemeineren der Entschlechtung. 
Selbst innere Mittel werden von den Wenglem zu dem Zweck in Anwendung 
gezogen, um, mit Umgehung der Schnedelung, denselben Erfolg wie diese her- 
vorzurufen. Hierzu gehören Aufgüsse von einigen unbekannt gebliebenen Kräu- 
tern, von mit Wasser verdünnten Mineralsäuren (namentlich Schwefelsäure), 
innerlich und äusserlich, welche den Euf von Anaphrodisiaca geniessen und 
sogar, wie Einige (Virey) behaupten, im Stande sein sollen, Atrophie der 
Hoden zu veranlassen. Unter den finnischen Süränen im nordöstlichen Russland 
herrscht der Glaube, dass der Kaga-Waitem-Turun Mädchen, der Tschagg 
Männer unfruchtbar mache. Jenes Gewächs soll die Ciavaria abietina, dieses 
die Ciavaria flava sein (?). Die Wirkung dieser Schwämme würde der sonst 
tür andere Schwämme angenommenen — Anreizung der Geschlechtsthätigkeit — 
entgegengesetzt sein. 

Eine Ausschälung der Hoden wird vielleicht niemals vorgenommen, son- 
dern stets eine Abschneidung. Diese wird nach den verschiedenen Aussagen in 
doppelter Weise ausgeführt. 

1. In der oben erwähnten rohen Weise, durch einfaches Abhauen oder 
Abschneiden mit einem Beil, einer Sense, einem Messer; aber auch mit Hilfe 
einiger anderer Gegenstände, an welche nur der erfindsame Geist solcher Fana- 
tiker denken kann. — Man sollte meinen, dass eine so ausgeführte Operation 
die bedenklichsten Zufälle, die gefahrbringendsten Folgen verursachen raüsste. 
Aber dennoch sind bisher nur 9 tödüiche Fälle nachgewiesen worden. Soll 
man mehr erstaunen über die Waghalsigkeit der Leute, welche ohne eine Spur 
von gelehrt-wTindärztlichen Kenntnissen, sich an eine solche Operation machen, 
oder über die Todesverachtung und Selbstüberwindung, sich solchen Operatio- 
nen zu unterwerfen oder endlich über die Lebenszähigkeit der Menschen, welche 
so entstandene Verwundungen zu überstehen vermögen ? Aber Wengler sind, wie 
Märtyrer und Geisteskranke, nicht Menschen wie andere, und vieles Unglaub- 
liche in den Aussagen ist dennoch vermuthlich wahr. 
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2. In ähnlicher Weise wie im Morgenlande: durch Abschneidung nach 
vorläufig geschehener Abbindung. Es wird Pemmel oder Klüngel über den Hoden 
mit einer Schnur oder einem Bande fest zusammengezogen, zusammengeschnürt 
und dann die Hoden zusammen mit einem Theile des Sackes abgeschnitten. — 
Dieses Verfahren hat Vorzüge vor demjenigen, welches von Aerzten bei der 
Ausschälung befolgt wird. Denn durch die Abbindung wird die Blutung, welche 
nur dann bedeutend sein könnte, wenn die Abschneidung oberhalb, nicht 
wenn sie unterhalb der zusammengeschnürten Stelle erfolgte, mehr oder 
weniger verhütet, ihr ein Damm entgegengesetzt; durch die Mitabschneidung 
des Pemmels wohl auch der Blutinfitration mehr oder weniger vorgebeugt, 
welche nach der von Aerzten gewählten Ausschälung nicht selten sich ereignet. 

Die Beseitigung der Hoden wird bei den Schnedlingen der ^^kleine oder 
erste Stempel«, die »erste Weissung« genannt. Sie bezeichnen die Hoden 
als »Schlüssel der Hölle«, das Glied aber als »Schlüssel des Abgrun- 
des«, d. h. der weiblichen Geschlechtstheile. Da nun die Enthodung nicht alle 
Begierden tödtet, auch nicht immer die Begattungsfähigkeit aufhebt, so ent- 
schliessen die Leutchen sich zu dem »zweiten oder königlichen« Stempel, 
der »zweiten Weissung«, was sie auch, im Gegensatz vom »Besteigen 
des Schecken« (kleiner Stempel) das »Besteigen des weissen Pferdes« 
nennen, d. h. zur Abgliedung oder Abtrudelung. In den gewöhnlichsten Fällen 
wird diese nach vorläufig bereits geschehener Abhodung, in seltenen aber Ab- 
gliedung und Abhodung gleichzeitig vorgenommen — eine Kühnheit, bis zu 
welcher es vielleicht kein einziger Wundarzt gebracht hat. Pemmel und Glied 
werden zu dem Zwecke in gehöriger Weise zusammengeschnürt und dann ab- 
geschnitten. Auch hier ist die vorläufige Abbindung des Trudeis von grosser 
Bedeutung. Man kann sich aber fast wundern, dass bisher noch keine Fälle 
nachgewiesen worden sind, in welchen alleinige Abschnürung des Gliedes behufs 
seiner Beseitigung vorgenommen ist. Denn diese veranlasst, wie jedem Arzte, 
der sie selbst vorgenommen oder wenigstens gesehen, bekannt sein wird, eine 
schnelle und ungefährliche Ablösung. Mir scheinen aber selbst die von Pelikan 
angeführten Beispiele von Knaben, welche sich das Glied »zum Zweck einer 
Fistelbildung, um dadurch zeugungsunfähig zu werden«, abgebunden hatten, 
auf ein Schnedelungsverfahren mittelst Abbindung statt mit Schnitt zu deuten, 
wenn nicht das Ganze vielleicht nur auf eine, oft beobachtete, onanistische 
Beschäftigung hinausläuft. 

Dem mehrerwähnten Dr. Langenbeck war das Verfahren mit vorläufiger 
Abbindung unbekannt geblieben. Er beschreibt den Vorgang folgendermassen. 
Der zu Operirende wird auf den Bücken gelagert und die zusammengelegten 
Füsse dermassen in die Höhe gebunden, dass er halb schwebend in dieser 
Lage erhalten wird und die Geschlechtstheile frei heraushängen. Alsdann wird 
ein Querschnitt hart am Anfang des Gliedes und unter demselben weg, unge- 
föhr 3 Zoll lang, gemacht; von seiner Mitte läuft ein Längsschnitt bis zum 
Ende des Hodensackes herunter. Nun werden die blossgelegten Samenstränge 
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darclischnitten nnd die Hoden, ohne dass eine Unterbindang geschieht, heraus- 
gelöst Darauf werden die Wandränder einander genähert, mit einem blatstil- 
lenden Polver bestreut und das Ganze mit Lappen umwickelt. Der Operirte 
wird darauf in Bückenlage gebracht und die Beine zusammengebunden 
gehalten. Eine deutliche Narbe findet sich in Gestalt eines lateinischen gros- 
sen T. — Bei Denjenigen, bei welchen ausser den Hoden auch das Glied 
entfernt wird, ist das Verfahren ein ähnliches ; die Operation beseitigt in diesem 
Fsdle auch Theile des Hodensackes; denn es findet sich nichts als eine glatte Fläche. 

Der Schnedling Biriukow erzählt die Vorgänge der an ihm ausgeführten 
Verstümmelung wie folgt Seine Erzählung ist ein Stuck Culturgeschichte nnd 
schildert russisches Volksleben und Sein in bezeichnendster Weise. 

Sobald ich meine Einwilligung anzeigte, befahl mir der ^Lehrer*^, auf den Ofen 
zn steigen nnd mich zu erwärmen. Ich steige hinauf und Hege. Unterdessen f&ngt der 
Lehrer an, mit der im Zimmer befindlichen Anna zu lachen. Was glaubt ihr über mich 
euch lüstig zu machen? sage ich. — ,,£i, du Schwachglftubiger,* antworteten sie, „wir 
freuen uns nur über deine berorstehende Rettung. Und die Engel, so ist Torheissen, 
freuen sich im Himmel über die Rettung der Sünder.* — Ich beruhigte mich und liege, 
wie ein Hammel, zum Opfer Torbereitet. Endlich bin ich gehörig durchwärmt und sage 
das dem Lehrer. Der befiehlt der Anna hinauszugehen. Das thut sie sogleich ohne 
Widerrede, bemerkend, dass sie zu Gott beten wolle um glückliche Beendigung des heil- 
samen Werkes. 

Ich klettere Tom Ofen. Der Lehrer lässt mich die Hosen abwerfen. Ich thu"* es. 
Er besieht mich und spricht: ,|Da haben wir ja vergessen, die Haare um die zur Opfe- 
rung bestimmten Theile abzuscheren. Das wird lange dauern und du wirst dich ver- 
kühlen.* Er nimmt darauf eine Schere und schneidet die Haare weg; dann schnürt er 
mit einem Bindfaden den Hodensack oberhalb der Hoden fest zusammen, nimmt ein 
rostiges Rasirmesser und spricht: „Christus ist auferstanden!* Bei diesen Worten waren 
meine Hoden fort. Ich war wie betäubt, behielt jedoch meine Sinne; ich sehe, das Blut 
fliesst in zwei starken StrOmen nach rechts und links. Ich spreche zum Lehrer: Aber 
all mein Blut wird ja ausfliessent — „I^ein,* antwortet er, ^das Blut weiss selbst, wie 
viel abfliessen muss.* Und das Blut floss und floss, ganze Lachen entstanden, ich 
wurde schwach und wollte zusammensinken. Der Lehrer unterstützte mich und lagerte 
mich aufs Bett. Auch hier floss noch ein ganzer See zusammen. Der Lehrer sagt: 
„Nun sieh*. Mathiaschen, jetzt merke ich, du bist ein keuscher Mensch gewesen: das 
Blut fliesst bei dir purpurroth; wenn es geschieht, einen Mann zu schnedeln, der mit 
Weibern zu thun gehabt, so ist es dunkel.* 

Nach der Operation war ich lange krank und lag im Hause der N. N.*s. Als ich 
endlich wieder auf den Beinen war, sprach der Lehrer: „Es ist bei dir das Yordertheil 
beschlagen, man muss dir auch das Hintertheil beschlagen: man muss dich vom 
scheckigen aufs weisse Pferd setzen„ (d. h. vollständig entmannen}. Er unterhielt sich 
mit mir über die Noth wendigkeit, der grösseren Reinheit wegen, zur höheren Yerroll- 
kommnung und Willfahrt gegen Gott, die zweite Weissung zu empfangen, d. h. das 
Zeugungsglied abzunehmen. Aber wie, mein Freund, wird denn der Harn abgehen? — 
„I, du Unverstand! Dazu besitzen wir besondere Geräthschaften; wir legen in die Oeff- 
nung ein besonderes Pfeifchen, und durch das läuft der Harn von selbst ab.* 

Ich entschloss mich zur zweiten Weissung. Der Lehrer ergreift das Rasirmesser 
und mit den Worten: „Christus ist auferstanden!* führt er einen Schnitt an der Wur- 
zel des Gliedes, der aber, da das Messer stumpf, nicht mit einem Male durchzog. Ich 
war betäubt; doch blieb ich standhaft und dachte, mag er handeln, wie er will, ich 
leide ja um des himmlischen Yaters willen. Beim zweiten Schnitt flog das Glied ab. 
Im ersten Augenblick zeigte sich kein Blut; gleich darauf begann es zu trOpfeln, dann 
zu fliessen, doch nicht in dem Masse wie bei der ersten Operation; nur die Betäubung und 
Erschöpfung waren viel grösser. Als ich tu mir kam, empfand ich entsetzliche Schmer- 
zen, es folgten während mehrerer Tage unerträgliche Leiden. leh glaubte, der Tod wäre 
nahe. Doch half eine Salbe aus Lichttalg und Fastenöl. die Wunde verheilte allmälig 
und nach 6 Wochen konnte ich mich auf den Weg machen. 
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Bei der Schnedelung an Weibern, erzählen die Aussagen, werden sehr 
gewöhnlich die Fasse und Hände gehalten oder gebunden, die Augen verdeckt, 
selbst der Mund zugehalten. In einigen Fällen soll eine Abbindung der Brüste 
der Abschneidung vorausgehen, und bald eine, bald mehrere Verschneiderinnen, 
oft auch Männer, sich an die Arbeit machen, zu der Messer und Schere dienen. 

Die Wunde bei Männern soll mit Oel, Talg, Wachssalbe u. dgl. verbun- 
den, zur Stillung der Blutung Alaun, Kupfervitriol, selbst Glüheisen angewandt 
werden. Feoktistow, ein Gerichtsarzt im Kurskischen, glaubt, dass eine solche 
Nachbehandlung mit blossen Salben und Fett oder Oel, durchaus nicht ange- 
nommen werden könne; die vollständig regelrechte Richtung der quer- oder 
längslaufenden, sehr schmalen, 1 bis höchstens IV2 Linien breiten Narbe und 
die gesunde Beschaffenheit der nächsten Hautumgebung lasse sich einzig und 
allein aus einer Vereinigung der Wundlefzen mit blutiger Naht erklären; in 
der That habe er auch in einzelnen der ihm vorgekommenen Fälle deutliche 
Spuren von früheren Nähten beobachtet. Indessen bedarf es, wie Pelikan's 
Versuche an Hunden beweisen, durchaus keiner Vereinigung durch prima intentio, 
um der Narbe das Aussehen einer so entstandenen zu verleihen. — Die Eich- 
tung der Narben nach Wegnahme der Hoden ist theils eine quere, von rechts 
nach links, oder eine längslaufende, von vorn nach hinten. Die querlaufenden 
sind fast durchgängig halbmondförmig, die Enden nach oben; oft sind sie ver- 
bunden mit einer längslaufenden, so dass die Gestalt eines lateinischen grossen 
T entsteht, welche Gestalt Langenbeck bei allen von ihm Besichtigten fand. 
Eine so verschiedene Richtung und Gestalt deutet ohne Zweifel auf ein ver- 
schiedenes Verfahren bei der Abbindung (wenn solche stattfand), bei dem Fas- 
sen und Halten des Pemmels zum Schnitt, bei der Führung des Messers, bei 
der Näherung der Wundlippen durch Naht, Klemmzange oder Klemmvorrich- 
tung und von der Lagerung; hier und da mag auch der Operirende eine grös- 
sere Kunstfertigkeit besessen haben, hier und da die Heilung günstiger, ohne 
bedeutendere, zerstörende Eiterung verlaufen, und die Mitwirkung auch dieser 
Umstände auf Gestalt, Schmäle u. s. w. der Narbe von Einfluss gewesen sein. 
Hat eine gleichzeitige Beseitigung von Pemmel und Trudel stattgefunden, so 
zeigt sich gewöhnlich nur eine einzige, unregelmässige, strahlige Narbe, ausge- 
nommen dann, wenn der letztere nicht ganz, nicht an der Wurzel, abgetrennt 
worden: hier sind zwei, durch gesunden Zwischenraum gesonderte Narben zu 
bemerken, die rundliche des abgestutzten Gliedes und die quere lialbmondför- 
mige des abgeschnittenen Klüngels. Dasselbe begegnet bei nilcht gleichzeitig 
verübter Enthodung und Entgliedung. — Ist die Schnedelung in frühem Ju- 
gendalter geschehen, so ist die Narbe verhältnissmässig klein, da sie sich nicht 
mit den benachbarten Theilen weiter entwickelt und auch durch ihr langes 
Bestehen Farbe und Ansehen der Umgebung erhält; sie ist dann zuweilen fast 
nur beim Auseinanderziehen der Pemmelfalten und durch Anfühlen zu entdecken. 
Im Verein mit solchen unscheinbaren Narben kann das Fehlen der Hoden eine 
Verwechslung mit Un- oder Inneuhodigkeit veranlassen oder wenigstens die 

▼. U Q 1 1 c eit, Dreisstg Jahre Praxis. II. 24 
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bestimmte Entscheidung, ob der Untersuchte ein Innenhodner (Cryptorchit), ün- 
hodner (Anorchis) oder Schnedling ist, sehr erschweren. Eine bemerkenswerthe 
derartige Beobachtung theilt Pelikan mit. 

Im Jahre 18511 sollte Demetritts Kadrin, aag dem Rurskiscbea und tt Jahre alt, 
als verdächtig des Schnedlingthums^ besichtigt werden. Der Besichtigung ans weichend, 
begibt sich Kadrin nach Kalaga und erwirkt von der dortigen Medicinalverwalrnng ein 
Zeugniss, nach welchem er ^kleine, aber richtig entwickelte, in der ünterleibshShle sich 
verbergende, drüsenähnliche Hoden besitzt, und dass keine Zeichen von Schnedelaqg 
an ihm erkennbar se>en.^ Als Kudrin sich darauf, im J. 1853, in Knrsk selbst stellte, 
besichtigte ihn die dortige Medicinalverwaltung and erklärte ihn für einen Schnedling. 
Dieser Widersprach in den Entscheidungen der beiden Medicinal Verwaltungen veranlasste 
den Gouverneur von Kursk, dem Medicinaldepartement in Petersburg die Angelegenheit 
vorzustellen. In Folge dessen ward, auf Verfügen des Ministers des Innern, im Medi- 
cinalrathe eine Nachbesichtignng vorgenommen. Diese befand körperliches Aassehen, 
Gesichtsfarbe, Ausdrnck, Stimme, Haarwuchs sehr den Erscheinungen an Schnedlingea 
ähnelild; das Zengungsglied klein und den kleinen, schrumpflichen Klüngel keine Hoden 
einschliessend; bei Untersuchung des Leistenkanals nichts Entdeckbares, was onent- 
wickelte, in den Klüngel nicht herabgestiegene Hoden voraussetzen liess; am oberen 
Theil der Lenden and am Klangel Spuren oberflächlicher Geschwüre ; am vorderen Theil 
des letzteren, unter der Wurzel de& Gliedes, neben der Naht, linkerseits, indessen eine 
Narbe, die sich weniger dnrch das Auge als durch Anfühlen und bei Anselnanderdeh- 
nung der Hautfalten erkennen liess. Die Besichtigung erlaubte nicht eine Ueberzeugang 
2a gewinnen. Es ward deshalb eine zweite Besichtigung anberaumt and zu ihr auch 
der berühmte Wundarzt Pirogow gezogen; aber auch sie führte zu keiner entschie- 
denen Ansicht and der Anspruch lautete dahin , dass die Annahme einer vollxogenen 
Schnedelung zwar wahrscheinlicher sei als die Angabe der Kalugaer MedicinalbehOrde, 
dass aber eine bestimmte Entscheidung unmöglich wäre. Der Minister^ hiermit nicht 
zufrieden, veranlasste eine dritte Besichtigung, ebenfalls im Medicinalrathe — mit kei- 
nem anderen Ergebniss. Kudrin wurde hierauf freigesprochen und befand sich in voll- 
ständiger Freiheit ganze 15 Jahre, bis er — — selbst erklärte, im Alter von 10 oder 
12 Jahren von seinem Vater geschnedelt zu sein. Bei der darauf erfolgten Untersuchung 
in Moskau zweifelten die Experten nun nicht weiter an der erfolgten Schnedelung und 
Kudrin wurde — verurtheilt. 

Die Staatsregierung stösst auf gewaltige Schwierigkeiten, die »Menschen- 
verschneider* unschädlich zu machen. Man hat sie in ihrer Lebensfreiheit und 
Lebensstellung, wie nur möglich, beschränkt; sie unter strengste Aufsicht der 
Polizei und Geistiichkeit gesetzt; man hat sie kraft eines kaiserlichen Befehls 
von 1850 in Weiberkleidem und mit einer Narrenmutze dnrch die Dörfer ge- 
föhrt, ihre Reichthümer ihnen aubgepresst; man hat Schnedlinge und Schned- 
lingcrinnen in Klöster und Gefängnisse gesperrt, nach Sibirien verschickt, in 
gesonderte Ansiedelungen gebracht, wie namentlich auf den Alands-Inseln , in 
Willmanstrand, in Kin-Zcheni-Zchale , in Kutals und Poti, wo sie als Arre- 
stanten verwerthet werden. Doch behauptet man, dass alle bisherigen Mass- 
nahmen th^s schädlich gewesen sind, indem da, wohin sie versandt wurden, 

— in Ansiedelungen, Dörfern, Gefängnissen und Klöstern — sie wie ein ge- 
fährlicher Ansteckungsstoff wirkten, theils erfolglos. Verschiedene Anordnungen 
haben sogar oft nur die Ausbreitung der Seuche begünstigt und ein stärkeres 
Aufflackern des Fanatismus erzeugt, ja selbst eine Classe von vermeintlichen 
Schnedlem hervorgerufen, d. h. Leuten, welche vor Geri<jht beschuldigt werden, 
die Schnedelung geübt zu haben und sich auch dessen für schuldig erklärten 

— ohne je ihre Hand dazu benutzt zu haben! Die eigentlichen Thäter bleiben 
dadurch im Dunkeln, und die Anschuldigenden, welche durch Gewalt geschne- 
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delt zn sein behaupten, entgehen kraft der vorhandenen Gesetze der Bestra- 
fung. In neuester Zeit ist zwar unter den Schnedlingen stark aufgeräumt wor- 
den, doch noch keine Aussicht vorhanden, das Uebel zu vertilgen. Denn was 
nutzen alle üeberzeugungs- und Strafinittel gegen Wahnglauben und Fanatismus? 
Was thun mit Leuten, welche, wie die in Moskau und Biriutsch (1873) weder 
ihre Gresinnungen noch ihre Zugehörigkeit zu der Weuge verheimlichen; welche 
gleichgiltig gegen die sie erwartende Strafe sind und während des Untersu- 
chungsverfahrens selbst, im Gefängniss, sich und Andere entschlechten, mit 
einem Stuck Eisen oder auf andere, einfachste, kaum denkbare Weise?! Auch 
von einer allgemeinen Schulung und Heranbildung des Volkes ist wenig zu 
erwarten. Denn die sogenannte Bildung wahrt nicht vor Wenglereien, und zu 
diesen ist das russische Volk überaus geneigt. Der im Uebrigen grosse Einfluss 
der russischen Geistlichkeit ist den Wengen gegenüber, ohne Hilfe des welt- 
lichen Armes, machtlos. Wer sich genauer in der Hinsicht unterrichten will, 
mag beispielsweise das 4 Bände starke oben angeführte Werk des F. Liwanow 
über die Abgläuber und Strafgefangenen zur Hand nehmen. 
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Gleich dem Glauben an das »böse Auge^ ist auch der an die Einwirkung 
»böser Menschen^ auf körperliche und geistige Zustände durch ganz Bussland 
verbreitet, vom Westen bis zum entferntesten Osten, vom Süden bis zum äus- 
sersten Norden. Verschiedene Erankheitsformen auffälliger Art werden solchem 
Einflüsse zugeschrieben, namentlich aber Geisteszerrüttungen, fallsüchtige und 
hysterische Leiden. Diese nehmen zuweilen eine im europäischen Westen unbe- 
kannte oder doch nicht eben so allgemein auftretende Gestaltung an. In sol- 
cher Weise tritt die Iköta im Archangel'schen Gouvernement auf, der Wortbe- 
deutung nach Hick oder Schnucken, franz. hoquet, engl. Idckup. A. G. Schrenk 
sagt von ihr in seiner Beise nach dem Nordosten des europäischen Busslands, 
I. S. 70 u. f. Folgendes: »Die Ikota ist im ArchangeFschen Gouvernement ein 
unter den Weibern sehr verbreitetes üebel. Da wo es in hohem Grade statt- 
findet, soll die Kranke gegen den Urheber ihres Widerwillens in Wuth aus- 
brechen, ihn anspeien und ohne alles Schamgefühl schimpfen, dabei wie be- 
sessen in thierischen, unarticulirten Lauten schreien, was eben ikatj genannt 
wird, und um sich schlagen, ja zuletzt, in der höchsten Manie, das Gesicht 
von einer lividen Bläue überzogen, ihre Wuth gegen sich selbst gekehrt, sich 
schlagen und verzweiflungsvoll das Haar raufen. Dass die Ikota eine Aeus- 
serung der Hysterie ist, ergibt sich schon daraus^ dass fast ausschliesslich das 
weibliche Geschlecht und zwar besonders verheiratete Frauen daran leiden; 
ob man gleich auch Beispiele von Männern aufzuweisen hat, die damit behaf- 
tet sind.« 
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Uebereinstiramend mit der Ikota sind die Zufälle oder Geberdungen der 
Galen, welche ich im Gouv. Kursk zu beobachten Gelegenheit hatte und bereits 
froher, in der medicinischen Zeitung Busslands, 1851, 31, als besessene 
Schreiweiber geschildert habe. 

Diese Galen oder Gälweiber, russ. Kliküschi, sind theils ältere 
theils jüngere Angehörige ihres Geschlechtes, verheiratete und unverheiratete. 
In den Anfallen, welche bald einen mehr fallsüchtigen, bald mehr einen 
hysterischen, zuweilen an Geistesverwirrung grenzenden Charakter an sich tra- 
gen, schreien sie wie wild und toll, häufig in unarticulirten Tönen, häufig 
einer gewissen Melodie folgend, häufig mit Lauten des Schluchzens, häufig 
die Stimmen verschiedener Thiere nachahmend; sie schlagen sich den Körper, 
raufen die Haare, fallen oder werfen sich nieder, verdrehen Augen und Glieder, 
verzerren das Gesicht und verlieren vollständig oder theilweise das Bewusstsein. 

Solche Anfälle können einige Minuten, aber auch Stunden währen. Letzten 
Falls sind Nachlässe erkennbar, so dass der ganze Anfall gleichsam aus einer 
Reihe von sich wiederholenden Theilanfällen zu bestehen scheint. — Aehnliche 
Zufälle, doch in verschwindend geringer Zahl und viel weniger hervortretend, 
zeigen sich bei Männern. 

Der Aberglaube nimmt als Ursache dieser Erscheinungen die Einwirkung 
böser Menschen an, welche, vielleicht sogar im gottlosen Einverständnisse mit 
dem Teufel, die geheimnissvolle Kraft besässen, diejenigen, denen sie aus 
irgend einem Grunde nicht wohlwollten, durch Krankheit zu derben (russ. 
isportitj), weshalb denn auch solche Kranke Gedorbene (russ. Isportschennüje) 
heisseii und das Leiden selbst Derbung (russ. Portscha) genannt wird. Diese 
Beschreiung oder Berufung soll denn erklären, warum die Berufenen oder 
Gedorbenen nicht selten bei Begegnung mit den vermeintlichen Ursachern ihrer 
Leiden in ihre Anfälle verfallen; wie sie in der Kirche den himmlischen Lob-, 
sog.' Cherubgesang, nicht ertragen können; wie die Anfälle zuweilen während 
heiliger Handlungen erfolgen, namentlich auch bei der Hinausgeleitung des 
Muttergottesbildes aus der Kursker Kathedrale in das Korennoi'sche Kloster, 
bei welcher grossartigen Procession der dumpfe Lärm von den Tausenden und 
Tausenden der Wallfahrer durch das tolle Schreien einer oder der anderen 
Gäle unterbrochen wird, die sofort ansteckend auf Andere zu wirken beginnt. 

Die Anfälle während Geleitung dieses Gnadenbildes scheinen ausnahmslos 
willkürliche zu sein. Doch möchte ich sie weniger für eine Krankheitsheu- 
chelung, für eine Vortäuschung ausgeben, als vielmehr in ihr eine, so zu sagen, 
Hineingeberdung in absonderliche, den hysterischen ähnliche Zufälle sehen. 
Unter solchen Umständen können dann die Anfälle, sobald die Polizei mit den 
Betroffenen Ernst macht, alsbald schweigen. Bei anderen Gelegenheiten ist da- 
gegen offenbare Krankheitsheuchelung vorhanden und in noch anderen, doch 
seltenen, sind die ZuföUe Folgen wirklichen Ergriffenseins, Ausfluss wirklicher 
Krankheit und ebensowenig Heuchelung oder Verstellung, wie hysterische und 
krampfige Krankheitsformen überhaupt. Manche Kranke z. B. welche in den 
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Dörfern Klikuschen genannt werden, sind ausgesprochene Fallsüchtige. Wider- 
spänstige Kranke werden von alten Weihern und Dorfkünstlem mit Kräuter- 
tränken und Zaubermitteln behandelt und meistentheils hergestellt. Einige Un- 
heilbare können aber auch Jahre lang leiden, allmälig dahinsiechen und endlich 
an Entkräftung und Zerrüttung zu Grunde gehen, wie zwei solcher merkwürdiger 
Beispiele im Stadtgefängnisse (!)*) zu Kursk 1848 und 49 vorgekommen sind. 

So sehr die Erscheinungen der Gälschafb (russ. Klikuschestwo) nur ethno- 
graphisches oder wissenschaftliches Interesse haben sollten, so sehr erhalten 
sie Bedeutung durch den in Eussland verbreiteten Aberglauben und durch die 
vorhandenen Gesetzesbestimmungen. Nachdom man nämlich, wie in anderen 
Ländern, die vorgeblichen Zauberer und Beruferinnea auf die leersten Beschul- 
digungen hin zu Qualen und Strafen verurtheilt, machte sich in der gesetzge- 
benden Gewalt seit 1722 die Ansicht geltend, dass die Gälschafb ein unbedingt 
erheuchelter, strafgerichtlich zu verfolgender Zustand sei und man bestrafte fortan 
nicht die von den Galen als Yeranlasser ihrer Leiden angeschuldigten Zauberer 
und Behexerinnen, sondern die anschuldigenden Galen selbst — in Berücksichtigung 
der schweren Folgen, welche die von ihnen erhobenen Anklagen veranlassen könnten. 
Rohe Bauern, wie Leute der höchsten Stände, waren bis zu jener Zeit und noch 
später nur zu sehr geneigt, dem Aberglauben zu huldigen, die Thatsächlichkeit 
der Verhexung anzunehmen und dem entsprechend, gegen die Verhexenden 
vorzugehen. Diesem Unwesen musste gesteuert werden und das sollte geschehen 
durch die Senatsbefehle von 1722 und 1737. Trotzdem kamen in der ße- 
gierungszeit Katharina's IT. mehrere Beispiele vor, welche die Nichtbeachtung 
dieser Befehle erwiesen. Von Interesse ist Folgendes. 

In dem Jarensker Kreise des Gouvernements Wologda **) hatten sich 
Galen gezeigt, welche gegen einige Bauern und Bäuerinnen die Anklage erho- 
ben, von ihnen eine Krankheit angezaubert erhalten zu haben. Bei dem in 
Folge dessen durch den Dorfvorstand angestellten Verhör wurden die Angeklag- 
ten mittelst Drohungen und anderer Mittel zu dem Geständniss gebracht: durch 
Geziefer gewirkt zu haben, welch eß sie unmittelbar vom Teufel erhalten, und 
welches, fliegen gelassen, in die Leiber der zum Leiden Erkorenen dränge. 
Der Dorfvorstand übermittelte die Geständigen der obersten Gerichtsbehörde 
im Gouvernement. Die Richter theilten, obgleich den höchsten Ständen ange- 
hörend, die Ueberzeugung der Bauern und verfügten über die vermeintlichen 
Zauberer Folter und Plette. So gelangte die Sache an den Senat, im Jahre 
1770. Derselbe entschied, dass »ein Krankmachen durch fliegendes Geziefer 
unmöglich sei und nur durch gesundheitsschädliche Dinge, in Speise und Trank 
verabreicht, entstehen könne; dass die Richter, entgegen einer Pflicht der 
Aufklärung, statt mit der Prüfung der anschuldigenden Galen, sich mit ihren 



^} Weil das bestehende Gesetz eine Einsperrung verhängt. 

^*') Der Nordosten Rasslands mit ursprünglich finnischer Bevölkerung scheint ror- 
zugsweiser Sitz der G&lschaft zu sein. Selbst Da hl in seinem grossen russ. Wörter- 
buch spricht das Wort Klikuschi und Klikuschestwo dem Nordosten zu. 
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vorgeblichen Bernfern beschäftigt hätten, und dass an den Galen, bei deneü 
nichts als Bosheit, Arglist und Verstellnng im Hintergründe läge, die ganze 
Strenge der Gesetze yon 1722 und 37, d. h. Plettstrafe, zur Anwendung kern- 
men mnsse^. 

Neuerdings, im November 1872, versammeln sich die Bauern eines Dorfes 
im Tichwin'schen Kreise des Nowgoroder Gouvernements, um über Verhexung 
zu entscheiden, von der mehrere Weiber und ein Mann behaftet sein sollten. 
Die Verhexten beschuldigen als ürsacherin ihrer Leiden eine Bäuerin X.; die 
Gemeindeversammlung erklärt die Anschuldigung für begründet, beantragt bei 
dem Gemeindegericht, die X. dem Bezirksgerichte zu übergeben, zugleich bit- 
tend: sie selbst, ihre Weiber und Kinder vor »dem bösen Menschen* zu schüt- 
zen. — Das Bezirksgericht sah aber, auf Grund des §. 937 des Strafgesetz- 
buches, die Sache anders an, lässt die X. ganz ausser Spiel, erklärt die 
Gälischen alle, mit Ausnahme eines einzigen Weibes, für schuldig und straf- 
fällig und erkennt auf 2 — 4 monatliche Einschliessung in's Ge&ngniss, — ein 
Strafmass, welches, in Abänderung der früheren Bestimmung von Plettstrafe, 
seit 1845 das gesetzliche ist. — Die Verurtheilten erheben Einsprache und 
sagen unter Anderem: das Gericht glaubt uns nicht, weil auch das Gesetz 
unsere Krankheit nicht als solche anzunehmen gestattet; wir heucheln nicht; 
man übergebe uns der Untersuchung und Hilfe erfahrener Aerzte, statt uns 
noch länger leiden zu lassen; im Gefangniss werden unsere Leiden sich nicht 
bessern. — Die Angelegenheit gedeiht an das Criminaldepartemont des Peters- 
burger Gerichtshofes. Dieses entscheidet im Mai 1874, — nachdem also iVi 
Jahre hindurch Untersuchung und Verhandlung gedauert hatte I — dass die 
Einsprache der Galen Berücksichtigung verdiene, und spricht sie, ganz ab- 
weichend von dem bestehenden Gesetze, frei, namentlich aus dem Grunde, 
weil nicht zugegeben werden dürfe, dass die Befallenen ihre Leiden nur vor- 
täuschten *) und weil die Anschuldigungen gegen die X. nicht aus Bosheit 
oder sonst sträflicher Absicht entsprungen seien, sondern aus Aberglauben, 
den, mit ihnen zugleich, auch die ganze Dorfschaft theile. 

So scheint denn ein Jahrhundert die Ansichten über die Gälschaft wesent- 
lich geklärt und geändert zu haben. Während zu der Zeit (1851), als ich 
meine Schilderung der Galen an die Redaction der medicinischen Zeitung lie- 
ferte, selbst ein von mir ausgesprochenes Bedenken gegen das zu Kraft be- 
stehende Gesetz das Placet der Petersburger Censur nicht erhielt, kann wohl 
jetzt als feststehend angenommen werden, dass die Gälschaft nicht immer 
Heuchelungserscheinung, sondern zuweilen auch ein thatsächliches , krampfiges 
oder hysterisches Leiden und dass ein Vorgehen mit Plette oder Gefangniss 



^3 Die fallsuclitfihnliehen Zufälle einer dieser Galen, welche der üntersacbung 
Petersburger Gericbtsärzte C1S743 oblagen, wurden für nicht geheuchelt erklftrt, weil 
„sie mit vom freien Willen unabhängigen Erscheinungen verbunden wären, als z, B. 
unfreiwillige Zusammenziebungen der Muskeln und beshleunigter Puls**. Ob diese Eii« 
' 'neu auf festem Fusse stehen? 
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Dicht mehr am Platze ist. Die Gerichte dürften seitdem nicht bloss die etwaige 
Böswilligkeit der Anschuldigung und die unheilvollen Folgen dieser, sondern 
auch den zu Anschuldigungen führenden Aberglauben in's Aage zu fassen 
haben ; sie müssten allem zuvor durch eine ärztliche Untersuchung ausser Frage 
stellen, ob Heuchelung oder Thatsächlichkeit der Leiden vorhanden ist — wenn 
sie nicht vorziehen, den Aberglauben, so lange er nicht Andere gefährdet, 
unberücksichtigt zu lassen. [W. G.]. 
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Ausgelitten hast du, ausgerungen 
armer JUngliog deinen Todesstreit I 

Unter dieser Aufschrift hat Johann Ludwig Casper in seinen Denk- 
vürdigkeiten zur medicinischen Statistik und Staatsarzneikunde, Berlin 1846, 
S. 165 — 191, die Lebensgeschichte und das Ende eines jungen Livländers 
geschildert, welcher sich mit der Einbildung gequält haben soll, beständig zu 
erröthen. Die Schilderung ist von Wärme und Theilnahme durchdrungen und 
in der geistvollen Weise verfasst, welche andere Arbeiten desselben Verfassers 
auszeichnet. 

Wenn jetzt, nach so vielen Jahren, diese Angelegenheit, welche einst 
in Berlin das Tagesgespräch bildete, neu besprochen wird, so liegt der Grund 
darin, dass dem Herausgeber des vorliegenden Werkes erst jetzt die Original- 
arbeit Ca sper's zu Händen kan^ und weil die Behandlung, welche Casper dem 
Gegenstande zu Theil werden liess und die Folgerungen , welche er zog, noch 
heute eine Beleuchtung rechtfertigen möchten. Die engen Beziehungen, in denen 
ich mit dem Unglücklichen stand, ermöglichen mir diese Beleuchtung; ich war 
deijenige, welcher bei dem tödtlich Verletzten zuerst eintraf, dem Sterbenden 
die Augen zudrückte. 

Die Arbeit Gasper^s gibt einen Auszug aus der handschriftlichen Auf- 
zeichnung, welche der unglückliche Jüngling, Boris (Bernhard) Edler von Kamm, 
ihm übergeben hatte, als er ihn, October 1889, zu seinem Arzte wählte, und 
welche im Wesentlichen mit dem übereinstimmt, was er seiner älteren Stief- 
schwester, Julie von Bamm, anvertraut hatte. Diese Offenbarungen können, 
meiner Ueberzeugung nach, nur eine unrichtige Ansicht von dem Zustande und 
d^m Leiden gewähren, in welchem B. sich befand ; sie sind unter dem Einfluss 
des Leidens selbst, unter dem Einfluss von trüben Augenblicken entstanden, 
welche dem Kranken unerträglich waren. Ich muss dies mit Bestimmtheit ver- 
sichern und jeder seiner noch lebenden Bekannten wird mir beistimmen, dass 
das in der »Biographie^ gezeichnete Bild daher nicht als wahrheitsgetreu an- 
gesehen worden kann. 
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Im Allgemeinen ist das von Gas per gegebene Bild ein zu düsteres; der 
selbstquälerische Zustand und die Zufälle, welche den Aflfect des Erröthens be- 
gleiteten, waren durchaus nicht so beständig, als es nach der gelieferteu 
Schilderung den Anschein haben könnte; es gab längere Zeiten — es waren 
die weitaus meisten — wo eine sehr gute Seelenstimmung vorhanden war und 
wo das Leben wenigstens so genossen wurde, wie es bei Leuten stattfindet, 
die nie recht aufthauen. Ein Zustand, wie ihn Gas per gelten lässt, hätte auch 
jede eingehendere Geistesanstrengung unmöglich gemacht. Thatsache aber ist, 
dass E. seinem heilwissenschaftlichen Studium in Dorpat mit solchem Erfolge 
obgelegen hatte, dass er, wie er es auch selbst anführt, in der damals für 
kurz gehaltenen Frist von 2 Jahren sein Philosophicum, welches alle Hilfs- 
fächer, als Anatomie, Physiologie, Physik u. s. w. umfasst, glücklich abmachte. 

Ein ganz besonderer Irrthum aber, in den C. verfallen und der sich 
auch aus seiner Auseinandersetzung ergibt, in sein Handbuch der gerichtlichen 
Medicin und in berichtende und ausziehende Werke übergegangen, ist die An- 
nahme, dass das Rothwerden als fixer Wahn bestand und dass dieser Wahn 
den Selbstmord veranlasste. Ich will zwar keineswegs in Abrede stellen, dass 
das Bothwerden zuweilen nur in der Einbildung oder in der Empfindung 
des Erröthens bestand, wie R. sie bei dem Gebrauch der Schminke zu haben 
behauptete; im Allgemeinen aber war das Rothwerden ebensowenig fixer Wahn 
als die Ursache der Tödtung. Denn obgleich die Gesichtsfarbe R.'s nicht 
gerade zur blassen gehörte, so war doch ein sichtbares Erröthen sehr gewöhn- 
lich; es entsprach seiner sonstigen Blödigkeit und Verlegenheit. Ramm bildete 
sich, ich wiederhole es, demnach keineswegs ein, er hatte nicht die fixe Idee, 
zu erröthen; er erröthete im Gegentheil wirklich, selbst beim Fehlen jeder 
Ursache, welche Verlegenheit oder Erröthen zu Wege bringt — in den letzten 
Lebensjahren weniger häufig und auffallig, als in den jüngeren. Dies Gefühl, 
dies Bewusstsein war ihm unangenehm, wie ich das öfters aus seinem Munde 
vernommen; seine Aufzeichnungen lassen erkennen, dass ihn selbst Beängsti- 
gungen überfielen, wenn er auf die Strasse gehen und an M**nschen vorüber- 
gehen sollte; dass er dabei fast die Besinnung verlor; dass ihn bei Arbeiten 
der Gedanke wegen des Rothwerdens überkam und an jeder Fortsetzung der 
unternommenen Beschäftigung verhinderte. Solche Erscheinungen sind keines- 
wegs ohne Beispiel, »ümnebelung der Sinne, besonders der Augen, Schwindel» 
Ohnmacht, völlige Störung des psychischen Lebens, vorzüglich Blödsinn hat 
man als Folgen des Affects der Scham beobachtet und leicht soll das Gefühl 
geistiger Vernichtung selbst zur absichtlichen Vernichtung des leiblichen Lebens 
führen.« (Karl Wilh. Stark, im ersten Theil seiner allgemeinen Pathologie, 
Artikel Scham.) Ich kann hinzufügen, dass ich einen Mann kenne, der bis in 
seine mittleren Jahre Aehnliches wie Ramm empfunden und bei gewissen Ver- 
anlassungen noch jetzt an Verlegenheitsempfindung zu leiden hat, welche in 
Folge dessen entstand, dass in der Tertia eines Gymnasiums der Schulendirector 
einstmals durch seinen Blick, den er über die einzelnen Schüler schweifen 
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liess, den Sclmldigen herausfinden wollte. Sein Blick haftete endlich auf einem 
ganz Unschuldigen, der, in plötzlicher Besorgniss, als Schuldiger vermuthet 
zu werden, in, bis dahin nicht gekannte, Verlegenheit gerieth, das Blut in die 
Wangen schiessen fühlte und seitdem in ähnlicher Weise wie ß. erröthete. — 
Ein solches Verlegenheitsgefühl und Schamröthe tritt erst mit dem Erwachen 
der ersten Geschlechtsregungen hervor und steht mit derselben sowie ihrer Be- 
friedigung oder Nichtbefriedigung, in unzweifelhafter Wechselbeziehung. Es trat 
auch bei ß. erst in dessen 13. Lebensjahre auf — in Folge einer Neckerei 
wegen einer kleinen Liebelei. Ich möchte daher nicht der Ansicht C.'s beistim- 
men, welcher in der Einleitung der »Biographie* behauptet, »wir könnten von 
ihren ursprünglichsten Keimen an, durch ihr Wachsthura, ihre Entwickelung, 
ihre Steigerung hindurch, bis zu ihrer endlichen, fürchterlichen Höhe eine fixe 
Idee verfolgen, eine vollkommene Lebensgeschichte eines fixen Wahnes gewin- 
nen*; und »dass auch hier Uranfangs nur kindliches Denken und Sinnen, aber 
eben dies der später deutlich nachgewiesene Keim einer wirklichen psychischen 
Störung war: aus kindlicher Scheu und Schüchternheit entwickelt sich unauf- 
haltsam die geistige Krankheit, die zuletzt zu dem Entzetzlichsten drängt und 
fortreisstl** — Wir lernen im Gegentheil, scheint mir, die Entwickelung eines 
Seelenleidens kennen, auf Grundlage dessen ein sonst nicht seltener Affect 
grösseren Einfluss gewann, als es sonst stattfindet, aber keinen eigentlich so 
zu nennenden fixen Wahn. Ich glaube, dass kein Gerichtshof der Welt ß. für 
einen Geisteskranken, selbst nur monomanischen zu erkennen vermocht hätte; 
sein Geist war vollkommen gesund, sowohl allgemein als theiligt. 

Die Aufzeichnungen ß.'s beweisen selbst des deutlichsten, dass der Vor* 
gang des ßothwerdens keineswegs den Keim zu der von 0. angenommenen gei- 
stigen Störung abgab, dass vielmehr dem ersten Auftreten des ßothwerdens 
bereits ein Zustand von Seltsamkeit im Gemüthsleben vorausging. »So weit 
meine Erinnerung reicht*, erzählt ßamm, »schon im frühesten Kindesalter sehe 
ich den Anfang meines plagenden Zastandes, der sich mannigfach äusserte, 
z. B. ich sah fortwährend rechts und links auf meinen Kinderkragen, ob er 
gut sitze; sobald ich beim Lesen ein Blatt umzuschlagen hatte, that ich es 10 
Mal, um mich davon zu überzeugen ob ich auch wirklich nicht überschlagen; 
hatte ich etwas auszurichten, so konnte ich mit Fragen nicht fertig werden 
und dgl. mehr; zu der Zeit war noch kein äusserer Grund vorhanden, auf den 
sich meine Quälereien hätten beziehen können und die quälerische Anlage 
machte sich auf diese seltsame Weise Luft — ich wurde für weitläuftig und 
komisch gehalten und deshalb nicht selten Ibelacht — ich hatte aber immer 
ein quälendes Gefühl dabei und es war ein innerer Drang, der mich zu allen 
diesen Sonderbarkeiten nöthigte, ein Drang, dem ich nicht widerstehen konnte. 
Mein Ideengang war in Allem seltsam; — — ich hatte damals schon (im 10. 

Lebensjahre) die Neigung, mich in Gedanken in die Zukunft zu versetzen; 

nur Theater und dgl. hatte damals noch solche Wirkungen, dass ich darüber 
dafi Quälende vergass. — Meine Zeugnisse (in der Pensionsanstalt) waren stets 
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aasBerordentlich, denn ich hatte nicht den schlechtesten Kopf nnd war fleiHsi^, 
aber anch wiederam qn&leriach fleiBsig, nnd, wenn ich Einmal getadelt wurde, 
konnte ich mich Wochen nnd Monate lan^ deshalb qnälflii!* 

Dieses seltaaine Sein nnd Wesen, Fahlen nnd Denken war dasjenige, 
was sich fort nnd fort weiter entwickelte nnd dnrch das auftretende Bothwer- 
den nnd das Verlegenheitsgefühl (den ,8chenen Blick*) unzweifelhaft Nahrang- 
erhielt Es trat Koletit ein Zustand ein, der zn Zeiten — aber nnr za 
Zeiten — bis zum Unerträglichen anfwallte, bia zn dem EntBchlnsse, daa 
Leben zu endigen. ,WeDD solch eine Zeit (der Seelenqnal) wieder eintritt nnd 
ich stehe ganx allein^ so fürchte ich doch einmal für das Schlimmste; denn 
ich bin dann meinet selbst nicht mehr mächtig, obgleich mir das fiewnsstsein 
bleibt — die Seelen&timmnng ist dann fürchterlich I* 

Das ErrOthen, der irriger Weise von Caaper angenommene Keim and 
die Qrandarsache der , Geiste satörang* trat, wie aus dem Vorbeigehenden 
erhellt, erst im 13. Lebensjahre auf; das Kranksein der Seele und die so zu 
Bagen hjpochandriBche Anlage, daa sonderbare Sein und Wesen, lassen sich 
in eine viel frohere Zeit verfolgen. Nicht der Affect des ErrOthens, sondern 
der allgemeine Se^lenznstand fahrte znr That, die Seelenqnal in Verbindang 
mit einem kranken Kßrperznstande. Denn keineswegs war der leibliche Gesond- 
heitszQstand ein voUkommener, wie C. beobachtet haben wollte nnd behauptet. 
Der nnglnckliche Jüngling war mehr lang als klein, frdh aafgeschossen, hager, 
ohne Festigkeit in Haltung nnd Gang, schlaff, schwächlich in der Erscbeinsiig; 
die Gesichtsfarbe wechselnd, theils jagendlich frisch, theils blass; eine gewisse 
Blodigkeit, Schncliternheit, Eckigkeit, gepaart mit Eitelkeit nnd Ehrgeiz, seit 
frühester Jagend. Seine Mutter Anna Charlotte, gebome Baronesse von Güldea- 
hoff, war erzogen worden im Hanse des Geheimraths Baron Vietinghof, Vaters 
der weltbekannten Fran Jnliana von Erüdener; hochadelstolz , schwächlich nnd 
zart starb sie im März 1829, 48 J. alt, an der Kehl seh windsncht. Sein Vater, 
Hofrath Joachim Dr. von B., ebenso wie seines Vaters Brader, der rigische 
id Bathsherr Gotthard Hermann von B., starben beide an 
weht, welche als Nachzuglerin ans jüngerer Lebenszeit an- 
jener erreichte ein Alter von 65 Jahren (f 26. Juni 182S, 
r, welcher einen ansgesprochenen schwindsüchtigen Habitus 
ibelang gehüstelt hatte, das 60. (t im August 1823). Erlö- 
sen, BO konnte fSr den Sohn, des Vaters leibhaftem Ebeti- 
ing nicht nnterdrückt werden, dass dieselbe Krankheit anch 
. Und diese Vermuthnng bestätigte sich bei der Leichenöff- 
}eren Lungenlappen zerstreute Taberkeln; einige roh, k&sig; 
t eitrig; einige gelblich, verkreidet; einige härtlich, vollkom- 
— Erscheinungen, die bekanntlich nnr bei gerii^er Zahl 
vorkommen. Bei diesem Befnnde konnte, wie in anderen 
inneade Taberculoae nnter dem Schein von reizbarem Wesen. 
tchondrie, bei Weibern von H3'eterie, auftritt, ein Znsammen- 
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hang zwischen dem Seelen- und Langenleiden wohl angenommen werden. Der 
Zastand, in dem sich die theil weise erweichten, theilweise verkreideten, theilweise 
melanotischen Knoten befanden, masste überdies daranf deuten, dass das Lun* 
genleiden nicht von gestern war, dass die Verschlimmerungen des Seelen- 
leidens möglicher Weise mit Ablagerungen, Nachschüben und Yeiänderungen 
der Knoten parallel liefen und dass, hätte B. nicht frühzeitig seinem Leben ein 
Ziel gesetzt, ein Schwindsuchtleiden ebenso langsam schleichend und verborgen 
wie beim Vater und Oheim sich entwickelt haben würde. 

Das Geschlechtsleben B.'s betreffend, so hatte C. in dieser Hinsicht nur 
an Selbstbefleckung oder etwa vorhanden gewesene Lustsenche gedacht; er 
erörterte nicht die Frage, ob es rege war und natürliche Befriedigung erlaubte 
oder ob diese bereits erfolgt war. Die Befriedigung allein hätte vielleicht den 
ganzen Seelenzustand in eine andere Bahn geleitet und wäre wahrscheinlich 
das Heilmittel gegen das Erröthen gewesen. Das von 0. empfohlene Schminken 
hatte den Werth eines Palliativmittels; es war ein Ueberwischen eines Neben- 
symptoms. 

Es bleibt noch übrig, von den letzten Lebensstunden B.'s Einiges mit- 
zutheilen, da C, wohl einer Erinnerung folgend, das Thatsächliche mehr oder 
minder nidit richtig erzählt. 

Am 9. Januar 1840 begab ich mich, wie fast täglich, doch später als 
gewöhnlich, zu B., in seine Wohnung unter den Lindem Ich traf dort ein um 
3 V» Uhr *), als eben die schreckliche That geschehen. Die Wirthin der Wohnung 
erholte sich von einer Ohnmacht; ihr Mann war noch in grösster Verwirrung; 
er hatte dem Unglücklichen die erste Hilfe erwiesen, ihm die Oberkleider ab- 
gerissen, welche Feuer gefangen hatten, ihn, den Halbbetäubten, mit Wasser 
bespritzt und ein Bett zugerichtet. Ein Zettelchen, welches an mich und zwei 
andere Landsleute gerichtet war und die Bitte um Hilfe enthielt, falls der Tod 
nicht sogleich eingetreten wäre, lag noch auf dem Tische und hatte in der 
Eile und Bestürzung noch nicht befördert werden können. Bamm selbst war 
bei vollster Besinnung, auf dem Sofa sitzend, die Fasse auf demselben, den 
Bücken gegen die Seitenlehne gestützt, in Hemdärmeln, Hemd und Weste vorn 
offen. Freundlich wie immer lächelte er mir entgegen; die ersten zu mir ge- 
sprochenen Worte waren eo unbehindert, der Ausdruck des Gesichtes zwar 
aufgeregt, doch so wenig verändert, dass in der That, hätte nicht das auf 
dem Tische liegende Doppelpistol Verdacht erregt, an keine bedeutende, am 
wenigsten lebensgefährliche Verletzung gedacht werden konnte. Bester B., was ist 
geschehen? waren meine ersten Worte. — »Sei so gut, nimm aus dem Schranke 
Pulver und Blei und lade die Pistole.* — Ich ermahnte ihn zur Buhe, die er 
nicht beobachten wollte, Hess kalte Umschläge aufthun, verordnete ein beruhigen- 



^) Bis kurz tot 3 Ubr war Julius von Zock eil, ebeafalls ein Landsmann, bei 
ihm gewesen; ihn hatte R. mit Kuchen und Wein bewirthet und noch bei sich behalten 
wollen , als Z. eines Collegiums wegen sich entfernen musste. Das ist der geheimnissTolle 
, Fremde*^, toh dem G. auf S. 189 spricht. 
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des kühlendes Pulver (palv. teroperans) und machte mich auf, als die Auf- 
regung, in die er sich, um seinen Zustand zu verschlimmern, zu versetzen 
suchte, aufliörte, so schnell als möglich nach Aerzten zu eilen, weil ich in 
diesem schrecklichen Falle nichts als das Dringendste mir auferlegen wollte. 
»Thu' das uichtl^ Indessen, als ich darauf bestand, gab er nach und bat mich, 
Casper, seinen Arzt, herbeizurufen. Ich fuhr zu diesem. Da ich ihn nicht zu 
Hause fand, liess ich durch den Diener sagen, er möchte sogleich zu B. sich 
begeben, es wäre dringend nöthig. Casper konnte demnach »dem Boten* 
nicht zurufen: er hat sich das Leben genommen! — Ich eilte noch zu den 
Doctoren Strahl und Sachs, traf aber auch sie nicht. 

Bei B. wieder angelangt, fand ich ihn in demselben Zustande, wie etwa 
eine halbe Stunde vorher, und ebenso sitzend — nicht »liegend*^, nicht »von 
seinen Freunden umgeben* — ich war noch der einzige, der sich bei ihm 
befand. Bald darauf erschien Casper. Er fragte mich, was geschehen; ich 
deutete auf B. mit der Miene, er möge sich selbst überzeugen. Casper's Blick 
fiel auf die von Pulver geschwärzte Brandwunde vom an der Brust und die 
von der Kugel verursachte Oeffnung in der Bückenlehne des Sofas. Den Zustand 
des Kranken damit vergleichend, wollte er, schien es, im ersten Augenblick 
ebenso wenig wie ich an eine tödtliche Verletzung glauben. In dieser üeber- 
Zeugung sprach er: Sehen Sie, Herr v. B., Sie haben sich das Leben nehmen 
wollen, doch die Vorsehung hat die Kugel ab in das Sofa gelenkt. — »Ver- 
dammt, lautete die Antwort, ich bin Mediciner, und habe das Herz nicht tref- 
fen können!* In demselben Augenblicke bemerkte ich ein Schussloch in dem 
Bücktheil der Weste; ich machte C. darauf aufmerksam; kein Zweifel waltete 
mehr, die Kugel hatte die ganze Brust quer von vom nach hinten durchbohrt. — 
Aber, Herr v. B., machen Sie sich kein Gewissen daraus, so gehandelt zu 
haben?! — Ein mitleidiges Lächeln statt aller Antwort. 

Casper verordnete unverzüglich ein kräftiges Aderlass. »Lassen Sie mich 
rahig sterben, mir ist doch nicht zu helfen!* Die Ader wurde trotzdem und 
alsbald geöffnet. Der Einfluss des Aderlasses war niederschlagend. Der bis 
dahin gleichsam nur erschütterte, doch in seinem Aussehen kaum veränderte, 
sitzende Jüngling war auf ein Mal ein anderer geworden; äusserste Schwäche 
stellte sich ein, die Augen schlössen sich. Sprechen und Theilnahme für die 
Umgebung hörten auf; wir mussten ihn lagern auf einem Bette. Dieser Zustand 
währte bis etwa Va^. Casper war wieder erschienen und hielt eine Hinzu- 
ziehung Dieffenbach's für nothwendig. Ich fuhr sogleich zu diesem, fand 
ihn und übermittelte ihm die Auflforderang Casper's. Der berühmte Wundarzt 
kam dieser sogleich nach und langte fast gleichzeitig mit mir bei B. an. Wie 
ein Monarch trat er ein und empfing er die Mittheilungen Casper's. Der 
Zustand war ein hoffnungsloser; es hatten sich leichte Delirien eingestellt, die 
Augen waren geschlossen wie bei Halbbewusstlosen , die Athmung etwas er- 
schwert, ab und zu schmerzhaftes Hüsteln, doch kein Blutauswurf. Dieffenbach 
liess eine halbe Flasche Champagner holen und reichte selbst einen Esslöffel 
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dieses Trankes. So wie die Zunge davon berührt wurde, drehte der Sterbende 
die Augen auf, ein Ausdruck von Wohlgefühl überflog das Gesicht und man 
hörte die eben nur vernehmlichen Worte: noch! noch! Ein zweiter Löffel wurde 
eingeflösst; keine Wirkung mehr; es begannen allgemeine, doch nur leichte, 
Zuckungen, und eine halbe Stunde später war der leichte Todeskampf zu Ende. 

Anderen Tages wurde in Gegenwart von Casper und Dieffenbach 
die Leichenöffnung unternommen. An der vorderen linken Seite der Brust fan- 
den sich unter dem Brandschorf 2 Schussöffnungen, unmittelbar neben einander. 
Die eine Kugel war neben dem Brustbeine, links, zwischen 2 Rippen, in un- 
mittelbarster Nähe des Herzens durch die linke Lunge gegangen (fast quer von 
vom nach hinten, nicht »dem Längendurchraesser folgend*) und ebenso zwischen 
2 Eippen hinaus in die Sofalehne gefahren; die andere war sofort auf eine 
Rippe gestossen, hatte sie durchbrochen,^ hatte, sich etwas schräg mit der 
ersteren kreuzend, ebenfalls die ganze Lunge durchdrungen, war jedoch neben 
einem Rückenwirbel (nicht »in*) unter der Haut stecken geblieben. Die ganze 
linke Brusthöhle mit Blutwasser vollgelaufen ; die linke Lunge stark zusammen- 
gezogen; in beiden oberen Lungenlappen die oben erwähnten Schwindsuchts- 
bildungen. 

Der Brandschorf vom an der Brust und die eine Schussöffnung am 
Rücken hatten anfangs voraussetzen lassen, dass nur ein einziger Schuss statt- 
gefunden. Die 2 Schusskanäle und die 2 Kugeln belehrten eines Besseren und 
bestätigten die Angabe des Wirthes, welcher zuerst einen, dann unmittelbar 
darauf einen zweiten Knall gehört haben wollte. 

Was Casper von der Art und Weise erzählt, wie geschossen worden, 
von dem Rohrstock und dem Zündschwamm, ist vollständiges Mährchen; das 
Pistol hatte Pistonschlösser; durch eine Vorrichtung, wie C. sie beschreibt, 
hätte der unglückliche Jüngling seine Absicht, sich das Herz zu treffen, wohl 
am Unsichersten erreicht. — Unrichtig ist auch, dass R. das von ihm benutzte 
Gewehr am Tage vor dem schrecklichen Hergange gekauft. Mit entschiedenster 
Bestimmtheit nämlich kann ich versichern, dass dies am Tage nach seiner and 
unserer (R., Baron Boris UexküU, Eduard Wöhrmann und ich) gemeinschaft- 
lichen Ankunft in Berlin (am 14. October n. St. 1839) stattfand. Der Entschluss 
war demnach seit Monaten gefasst, aber erst im Jänner 1840 zur That gereift. 

Weshalb Casper Jahr und Tag des Vorganges nicht nennt, und weshalb 
er ihn in eine Zeit »vor Jahren* versetzt, ist mir nicht deutlich. [W. G.]. 
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TJebei Harnschau und Harnbeschaffenheit. 

Vor 100 Jahren, aneh früher und später, masstmi einige Aerzte sich an, 
einzig und allein ans der Betrachtung, des Harns die Natur eines voriiegenden 
Uebels zu erkennen. Sie Hessen sich den frisch gelassenen Harn des Kranken 
bringen, stellten auf diesen hin ihre Diagnose und verschrieben die Arznei. 
Zweifellos wurde hierbei der Ueberbringer des Harns noch über andere Um- 
stände, welche den Kranken betrafen, ausgefragt. Im Allgemeinen spielte die 
Harnschau bei der Krankheitserkennung aber eine grosse Bolle und die genauen 
Bestimmungen der Hambeschaffenheit rühren aus jener Zeit her. 

Die heutigen rationellen Aerzte scheinen jich mit der Besichtigung des 
Harns wenig zu beschäftigen. Ich sehe sie höchstens dazu schreiten, ihn auf 
Zucker oder Eiweiss zu untersuchen. 

Es scheint mir, dass die alten Hambeschauer von einem praktischeren 
Sinn geleitet wurden, als die Aerzte der Jetztzeit, welche die Hambeschaffen- 
heit für etwas Unwesentliches ansehen. Meiner Ueberzeugung nach gibt einer- 
seits dieselbe einen äusserst wichtigen Anhalt zur Errathung des Wesens 
einer vorliegenden Krankheitsform, also auch für das einzuschlagende 
Heilverfahren; anderseits aber den besten und untrüglichsten Finger- 
zeig zur Beurtheilung der Heil- oder Nichtheilwirkung der ange- 
wandten Arznei. 

Ich selbst habe, vom ersten Beginn meiner selbstständigen ärztlichen 
Thätigkeit an, der Besichtigung und Untersuchung des Harns die grösste Auf- 
merksamkeit geschenkt und gestehe freimüthig, dass ich mich jetzt ohne solche 
oft in sehr zweifelnder Lage dem Kranken gegenüber befinden würde. 

Die alten Aerzte gaben sich auch erstaunlich viel Mühe, aus dem Harn 
den :^ Verlauf« und die »Bösartigkeit* einer Krankheit zu erforschen und ihre 
Zeichenlehre aus dem Harn, die Harnschau der Galeniker, Hess sich besonders 
in Bezug auf das vielgenannte Wölkchen zu den abenteuerlichsten Spitzfindig- 
keiten verleiten. Noch vor 30 Jahren gab es Aerzte, welche der Nubecula oder 
dem Enaeorema grosse Aufmerksamkeit schenkten und aus der Anwesenheit oder 
Abwesenheit des Harukranzes oder des Cingulus im Harnglase wichtige diagno- 
stische Schlüsse zu ziehen vermeinten. So versicherte mich mein eben so lie- 
benswürdiger als gelehrter Freund Inosemzoff in Moskau, dass er aus dem 
Dasein des Cingulus unfehlbar ein Leiden des Gangliensystems erkenne. 

Eine vieljährige, sehr aufmerksame Beobachtung des Harns hat mich 
jedoch in Hinsicht auf die Wölkchen und den Cingulus zu gar keinem für die 
Behandlung brauchbaren Erkennungsergebniss kommen lassen und Nah- 
rungsmittel wie Witterung scheinen auf diese ebenso viel Einfluss zu haben, als 
etwaige Gesundheitsabweichungen. Unsere Diagnostik ist ohnehin schon mit so 
viel unnützem Zeuge überladen, dass es nicht mehr an der Zeit ist, noch 
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Theorien in den »Wolken* zn suchen; nur das ist festzuhalten, was wirklich 
beständig für die Krankheitserkennung Werth hat und für die Behandlung yon 
Nutzen ist. 

Ich will in Folgendem mittheilen, was mir eigene 35jährige Erfahrung 
aus der Harnuntersuchung gelehrt hat. Da ich in dieser langen Zeit den Harn 
aller meiner hitzigen sowie unhitzigen Kranken regelmässig untersucht habe, 
so wird man diese Erfahrung nicht gering nennen können. 

Es scheint mir am geeignetsten, die Färbung des Harns mit der allge- 
mein bekannten gewisser Weine und anderer Flüssigkeiten zu vergleichen. Diese 
Färbungen können rein, sie können gemischt vorkommen. Folgendes Schema 
mag eine üebersicht der mir vorgekommenen Harnfärbungen geben. 

1. Wasserfärbung. Die Urina tenuis, pallida, aquosa, pellucida, urina 
potus, urina cruda der alten Aerzte. Solcher Harn kommt vor nach sehr viel 
Trinken von Wasser oder vegetabilischen Säuren, bei hysterischen Anfällen, bei 
Furcht, Erschrecken u. dgl. 

2. Mischung dieser Färbung mit derjenigen von Sauterne in 
verschiedenen Abstufungen. Urina albida. Bei Harnruhr zuweilen, bei 
Hysterie, bei Nierenkrankheit. 

3. Sauternefärbung. Strohgelb, Urina straminea, citrina. Die Beschaf- 
fenheit des Harns gesunder Leute. , 

4. Mischung von Sauterne mit Madeira. Hier gibt es wieder die 
verschiedensten Abstufungen und in diese Abtheilung gehören die Urina flava, 
aurea. Sie deutet auf schwächeren Fieberzustand oder irgend ein weniger aus- 
gesprochenes Organleiden. 

5. Madeirafärbung. Urina fulva, biliosa, flammea. Bei Fieberzuständen, 
Leber- und Nierenleiden, gestörter Verdauung. 

6. Madeirafärbung mit Zusatz von etwas Bhabarber oder 
mehr oder weniger Crocustinctur. Urina aurantiaca, crocea. Bei Leber- 
erkrankungen; beim Gebrauch des Santonin und der Cina. 

7. Madeirafärbung mit Zusatz von etwas Galle. Urina biliosa, 
bepatica. Bei Gelbsucht und anderen Leberleiden. 

8. Mischung von Madeira und Malaga in verschiedenen Tönen. 
Urina saturata, jumentosa (weil er dies beim Erkalten gewöhnlich wird). Be- 
zeichnet heftigere Fieberzustände, Leber- und Nierenerkranknngen. 

9. Malagafärbung. Urina phoenicea. Bei Leber- und Nierenleiden und 
einzelnen bedeutenderen Fieberzuständen und chronischen verschiedenen Erkran- 
kungen; bei Bothlanf zuweilen. 

10. Mischung von Malaga mit Braunbier. Urina cerevisea. Bei 
Nierenleiden, bedeutenderen Lebererkrankungen, anderen bösartigen chronischen 
Bauchorgauleiden. 

11. Braunbier- bis Porterfärbung. Urina nigra. Bei organischen 
Leberkrankheiten einige Zeit vor dem Tode, zuweilen auch bei starker 
Gelbsucht. 
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Der saaternefarbige Harn sowohl als der einer Mischung von Santeme 
nnd Madeira gleichende, kann durch manche organische Zusätze ein ver- 
schieden gefärbtes Ansehen bekommen, während seine wirkliche Farbe erst 
nach einigem Stehen deutlich wird, wenn jene organischen Beimi- 
schungen sich zu Boden setzten. So erhalten wir denn: 

a) Mischung vpn Sauterne und Milch oder Stärkekleister. Urina 
chylosa, lactea. In manchen Eiterungsfiebern, bei Saraenabgang, bei Bla- 
sen- und Nierenerkrankung, bei Wurmsucht, bei hitzigem Wasserkopf. 

b) Mischung von Sauterne mit etwas Bothwein. Urina rosea. Bei 
Nierenleiden. Solcher Harn ist nicht selten eiweisshaltig, beim Kochen 
sich stark trübend. 

c) Mischung von Sauterne mit Tinte oder schwarzer Erde. Urina 
nigra. Sehr selten! Bei Nieren- und Fambelerkrankung. Worin besteht 
die schwärzliche Beimischung? 

d) Mischung von Sauterne mit Spinatsaft oder Indigo. Urina por- 
racea und coerulea. Sehr selten! Der zweite kommt bei Indigogebrauch 
vor. Soll in bösartigen Faul- und Gelbfiebern vorkommen. 

e) Mischung von Sauterne mit Blut. Urina cruenta, sanguinolenta. Bei 
Nieren-, Blasen-, Hamröhrenblutungen ; während der Menstrua. 

f) Mischung vpn Sauterne mit Eisgnrost in verschiedenen Ver- 
hältnissen. Urina fusca, desquamativa, reno-cylindrica. Bei Nieren- 
leiden, sogenannter Brightischer Krankheit. Unter dem Mikroskop zeigt 
dieser Harn entweder Cylinder oder auch nur eine grosse Masse kleiner 
und grösserer Körner, welche ihm die Rostfarbe geben. 



Der unter 1, 2 und 3 beschriebene Harn wird beim Erkalten nicht trübe, 
sondert bildet entweder ein Wölkchen oder den Cingulus -— einen linienför- 
migen, grau-bläulichen dünnen Absatz fester Stoffe, da wo er das Glas berührt — 
oder endlich bei Blutleere nnd Schwächezuständen auf seiner Oberfläche das 
regenbogig schillernde, sogenannte Fetthäutchen, Cremor urinae. Dieses, welches 
nach der Meinung der jetzigen Chemiker ein Tripelsalz — phosphorsaure Am- 
moniak-Magnesia — sein soll, ist manchmal nur sehr dünn, wohl nur die 
Seiten des Harngefässes einnehmend — Harnkranz, Corona urinae; in anderen 
Fällen aber fast halbliniendick, so dass er, mit dem Finger abgeschöpft, 
an diesem als Icrystallinischer Ansatz sichtbar ist. Die Phosphor-Ammoniak- 
Magnesia-Krystalle sind rhombische Prismen und hiedurch bekommt die vom 
Hamrahm bedeckte Oberfläche das farbenschillernde Ansehen. Zuweilen 
finden sich in solcher Fetthaut auch Krystalle von kleesaurem Kalk, welche 
Briefcouvert- oder Sanduhrgestalt unter dem Mikroskop zeigen. 

Von Niederschlägen — ausser den oben genannten organischen — habe ich 
im sautemefarbenen Harn nur amorphe Phosphate, in Form weisslichen dünnen Sedi- 
ments, oder Körner von harnsaurem Gries und Ammoniak, die sogenannten Ajrenulae, 
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beobachtet. Letztere bestehen in röthlichen oder pomeranzenfarbigen, sich auch an 
die Seitenwände des Hamgefässes in Terschiedener Zahl ansetzenden Krystallen. 
Die alten Aerzte sahen in diesen Harnkörnchen Zeichen eines günstigen Aus- 
gangs in verschiedenen ernsthafteren fieberhaften liebeln ; eine Ansicht, welcher 
ich nicht beistimmen kann. Die Harnkömchenbildung wird nur durch grösseren 
Gehalt des Harns an harnsauren Salzen bedingt und diese kann bei verschie- 
denen hitzigen und schleppend gewordenen Krankheitszuständen vorbanden sein. 

Eine eigenthümliche Abweichung des sauternhellen oder einer Mischung 
von Sauterne und Madeira gleichenden Harns ist das Schäumen desselbf^n, 
Unna spumosa. Solchen, immer schon gleich beim Lassen mehr oder weniger 
stark schäumenden Harn habe ich bei Leuten gesehen, welche sichtbar ein 
Bauchorganleiden hatten. Beim Kochen habe ich nie gesehen, dass dieser Harn 
sich trübte; also kann das Schäumen nicht von Eiweissgehalt bedingt sein. 
Ich habe solchen schäumenden Harn fast nur bei Leuten gesehen, die verhält- 
nissmässig gesund waren, sehr selten in offenbaren Krankheitszuständen. Bei 
Wassersuchten und schleichenden Fiebern habe ich — entgegen den älteren 
Aerzten — ihn nie gesehen. Bei stärkerer Psoriasis ist er mir einige Mal 
begegnet. 

Der unter 4 beschriebene Harn wird öfters, besonders je mehr er sich 
der Madeirafärbung nähert, beim Erkalten und Stehen trüb und setzt dann 
entweder einen gestaltlosen helleren oder dunkleren rosafarbenen Bodensatz — 
purpureum — von harnsauerem Natron ab, oder einen gelblichen oder röth- 
lichen in verschiedenen Abstufungen dieser Farben. Der ziegelmehlfarbige Bo- 
densatz hat den Namen Sedimentum lateritium bekommen. Dieser Harn ist nach 
dem Abstehen des Niederschlages oft noch ganz klar über demselben. 

Der unter 5, 6, 7, 8 und 9 beschriebene Harn wird nur ausnahmsweise 
beim Erkalten und Stehen nicht trübe. Häufig nimmt er aber die Beschaffen- 
heit an, welche man ürina crassa, turbida, jumentosa, subjugalis genannt hat. 
Sie wird durch eine gelblich -röthliche Trübung desselben gekennzeichnet, als 
wenn so gefärbter Staub dazu gemischt wäre und entsteht durch eine üeber- 
ladung des Harns mit harnsauren Salzen, zuweilen auch mit Phosphaten und 
Schleimkörperchen, Körnei häufen und Epithelialzellen. Ein Theil dieser setzt 
sich als gestaltloser Niederschlag an den Boden des Gefasses ; ein grosser Theil 
bleibt in der Flüssigkeit schweben, so dass solcher Harn auch nach längerem 
Stehen nie oder nur in einer dünnen Schicht oben klar erscheint. 

Der unter 10 und 11 beschriebene Harn wird gewöhnlich schon nach 
kuncem Stehen vollkommen jumentös. 



Alle hier beschriebenen Harne können saure, neutrale oder laugige Reaction 
zeigen. Die saure ist gewöhnlich, doch nicht immer, schwächer in der ürina 
aquosa und albida, als in der Urina straminea oder stramineo-fulva. Am stärk- 
sten ist die Säure gewöhnlich in den dunkler gefärbten Arten Harn. Zur Prü- 

▼. Giittc9it, Oreissig Jahre Praxis. 11. 25 
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fang der chemischen Beschaffenheit wird mit Lakmns himmelblau gefärbtes, 
nicht durchschlagendes, weisses Velinpapier gebraucht , das man in fingerbreite 
IV2 Zoll lange Streif chen geschnitten und in Papier gewickelt, bei sich führt. 
Dieses Papier wird durch Eintauchen in sauren Harn alsbald rosig geröthet 
Je lebhafter diese Bosafärbung hervortritt, desto saurer ist der Harn. Durch 
Eintauchen in neutralen Harn verändert das Lakmuspapier seine blaue Farbe 
nicht. Neutral reagiren die Urina aquosa, albida und straminea viel häufiger, 
als die dunkleren Arten. Wenn das Lakmuspapier beim Eintauchen in irgend 
welchen Harn seine Farbe nicht verändert, so muss alsbald untersucht werden, 
ob derselbe nicht vielleicht laugige Beaction zeigt. Um ihn auf solche zu 
prüfen, hat man besonders eingewickelte Lakmuspapierstreifen , welche in mit 
Essig sehr schwach gesäuertes Wasser getaucht und hieraufgetrocknet waren. 
Diese hiedurch xosagefärbten Streifen werden durch Eintauchen in laugigen 
Harn wieder blau. Geschieht dies unmittelbar beim Eintauchen, so ist 
die Beschaffenheit stark laugig; wird das Bosapapier erst beim Trocknen 
blau, so ist die Laugigkeit schwach. Harn, welcher mit dem Cremor bedeckt 
ist, zeigt stets laugige Reaction. Diese ist häufiger bei hellem, als bei gesät- 
tigtem Harn, kann aber auch beim allerdunkelsten vorkommen. 

Der zu untersuchende Harn muss immer in ganz reine, wohl gewa- 
schene Gefässe gelassen werden, weil die Prüfung sonst zu grossen Täuschungen 
führen kann. Nachtgeschirre, in denen aus vernachlässigter Beinigung Phosphate 
und kleesaurer Kalk die Wände oder den Boden als stark ammoniakalisch rie- 
chende grau-gelbliche Kruste bedecken, theilen jedem, auch dem sauersten Harn 
nach ganz kurzem Stehen in ihnen laugige Beaction mit. Ebenso kann der 
Harn neutral oder laugig reagiren, wenn das Individuum am Tage vorher und 
am heutigen Magn. usta, Natron bicarb., Ammon. carb., Aq. calcis genom- 
men hatte. 



Die Menge des Harns steht regelmässig im Yerhältniss zu seiner Be- 
schaffenheit und zwar so, dass die Urina aquosa am reichlichsten abgeht, 
die Urina cerevisea und nigra am sparsamsten gelassen wird. 



Jeder, selbst der unter 10 und 11 beschriebene Harn, kann 
durch Zutritt von etwas häufigem Durchfall in einem Tage seine 
Färbung in eine viel hellere verwandeln, ja zur Urina straminea 
werden. Ich habe diese Beobachtung so oft gemacht, dass ich mich wundere, 
sie nirgends angegeben zu finden. Also nur bei Abwesenheit von Durch- 
fall kann die wahre Beschaffenheit des Harns in einem gegebenen 
Krankheitsfalle beurtheilt werden. Die Erklärung,^ wie es kommt, dass der 
vorher sehr dunkle, jumentöse und sparsame Harn durch eintretenden Durch- 
fall schnell heller, klarer und viel reichlicher wird, überlasse ich den Patho- 

« 

logen, mich begnügend die Thatsache erwähnt zu haben. 
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Den Geruch des Harns betreffend, so habe ich einen ihm fremdartigen 
nur nach dem Gemiss yon Spargehi, dem Gebrauch von Terpenthin, Bals. 
Copaiv. und Bals. Peruy. bemerkt. Der Geruch, welchen der Harn selbst nach 
schon unbedeutendem Genass der Spargeln bekommt, ist ganz eigenthümlich 
und etwa dem von geschabtem Hörn zu yergleichen. Beim Gebrauch des Ter- 
penthins bekommt der Harn einen angenehmen, den Veilchen ähnlichen Geruch; 
beim Nehmen von Bals. Copaiy. und Bals. Peruv. in stärkeren Gaben den 
Geruch dieser Balsame. 

üeberhaupt ist der wässerige und helle Harn immer yon yiel weniger 
hamigem Geruch als der gesättigte und dunkle. Sehr starken Geruch hat der 
Harn zuweilen bei Blasen- und bedeutenden organischen Nierenleiden. 



Hinsichtlich der semiotich- therapeutischen Bedeutung der angeführten, 
verschiedenen Harne kann als Regel angenommen werden, dass ein Erankheits- 
zustand um so bedeutender und entwickelter ist, je dunkler der Harn beim 
Lassen erscheint und je trüber und jumentöser er sich beim Erkalten zeigt. 
Ein stark gefärbter, doch beim Erkalten klar und ohne Bodensatz bleibender 
Harn, gibt einen geringeren Erankheitszustand zu erkennen, als ein heller 
gefärbter, der diese Eigenschaften nicht zeigt. Ganz falsch und irreleitend 
ist, was ältere Aerzte über die Niederschläge lehrten und neuere wohl noch 
wiederholen, dass nämlich aus dem Vorhandensein und der Beschaffenheit 
derselben eine kritische Entscheidung, ein guter oder böser Ausgang des 
Erankheitszustandes erkannt werden könne. Ich habe immer und allent- 
halben beobachtet, dass bei eintretender Besserung des Eranken der Harn 
eine hellere, klarere und überhaupt bessere Beschaffenheit annahm, und dies 
oft als erstes Zeichen der, anderseitig noch undeutlichen, Besserung. Das eben 
angewandte Arzneimittel hat in der Art grossen Einfluss auf die Beschaffenheit 
des Harnes, dass beim Reichen eines ungehörigen Mittels der Harn schlechter, 
seine Trübung und Niederschläge bedeutender werden; während sich beim 
Gebrauch des directen Heilmittels der Harn alsbald zu klären und aufzuhellen 
beginnt und die früher in ihm befindlichen Niederschläge verschwinden. Schon 
aus diesem Grunde ist tägliche Untersuchung des Harnes eine unumgängliche 
Bedingung für den rationellen Heilkünstler; denn sehr oft ist seine Beschaf- 
fenheit das schnellste und sicherste Erkennungszeichen der Wirksamkeit 
oder Unwirksamkeit, oder vielleicht gar des schädlichen Einflusses 
eines eben angewandten Mittels. 

Untersuchung und Erfahrung veranlassen mich daher zu dem Ausspruch, 
dass jede abweichende Hambeschaffenheit — und wo wäre eine solche bei 
Krankheit nicht vorhanden? — durch das directe Heilmittel, oder wenn Natur- 
heilung eintrat, bei beginnender Besserung, sich dadurch ausgleicht, dass der 
früher dunkle, trübe, jnmentöse und sehr bodensätzige Harn, heller, klarer, 
rein und ohne Niederschlag wird, wobei dann auch immer alle anderen Zufälle 

25 ♦ 
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des Krankseins sich vermindern. Die Harnkrisen der alten Aerzte und neuerer 
Handbnx^hschreiber sind mir also eine höchst zweifelhafte Erscheinung nnd 
schon dämm, weil sie schnurgerade meinen genauen Untersuchungen entgegen- 
stehen. Aerzte freilich, welche, wie die Mischmaschheilkdnstler des Yorigen 
Jahrhunderts — man findet auch jetzt, selbst unter jüngeren Aerzten, der- 
gleichen — nach ellenlangen Becepten Mixturen bereiten Hessen, mögen selt- 
same Hambeschaffenheit zu sehen gekriegt haben. Wenn schon ein einziges 
unpassendes Mittel auf den Harn alsbald sichtbar verschlechternd wirkt, was 
sollen dann 6 — 10 dergleichen auf einmal gegebene Mittol nicht thun können! 

Ein feuer- oder madeirafarbener Harn, ürina fnlvea, flammea, der zu- 
gleich stark sauer ist, muss bei heftigerem Fieberzustande an eine Salpeter- 
krankheit denken lassen, wenn noch andere Zeichen solcher (I. Band pag. 54) 
zugegen sind, und Zufälle von Kupfererkrankung (I. Band pag. 54) dabei 
fehlen. Der Probegebrauch des Natr. nitricum in grösseren Gaben (zusvj — 5j 
in 24 Stunden) wird schon in dieser Zeit den sicheren Ausweis liefern, ob 
man auf richtigem Wege ist, oder nicht. 

Ein gesättigter, dabei aber neutraler, oder gar laugig reagirender 
Harn, muss bei heftigerem Fieberzustande an eine Eisenerkrankung denken 
lassen. An eine solche denke man auch immer, wenn er blass oder gesättigt 
ist und Phosphate oder das Fetthäutchen zeigt, wobei er gewöhnlich laugig 
reagirt. Alles dies schliesst aber nicht das erfahrungsmässige Vorkommen von 
Eisenerkrankung auch bei sauer reagirendem Harn aus. 

Bei saurem, helleren oder dunkleren Harn, der sich oft beim Erkalten 
trübt, muss, wenn anderweitige Zeichen von Kupfererkrankung bestehen, bei 
heftigeren Fieberzuständen an den Gebrauch des Kupfers gedacht werden. 

In fieberlosen Zuständen kann die angeführte Hambeschaffenheit eben- 
falls den Wegweiser zum Gebrauch eines der Universalia geben. 

Die Urina biliosa, aurantiaca, crocea muss stets — möge ihre Beaction 
sein wie sie wolle — an ein Leberleiden mahnen, besonders wenn noch andere 
Zeichen eines solchen: Gelbfärbung der zarten Gesichtstheile, bitterer Geschmack, 
gelblicher Zungenbeleg, unregelmässiger Stuhl vorhanden sind. Ist bei solchem 
Harn aber ödematöse Geschwulst irgendwo zugegen, so denke man an ein 
Nierenübel. Ein solches ist immer anzunehmen, wenn Eiweiss im Ham ist, 
wenn derselbe cyUnderhaltig; wenn er nigra^ fusca oder rosea ist; wenn er, 
bei Abwesenheit von Leberzufällen sehr gesättigt, jumentös erscheint. 

Der Hamrahm, mag er nun als schillernder Hamkranz oder als die 
Oberfläche des Harns halbliniendick überziehende krystallinische Schicht erscheinen, 
ist immer Zeichen eines sehr geschwächten Organismus, mag diese Schwä- 
chung nun durch langwierige Krankheitszustände allmälig, oder durch über- 
mässige Anstrengungen, Strapazen, schnell zu Wege gebracht sein. 

Die Sedimenta purpurea, lateritia und flava begleiten entweder Fieber- 
zustände verschiedenartiger Ursachen, oder zeigen, wo sie ohne Fieber vor- 
kommen, einen leidenden Zustand der Unterleibsorgane, auch wohl Brustorgane 
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an. Dem Sedimentnm lateritinm eine besondere semiotische Bedentang zur 
Erkenntniss des typosen Processes beizulegen, ist Gompilatorenweisheit. Eben- 
sowenig ist er ein häufiger Bogleiter des hitzigen Gelenkrheuma, wie dies wohl 
auch behauptet wird. Wenn dieser freilich mit gänzlich unpassenden Mitteln, 
wie dies gewöhnlich geschieht, behandelt wird, so kann der Harn, besonders 
wo ein Leberleiden ihn yerursacht, sehr bedeutende Bodensätze, und auch 
ziegelfarbige, bekommen. 

Die aus Phosphaten, kleesaurem Ealk und Schleim bestehenden, höchst 
übelriechenden Niederschläge, welche sich bei manchen Personen an die Nacht- 
geschirre setzen, wenn diese nicht täglich genauer Eeinigung unterliegen, be- 
weisen immer einen krankhaften Zustand der Yerdauungs- oder hamabsondem- 
den Organe, auch wohl der Blasenschleimhaut. Es scheint übrigens, dass in 
metallischen, inwendig verzinnten, Nachtgeschirren durch einen galvanischen 
Process alsbald viel Niederschläge aus jedem Harn gebildet werden, weil 
solche Geschirre, trotz d«r grössten Reinlichkeit, immer schnell mit einer Kruste 
jener Ablagerungen bedeckt werden. 



Der Harn jüngerer Kinder und selbst solcher bis 5 Jahren ist immer 
wässeriger, deshalb heller als der von Erwachsenen. Er zeigt in Krankheits- 
zuständen also sehr selten eine dunklere Beschaffenheit, als die Madeirafärbung 
und dies selbst in der Gelbsucht. 



Was nun die Wölkchen, das Enaeorema und den Cingulus, betrifft, so 
habe ich, trotz grosser Aufmerksamkeit, die ich früher auch diesen Erscheinun- 
gen schenkte, durchaus keinen Anhalt gefunden, um auch nur ein irgend 
unbestreitbares Urtheii über ihre semiotische oder therapeutische Bedeutung 
abgeben zu können. Ich muss diese für Null betrachten. 



Ich glaube zum Schluss dieses Capitels dem Leser noch die Bemerkung 
schuldig zu sein, dass die alten Hamschauer, meiner Meinung nach, aus der 
alleinigen Harnuntersuchung oft mehr wirklichen Nutzen für die einzuschlagende 
Krankenbehandlung schöpfen konnten, als die sog. wissenschaftlichen Aerzte 
unserer Zeit dies, bei gänzlicher Vernachlässigung der Harnschau, durch 
Thermometermessungen der Fieberhitze, durch Plessimeter, haarspaltende Aus- 
cultation, Gebärmuttersondirungen und andere dergleichen, für das Heilen ganz 
unfruchtbare Spitzfindigkeiten, im Stande sind. Jedem das Seine! 



Anhang. 



Ueber Arzneiuiifug, Arzneimissbraucli und Arzneiverscliweiiduiig. 

Als der geistreiche Gründer der Homöopathie gegen die Mischmaschärzte 
seiner Zeit den Kampf begann, da waren es mehr noch die Apotheker als die 
Allopathen selbst, welche am erbittertsten gegen Hahnemann auftraten. 
Dieses allseitige und fast allgemeine Auftreten der Pharmaciebesitzer gegen 
die Lehre yon Similia similibus hat, scheint es, derselben beim Publicum viel 
mehr Abbruch gethan, als alles Bestreben yon Seite der Verschreiber jener 
ellenlangen Becepte, an denen sich das Herz der Pillendreher erfreute und 
leider jetzt auch noch oft genug erfreuen kann. Ging doch der Hahne- 
mann^sche Angriff geradewegs als ein Sein oder Nichtsein an die Adresse 
dieser Herren! Wer erinnert sich nicht der Gespenstergeschichten, welche von 
den Apothekern über Todesfälle in Folge sogenannter »Unterlassung des Ge- 
brauchs nöthiger, wirksamer Arzneien^ unter die Leute gebracht wurden? oder 
des beifalligen Schmunzeins, mit dem die Praktiker der Zwanzigerjahre, diese 
Yorzugsweisen Polypharmakaster, solchen Albernheiten ihre Zustimmung und 
Bestätigung gaben? Ich erinnere mich aber auch eines damals von einem sol- 
chen verschriebenen »höchst wirksamen* Pulvers, das aus Galomel, Camphen 
China, Moschus und Nitrum bestand und vielleicht mehr Menschen in den 
^hölzernen Schlafrock* befördert haben mag, als alle »Unterlassungssünden* 
der Anhänger der specifischen Heillehre. 

Es ist merkwürdig, wie bis heute nur noch so wenige der schulgerechten 
Aerzte eine Ahnung davon zu haben scheinen, dass ihre Calomel-, Chinin-, 
Digitalis-, Bromkali-, Bismuth-, Lapis-, Morphingaben u. s. w., besonders aber 
noch in den beträchtlichen Gaben, in welchen dieselben meist angewendet 
werden, und während der verhältnissmäsig viel zu langen Zeitdauer, in welcher 
man sie nehmen lässt, einen offenbaren Nachtheil für den Zustand des Kran- 
ken haben. Wenn ein Kranker, dessen Uebel durchaus kein Chinin erfordert, 
gegen seinen »Fieberzustand* dies Allheil Wochen lang bekommt, wobei der 
Arzt das alte: Febris nil nisi umbra morbi ganz unbeachtet lässt; wenn 
Schwachbrüstigen und Cachektischen Calomel, scopo purgandi, zu i x— xv pro 
dosi — sehr oft ohne die beabsichtigte Wirkung — mit liebenswürdigem Leicht- 
sinn in den Körper geschickt wird; wenn beim »Magencatarrh* Wochen und 
Monate lang ein hysterisches Frauenzimmer Magist. bismuthi oder Arg. nitiic. 
schlucken muss und ein 6monatliches Kind, welches an Krämpfen leidet, ebenso 
lange mit Bromkali gefüttert wird — ja, habe ich dann nicht das vollste 
Becht, die Liebhaber solcher Behandlungsweisen zu fragen : ob sie denn glauben, 
i dass alle diese Mittel durchaus keinen nachtheiligen Einfluss, sei es für die 

[ Gegenwart oder für die Zukunft der Gebrauchenden haben? Ob der »Fieber- 

zustand* durch das Chinin nicht unterhalten und vermehrt; der Schwind- oder 
I ^^nsüchtige durch das in seine Säfbemasse gebrachte Quecksilber höchst 

berührt; die Verdauungsorgane der Hysterischen nicht durch jene 
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Metalle grüDdlich zerrüttet; die Constitution des Säuglings nicht durch den 
langen Bromgebrauch gefährdet werden? Oder glauben die Liebhaber solcher 
Mittel, dass es einerlei ist, einem Kranken 4 Wochen lang diese, oder einige 
Theelöffel Wasser zu reichen? 

Man hat viel von »Quecksilberkrankheit^ gesprochen und geschrieben. 
Bis jetzt habe ich in den Büchern der Allopathen aber noch nichts von Krank- 
heitsformen gelesen, die durch Missbrauch anderer, von ihnen oft so ver- 
schwenderisch und lange angewandten Mittel, erzeugt werden. Und doch wird 
jeder aufmerksame Arzt genug solcher Erfahrungen gemacht und ebenso 
häufig beobachtet haben, dass die wirkliche Heilung der Krankheit schon da- 
durch eingeleitet wurde, dass die verschlimmernden und oft geradezu feindlichen 
Mittel ausgesetzt oder beseitigt wurden. 

Eine Hauptrolle bei allem Arzneiunfug und Missbrauch spielen folgende 
Umstände: 1. die vollständige Unwissenheit der meisten Aerzte über die Zeit, 
innerhalb welcher ein wahres Heilmittel seine Wirkung erkennen lässt; 2. die 
meist viel zu gross gegriffenen Einzelgaben; 3. die leidige Sucht, 2 oder 3 Arz- 
neimittel von ganz verschiedener Wirkungsart zu verbinden; 4. der Leichtsinn, 
mit dem gewisse Mittel verschrieben werden. — Wollen wir diese 4 Punkte 
näher betrachten. 

1. Ich habe in keinem einzigen der zahlreichen mir zu Gesicht gekom- 
menen Werke über Heilmittellehre selbst auch nur Andeutungen über die Zeit 
gefunden, in welcher ein bestimmtes Arzneimittel seine Heilkraft erweisen mnss. 
Die Arzneien werden gegen hitzige und unhitzige Krankheitsformen empfohlen, 
ohne Angabe, wie lange der Arzt auf Heilerfolg warten muss und darf. 
So kommt es denn, dass Mittel, welche in den meisten hitzigen Krankheiten 
da, wo sie wirken, schon nach 24 Stunden sichtbaren Heilerfolg erkennen 
lassen, Tage lang, wohl noch in verstärkter Gabe, fortgegeben werden, weil der 
Arzt, die Heilfrist nicht kennend, immer noch Erfolge vom »vielfach ge- 
rühmten^ Mittel erwartet. Dadurch geht Zeit verloren und der Kranke erhält 
eine im besten Fall seinen Zustand durchaus nicht verbessernde, im schlechten 
Fall aber vielleicht verschlimmernde Arznei. Ich sehe höchst eingreifende Mittel 
in solcher Weise, gewiss sehr unrationell, anwenden, von denen ich nur Chinin, 
Calomel, Colchicum, Magnesia sulfurosa, Opiumpräparate, Digitalis nennen will. 
In mehr schleppenden Uebeln findet ganz derselbe Fall statt. Auch hier schei- 
nen die meisten Aerzte sich keine Rechenschaft über die Besserungsfrist zu 
geben, die beim Gebrauch des wahren Heilmittels höchstens 14 Tage beträgt, 
und man sieht sie Monate lang Mittel wie Bromkali, Jod, Eisen, Höllenstein, 
Wismuth ohne alle Besserung des Kranken fortbrauchen. Es ist ganz gewiss, 
dass in hitzigen Uebeln das wahre Heilmittel schon in Zeit von 24 bis höch- 
stens 36 Stunden eine erkenn- und fühlbare Verbesserung wenigstens einzelner 
Krankheitszufälle zu Wege bringt. Diese gibt sich sowohl im Allgemeinzustande 
des Kranken, als im Puls, Harn, der Fieberhitze, Zunge, Nachtruhe; den vor- 
handenen Schmerzen oder Durchfall; dem Husten, der Athemhäufigkeit u. s. w. 
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kund. Bei Anwendung des directen Heilmittels wird nach dieser Zeit — war 
nur die Heilfrist nicht schon vorüber — ganz gewiss ein günstiger Einflass 
auf eines oder mehrere dieser Erscheinungen nicht mangeln and nie wird man 
irgend welche Yerschlimmernng dabei beobachten. Hieraus folgt nnn, 
dass eine Arznei, welche bei einem hitzigen Uebel in 24 — 36 Stunden keine 
der eben genannten günstigen Veränderungen hervorbringt, nicht Heilmittel im 
vorliegenden Falle ist und nicht weiter gegeben werden darf. Sollte aber schon 
vor Ablauf dieser Zeit eine sichtbare Verschlimmerung in irgend welcher 
Erscheinung eintreten, und kann man diese keiner anderen annehmbaren Ursache 
zuschreiben, wie z. B. einem Fortschreiten der Krankheit bei zu kleiner oder 
seltener Gabe des Blutmittels oder einer zu grossen Gabe des Organmittels: sa 
ist das ein Zeichen, dass die in Anwendung gebrachte Arznei nachtheilig 
einwirkt, wo sie dann ebenfalls alsbald mit einer anderen zu vertauschen ist. 
2. Die einzelnen Arzneigaben werden in den meisten allopathischen Hand- 
büchern zu gross angegeben. Die leidige chemische Theorie, nach welcher 
das mit den Ausleerungen und Ausscheidungen rasch wieder aus dem Körper 
sich entfernende Mittel unwirksam sein soll und der noch immer bei den mei- 
sten Aerzten herrschende Glaube: viel hilft viel und zweifelhafte Mittel seien 
besser als keine, tragen die Hauptschuld der grossen Arzneigaben. Es ist ge- 
wiss, dass bei Organkrankheiten das denselben entsprechende directe Heil- 
mittel schon in sehr kleinen Gaben eine günstige Einwirkung zeigt. Die 
Wirkung homöopathischer Arzneigaben beweist dies deutlich, was aber freilich 
den ihre Kranken förmlich mit Arzneien übersättigenden Allopathen nicht in 
den Kopf will. Obgleich nun auch grössere Gaben des entsprechenden 
Organmittels Heilwirkung üben, so kann dies von zu grossen nicht gesagt 
werden und der Zustand des Kranken bessert sich erst, wenn die Gabe des 
Mittels verringert wurde. Besonders ist dies bei allen Krankheitsformen sicht- 
bar, welche von Erbrechen und Darmausleerungen begleitet sind. Diese verlan- 
gen häufige, alle V« — 1 Stunde wiederholte, aber sehr klein gegriffene Gaben. 
Wie oft sieht man aber Jahreskindem Calomel oder Chinin zu ? V^ 2stündb*ch 
verschreiben, ohne dass der auf diese Art verfahrende Arzt bedenkt, dass in- 
nerhalb 24 Stunden 3 Gran, also eine übermässige Menge verschluckt werde, 
deren vierter Theil da, wo sie Heilmittel sind, genügen würde, während solche 
starke Gaben, wo diese Arzneien nicht Heilmittel sind, den Krankheitsznstand 
immer ausnehmend verstärken. Wie oft geschieht es, dass durch^ligen Säug- 
lingen opiumhaltige innere und äussere Arzneien viele Tage lang, ganz erfolg- 
los, fortgegeben werden, während die armen Kleinen dabei wechselweise aus 
unruhigem, schnellathmigen Schlaf in einen aufgeregten von Seufzen und Stöh- 
nen begleiteten wachen Zustand gerathen, mit heissem Kopf, trockenem Munde, 
heftigem Durst, der sie die Brust verschmähen und mit Gier nach dem Wasser- 
glas schauen lässt, das ihnen oft sogar nicht gereicht wird. Das heisst dem 
Tode in die Hände arbeiten! Bei den Blut- oder Universalmitteln scheinen 
mittlere Gaben für raschen Heilerfolg nothwendig, während zu geringe in 
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gefahrlichen Fällen nicht rasch genug Verbesserung bringen. Bei schleppenden 
Leiden können aber auch die Blutmittel in kleinen und seltenen Gaben gereicht 
werden und die Anwendung der Eisenpräparate, wie sie von den meisten Aerz- 
ten geübt wird, ist ein Arzneimissbrauch und Unfug, von welchem die so Be- 
handelten oft Jahre lang in verschiedenen Uebeln, welche freilich allem Andern, 
nur nicht dem Eisenmissbrauch zugeschrieben werden, Spuren tragen. 

Man sagt: das Mittel werde rasch mit den Ausleerungen und Ausschei- 
dungen wieder aus dem Körper geschafft, könne diesem also nicht schädlich 
werden. Hiebei vergiesst man aber, dass es schon bei seinem Durchgange 
durch denselben ebenso unangenehme und zuweilen schwer wieder gut zu ma- 
chende Folgen hervorbringen oder einleiten kann, wie die durch den Körper 
fliegende Kugel oder der durch ein Land gehende Feind dies thun. Der ganze 
Unterschied zwischen Kugel und Arznei besteht nur darin, dass man den Scha- 
den, welchen die erstere nachliess, ad oculos darthun kann, während dies mit 
dem von der zweiten angerichteten Unheil oft schwer thunlich ist. Der Kranke 
stirbt; der pathologische Anatom weist Veränderungen im Leichnam nach, welche 
nur der Krankheit zugeschrieben werden , ohne dass die Frage gestellt wird, 
welchen Antheil der Arzneimissbrauch am schlimmen Ende und an jenen Ver- 
änderungen habe. 

3. Die Heilkunde unserer Zeit hat sich die Bezeichnung »rationelle^ an- 
geeignet. Da sie aber Krankheitsform gewöhnlich mit Krankheit verwechselt, 
und übersieht, dass sehr verschiedene Formen einer und derselben Krank- 
heitsursache entspringen oder ganz dieselbe Form sehr verschiedenen 
Krankheitsursachen ihre Entstehung verdanken kann; so sucht sie bis jetzt 
immer noch Mittel gegen Krankheits formen, ohne sie, wie sich begreift, fin- 
den zu können. Hierin liegt der Hauptgrund des chaotischen Zustandes, in dem 
die Heilmittellehre sich befindet. Hierauf beruht wohl auch das Bestreben, durch 
Verbindung zweier oder mehrerer verschiedenartiger Arzneikörper ein »be- 
sonders wirksames* Präparat zu schaffen. So entstanden Cardinal- und Magi- 
stralformeln der auffallendsten Zusammensetzungen; so mischen noch jetzt 
berühmte Aerzte 8 und 4 Arzneimittel in dasselbe Pulver oder dieselbe Pillen- 
masse, ganz unbekümmert über die so nahe liegende Frage: wenn^s half, was 
hat geholfen? und wenn's schadete, was hat geschadet? Ich sehe oft genug 
Eecepte von sogenannten Spitzführem der Wissenschaft, welche sich durch eine 
vollständige Wissenschaftslosigkeit auszeichnen und an die Mischmaschereien 
des Perückenzeitalters erinnern. Manche Vielverschreiber scheinen bei der Zusam- 
menstellung ihrer aus verschiedenartigen Heilmitteln zusammengesetzten Verord- 
nungen von dem Gedanken auszugehen, dass, wenn gerade nicht das eine, so 
doch das andere der Mittel helfen könnte. Sie wären im Stande, ginge das nur 
an, den ganzen Arzneimittelschatz zusammenzumischen. Beweist das deutliche 
Krankheitserkenütniss? Beweist das wissenschaftliche Anwendung der Arznei- 
mittel, wissenschafUiche Behandlungsweise? — Die grösste Einfachheit in der 
Verordnung ist stets und überall das Kennzeichen eines tüchtigen Arztes and 
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aller Ruf und alle Berühmtheit sind falsches Gold, wenn sie sich durch solche 
zusammengesetzte Verordnungen kundgehen. 

4. Hierzu gehört die gewissenlose Unüherlegtheit , mit der dem jugend- 
lichen Alter Calomel und Kranken überhaupt Quecksilbermittel gereicht werden. 
Kennt denn der Arzt nicht die Folgen dieser Heilgifte auf den ganzen Körper, 
auf Knochengewebe und Zahnentwickelung, auf Kinder und Kindeskinder? Man 
berücksichtige nur die beim Zahnwechsel hervortretenden Zähne und den Zustand 
der Zähne überhaupt bei Erwachsenen ; man schreibt die Zahnfehler allem Mög- 
lichen zu, nur nicht der eigenen ärztlichen Verschuldung, dem früheren unüber- 
legten Quecksilbergebrauch. — Ein ähnlicher Missbrauch wird und ward na- 
mentlich früher mit Mineralsäuren verübt. Phosphor- und Schwefelsäure wurden 
ganz unnöthiger Weise gegen Bleichsucht, weissen Fluss u. dgL Krankheiten in 
Gebrauch gezogen, ohne dass der verordnende Arzt auch nur daran dachte — 
und selbst die Handbücher über Heilmittellehre schweigen darüber I — dass 
die Zähne seiner schönen Kranken durch seine Leichtfertigkeit, bei welcher er 
es nicht einmal für nöthig hielt, Vorsicht in der Anwendung zu empfehlen, zu 
Grunde gingen. Und wird nicht jetzt Salzsäure in Magenleiden und Magenfiebem 
als Modemittel ebenso angewandt?! — An den so gewöhnlich schlechten Zähnen 
in Deutschland haben die deutschen Aerzte auch ihren Theil verschuldet. 



Jetzt noch-Einiges über Arzneiveischwendung. Wenn der Aeskulap 
Unbemittelten eine Badereise oder einen theuren Wein »zur Stärkung* verord- 
net, so wundert man sich über solchen Bath und befolgt ihn nicht, weil man 
ihn nicht befolgen kann. Wenn der Arzt aber Arzneien in drei- und vierfach 
zu grossen Mengen verschreibt, oder dieselben durch überflüssige Zuthaten von 
Sirup, aromatischen Wässern u. s. w. vertheuert; oder überhaupt, aus Unver- 
stand oder dem Apotkeker zu Lieb, ganz unnützer Weise seine Verordnung 
kostbar einrichtet: so seufzt der Arme zwar über das viele Geld, welches in 
die Apotheke wandert, glaubt gewöhnlich aber, die Krankheit fordere solche 
Arzneien und denkt auch nicht im entferntesten daran, dass dasselbe Mittel 
für den halben Preis, ja noch billiger einzurichten gewesen wäre. 

Es gibt wahrhafte Virtuosen, was kostbares Arzneiverschreiben betriffL 
Sie gehören alle bedingungslos zu der Zahl der Pfuscher, wenn sie auch oft 
grossen Euf geniessen. Dem wirklich wissenschaftlichen Arzt sei es Gesetz, nie 
mehr zu verschreiben, als für die Zeit bis zu seinem nächsten Besuch nöthig 
ist. Nichts ist widerwärtiger, als halb und mehr volle Medicinflaschen, Pulver- 
schachteln u. dgl. in der Krankenstube zu sehen. Nichts gibt dem Gebildeten 
eine schlechtere Meinung von dem behandelnden Arzt, als das stete Verschrei- 
ben einer neuen Arznei, wenn die frühere fast noch ganz vorhanden ist. Nichts 
ist lächerlicher als das Verschreiben 4 — 6unziger Mixturen für kleine Kinder, 
lögraniger Pulver für solche; Flaschen oder Töpfe mit Einreibungen, welche 
ihrer Menge nach für Pferde, nicht für Menschen verordnet scheinen; Verordnen 
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Yon Tropfen, von denen vielleicht 4 Mal täglich 12 — 15 genommen werden 
«ollen, in 2anzigen Gläsern a. s. w. 

Jangen Aerzten zn Nutz and Fromm folge hier eine kleine Episode ans 
meiner eigenen ärztlichen Thätigkeit. 

Es war im Jahre 1840, als ich ersucht wurde, die Behandlung eines 
reichen Hauses zu übernehmen, welches bis da von einem grossen Bufes sich 
erfreuenden Praktiker, der sich krankheitshalber zurückgezogen hatte, bedient 
worden war. Die Familie war zahlreich und Kranke gab es sowohl bei der 
Herrschaft als auch übergrossen Dienerschaft fast unaufhörlich. Als das Jahr 
abgelaufen war, übergab mir der Herr des Hauses ein sehr ansehnliches Ho- 
norar mit der Bitte, auch ferner seiner Familie beizustehen. Dann überreichte 
er mir, als besonderes Zeichen seiner Erkenntlichkeit, noch eine Schatulle mit 
Tischsilberzeug, an Werth 400 Kübel. Als ich, dieses Geschenk ablehnend, 
bemerkte, dass ich durch das Honorar zufriedengestellt wäre, sprach Herr v. Z., 
einer der geistreichsten und gebildetsten Leute, die ich je gekannt. Folgendes 
zu mir : »Sehen Sie diese zwei Apothekenbücher, bester Doctor. Das eine ist 
von diesem Jahre, das andere vom vergangenen, wo Gaspari bei uns 
behandelte. Vergleichen Sie die Jahressumme für Arzneien in einem und dem 
anderen Buch.* Die von mir im Verlauf des Jahres verschriebenen Mittel 
^machten eine Rechnung von 175 Rubeln, während die des anderen Buches 
lOOO Rubel überstieg. »Sie begreifen, lieber Doctor,« fuhr Herr v. Z. fort, 
>dass ich, Dank ihrem billigen und wonigen Arzneiverschreiben, immer noch 
für einige hundert Rubel im Vortheil bin und auch später diesen Vortheil nicht 
zu verlieren trachten werde.« — Er befahl seinem Kammerdiener, den Kasten 
mit dem Silberzeug in mein Fahrzeug zu stellen. 
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Leben, süsse, freundliche Gewohnheit des Daseins 
von dir soll ich scheiden! 

Wenn Schiller dichtete: Das Leben ist der Güter höchstes nicht, so hat 
er eine der grössten Unwahrheiten ausgesprochen, welche nur dem, stets in 
Idealen schwebenden Dichter zu entschuldigen ist. Das Leben ist schon aus 
dem einfachen Grunde das höchste Gut, weil es uns zur Erlangung aller an- 
deren Güter unumgänglich ist. Und deshalb sehen wir auch, dass alles zum 
Leben Erschaffene mit dem ihm gewordenen Selbsterhaltungstriebe sich vor 
Geföhrdung und Vernichtung seines Seins zn schützen strebt. 

Liebe zum Leben wohnt allen Menschen inne. Nur Fakire aller Glaubens- 
bekenntnisse und verkehrte Köpfe können es verachten; nur die allermarterndsten 
Krankheitszustände bringen den Menschen zum Wunsche, im Tode die endlich^ 
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Erlösung seiner Qualen zn finden. Und selbst dann reicht der geringste Hoff* 
nnngsstrahl einer Besserung hin, dem Lebensmüden Lebensmuth wieder zu 
geben. Die ältesten Leute suchen immer noch (jlründe hervor, weshalb sie 
>noch nicht^ sterben möchten. Ich kannte einen fast hundertjährigen Greis« 
welcher gegen mich den frommen Wunsch aussprach : nur noch so lange leben 
zu können, bis er seinen Urgrosssohn verheiratet sehen würde. Dieser war aber 
erst 12 Jahre alt! Ich habe auch nie gesehen, dass alte Priester, Mönche oder 
Nonnen leichter dem Leben Lebewohl sagten, als andere. Beweist dies alles 
nicht, dass es dem Menschen schwer, sehr schwer fällt, das oft so wenig 
freudenvolle Diesseits zu verlassen — trotz alier Verheissungen, welche die 
Glaubensstifter und Glaubenslehrer fast aller Zeiten und Völker von einem 
besseren, schöneren Jenseits uns einflössen? Das irdische Leben genügt jedem 
natürlich denkenden Menschen; dem Unglücklichen hienieden kann zwar der 
Trost zugerufen werden auf ein freundlicheres Leben nach dem Tode; aber zu 
behaupten, dass das irdische Sein nichts wäre ohne ein künftiges, ohne Un- 
sterblichkeit, ist etwas, was nur Geistliche im Munde fahren können. 

Der Glaube an eine Fortdauer nach dem Tode, die Hof&iung auf ein 
künftiges Leben sind dem Menschen keineswegs eingeboren. Der Gedanke an 
Vernichtung kann dem Unbefangenen nicht schrecklich sein, und der Einfiuss 
dieses Glaubens und dieser Hof&iung auf die Sittlichkeit ist nur ein beschränk- 
ter. Die Glaubenslehrer aller Zeiten haben aber diesen Glauben von jeher genährt 
und entwickelt, obgleich sie selbst uns keine andere, als eine grob-menschliche 
Vorstellung von unserem künftigen Sein geben, wir selbst uns durchaus keine 
Vorstellung von der Art unseres künftigen Seins machen können. Alles, was 
einer solchen Vorstellung ähnlich sieht, hat immer im Verhältniss gestanden 
zu der geistigen Entwickelung der Menschheit. Wie die christliche Lehre unter 
den übrigen Glaubensbekenntnissen sich als die an Poesie ärmste erweist, so 
ist vielleicht auch ihr Dogma von dem ^^ geistigen, anderen* Leben das farb- 
loseste, ohne der Vernunft der Jetztzeit deshalb minder Hohn zu sprechen, 
als die Mythologie der Aegypter, Inder, Griechen und Skandinavier dies in ihren 
Phantasmagorien thun. 

Alles, das, was jenen alten Völkern ein Glauben gewesen, ist es in der 
Hauptsache auch den Christen^ geworden. Sie hatten ein Elysium und einen 
Tartarus; die Christen ein Paradies und eine Hölle. Wenn aber die alten Völker 
eine Fortdauer nach dem Tode, ein Elysium und einen Tartarus annahmen und 
lehrten, so hatten sie wenigstens die Entschuldigung für sich, da«s die natur- 
geschichtliche Eenntniss und das strenge Denken zu jenen Zeiten in den Kinder- 
schuhen sich befand. Was hat aber die Jetztzeit, um solche Ansehauungeo 
und Annahmen zu rechtfertigen, die ganz ausser dem Kreise der Vernunft;- 
erkenntniss liegen, gegen welche sich alle Erfahrung und Vernunft auflehnt» 
und welche, wenn sie beibehalten werden, nur ein Stillstehen auf dem Stand- 
punkt zur Zeit der Geburt Christi und des phantasiereichen Morgenlandes 
beweisen ? 
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Ubi ero post mortem? fragte Jemand den alten Philosophen. >Quo faisti 
ante natum,* war die treffliche, Alles in sich fassende Antwort. 

Zugleich mit dem Unsterblichkeitsglauben haben die Glaubenslehrer aller 
Zeiten ein Bild von den Schrecknissen des Todes entwickelt, welches die Men- 
schenheerde zügeln und zu einem gottgefälligen Leben fahren soll. Man kann 
behaupten, dass die alten Priester zuerst, nnd die Dichter und Künstler erst 
nach ihnen, die Schilderungen von dem Schreckbilde des Todes veranlassten 
und noch beständig wach erhalten. Schon die Alten zeichneten den Tod als 
schreckliches Ungeheuer mit fletschenden Zähnen und blutigen Nägeln; Euripides 
brachte ihn sogar auf die Bühne, gehüllt in ein schwarzes Gewand, in der 
Hand einen Stähl, womit er dem Sterbenden die Haare abschnitt,* um ihn so 
den unterirdischen Göttern zu weihen. Die Christen lassen ihn als grinsendes 
Todtengerippe erscheinen, eine Sense in der Hand. Aber auch schon die Alten 
schilderten ihn als Genius, der die Menschen anhaucht und die Fackel des 
Lebens erdwärts senkt; und dem entsprechend die Christen, wenigstens ihre 
bildende Kunst, als einen erlösenden Engel. 

Der Tod an sich kann eigentlich nichts Schreckliches haben; er ist der 
Abschluss unseres Lebens. Und ebensowenig hat in den meisten Fällen das 
Sterben selbst etwas Schreckliches; das Schreckliche ist nur die letzte Krank- 
heit. Wenn diese letzte Krankheit die Lebenskraft und den Lebenswiderstand 
erschöpft hat, tritt ganz gewöhnlich eine Beruhigung, die sog. Besserung vor 
dem Tode ein. Und das ist das eigentlich so zu nennende Sterben, der Ueber- 
gang in den Tod, der Zwischenzustand zwischen Leben und Tod. 

Wenn es gleich viel wünschenswerther ist, an einer schnellverlaufenden 
hitzigen, als einer langwierigen schleppenden Krankheit dahinzugehen, so hat 
doch auch hier der allgütige Schöpfer das eigentliche Sterben fast ausnahms- 
los zu einem leichten gemacht. Der Brnstwassersüchtige, den die höchste 
Athemnoth quälte, der Tag und Nacht nur nach vorn übergebeugt leben konnte, 
verfällt, wenn die rosige Entzündung seiner Unterschenkel brandig geworden, 
ohne alle weitere Schmerzen in einen Halb- oder Wachschlaf, in welchem er 
endet, ohne das Herannahen des Todes zu fühlen. Wachschlaf (coma vigil) 
geht auch in der Tuberculose, dem Krebse, in verschiedenen Abzehrungszu- 
ständen dem endlichen Eintritt des Todes voraus. Sache des menschenfreund- 
lichen Arztes ist es, die immergrüne Hoffnung durch alle Mittel im Sterbenden 
aufrecht zu erhalten, und dies wird ihm selbst bei Berufsgenossen nicht selten 
gelingen. 

Man hört sonst geistreiche Leute äussern: »nicht der Tod ist furchtbar; 
schrecklich ist das Sterben.« Und doch — der rosige Säugling kennt und 
fürchtet also noch nicht den Tod; der lebensmüde Greis fällt ihm sehr oft 
aufs sanfteste und ganz unerwartet zu. Das fröhliche Kind, der lebenslustige 
Jüngling, der thätige Familienvater, sie alle werden gewöhnlich seine Beute, 
ohne es zu ahnen, dass er sie schon ergriff. Nur äusserst selten fühlt der 
Sterbende, dass sein Leben erlischt. Und wo er es wirklich fühlt, da ist auch 
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schon Alles vorüber. An organischen Herzübeln plötzlich und nn^'wartet Hin- 
scheidende sagen oft, sie starben, rufen ihrer Umgebung wohl noch ein : Lebet 
wohl! ZU; Dasselbe findet nicht selten bei tödtlich Verwundeten statt. Das letzte 
Wort geht in solchen Fällen aber auch mit dem letzten Athemzug Hand in 
Hand. Der Mensch ist todt, ehe er Zeit hatte, sich vor dem Tode zu er- 
schrecken oder ihn zu fühlen. Das Kind glaubt auf den Armen der weinenden 
Mutter einzuschlafen; rosige Traumbilder umgaukeln oder völlige B.ewusstlosig- 
keit umdunkeln die Sinne der sterbenden Jungfrau, des früh dahinscheidenden 
Jünglings; ein täuschendes Gefühl von Erleichterung und Besserung oder blei- 
ernem sog. Todtenschlaf geleiten den Mann über die Grenzen des Lebens. 

Nach* Homer sind Tod und Schlaf ZwilHngsbruder. Als eine Dame einst 
den Philosophen von Fem ey fragte: Qu' est-ce que la mort? antwortete Voltaire: 

C'est le plus doux sommeil 
Sans reve et sans röveil! 

Wie aber der sehr Ermüdete den Schlaf allen anderen Erdengenüssen 
vorzieht, ja diese dann durchaus keinen Keiz für ihn haben; so sehnt sich 
auch der wirklich Lebensmüde nach dem ewigen Schlafe, der ihm Erlösung 
und Vergessen von Allem bringt, was ihn hienieden quälte und unglücklich 
machte. Wie aber das Kind, wenn die Zeit des Schlafens für dasselbe kam, 
oft mit der liebevollen Mutter hadert, die es zur Euhe bringen will, kaum 
aber hingelegt, süss und zufrieden einschläft: so widerstrebend folgt auch 
der Mensch dem ihm hart dünkenden Naturgesetz, das ihn von der Bühne des 
Lebens zur ewigen Ruhe hinüb'^rführt, zum süssesten Schlaf, der von keinem 
Traum, von keinem Erwachen gestört wird. 
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